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Erftes Eapitel. 


Bas den Autor bewogen die Geſchichte feines Lebens zu fchreiben. — Urfprung der 
Etadt Florenz. — Nachricht von des Autors Bamilie und Berwandtfchaft. — Urfache 
warum er Benvenuto genannt worden. — Er zeigt einen früben Geſchmack für Nach. 
bilden und Zeichnen; aber fein Vater unterrichtet ihn In der Mufll. Aus Gefälligkelt, 
obgleich mit Birerfireben, lernt der Knabe die Floͤte. — Sein Vater von Leo X. begünftigt. 
— Benvenuto fommt zu einem Jumeller und Goldſchmied in die Lehre. Seite 5. 


Zweites Kapitel. 


Der Autor fieht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe erfplagen und nimmt feine 
Vartei; daraus entfpringen einige unangenehme Borfälle, und er wird deßhalb von 
Slorenz verbannt. — Er begiebt fi nad Siena und von da nach Bologna, wo er In der 
Kunſt auf der Flöte zn blafen zunimmt, mehr aber noch In der Profefllon des Gold⸗ 
ſchmiede. — Streit zwifchen feinem Vater und Peter, einem Tonkünftler ; trauriges Ende 
des legtern. — Der Autor begiebt fi nad Pifa und geht bei einem dortigen Golbſchmied 
in Arbeit. — Er kommt frank nad Florenz zurüd. Nach feiner Genefung tritt er bei 
feinem alten Meifter Marcone In Arbeit. ©. 14. 


Drittes Capitel. 


Beter Torrigiant, ein italiäniſcher BVilbhauer, kommt nach Blorenz und fucht junge 
Künftler für den König von England. — Der Autor wird mit ihm befannt und wirft 
einen Haß auf ihn. — Der Autor befleigigt fih-nah den Gartonen von Michel Agnulo 
und Leonardo da Vinci zu ſtudiren. — Um fich In feiner Kunft zu vervollkommnen, gebt 
er nah Rom, begleitet von einem jungen Befellen, Namens Tafio. — Er findet in viefer 
Sauptfiant große Aufmunterung fo wie mancherlei Abenteuer. — Mach zwei Jahren kehrt 
er nach Florenz zurüd, wo er feine Kunft mit gutem Erfolg treibt. — Seine Mitkünftler 
werden eiferfächtig über feine Geſchicklichkeit. — Streit zwifchen ihm und Gerhart Guas⸗ 
conti. — Berfolgt, weil er feinen Gegner gefhlagen und verwundet, kleidet er fi in 


eine Moͤnchskutte und flieht nah Rom. © 19. 
® 


Biertes Capitel. 


Der Autor macht außerordentliches Bläd in Rom. Gr wird von einer edlen Dame 
Vorzia Ghigi Höchlich anfgemuntert. — Beſonderes Iutrauen diefer Dame. — Giferfucht 
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zwiſchen ihm und Lucagnolo von Jeſt. — Er blaet vor Bapft Clemens VIL, der mit ibm 
wohl zufrieven ift und Ihn wegen der doppelten Fahigkeit als Goldſchmied und Muficus, 
in Dienfi nimmt. Der Biſchof von Salamanca giebt ihm, auf vie Empfehlung ves Franz 
Pennt, Schülers von Raphael, Arbeit. — Seltfame Abenteuer zwiſchen ihm und dem 
Biſchof. S. W. 


Fünftes Capitel. 


Der Autor findet Handel und nimmt eine Ausforderung eines der Leute des Rlenzo 
va Ceri an. — Er arbeitet große Gardinalsfiegel, nach Art des Lautlzio. — Die BPeft 
bricht in Rom aus; mwährend verfelben hält er filh viel in ven Ruinen auf und ſtudirt 
dort nach den architektoniſchen Zierrathen. — Geſchichte des Herrn Jakob Garpi, be- 
rühmten Wundarztes. Begebenheiten mit einigen Bafen, welche Benvenuto gezeichnet. 
— Nachdem die Peſtilenz vorbei war, treten mehrere Künftler zufammen, Maler, Bild- 
bauer und Bolpfchmieve, ſich wöchentlich zu vergnügen. — Angenehme Beichreibung eines 
viefer Bantette, welches der Autor durch einen glüdlichen Einfall verherrlicht. ©. 8. 


Schötes Kapitel. 


Der Autor ahmt türfifche mit Silber damascirte Dolche nad. — Ableitung des Worte 
Broteste, von Zierrathen gebraucht. — Des Autors Fleiß an Medaillen und Ringen. 
— Seine Wohlthaten an Ludwig Pulei werden mit Undank belohnt. Leidenfchaft bes 
Pulei zu Pantafilen und tragiſches Ende deſſelben. — Kühnes Betragen des Autors, ver 
die Verlichten und ihr bewaffnetes Beleit angreift. — Der Autor entlommt und verföhnt 
fi mit Benvenuto von Berugia. , &. 46. 


Siebente® Gapitel. 


Der Herzog von Bourbon belagert Rom. Es wird eingenommen und geplünvert. 
— Der Autor töptet den Herzog von Bourbon durch Büchſenſchüſſe von der Mauer. — 
Er flüchtet ine Gaflell Et. Angelo, wo er ale Bombarvier angeftellt wird, und fi außer⸗ 
ordentlich hervorthut. — Der Brinz von Dranien fällt auf einen Ranonenfchuß des Autors. 
— Der Bapft erkennt die Dienfte des Benvenute. — Das Caſtell St. Angelo geht über 
durch Vertrag. S 4. 


Achtes Kapitel. 


Der Autor kehrt nach Blorenz zurüd und kauft feinen Bann ab. — Orazio Baglioni 
möchte ihn zum Soldatenſtand bereden; aber auf feines Vaters Bitten gebt er nad 
Mantua. — Er findet feinen Freund Julius Romano vdafelbft, der feine Kunft vera Herzog 
empfiehlt. — Eine unvorfichtige Rede nöthigt ihu von Mautua zu geben. — Er kommt 
nad FSlorenz zurüd, wo fein Vater indeß und die meiften feiner Bekannten an der Pe 
geforben. — Gutes Verhältnis zwiſchen ihm und Michel Agnolo Buonarotti, durch deſſen 
Empfehlung er bei feinen Arbeiten fehr aufgemuntert wird. — Gefchichte Friedrich Ginori's 
— Bruch zwifchen Papft Clemens und der Stadt Florenz. — Der Autor folgt einem Rufe 
nah Rom. ©. 62. 


Neuntes Gapitel. 


Der Autor kehrt nah Kom zurüd und wird dem Bapft vorgeftellt. Unterredung 
zwifhen ihm ung feiner Heiligkeit. Der Papſt überträgt ihm eine vortreffliche Bold. 
ſchmied- und Sumellerarbeit. Nach des Papſtes Wunſch wird er ale Stempelſchneiver 
bei der Muͤnze angeflellt. ungeachtet fich die Hofleute und befonders Bompeo von Mailanr, 


* 
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des Bapfies Bünflling, dagegen fegen. — Schöne Medaille nach feiner Erfindung. — 
Streit zwiſchen ihm und Banpinelli vem Bildhauer. ©. 68. 


Zebntes Kapitel. 


Die Tochter des Raphael del Moro hat eine böfe Hand, der Autor if bei der Eur 
geſchaftig; aber feine Abſicht fie zu heirathen wird vereitelt. — Er ſchlagt eine fchöne 
Mepaille auf Papft Glemens VII. — Trauriges Ende feines Bruders, der zu Rom in 
einem Gefecht fällt. Schmerz des Autors barüber, der feinem Bruder ein Monument 
mit einer Infchrift errichtet und den Ton rächt. — Seine Werkftatt wird beftoblen. — 
Außetordentliches Beifpiel von der Treue eines Hundes bei dieſer Gelegenheit. — Der 
Vapft fept großes Vertrauen auf ven Autor, und muntert ihn außerorventlih auf. ©. 75. 


Eilftes Kapitel. 


Des Autors Feinde bevienen fi der Belegenheit, daß falfeye Münzen zum Borfchein 
tommen, um ibn bei vem Bapfte zu verleumpen; allein er beweist feine Unfchuln zu des 
Bapfles Ueberzeugung. — Er entvedt ven Schelm, der feine Werkftatt beftchlen, dur _ 
die Spürkräfte feines Hundes. — Ueberihwenmung von Rom. — Er madt eine Zeich⸗ 
nung 3u einem prädtigen Kelche für den Papft. — Mißverſtand zwifchen ihm und Seiner 
Heiligkeit. — Cardinal Salviati wird Legat von Rom in des Papſtes Abweſenheit, be- 
leivigy und verfolgt den Autor. — Eine Augenkrankheit verhindert viefen, ven Kelch zu 
endigen. — Der Bapft bei feiner Rüdkunft iſt über ihn erzürnt. — Außerordentliche 
Ecene zwiſchen Ihm und Seiner Helligkeit. — Der Autor leidet an venerifchen Uebeln, 
und wird durch das Heilige Holz geheilt. ©. 88. 


Zwölftes Kapitel. 


Geſchichte eines Goldſchmieds von Mailand, ver zu Barma als falfger Münzer zum 
Tode verdammt war und durch den Garbinal Salviati, Legaten viefer Stapt, gerettet 
wurde. — Der Garbinal fendet ihn nad Rom, als einen geſchickten Künftler, der dem 
Autor das Begengewicht halten könne. — Tobias wirh von dem Bapft in Arbeit geieht, 
welches dem Autor fehr unangenehm if. Pompeo von Mailand verleumbet Ihn; er ver- 
Itert feine Stelle bei ver Münze. — Er wird. verhaftet. weil er ven Kelch nicht ausliefern 
mil, und vor den Gouverneur von Rom gebracht. — Souderbare Unterhaltung zwiſchen 
ihm und viefer Magiftratsperfon. — Der Gouverneur, durch einen Kunftgriff, überredet 
iha von Kelch dem Bapfte auszuliefern, ver ihn dem Autor zurückſchickt, mit Befehl das 
Berk fortzufegen. ©. 93. 
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Zweites Buch. 
Erſtes Capitel. 


Der Autor verliebt ſich in eine ſicilianiſche Courtiſane, Namens Angelica, welche von 
ihrer Mutter geſchwind nach Neapel geführt wird. — Seine Verzweiflung über den 
Berluft feiner Geliebten. — Er wird mit einem fichlianifchen Priefter bekannt, ver ſich 
mit Zauberei abgiebt. — Ceremonien, deren er fich bedient. — Der Autor iſt bei den 
Beſchwoörungen gegenwärtig, in Hoffnung feine Geliebte wieder zu erlangen. — Wunderbare 








Wirkung der Beſchwörung. — Ihm wird verfproden, er foll Angelica innerhalb 
eines Monate wiederfehen. — Streit zwiſchen ibm und Herrn Benedetto, den er töptlich 
mit einem Stein verwundet. — Pompeo von Mailand berichtet dem Bapft, der Autor 
babe ven Goldſchmied Toblas umgebradt. Seine Heiligkeit befichlt dem Gouverneur von 
Rom, den Diörder zu ergreifen und auf der Stelle hinrichten zu laffen. Er entflieht unv 
begiebt fih nah Neapel. Auf dem Wege trifft er einen Freund an, Golosmeo den 
Bildhauer. S. 101. 


Zweites Kapitel. 


Der Autor gelangt glücklich nah Neapel. — Dort findet er feine geliebte Angelica 
und ihre Mutter. Sonderbare Zufammenkunft diefer Berfonen. — Er wird von dem 
Vicelönig von Neapel günftig aufgenommen, welcher verfuchte ihn in feinen Dienflen zu 
behalten. — Angelica’6 Mutter macht ihm zu harte Beringungen. Er nimmt die Ein. 
ladung des Cardinalt Medicis nah Rom an, da der Papft den Irrthum wegen Tobias 
Tod ſchon entdedt bat. — Befonveres und galantes Abenteuer auf der Straße. Er kommt 
glüdlih nad Rom, wo er hört, daß Benedetto von feiner Wunde genefen if. — Er 
(hlägt eine fchöne Medaille auf Papft Elemens und wartet Seiner Helligkeit auf. — 
Was in diefer Aupienz begegnet. — Der Papſt vergiekt ihm und nimmt ihn in feine 
Dienfle. S 108. 


Drittes Kapitel. 


Papſt Elemene wird trank unp flieht. — Der Autor tödtet Bompeo von Mailanp. 
Sarbinal Eornaro nimmt ihn in Schug. — Paul IH. aus dem Haufe Farneſe wird Bapfl. 
Er fegt ven Verfafler wieder an feinen Play als Stempelfchneiver bei der Münze. — 
Beter Ludwig, des Papſtes natürlicher Schn, wird Gellini’s Bein. Urfache davon. — 
Peter Ludwig beftellt einen corficanifchen Soldaten, den Autor zu ermorben, der die Abſicht 
erfährt und nach Blorenz geht. ®. 113. 


Biertes Kapitel. 


Herzog Alerander nimmt den Autor fehr freundlich auf. — Diefer macht eine Reife 
nach Venedig mit Tribolo, einem Bildhauer. — Sie kommen nah Berrara und finden 
Händel mit florentinifgen Ausgewanterten. — Nach einem kurzen Aufenthalte in Benevig 
tehren fie nad Florenz zurüd. — Wunderliche Geſchichte wie der Autor fih an einem 
Gaſtwirthe rät. — Nach feiner Rüdkunft mat ihn Herzog Alerander zum Münzmeiſter, 
und ſchenkt ihm ein vortreffliges Schießgewehr. — Drtavian Mevicis macht dem Autor 
mancherlei Berdruß. — Papft Paul IN. verfpricht ihm Begnabigung und länt ihn wieder 
nad Rom in feine Dienfte. — Er nimmt es an und geht nah Rom zurüd. — Groß— 
müthiges Betragen Herzog Aleranvers. ©. 1%. 


Fünftes Capitel. 


Der Autor, bald nach feiner Rüdkunft, wird In feinem Haufe bei Nacht von vielen 
Haſchern angegriffen, die ihn wegen des an Bompeo von Mailand verübten Mordes ein- 
fangen follen. — Er vertheivigt fich tapfer und zeigt ihnen des Papftes Breibrief. — Er 
wartet dem Papſt auf, und feine Begnavigung wird auf dem Gapitol eingezeichnet. — 
Er wird gefährlich krank. — Erzählung veffen, was während diefer Krankheit vorfällt. 
— Muſterhafte Treue feines Dieners Belir. S 19. 


Sechstes Kapitel. ‘ 


Der Autor, nachdem er genefen, reist nad Florenz mit Felix, um der vaterländiſchen 
Luft zu genlefen. — Er findet Herzog Aleranvern durch den Cinfluß feiner Beinve fehr 
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gegen fich eingenommen. Er kehrt nach Rom zurüd und hält ſich fleißig an fein Befchäft. 
— Benriges Luftzeichen, ale er zu Nachtzeit von der Jagd nach Haufe kehrt. — Seine 
Meinung darüber. — Nachricht von des Ermorpung Herzog Alexanders, welchem Cosmus 
Mevicis nachfolgt. — Der Bapft vernimmt, daß Gar! V, nad feinem glüdlichen Zuge 
gegen Tunis, nach Rom kommen werde, ſchickt nach unferm Autor, ein koſtbares Wert 
zam Geſchenke für Ihro Kaiſerliche Majeſtät zu beftellen. S. 199. 


Siebente® Eapitel. 


Raifer Carl V Hält einen prächtigen Einzug in Rom. — Schöner Diamant, ven 
diefer Fürſt dem Papſte ſchenkt. — Herr Durante und der Autor werden von Seiner 
Heiligkeit befehligt die Sefchente dem Kalfer zu bringen. — Diele waren zwei turkiſche 
Biervde und ein Gebetbuch mit einem goldenen Dedel. — Der Autor hält eine Reve an 
ven Kalfer, ver fih mit Ihm freundlich befpricht. — Ihm wird aufgegeben den Diamanten 
zu faflen. den ver Kalfer dem Papſte geſchenkt Hatte. — Herr Latino Juvenale erfindet 
einige Geſchichten, um Seine Heiligkeit gegen den Berfafler einzunehmen, ver, ale er 
ſich vernadläffigt Halt, nach Srankrei zu gehen ven Entſchluß fast. S 145. 


Achtes Kapitel. 


Bunvderbare Geſchichte feines Knaben Ascanto. — Der Autor zieht mit Ascanio nad 
Frankreich. und kommt über Blorenz, Bologna und Venedig nad Parua, wo er fich 
einige Zeit bei dem nachherigen Cardinal Bembo aufhält. — Gropmütbiges Betragen 
diefes Herrn gegen Eellini. — Diefer fegt bald feine Reife fort, Indem er durch die 
Echweiz geht. — Mit großer Lebensgefahr fehifft er über ven Wallenſtaädter See. — Er 
befucht Senf auf feinem Wege nad Lyon, und nachdem er ſich vier Tage In gedachter 
Stadt befunden, gelangt er glücklich nad Paris. S. 1%. 


Neuntes Kapitel. 


Undankbares Betragen Roffo’s des Malers. — Der Antor wird dem Könige Franz 1 
in Sontainebleau vorgeftellt und ſehr gnädig empfangen. — Der König verlangt ihn in 
Dienfte zu nehmen, er aber, da ihn eine fehnelle Krankheit heimſucht, mißfallt fi in 
Srantreih und kehrt nach Stalien zurüd. — Große Gefälligkeit des Cardinals Ferrara 
gegen den Autor. — Was ihm auf dem Wege zwiſchen Lyon und Ferrara begegnet. — 
Der Herzog nimmt ihn freundli auf. — Er kommt nah Rom zuräd, wo er feinen 
trenen Diener Bells wieverfindet. — Merkwürdiger Brief des Cardinals Ferrara über das 
Betragen des Cardinals Gaddi. — Er wird fälfchlich von einem Befellen angeflagt, als 
wenn er einen großen Schag von Edelſteinen befige, ven er damals entwandt, ale ibm 
ver im Gaftell belagerte Papft die Krone auszubrechen gegeben. — Er wird gefangen 
genommen und auf dic Engelöburg gebracht. ©. 160. 
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Zehntes Capitel. 


Herr Peter Ludwig, des Papftes natürlicher Sohn, in Hoffnung gedachten Schat zu 
erhalten, überredet feinen Bater mit der Auferften Strenge gegen ven Autor zu verfahren. 
— Er wird von vem Gouverneur und andern obrigfeitlichen Berfonen verbört. — Treff- 
ige Rede zur Bertheivigung feiner Unſchuld. — Peter Ludwig thut alles Mögliche, ihn 
zu verderben, indeſſen der König von Frankreich fi, für ihn verwendet. — Freundliches 
Betragen des Caſtelleommandanten gegen ihn. — Geſchichte des Mönche Pallavicini. — 
Der Autor macht Anftalten zur Blut. — Der Papft, ungebalten über das Fürwort des 
Köntge von Wrankreich, befchließt den Autor in Tebenelänglihem Gefängnis zu halten. 

" S. 167. 
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Eilftes Sapitel. 


Streit zwiſchen dem Autor und Ascanio. — Geltfame kranke Phantafle des Schloß. 
hauptmanns, wodurch fein Betragen gegen Gellini veränvert wird. — Diefer wird enger 
als jemand eingefchloffen und mit großer Strenge behandelt. — Er entflicht; Garpinal 
Gornaro nimmt Ihn auf und verbirgt ihn eine Zeitlang. ©. 176. 


Zwölftes Kapitel. 


Allgemeines Erftaunen über des Autors Entkommen. — Geſchichte einer ähnlichen 
Flucht Pauls 111 in feiner Sugend aus dem Caſtell. — Beter Ludwig thut fein Möglichftes, 
um feinen Bater abzuhalten, daß er dem Berfaffer nicht die Breibeit ſchenke. — Cardinal 
Gornaro verlangt eine Sefälligkeit vom Bapft und muß dagegen den Autor ausliefern. 
— Er wird zum zweitenmal In die Engelsburg gebradht, und von dem verrüdten Schloß⸗ 
bauptmann mit Auferfier Strenge bebanvelt. S. 185. 


Dreizehntes Kapitel. 


Erzählung der graufamen Mißhandlung, die er während feiner Befangenfchaft er- 
duldet. — Große Ergebung In fein trauriges Schidfal. — Wunderbare Biflon, bie eine 
baldige Befreiung verfündigt. — Er fehreibt ein Gonett auf fein Elend, wodurch das 
Herz des Gaftellans erweicht wird. — Der Gaftellan flirbt. — Durante verfucht ven Eellint 
zu vergiften. Diefer entlommt dem Tode durch den Geiz eines armen Jumeliers. 

©. 194. 


Drittes Bud. 
. Erftes Enpitel. 


Der Sarbinal Ferrara kommt aus Frankreich nad Rom zurüd. — Als er ſich mit 
vem Papſt bei Tafel unterhält, weiß er die Freiheit des Autors zu erbitten. — Gevlcht 
in Terzinen, welches Gellini In der Befangenfchaft ſchrieb. &. 208. 


Zweites Capitel. 


Der Autor, nach feiner Befreiung, befucht ven Ascanio zu Tagliacozzo. — Er kehrt 
nah Rom zuräd und endigt einen fchönen Becher für den Garbinal Ferrara. — Motel 
zu einem Salzfaß mit Figuren. — Gr verbindet ſich zu ven Dienften des Königs von 
Frankreich Franz 1, und verreist mit dem Cardinal Ferrara nach Paris. — Böfes Aben- 
tener mit dem Boftmeifter von Stena. — Er fommt nach Florenz, wo er vier Tage bei 
feiner Schwefter bleibt. @. 210. 


Drittes Kapitel. 


Der Berfafler kommt nach Berrara, mo ihn der Herzog fehr wohl aufnimmt, ung 
fein Profil von ihm boffiren laßt. — Das Klima iſt ihm ſchädlich, und er wird krank. 
Er fpeist junge Pfauen und flellt dadurch feine Geſundheit her. — Mifverftänpnifie 
zwifchen ihm und des Herzogs Dienern, von manchen verprießlichen Umftänven begleitet. 
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— Rad vielen Schwierigkeiten und erneuertem Auffchub- reist er weiter und kommt glüd- 
lich nach Lyon, von bannen er fich nad Bontaineblean begiebt, wo der Hof fidh eben 
aufbielt. ©. 219. 


Viertes Capitel. 


Der Autor wird von dem König in Frankreich fehr gnäpig empfangen. — Gemütbs. 
art dieſes wohlvdentenden Monarchen. — Der Autor begleitet ven König auf feiner Reife 
nad Daupkine. — Der Cardinal verlangt von Gellini, er folle fi für einen geringen 
Gehalt verbinden. — Der Autor, darüber fehr verdrießlich, entichließt fi aus dem Steg- 
reife, eine Bilgrimfchaft nad Ierufalem anzutreten. — Man fett ihm nad und bringt 
Ihn zum König zuräd, der Ihm einen ſchönen Gehalt giebt und ein großes Bebäupe in 
Baris zn feiner Werkſtatt anmweist. — Gr begiebt ſich nach dieſer Hauptſtadt, findet aber 
großen WBivderftiand, Indem er Befig von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch 
julegt volllommen glüdt. S. 323. 


ü Sünftes Kapitel. 


Der König bertellt bei unferm Autor lebensgroße Bötterflatuen von Silber. — In- 
deſſen er am Jupiter arbeitet, verfertigt er für Seine Majeftät Beden und Becher von 
Silber, nicht weniger ein Salzgefäß von Bold, mit mancherlei Figuren und Sierrathen. 
— Der König drückt feine Zufrievinbeit auf das großmüthigfte aus. — Der Autor ver- 
Ifert aber den Bortheil, vurch ein fonderbares Betragen des Cardinals Ferrara. — Der 
König, begleitet von Madame deEſtampes und dem ganzen Hof, befucht unfern Autor. 
— Der König laßt Ihm eine große Summe Goldes zahlen. — Als er nad Haufe geht. 
wird er von vier bewaffneten Breibeutern angefallen, die er zurückſchlagt. — Streit 
zwiſchen Ihm und einigen franzöfifchen Künftlern, bei Gelegenheit des Metallgiepens. 
Der Ansgang entfcheivet für ihn. 8.38. 


Sechstes Kapitel. 


Der Autor wird vom König ans eigener Bewegung naturalifirt und mit dem Schloß, 
worin er wohnt, Klein-Nello genannt, belieben. — Der König befucht ihn zum andern- 
mal, begleitet von Madame d'Eſtampes, und beftellt treffliche Zierrathen für die Quelle 
zu Sontainebleau. — Auf viefen Befehl verfertigt er zwei ſchöne Movelle, und zeigt fie 
Seiner Majelät. — Beſchreibung viefer Bergierung. — Merkwürdige Unterredung mit 
dem Könige bei dieſer Belegenheit. — Madame v’&ftampes findet ſich beleidigt, daß ber 
Autor ich nicht um ihren Einfluß befümmert. — Um fi bei ihr wieder In Gunſt zu 
fegen, will er Ihr aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber ſchenken; aber er wird nicht 
vorgelaſſen. — Er überbringt es vem Cardinal von Lothringen. — Der Autor vermwidelt ſich 
ſelbſt in große Verlegenheit, Indem er einen Begünftigten der Madame v’Eftampes, ber 
im Schloͤßchen Kein-Nello eine Wohnung bezogen, herauswirft. — Sie verfucht ihm 
die Gunſt des Könige zu entziehen; aber der Daupbin fpricht zu feinem Bortheil. 

S. Mi. 


Siebentes Eapitel. 


Madame deEſtampes munter? den Maler Brimaticcio, font Bologna genannt, auf, 
Durch Wetteifer den Autor zu quälen. — Er wird in einen verbrießlichen Proceß ver- 
widelt mit einer Berfon, vie er aus Klein-Nello geworfen. — Beſchreibung der fran- 
zoͤſiſchen Gerichtehoͤfe. — Der Berfafler, durch diefe DVerfolgungen und durch die Advo⸗ 
eatenkniffe aufs Anferfte gebracht, verwuntet die Gegenpartel und bringt fie dadurch zum 
Schweigen. — Nachricht von feinen vier Geſellen und feiner Magd Katharine. — Ein 
heuchleriſcher Befelle beträgt ven Meifter und halt'e mit Katharinen. — Der Meifter 
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ertappt fle auf ver That, und jagt Katharinen mit ihrer Mutter aus dem Haufe. — Sie 
verflagen ihn wegen unnatürlicher Befriedigung. — Dem Autor wird's bange. — Nach⸗- 
dem er fich gefaßt und fich Fühnlich vargeftellt, verficht ex feine eigene Sache und wird 
ebrenvoll entlaffen. S. 2%. 


Achtes Kapitel. 


Dffener Bruch zwiſchen Gellini und Bologna dem Maler, weil viefer, auf Eingeben 
der Madame v’ftampes, verfchlenene Entwürfe des Verfaſſers auszuführen uuternommen. 
— Bologna, durch des Autors Drohungen In Furcht geſetzt, giebt die Sache auf. — Cellini 
bemerkt, daß Baul und Katharine ihr Verhaltnis fortfegen und racht fi auf eine befon- 
dere Weife. — Er bringt Seiner Majeftät ein Salzgefäß von vortrefflider Arbeit, von 
welchem er früher eine genaue Befchreibung gegeben. — Er nimmt ein ander Mäpchen 
in feine Dienfle, die er Scozzona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — Der König 
befucht den Autor wieder, und da er feine Arbeiten fehr zugenommen finder, beſtehlt er 
ihm eine anfehnlihe Summe Geldes auszuzablen, melches ver Cardinal Ferrara, wie 
das vorigemal, verhindert. — Der König entbedt, wie der Autor verkürzt worden, und 
befiehlt feinem Minifter, demſelben vie erfte Abtei, welche ledig würde, zu übertragen. 

S. 257. 


Neuntes Kapitel. 


Madame v’Eflampes, in der Abficht den Autor ferner zu verfolgen, erbittet von dem 
König für einen Diftillateur die Crlaubniß das Ballhaus In Klein-Nello zu beziehen. 
— Gellint widerfegt fih und nöthigt ven Mann den Ort zu verlaflen. — Der Autor 
tetumpbirt, indem der König fein Betragen billigt. — Er begiebt ſich nach Gontaineblean, 
mit der filbernen Statue des Jupiter. — Bologna der Maler, der eben Abgüſſe antiker 
Statuen in Erz von Rom gebracht, verſucht, den Beifall ven der Autor erwartet, zu 
verfünmern. — Barteilichleit der Madame vd’Efkampes für Bologna. — Des Königs 
gnadiges und großmüthiges Betragen gegen den Autor. — Lächerliches Abenteuer bes 
Ascanio. ©. 2367. 


Zehntes Capitel. 


Der Krieg mit Carl V bricht aus. — Der Berfafler fol zur Befeſtigung der Stadt 
mitwirken. — Madame v'Eftampes, durch fortgefegte Runftgriffe, Fucht ven König gegen 
den Autor aufzubringen. Seine Majeftät macht ibm Vorwürfe, gegen die er fich ver- 
theidigt. — Madame v’Eflampes wirkt nach Ihren ungünftigen Gefinnungen weiter fort. 
— Gellini fpricht abermals den König und bittet um Urlaub nad Italien, melden ihm 
ver Garbinal Ferrara verfchafft. ©. 772. 


Vorrede des italiänifchen Herausgebers. 


Wenn umflänbfiche Nachrichten von bem Leben gefchidter Kunſtler 
fi) einer guten Aufnahme bei foldden Perjonen fchmeicheln viürfen, welche 
die Künfte lieben und treiben, vergleichen e8 in unfern gebilveten Zeiten 
viele giebt, fo darf ich erwarten, daß man eim zweihunbert Jahre ver- 
faumtes Unternehmen lobenswürdig finden werbe; ich meine bie Heraus⸗ 
gabe der Lebensbefchreibung des trefflichen Benvenuto Cellini, eines ber 
beften Zöglinge der florentinifchen Schule. Eine foldhe Hoffnung belebt 
mich um fo mehr, als man wenig von ihm in den bisherigen Kunſtge⸗ 
fhichten erzählt findet, welche doch fonft mit großem Fleiße gefchrieben 
mb gefammelt find. 

Zu diefem Werthe ver Neuheit gefellt ſich noch pas höhere Verbienft 
einer befondern Urkmblichleit: denn er fchrieb dieſe Nachrichten felbft, in 
reifen Alter, mit befonberer Ruckſicht auf Belehrung und Nuten ber: 
jenigen, welche fich nach ihm den Stünften, bie er auf einen fo hoben 
Grad beſaß, ergeben würden. Dabei finden ſich noch fehr viele Umftände, 
die auf wichtige Epochen der vamaligen Zeitgefchichte Bezug haben, indem 
biefer Mann theils durch Ausübung feiner Kımft, theils durch fortdauernde 
Negſamleit, Gelegenheit fand mit den berühmteſten Perſonen feines Jahr⸗ 
hunderts zu ſprechen ober fonft in Verhältniſſe zu kommen; wodurch dieſes 
Werk um ſo viel bedeutender wird. Dem man hat ſchon oft bemerkt, 
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daß fich der Menſchen Art und wahrer Charalter aus geringen Hand» 
Iimgen und häuslichen Geſprächen beffer faflen läßt, als aus ihren fünft- 
lichen Betragen bei feierlichen Auftritten, ober aus ber idealen Schilve- 
rung, welche bie prächtigen Geſchichtsbücher von ihnen barftellen. 

Deſſen ımgeachtet ift nicht zu läugnen, daß unter diefen Erzählungen 
fi) manches findet, das zum Nachtheil anderer gereicht, und feinen völligen 
Glauben verdienen dürfte. Nicht als wenn der Autor feine brennende 
Wahrheitsliebe hie und da verläugne, fonbern weil er ſich zu Zeiten, 
entweder von dem unbeftimmten und oft betrügerifchen Aufe ober von 
übereilten Bermuthungen hinveißen läßt, wodurch er fi) denn ohne feine 
Schuld betrogen haben mag. 

Aber diefe böſen Nachreden nicht allein könnten das Wert bei manchem 
verbächtig machen, fondern auch die unglaublichen Dinge, bie er erzählt, 
möchten viel hierzu beitragen, wenn man nicht bedächte, daß er doch alles 
aus Ueberzengung gefagt haben könne, indem er Träume ober leere Bilder 
einer kranken Einbildungskraft als wahre und wirkliche Gegenftänbe gefehen 
zu haben glaubte. “Daher laflen fich die Geifteyerfcheinungen wohl erflären, 
wenn er erzählt, daß bei den Beſchwörungen betäubendes Räucherwerk 
gebraucht worden; ingleichen die Vifionen, wo durch Krankheit, Ungläd, 
lebhafte fchmerzliche Gedanken, am meiften aber durch Einſamkeit und 
eine unveränberte elenbe Tage des Körpers ber Unterfchied zwifchen Wachen 
und Träumen völlig verſchwinden konnte. Und möchte man nicht annehmen, 
baß ein gleiche andern weilen und geehrten Menſchen begegnet fey, auf 
beren Erzählung und Verſicherung uns bie Geſchichtsbücher fo manche be 
rühmte Begebenheiten, welche den ewigen unveränderlichen Geſetzen ber 
Natur widerfprechen, ernfthaft überliefert haben. 

Sodann erſuche ich meine Leſer, daß. fie mich nicht verbammen, weil 
ich eine Schrift herauegebe, worin einige Hanblumgen, theils des Ver⸗ 
faffers, theil® feiner Zeitgenofien, erzählt find, -woran man ein böfes 
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Veifpiel nehmen könnte. Bielmehr glaube ich, daß es nützlich fen, wenn 
jeder fobald als möglih ſowohl mit den menfchlichen Laftern als mit 


ver menfchlichen Tugend kefannt wird. Ein großer Theil der Klugheit - 


befteht darin, wenn wir ben Schaben vermeiden, ber uns baher entfpringt, 


wenn wir an bie natürliche Güte bes menfchlichen Herzens glauben, bie 


von einigen mit Unrecht angenommen wird. Beſſer ift e8, nach meiner 
Meinung, dieſes gefährliche Zutrauen durch Betrachtung des Schadens, 
welchen andere erlitten haben, bald möglichft los zu werben, als abzu⸗ 
warten, daß eine lange Erfahrung uns davon befreie. 

Diefes leiſten vorzüglih die wahren Gefchichten, aus deuen man 
lernt, daß die Menfchen bösartig find, wenn fie nicht irgend ein Vortheil 
anders zu handeln bewegt. Iſt nun biefe Gefchichte eine folhe Meinung 
zu beftärfen gefchidt, To fürchte ich nicht, daß man mich, ber ich fie Le» 
kannt mache, tabeln werde. ‘Denn indem man fo deutlich fieht, in welche 
Gefahr und Verdruß allzu offenes Reben, rauhe gewaltfame Manieren 
mb ein unverföhnlicher Haß, welche ſämmtlich unfern Berfafler nur allzu 
eigen waren, den Menſchen hinführen können, fo zweifle ich nicht, daß 
das Lefen dieſes Buchs einer gelehrigen Yugend zur fittlichen Befjerung 


dienen, und ihr eine fanfte, gefällige Handelsweiſe, wodurch wir und bie _ 


Sunft der Menſchen erwerben, empfehlen werde. 


Ih Habe genau, aufer in einigen Perioden zu Anfang, bie fich 
nicht wohl verftehen ließen, den Bau der Schreibart beibehalten, den ich . 


im Manuſcripte fand, ob er gleih an einigen Orten vom gewöhnlichen 
Gebranche abweicht. Der Autor gefteht, daß ihm bie Kenntniß ber latei- 
niſchen Sprache mangle, durch welche man fich einen feften und fichern 
Styl zu eigen macht. Deſſen ungeachtet aber, wenn man einige geringe 
Nachläffigkeiten verzeiht, wird man ihm das Lob nicht verfagen, baß er 
fih mit vieler Leichtigkeit und Lebhaftigleit ausdrückt, und obgleich fein 
Styl ſich keineswegs erhebt, noch anftrengt, jo ſcheint er fi doch von 
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der gewöhnlichen Wohlrebenheit der beften italtänifchen Schriftfteller nicht 
zu entfernen — ein eigener und natürlicher Vorzug ber gemeinen floren- 
tiniſchen Webeart, in welcher es unmöglich ift roh und ungeſchickt zu 
ſchreiben, da fie fchon einige Jahrhunderte ber durch Uebereinſtimmung 
aller übrigen Völler Italiens als eine ausgebildete und gefällige Sprache 
por andern hervorgezogen, und durch den Gebrauch in öffentlichen Schrif- 
ten geabelt worden iſt. | | 

So viel glaubte ich nöthig anzuzeigen, um mir leichter euern Beifall 
zu erwerben. Lest und lebt glücklich! 


Erftes Bud. 
| Erfies Capitel. 


Was den Autor bewogen die Befchichte feines Lebens zu ſchreiben. — Urfprung der 
Start Florenz. — Nachricht von des Antors Familie und Berwandtfchaft. — Urfache 
marum er DBenvenuto genannt worden. — Er zeigt einen frühen Befhmad für Nach⸗ 
bilden nnd Zeichnen; aber fein Vater unterrichtet ihn In ver Muſik. Aus Befälligkeit, 
obgleich mit Widerſtreben, lernt der Knabe vie Flöte. — Sein Vater von Leo X. be- 
günfige. — Benvenuto kommt zu eine Jumweller und Goldſchmied in vie Lehre. 


Ale Menſchen, von welchem Stande fie auch feyen, bie etwas Tu⸗ 
gendſames oder Tugendähnliches vollbracht haben, follten, wenn fie fidh 
wahrhaft guter Abfichten bewußt find, eigenhänbig ihr Leben auflegen, 
jedoch nicht eher zu einer fo ſchönen Unternehmung fchreiten, als bis fie 
das Alter von vierzig Jahren erreicht haben. 

Diefer Gedanke befchäftigt mich gegemwärtig, da ich im achtunpfunf- 
zigften ſtehe, und mich hier in Florenz mancher vergangenen Wiperwärtig- 
teiten wohl erinnern mag, ba mich nicht, wie fonft, böfe Schidfale ver- 
folgen, und ich zugleich eine beffere Gejunbheit und größere Heiterkeit des 
Geiftes ald in meinem ganzen übrigen Leben genieße. 

Sehr lebhaft ift die Erinnerung manches Angenehmen und Guten, 
aber auch manches umfchägbaren Uebeld, das mich erjchredt, wenn ich zu⸗ 
rädfehe, und mich zugleich mit Verwunderung erfüllt, wie ich zu einem 
folgen Alter habe gelangen können, in welchem ich fo bequem durch bie 
Smabe Gottes vorwärts gehe. Unter folhen Betrachtungen befchliege ich 
mein Leben zu befchreiben. 

Nun follten zwar diejenigen, die bemüht waren einige8 Gute zu 
leiften und ſich in der Welt zu zeigen, nur ihrer” eigenen Tugenden er- 
wähuen; benn deßhalb werben fie als vorzügliche Menfchen von andern 
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anerfamt: weil man fich aber body auch nad) den Geſumungen mehrerer 
zu richten bat, fo kommt zum Anfange meiner Erzählung manches Eigene 
diefes Weltweſens vor, und zwar mag man gern vor allen Dingen jeben 
überzeugen, daß man von trefflichen Perfonen abftamme. 

Ich heiße Benvennto Cellini. Meinen Bater nannte mau Meifter 
Johann, meinen Großvater Andreas, meinen Urgroßvater Chriftoph Cel⸗ 
lin. Deine Mutter war Maria Eliſabetha, Stephan Granacci's Tochter. 
Ih flamme alfo väterlicher und mütterlicher Seits von florentinifchen 
Bürgern ab. 

Man findet in den Chroniken unſerer alten glaukmirbigen Floren⸗ 
tiner, daß Florenz nach dem Muſter der fchönen Stabt Rom gebaut ge- 
wefen. Davon zeugen bie Ueberbleibfel eines Coliſeums und öffentlicher 
Bäder, welche letzte fich zumächft beim heiligen Kreuz befinden. Der alte 
Markt war ehemals das Capitol; die Rotonda fteht noch ganz: fie warb 
als Tempel des Mars erbant und ift jet unferm heiligen Johannes ge- 
widniet. Man fchenkt alfo gern jener Meinung Glauben, obgleich biefe 
Gebäude viel Heiner als die römischen find. 

Julius Cäſar und einige römische Edelleute follen, nach Eroberung 
von Tiefole, eine Stabt in ber Nähe des Arno gebaut ımb jeder über ſich 
genommen haben eined der anfehnlichen Gebäude zu errichten. 

Unter den erften und tapferften Hauptleuten befand ſich Ylorin von 
Cellino, ber feinen Namen von einem Caftell berfchrieb, das zwei Mig- 
lien von Monte Fiascone entfernt if. Diefer hatte fein Lager unter 
Fieſole gefhlagen, an tem Orte wo gegenwärtig Florenz liegt; benn ber 
Pag nahe an dem Fluſſe war dem Heere fehr bequem. Nun fagten 
Soldaten und andere, bie mit dem Hauptmann zu thun hatten: Laßt 
und nach Florenz gehen! theils weil er den Namen Florin führt, tbeils 
weil ber Ort feined Lager von Natur die größte Menge von Blumen 
hervorbrachte. 

Daher gefiel auch dieſer ſchöne Name Julius Cäfarn, als er bie 
Stadt gründete. Cine Benennung von Blumen abzuleiten ſchien eine 
gute Vorbebeutimg, und auf biefe Weife wurde fie Florenz genannt. Wobei 
ber Feldherr zugleich feinen tapfern Hauptmann begünftigte, dem er um 
fo mehr geneigt war, als er ihn von geringem Stande heraufgehoben, und 
ſelbſt einen fo trefflichen Mann aus ihm gebilvet hatte. 

Wenn aber die gelehrten Unterfucher und Entdecker folder Namens» 
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verwandtſchaften behaupten wollen, die Stadt habe zuerſt Fluenz geheißen, 
weil He am Fluſſe Arno liege, fo kann man einer ſolchen Meinung nicht 
beitreten: denn bei Rom fließt vie Tiber, bei Ferrara der Bo, bei Lyon 
die Rhone, bei Paris die Seine vorbei, und alle viefe Städte finb aus 
verfchiedenen Urſachen verfchieden benannt. Daher finden wir eine größere 
Bahrfcheinlichkeit, daß unfere Stadt ihren Namen von jenem tugenbfamen 
Marne herfchreibe. 

Weiter finden wir unfere Cellini's auch in Ravenna, einer Stabt, 
Die viel älter als Florenz ift, und zwar find es dort vornehme Edelleute. 
Gleichfalls giebt es ihrer in Bifa, und ich habe denſelben Namen in vielen 
Städten der Chriftenheit gefunden; auch in unferm Land find nod) einige 
Häufer übrig geblieben. 

Meiftens waren dieſe Männer ven Waffen ergeben, und noch ift es 
sicht lange, daß ein unbärtiger Jüngling, Namens Lucas Cellini, einen 
geübten und tapfern Solvaten belämpfte, der fchon mehrmals in ben 
Schranken gefschten hatte und Yranz von Bicorati hieß. Diefen überwand 
Lucas durch eigene Tapferkeit und brachte ihn um. Sein Muth fette bie 
ganze Welt in Erflaunen, da mau gerade das Gegentheil erwartete. Un 
jo darf ich mich wohl rühmen, daß ich von braven Männern abftamme. 

Auf welde Weife nun auch ich meinem Haufe durch ˖ meine Kunft 
einige Ehre verfchafft habe, das freilich nach unferer heutigen Denkart und 
aus mancherlei Urſachen nicht gar zu viel beveuten will, werbe ich an 
feinem Orte exzählen. Ya ich glaube, daß es rühmlicher ift, in geringem 
Zuſtande geboren zu ſeyn, und eine Yamilie ehrenvoll zu gründen, als 
einem heben Stamm durch fchlechte Aufführung Schande machen. Zuerft 
alfo will ich erzählen, wie e8 Gott gefallen mich auf die Welt kommen 
zu laflen. 

Meine Borfahren wohnten in Val d'Ambra, und lebten daſelbſt bei 
vielen Befigungen wie Eleine Herren. Sie waren alle den Waffen ergeben 
und bie tapferften Leute. 

Es ‚geichah aber, daß einer ihrer Söhne, Namens Chriftoph, einen 
großen Streit mit einigen Nachbarn und Freunden anfing, fo daß von 
einer fowohl als der andern Seite die Häupter der Familien fich der 
Sade annehmen mußten; denn fie fahen wohl, das Feuer fey von folder 
Gewalt, daß beide Hänfer dadurch hätten können völlig aufgezehrt werben. 
Diefes betrachteten die Welteften und wurden einig, fowohl gebuchten 
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Chriſtoph als den andern Urheber des Streites wegzufchaffen. Vene ſchickten 
ben ihrigen nach Siena, bie unfrigen verjegten Ehriftoph nah Florenz 
und fauften ibm ein Kleines Haus in der Straße Chiara des ſtloſters 
St. Urfula, und verfchiebene gute Befigungen an der Brüde Rifredi. Er 
beirathete in Florenz und hatte Söhne und Töchter; dieſe ſtattete er aus, 
jene teilten ſich in das übrige. 

Nach dem Tode des Baters fiel die Wohnung in der Straße Chiara 
mit einigen andern wenigen Dingen an einen der Söhne, der Andreas 
hieß; auch dieſer verheirathete ſich und zeugte vier Söhne. Den erſten 
nannte man Hieronymus, den zweiten Bartholomäus, den dritten Johann, 
der mein Vater ward, und den vierten Franz. 

Andreas Cellini, mein Großvater, verſtand ſich genugſam auf die 
Weiſe der Baukunſt, die in jenen Zeiten üblich war, und lebte von dieſer 
Beſchäftigung. Johannes, mein Vater, legte ſich beſonders darauf, und 
weil Vitruv unter andern behauptet, daß man, um dieſe Kunſt recht aus⸗ 
zuüben, nicht allein gut zeichnen, fondern auch etwas Mufil verſtehen 
möüfje, fo fing Johannes, nachdem er fi zum guten Zeichner gebildet 
hatte, auch die Muſik zu ſtudiren an, und lernte, nächſt den Grund⸗ 
fägen, fehr gut Viole und Flöte fpielen. “Dabei ging er, weil er fehr 
fleißig war, "wenig aus dem Haufe. | 

Sein Wandnachbar, Stephan Granacci, hatte mehrere Töchter, alle 
von großer Schönheit, worunter, nach Gottes Willen, Johannes eine be- 
ſonders bemerkte, die Elifabeth hieß und ihm fo wohl gefiel, daß er ſie 
zur Frau verlangte. 

Dieſe Verbindung war leicht zu ſchließen; denn beide Väter kannten 
ſich wegen der nahen Nachbarſchaft ſehr gut, und beiden ſchien die Sache 
vortheilhaft. Zuerſt alſo beſchloſſen die guten Alten die Heirath, dann 
fingen ſie an vom Heirathsgute zu ſprechen, wobei zwiſchen ihnen einiger 
Streit entſtand. Endlich ſagte Andreas zu Stephan: Johann, mein Sohn, 
iſt der trefflichſte Jüngling von Florenz und Italien, und wenn ich ihn 
hätte längſt verheirathen wollen, fo könnte ich wohl eine größere Mitgift 
erlangt haben, als unſeres Gleichen in Florenz finden mögen. Stephan 
verfeßte: Auf deine taufend Gründe antworte ich nur, daß ich an fünf 
Töchter und faft eben fo viel Söhne zu denken habe. “Deine Rechnung 
iſt gemacht, und mehr kann ich nicht geben. 

Johann hatte indeß eine Zeit lang heimlich zugehört;, ; er trat 
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uwernnithet hervor und fagte: Ich verlange, ich liebe das Mädchen, und nicht 
ihr Geld. Wehe dem Manne, der ſich an der Mitgift ſeiner Frau erholen 
will! Habt ihr nicht gerühmt, daß ich fo geſchickt ſeyl Sollte ich nun 
biefe Frau nicht erhalten und ihr verfchaffen können, was fie bebarf, wo⸗ 
durch zugleich euer Wunſch befriedigt würde? Aber wißt nur, das Mäd⸗ 
hen foll mein ſeyn, und bie Ausſteuer mag euer bleiben. 

Darüber warb Andreas Gellini, ein etwas wunderlicher Mann; 
einigermaßen böfe, ‚doch in wenigen Zagen führte Johann feine Geliebte 
nach Haufe, und verlangte feine weitere Mitgift. 

So erfrenten fie ſich ihrer heiligen Liebe achtzehn Yahre, mit dem 
größten Berlangen, Kinder zu befiten. Nach Berlauf dieſer Zeit gebar 
fie zwei todte Knaben, woran bie Ungefchielichkeit der Aerzte Schuld war. 
Als fie zunächt wieder guter Hoffnung warb, brachte fie eine Tochter 
zur Welt, welche man Rofa nannte, nach der Mutter meines Vaters, 

Zwei Jahre darauf befand fie ſich wieder in gefegneten Umſtänden, 
und als die Gelüfte, denen fie, wie anbere rauen in foldden Fällen, 
ausgeſetzt war, völlig mit jenen übereinſtimmten, bie fie in ber vorigen 
Schwangerfchaft empfunden, fo glaubten alle, es würde wieder ein Mäb- 
hen werben, und waren fchon übereingekommen, fie Reparata zu nennen, 
um das Anbenken ihrer Großmutter zu erneuern. 

Nun begab ſich's, daß fie in der Racht nach Allerheiligen nieverfam 
um vier und ein balb Uhr im Jahr fünfzehnhundert. Die Hebamme, 
weicher befannt war, daß man im Haufe ein Mädchen erwartete, reinigte 
die Creatur und widelte fie im das fchönfte weiße Zeug; dann ging fie 
ſtille, ftille, zu Johann meinem Bater, und fagte: Ich bringe euch ein 
ſchönes Geſchenk, das ihr nicht erwartet. 

Mein Bater, der ein Philoſoph war, ging auf und nieder und fagte: 
Was mir Gott giebt, iſt mir Lieb! und ald er die Tücher auseinander 
legte, fah er den unerwarteten Sohn. Er ſchlug bie alten Hände zuſam⸗ 
men, bob fie und die Augen gen Himmel und fagte: Herr, ich danke. dir 
von ganzem Herzen! biefer ift mir fehr lieb; er ſey willlommen! Alle gegen- 
wärtigen Perfonen fragten ihn freudig, wie ich heißen folle? Johannes 
aber antwortete ihnen nur: Er fey willfommen (ben venuto)! Daher 
entſchlofſen fie ſich mir dieſen Namen in ber heiligen Taufe zu geben, 
und ich Iebte mit Gottes Gnade weiter fort. 

Noch war Andreas Sellin, mein Großvater, am Leben, als id 
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etwa drei Zahre alt ſeyn mochte, er aber ſtand im hundertſten. Man 
hatte eines Tages die Röhre einer Waflerleitung verändert, und es war 
ein großer Skorpion, ohne daß ihn jemand bemerkte, heraus und unter 
ein Brett gefrochen. Als ich ihn .erblidte, Tief ich drauf los und haſchte 
ihn. Der Skorpion war fo groß, daß, wie id ihn in meiner kleinen 
Sand hielt, auf der einen Seite der Schwanz, auf ber andern bie beiden 
Zangen zu fehen waren. Gie fagen, ich ſey eilig zu dem Alten gelaufen, 
und habe gerufen: Seht, lieber Großvater, mein ſchönes Krebechen! Der 
gute Alte, ver fogleich das Thier für einen Skorpion erkannte, wäre faft 
"vor Schreden und Beſorgniß des Todes geweſen; er verlangte das Thier 
mit den äußerften Lieblofumgen. Wber ich drückte es nur befto fefter, 
weinte ımb wollte es nicht hergeben. Dein Bater lief auf das Gefchrei 
berzu, und wußte fi vor Angft nicht zu helfen; denn er flirdhtete, das 
giftige Thier werde mich töbten. Indeſſen erblidte er eine Schere, begü⸗ 
tigte mich, und fchnitt dem Thiere den Schwanz und bie Zangen ab, und, 
nach überftandener Gefahr, hielt er dieſe Begebenheit flir ein gutes Zeichen. 

. Ungefähr in meinem fünften Jahr befand fi mein Bater in einem 
Heinen Gewölbe unſeres Haufes, wo man gewaſchen hatte, und wo 
ein guted Feuer von eichenen Sohlen übrig geblieben war; er hatte eine 
Geige in der Hand, fang ımb fpielte um das jener; denn es war fehr 
kalt. Zufälligerweiſe erblicte er mitten in der ſtärkſten Gluth ein Thier⸗ 
den, wie eine Eidechſe, das fich in dieſen lebhaften Flammen ergößte. 
Er merkte gleih was e8 war, ließ mich und meine Schweſter rufen, 
zeigte und Kindern das Thier und gab mir eine tüchtige Ohrfeige. Als 
ich darüber heftig zu weinen anfing, fuchte er mich aufs freumblichfte -zu 
befänftigen ımb fagte: Lieber Sohn, ich ſchlage dich nicht, weil du etwas 
Uebles begangen haft, vielmehr daß du dich dieſer Eidechſe erinnerft, die 
bu im Feuer ſiehſt. Das ift ein Salamander, wie man, fo viel ich weiß, 
noch feinen gefehen hat. Er küßte mich darauf und gab mir einige Pfennige. 

. Mein Bater fing an mich die Flöte zu lehren, und unterwies mid 
im Singen; aber ungeachtet meines zarten Alters, in welchem bie fleinen 
Kinder fih an einem Pfeifchen und anderem ſolchen Spielzeuge ergögen, 
mißflel mir's unfäglih, und ich fang und blies nur aus Gehorfam. Mein 
Bater machte zu felbiger Zeit wunderfame Orgeln mit hölzernen Pfeifen, 
Claviere, fo fohön und gut ald man fie damals nur fehen konnte, Biol, 
Lauten und Harfen auf das befte. 
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Er war auch in der Kriegebaufmft erfahren, und verfertigte mandherlei 
Werkzeuge, ald Modelle zu Brüden, Mühlen und andere Mafchinen; er 
arbeitete wunberfam in Elfenbein, und war der erfte, der in biefer Kunſt 
etwas leiftete. Aber da er fi) in meine nachherige Mutter verliebt hatte, 
mochte er ſich mehr als billig mit der Flöte befchäftigen, und warb von 
den Rathöpfeifern erfucht mit ihnen zu blafen. So trieb er es eine Weile 
zu feinem Vergnügen, bis fie ihn endlich fefthielten, anftellten und unter 
ihre Geſellſchaft aufnahmen. 

Lorenz Medicis und Peter, fen Sohn, die ihm fehr günſtig waren, 
ſahen nicht gern, daß er, indem er fi) ganz der Muſik ergab, feine übrigen 
Vähigkeiten und feine Kunft vernadhläffigte, und entfernten ihn von gebachter 
Stelle. Mein Bater nahm e8 fehr übel, er glaubte, man thue ihm Das 
größte Unrecht. 

Run begab er ſich wieder zur Kuuſt ımb machte einen Spiegel, un- 
gefähr eine Elle im Durchmefler, von Knochen und Effenbein; Figuren 
und Laubwerk waren fehr zierlich und wohlgezeichnet. Das Gange hatte 
er wie ein Rad gebilbet; in der Mitte befand fi der Spiegel, rings 
herum waren fieben Rundungen angebracht ımb in folchen die fieben Tugen⸗ 
den, aus Elfenbein und ſchwarzen Knochen gefchnitten. Sowohl der Spiegel 
als die Tugenden hingen im Gleichgewicht, fo daß, wenn man das Rab 
drehte, fich die Figuren bewegten: denn fie hatten ein Gegengewicht, das 
fie gerade bielte, und da mein Bater einige Kennmiſſe der Inteinifchen 
Sprache befaß, fette er einen Vers umber, welcher fagte, daß bei allen 
Unmälzungen des Glückrads die Ingend immer aufrecht bleibe: 


Rota sum: semper, quoquo me verto, stat virtus. 


Nachher warb ihm bald fen Pla unter ven Rathöpfeifern wieder: 
gegeben. Damals, vor der Zeit meiner Geburt, wurden zu biefen Leuten 
lauter geehrte Handwerker genommen; einige davon arbeiteten Wolle und 
Seide im Großen; daher verfchmähte mein Vater auch nicht ſich zu ihnen 
zu gefellen, und ver größte Wunſch, den er in der Welt für mich begte, 
war, daß ich ein großer Muſikus werben möchte. Dagegen war mir’s 
äußerft unangenehm, wenn er mir davon erzählte, und mich verficherte, 
wenn ich nur wollte, Könnte ich der erſte Menſch in der Welt werben. 

Wie gefagt, war mein Vater ein trener und verbundener Diener bed 
Daufes Medicie, und da Peter vertrieben wurde (1494), vertraute er 


12 


meinem Bater viele Dinge von großer Bedeutung. Als nun barauf Peter 
Soderino Oonfaloniere ward (1498), und mein Vater unter ven Rath 
pfeifern fein Amt forttbat, erfuhr biefe Magiftratsperfon, wie geſchickt 
der Mann überhaupt ſey, und bebiente fich feiner zum Kriegsbaumeiſter 
in bedeutenden Fällen. Um biefe Zeit ließ mein Vater mich ſchon vor 
bem Rathe mit den andern Muſikern ben Discant blafen, und ba ich 
no fo jung und zart war, trug mich em Rathsdiener auf dem Arme. 
Soberino fand Vergnügen, fi mit mir abzugeben und mich ſchwatzen zu 
laſſen; er gab mir Zuckerwerk und fagte zu meinem Vater: Meiſter 
Johann, Iehre ihn, neben der Muſik, auch die beiden andern fchönen 
Künſte. Mein Bater antwortete: Ex ſoll feine andere Kımft treiben, ale 
blaſen und componiren, und auf dieſem Wege, wenn ihm Gott das Leben 
läßt, hoffe ich ihn zum erſten Dann in ver Welt zu maden. Darauf 
fagte einer von den alten Herren: Thue nur ja, was ber Gonfaloniere 
fagt; denn warum follte er nichts anders als ein guter Muſicus werden ? 

So ging eine Zeit vorbei, bis die Medicis zurückkamen (1512). Der 
Cardinal, der nachher Bapft Leo wurde, begegnete meinem Vater jehr 
freundlich. Aus dem Wappen am Mediceiſchen Palaft Hatte man bie 
Kugeln genommen, ſobald die Familie vertrieben war, und das Wappen 
der Gemeine, ein rothes Kreuz, dagegen in das Feld malen laſſen. WIE 
bie Mebici8 zurückkehrten, warb das Kreuz wieder ausgekratzt, bie rothen 
Kugeln kamen wieber hinein, und das goldene Feld warb vortrefflich aus⸗ 
ſtaffirt. — 

Wenige Tage nachher ſtarb Papſt Julius IE. (1513); ter Cardinal 
Medicis ging nach Rom und warb, gegen alles Vermuthen, zum Papft 
erwählt. Er ließ meinen Bater zu fi rufen, unb wohl hätte biefer 
gethan, wenn er mitgegangen wäre; denn er verlor feine Stelle im Palaſt, 
fobald Jakob Salviati Gonfaloniere geworden war. j 

Nun beftimmte ich mich ein Goldſchmied zu werben, und lernte zum 
Theil diefe Kunft, zum Theil mußte ich viel gegen meinen Willen blafen. 
Ich bat meinen Vater, er möchte nicht nur gewiffe Stunden des Tages zeichnen 
laſſen; die übrige Zeit wollte ich Muſik machen, wenn er eö beföhle. 
Darauf fagte er zu mir: So haft du denn fein Vergnügen am DBlafen? 
Ih fagte: Nein! Denn diefe Kunft ſchien mir zu niebrig gegen jene, bie 
ih im Sinne hatte. 

Mein guter Vater gerieth barliber in Verzweiflung, und that mic 
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in bie Werkſtatt des Vaters des Cavalier Banbinelli, der Michel Agnolo 
hieß, trefflich in feiner Kımft war, aber von geringer Geburt; dem er 
war der Sohn eines Kohlenhändlers. Ich fage das nicht, um den Ban- 
dinelli zu fchelten, der fein Haus zuerft gegründet bat. Wäre er nur 
anf dem rechten Weg dazu gelangt! Doch wie es zugegangen ift, bavon 
babe ich nichts zu reden. Nur einige Tage blieb ich daſelbſt, als mem 
Bater mich wieber wegnahm; dem er Tonnte nicht leben, ohne mich immer 
um fi) zu haben, und fo mußte ich wider Willen blaſen, bis ich fünfzehn 
Sahre alt war. Wollte ich die fonderbaren Begebenheiten erzählen, bie 
ich bis zu biefem Alter erlebt, und vie Lebensgefahren, in welchen ich 
mich befunven, fo würde ſich der Leſer gewiß verwunbern. 

As ich fünfzehn Jahre alt war, begab ich mich wider ven Willen 
meines Baterd in die Werfftatt eines Goldſchmiedes, der Antonio Sandro 
hieß. Er war ein trefflicher Arbeiter, ſtolz und frei in feinen Handlungen. 
Mein Bater wollte nicht, daß er mir Gelb gäbe, wie es andere Unter- 
nehmer thun, bamit ich, bei meiner freiwilligen Neigung zur Kunſt, auch 
zeichnen könnte, wann es mir gefiel. Das war mir fehr angenehm, und 
mein reblicher Meifter hatte große Freude daran. Er erzog einen einzigen, 
natürlichen Sohn bei fi, dem er manches auftrug, um mich zu fchonen. 
Meine Neigung war fo groß, daß ich in wenig Monaten bie beften Ge- 
fellen einholte, und auch einigen Bortheil von meinen Arbeiten zog. Defien 
ungeachtet verfehlte ich nicht, meinem Bater zu Liebe, bald auf der Flöte 
bald auf dem Hörnchen zu blafen, und fo oft er mich hörte, fielen ihm 
unter vielen Seufzern die Thränen aus den Augen. Ich that mein Mög- 
lichſtes zu feiner Zufriedenheit, und ftellte mich als wenn ich aud großes 
Bergnügen babei empfänbe. 
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Bweites Capitel. 


Der Autor fieht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe erſchlagen und nimmt feine 
Paxtet; daraus entfpringen einige unangenehme Borfälle, und er wird deßhalb von 
Slorenz verbannt. — Er begiebt ſich nach Siena und von da nad Bolcgna, wo er in der 
Kunft auf ver Flöte zu blafen zunimmt, mehr aber noch in der Profeflion des Gold⸗ 
ſchmieds. — Etreit zwifchen feinem Vater und Peter, einem Tonkünſtler; trauriges Ende 
des legtern. — Der Autor begiebt ſich nach Piſa und gebt bei einem dortigen Golpfchmien 
in Arbeit. — Er fommt trank nach Florenz zurück. Nach feiner Genefung tritt er bei 
feinem alten Meifter Marcone in Arbeit. 


Ich hatte einen Bruder, der zwei Jahre jünger als ich und fehr kühn 
unb heftig war. Er galt nachher für einen ber beften Solbaten, die in 
ber Schule des vortreffliden Herrn Johannes von Medicis, Vater des 
Herzogs Eosmns, gebilvet wurden. Diefer Knabe war ımgefähr vierzehn 
Jahr alt und befam eines Sonntags zwei Stunden vor Nacht zwifchen 
den Thoren St. Gallo und Pinti mit einem Menfchen von zwanzig Jahren 
Händel, forderte ibn auf den Degen, fette ihm tapfer zu und wollte 
nicht ablaffen, ob ex ihn gleich ſchon übel verwundet hatte. Viele Leute 
fahen zu, und unter ifmen mehrere Berwanbte des jungen Menſchen. ‘Da 
viefe merkten, daß die Sache übel ging, griffen fie nach Steinen, trafen 
meinen armen Bruder an den Kopf, baß er file tobt zur Erden fie. 
Zufällig kam ich auch in die Gegend, ohne Freunde und ohne Waffen; 
ich hatte meinem Bruder aus allen Kräften zugerufen, er jolle fi zuräd- 
ziehen! Als er fiel, nahm ich feinen Degen ımb hielt mich, in feiner 
Nähe, gegen viele Degen und Steine. Einige tapfere Soldaten Fanıen 
mir zu -Dülfe und befreiten mid von der Wuth der Gegner. Ich trug 
meinen Bruder für tobt nach Haufe; mit vieler Mühe warb er wieder zu 
fih ſelbſt gebracht und geheilt. Die Herren Achte verbannten uufere 
Gegner auf einige Yahre, und uns auf ſechs Monate zehn Miglien von 
ver. Stadt. So ſchieden wir von unferm armen Vater, der und feinen 
Segen gab, da er uns kein Gelb geben Fonnte. 

IH ging nad Siena, zu einem braven Manne, der Meifter Franz 
Caſtoro hieß. Ich war ſchon einmal meinem Bater entlaufen, und hatte 
bort gearbeitet; nun erfannte er mich wieder, gab mir zu thun und freies 
Quartier, fo lange ich in Siena blieb, wo ich mich mit meinem Bruber 
mehrere Monate aufbielt. 

Sodann ließ uns der Kardinal Mebici$, der nachher Bapft Clemens 
ward, auf bie Bitte meines Vaters wieder nach Florenz zurückkehren. Ein 


gewiffer Schüler meines Vaters fagte aus böfer Abficht zum Karbinal, er 
folle mich doch nach Bologna ſchicken, damit ich dort von einem gefchidten 
Meifter das Blaſen in Vollkommenheit lernen möchte. Der Cardinal ver- 
fprach meinem Bater, mir Empfehlungsfchreiben zu geben; mein Vater 
wänfchte nichts Beſſeres, und ich ging gerne, aus Verlangen bie Welt 
zu jehen. 

In Bologna gab ich mich zu einem in bie Lehre, ver Meifter Her- 
cales, der Pfeifer, hieß. Ich fing an Gelb zu verbienen, nahm zugleich 
täglich meine Lectionen in der Muſik, und in furzer Zeit brachte ich es 
weit genug in dem verfluchten Blafen. Uber weit mehr Vortheil zog ich 
von der Goldſchmiedekunſt; denn da mir der Cardinal feine Hülfe reichte, 
begab ich mich in das Haus eines Bolognefer Miniaturmalers, der Seipio 
Cavalletti hieß, ich zeichnete und arbeitete für einen Juden, und gewann 
genug dabei. | 

Nach ſechs Monaten kehrte ich nach Florenz zurüd, worüber ber ehe⸗ 
malige Schüler meined Baters, Peter der Pfeifer, ſehr verbrießlich war, 
aber ich ging doch meinem Vater zu Liebe in fein Haus, und blies mit 
feinem Bruder Hieronymus auf ber Flöte und dem Hörnchen. Eines 
Tages kam mein Vater bin, um uns zu hören; er hatte große Freude 
an mir und fagte: Ich will doch einen großen Muſicus aus bir machen, 
zum Trutz eines jeben, ber mich daran zu verhindern denkt. Darauf 
antwortete Peter: Weit mehr Ehre und Nugen- wird euer Benvenuto 
tavon haben, wenn er ſich auf die Goldſchmiedekunſt legt, als von dieſer 
Pieiferei. Das war num freilich wahr gefprocdhen, aber e8 verbroß meinen 
Bater um defto mehr, je mehr er fah, daß ich auch berfelben Meinung 
war, und fagte fehr zornig zu Peter: Ich wußte wohl, daß tu ber fegfl, 
der ſich meinem fo erwünſchten Zwede entgegenfettt. Durch dich habe ich 
meine Stelle im Palaft verloren; mit ſolchem Undank Haft du meine große 
Wohlthat belohnt: die babe ich fie verfchafft, mir Haft du fie entzogen. 
Aber merke diefe prophetifchen Worte: Nicht Jahre und Monate, nur 
wenig Wochen werben vorbei gehen, und bu wirft wegen deines ſchänd⸗ 
lichen Undanls umkommen. Darauf antwortete Beter: Meifter Johann, 
viele Menſchen werden im Alter ſchwach und kindiſch, wie es euch auch 
geht; man muß euch nichts Übel nehmen: denn ihr habt ja alles verſchenkt 
und nicht bebacht, daß eure Kinder etwas nöthig haben bürften. Ich denke 
das Gegentheil zu thun, und meinen Söhnen fo viel zu hinterlaſſen, daß 
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fie den euern allenfalld zu Hülfe kommen können. Darauf antwortete 
mein Vater: Kein fchlechter Baum bringt gute Früchte hervor, und ih 
fage bir, ba bu böfe bift, werben deine Söhne arm und Narren werben, 
und werben bei meinen braven und reihen Söhnen in Dienfte geben. 

So eilten wir aus dem Haufe, und e8 fielen noch manche heftige 
Worte. Ich nahm die Partie meines Baterd und fagte im Herausgehen 
zu ihm: wenn er mich bei der Zeichenfunft ließe, fo wollte ich ihn an dem 
martigen Menſchen rächen. Er fagte parauf: Lieber Sohn, ih bin and 
ein guter Zeichner geweien, und habe es mir in meinem Leben faner werben 
laſſen. Willſt du num nicht, um deinen Vater, der bich gezeugt und er- 
zogen, und den Grund zu fo vieler Geſchicklichkeit gelegt hat, manchmal 
zu erquiden, bie Flöte und das allerliebfte Hörnchen in bie Hand nehmen? 
Darauf fagte ih: Aus Liebe zu ihm wollte ich's gerne thun. Der gute 
Bater verſetzte, mit folchen Gefchidlichkeiten und Tugenden würbe man 
fih am ficherften an feinen Feinden rächen. 

Kein ganzer Monat war vorbei, und Peter hatte in feinem Haufe 
ein Gewölbe machen laflen, und war mit mehreren freunden in einem 
Zimmer über dem Gewölbe, ſprach über meinen Bater, feinen Meifter, 
und ſcherzte über bie Drohung, daß er zu Grunde gehen folle. Kaum 
war e8 gejagt, fo fiel das Gewölbe ein, entweber weil es ſchlecht angelegt 
war oder durch Gottes Schidung, der die Frevler beftraft. Er fiel hinunter, 
und bie Steine und Ziegeln des Gewölbes, die mit ihm hinabſtürzten, 
zerbrachen ihm beide Beine, aber alle die mit ihm waren, blieben auf 
dem Rand des Gewölbes, und niemand that fich ein Leid. Sie waren 
erſtaunt und verwundert genug, beſonders ba fie fich erinnerten, wie er 
furz vorher gejpottet hatte. Sobald mein Bater das erfuhr, eilte er zu 
ihm und fagte, in Gegenwart feines Baters: Peter, mein lieber Schüler, 
wie betrübt mich dein Unfall! Aber erinnerft du bich, wie ich dich vor 
kurzem warnte? Und fo wird auch das, was ich von beinen unb meinen 
Söhnen gefagt babe, wahr werben. Bald darauf flarb der unbankbare 
Peter an dieſer Krankheit; er hinterließ ein liederliches Weib und einen 
Sohn, der einige Yahre nachher in Rom mich um Almofen anſprach. Ich 
gab fie ihm; dem e8 ift in meiner Natur, und erinnerte mich mit Thränen 
an ven glüdlichen Zuſtand Peters, zur Zeit da mein Bater zu ihm bie 
propbetifchen Worte gejagt hatte. 

Ich fuhr fort der Goldſchmiedekunſt mich zu ergeben, und fland 
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menem Bater nıit meinem Berbienfte bei. Mein Bruder Cecchino mußte 
anfangs Lateinifh lernen: dem, wie der Vater aus mir ven größten 
Zonfünftler bilden wollte, jo follte mein Bruder, der jüngere, ein ge- 
Iehrter Zuriſt werben; nun konnte er aber in uns beiben bie natürliche 
Neigung nicht zwingen, ich legte mich aufs Zeichnen, und mein Bruber, 
der von fchöner und angenehmer Geftalt war, neigte fich ganz zu den 
Waffen. 

Einſt kam er aus der Schule des Herrn Johann von Medicis nach 
Hauſe, wo ich mich eben nicht befand und, weil er ſehr ſchlecht mit 
LKleidern verſehen war, bewegte er unſere Schweſtern, daß fie ihm ein 
ganz neues Kleid gaben, das ich mir hatte machen laſſen. Denn aufer- 
dem, baß ich meinem Bater und meinen guten Schweftern durch meinen 
Fleiß beiftend, Hatte ich mir auch ein hübſches anfehnliches Kleid ange- 
ſchafft. Ich kam und fand mich hintergangen und beraubt; mein Bruder 
batte fich davon gemacht, und ich fette meinen Bater zur Rebe, warım 
er mir fo großes Unrecht geſchehen ließe, da ich doch fo gerne arbeitete, 
wm ihm beizuftehen. Darauf antwortete er mir: ich ſey fein guter Sohn, 
was ich glaubte verloren zu haben, würde mir Gewinnft bringen; es fey 
Gottes Gebot, daß derjenige, der etwas befigt, dem Bebürftigen gebe, 
und wenn ich dieſes Unrecht aus Liebe zu ihm ertrüge, fo würde Gott 
meine Wohlfahrt auf alle Weiſe vermehren. 

Ih antwortete meinen armen befiimmerten Vater wie ein Quabe 
ohne Erfahrung, nahm einen armſeligen Reſt von Kleidern und Geld, 
und ging gerade zu einem Stadtthor hinaus, und da ich nicht wußte, 
welches Thor nach Rom führte, befand ich mich in Lucca. Von da ging 
ich nach Piſa — ich mochte ungefähr ſechzehn Jahr alt ſeyn — und blieb 
auf der mittelſten Brücke, wo ſie es zum Fiſchſtein nennen, bei einer 
Goldſchmiedewerkſtatt ſtehen, und ſah mit Aufmerkſamkeit auf das, was 
der Meiſter machte. Er fragte: wer ich ſey und was ich gelernt hätte? 
Darauf antwortete ich, daß ich ein wenig in feiner Kunſt arbeitete. Er 
bieß mich hereinfommen, und gab mir gleich etwas zu thun, wobei er 
fagte: Dein gutes -Anfehen überzeugt mich, daß du ein waderer Menſch 
bift. Und fo gab er mir Gold, Silber und Juwelen hin. Abends führte 
er mich in fein Haus, wo er mit einer ſchönen Frau und einigen Kindern 
wohl eingerichtet lebte. 

Nun erinnerte ich mich der Betrübniß, die mein Vater wohl enıpfinden 
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. mochte, und fchrieb ihm, daß ich in dem Haufe eines fehr guten 
Mannes aufgerommen fey, und mit ihm große und ſchöne Arbeit ver- 
fertige, er möchte fich beruhigen; ich ſuche was zu fernen, und hoffe mit 
meiner Geſchicklichkeit ihm bald Nuten und Ehre zu bringen. Geſchwind 
antwortete er mir: Mein lieber Sohn, meine Liebe zu bir ift fo groß, 
daß ich, wenn es nur fchidlich wäre, mid gleich aufgemacht hätte zu 
bie zu fommen; benn gewiß, mir ift es als wenn ich des Lichts diefer 
Augen beraubt wäre, daß ich bich nicht täglich fehe umd zum Guten 
ermahnen kann. Dieſe Antwort fiel in die Hände meines Meifters; er 
108 fie heimlich und gefland es mir dann mit dieſen Worten: Wahrlich, 
- mein Benvenuto, bein gutes Anſehen betrog mid, nicht! Ein Brief deines 
Baterd, der ein recht braver Mann fegn muß, giebt dir das befte Zeug- 
niß. Rechne als wenn bu in demem Haufe und bei deinem Bater ſeyſt! 

Ich ging nun den Gottedader von Piſa zu befehen, und fand bort 
beſonders antife Sarkophagen von Marmor, und an vielen Orten ber 
Stadt noch mehr Alterthüner, an denen ich mich, fo bald ich in ber 
Werkſtatt frei hatte, beftändig übte. Mein Meiſter faßte darüber große 
Liebe zu mir, befuchte mich oft auf meiner Kammer und fah mit Freu⸗ 
den, daß ich meine Stunden fo gut anwendete. 

Das Yahr, das ich dort blieb, nahm ich fehr zu, arbeitete in Gold 
und Silber ſchöne und bedeutende Sachen, vie meine Luft weiter vor⸗ 
wärts zu geben immer vermehrten. 

Indeſſen fchrieb mir mein Vater auf das liebreichſte, ich muchte doch 
wieder zu ihm kommen; dabei ermahnte er mich in allen Briefen, daß 
ich doch das Blaſen nicht unterlaſſen ſollte, das er mich mit ſo großer 
Mühe gelehrt hatte. Darüber verging mir bie Luſt, jemals wieder zu 
ihm zurüdzufehren; dergeſtalt haßte ich das abſcheuliche Blaſen, und wirk⸗ 
lich, ich glaubte das Jahr in Piſa im Paradieſe zu ſeyn, wo ich niemals 
Muſik machte. 

Am Ende des Jahrs fand mein Meiſter Urſache nach Florenz zu 
reiſen, und einige Gold⸗ und Silberabgänge zu verkaufen, und weil mich 
in ber böfen Luft ein kleines Fieber angewandelt hatte, fo ging ich mit 
ihm nach meiner Vaterſtadt, wo ihn mein Vater insgeheim und auf das 
inftändigfte bat, mich. nicht wieder nach Piſa zu führen. 

So blieb ih Trank zurüd, und mußte ungefähr zwei Donate das 
Bett hüten. Mein Vater forgte für mich mit großer Liebe, und fagte 
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immer, es fchienen ihm taufend Jahre bis ich gefund wäre, damit er 
mich wieder Könnte Klafen hören. Ws er nun zugleich ven Finger an 
meinem Puls hatte — denn er verftand fi em wenig auf Mebicin und 
anf die lateiniſche Spradhe — fo fühlte er, daß in meinem Blute, da 
ich vom Blaſen hörte, die größte Bewegung entſtand, und er ging ganz 
betümmert und mit Thränen von mir. Da ich nım fein großes Herze⸗ 
leid fah, fagte ich zw einer meiner Schweftern, fie follte mir eine Flöte 
bringen, und ob ich gleich ein anhaltendes Fieber hatte, fo machte mir 
dod dieß Inftrument, das keine große Anftrengung erfordert, nicht die 
minbefte Befchwerlichkeit: ich blies mit fo glücklicher Dispofition der Finger 
und der Zunge, daß mein Bater, ber eben unvernnthet bereintrat, mic) 
taufendmal fegnete, und mich verficherte, daß ich in ber’ Zeit, bie ich 
audwärtd geweſen, unendlich gewonnen habe; er bat mid, daß ich vor- 
wãrts gehen, und ein fo ſchönes Talent nicht vernachläffigen folle. 

AS ich num wieder gefimb war, kehrte ich zu meinem braven Mar- 
cone, dem Goldſchmied zurüd, und mit dem, was er mir zu verbienen 
gab, unterftüßte ich meinen Vater und mein Haus. 


Drittes Capitel. 


Berer Torrigiani, ein ttallänifcher Bildhauer, kommt nach Blovenz und fucht junge 
Künfller für ven König von England. — Der Autor wird mit ihm bekannt und wirft 
einen Haß auf ihn. — Der Autor befleifigt Ach nad den Gartonen von Michel Agnolo 
umd Leonhard da Binct zu ſtudiren. — Um ſich in feiner Kunft zu vervolllommnen, gebt 
er nach Rom, begleitet von einem jungen Gefellen, Namens Tafio. — Er findet in biefer 
Hanytfladt große Aufmunterung fo wie mandherlei Abenteuer. — Nach zmei Jahren kehrt 
er nach Florenz zurüd, wo er feine Kunf mit gutem Erfolg treibt. — Seine Mitlünftler 
werden eiferfüchtig über feine Geſchicklichkeit. — Streit zwifchen ihm und Gerhart Guas—⸗ 
eonti. — Berfolgt, weil er feinen Gegner gefchlagen und verwundet, tleidet er ſich in 
eine Moͤnchskutte und flieht nach Rom. 


Zu diefer Zeit kam ein Bildhauer nach Florenz, der Peter Torri⸗ 
giani hieß. Er hatte ſich lange im England aufgehalten und befuchte 
täglich meinen Meifter, zu dem er große Freundſchaft hegte. Da er 
meine Zeichnungen und meine Arbeiten angefehen hatte, fagte er: Ich bin 
zurüdgelommen, un fo viel junge Leute als möglich anzuwerben; und 
da ich eine große Arbeit für meinen König zu machen habe, jo will ich 
mir befonder® meine Tlorentiner zu Gehülfen nehmen. Deine Arbeiten 
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und deine Zeichnungen ſind mehr eines Bildhauers als eines Goldſchmieds, 
und da ich große Werke vou Erz zu machen habe, ſo ſollſt du bei mir 
zugleich geſchickt und reich werden. 

Es war dieſer Mann von der ſchönſten Geſtalt und von dem kühnſten 
Betragen: er ſah eher einem großen Soldaten als einem Bildhauer ähn⸗ 
lich; feine entſchiedenen Gebärben, feine klingende Stimme, das Runzeln 
ſeiner Augenbraunen hätten auch einen braven Mann erſchrecken können, 
und alle Tage ſprach er von feinen Händeln mit den Beſtien, ven Eng- 
ländern. So fam er aud einmal auf Michel Agnolo Buonarotti zu reden, 
und zwar. bei Öelegenheit einer Zeichnung, die id) nad) dem Karton dieſes 
göttlichften Mannes gemacht hatte. 

Diefer Carton war das erfte Werk, in welchem Michel Agnolo fein 
erftaunliches Talent zeigte; er Hatte ihn in die Wette mit Leonhard da 
Vinci gemacht, der einen andern in bie Arbeit nahın; beive waren fir 
das Zimmer des Conſeils im Palaft der Signorie beftinmt: fie ftellten 
einige Begebenheiten ver Belagerung von Pifa vor, durch welche die Flo⸗ 
rentiner die Stabt eroberten. ‘Der trefflihe Leonhard da Binci hatte ein 
Treffen ver Reiterei unternommen, dabei einige Yahnen erobert werben, 
fo göttlich gemacht, als man ſich's nur vorſtellen kann. Michel Agnolo 
dagegen hatte eine Menge Fußvolk vorgeſtellt, die bei dem heißen Wetter 
ſich im Arno badeten; der Augenblick war gewählt, wie unverhofft das 
Zeichen zur Schlacht gegeben wird, und dieſe nackten Völker ſchnell 
nah den Waffen rennen: fo ſchön und vortrefflich waren die Stel 
lungen und Gebärven, daß man weder von Alten noch Neuen em Verf 
gefehen hatte, das auf dieſen hohen und herrlichen Grad gelangt wäre. 
So war auch die Arbeit des großen Leonhard höchſt ſchön und wunderbar. 
Es hingen biefe Cartone, einer in dem Palaſt der Medicis, einer in dem 
Saale des Papftes, und fo lange fie ausgeftellt blieben, waren fie bie 
Schule der Welt. Denn obgleih der gättlihe Michel Agnolo die große 
Capelle des Papftes Julius malte, fo erreichte er doch nicht zur Hälfte 
bie Bortrefflichfeit diefes erften Werks, und fein Talent erhob ſich niemals 
zur Stärke diefer frühern Studien wieder. 

Um nım wieder auf Peter Torrigiani zu kommen, der. meine Zeich⸗ 
nung in der Haud hatte und fagte: Diefer Bunonarotti und ich gingen als 
Knaben in die Kirche del Carmine, um in der Capelle des Mafaccio zu 
ftubiven, und Buonarotti hatte die Art alle zu foppen, bie dort zeichneten. 
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Eines Tags machte er ſich unter andern auch an mich, und es verbroß 
mich mehr als fonft: ich ballte die Fauſt, und fchlug ihn fo heftig auf 
bie Rafe, daß ich Knochen und Knorpel fo mürbe fühlte, als wenn es 
eine Dblate gewefen wäre; und fo habe ich ihn für fein ganzes Leben 
gezeichnet. 

Diefe Worte erregten in mir einen folden Haß, da ich die Arbeiten 
dieſes ımvergleichlihen Mannes vor Augen hatte, daß ich, weit entfernt 
mit Torrigiani nach England zu geben, ihn nicht wieder anfehen mochte. 

Und fo fuhr ich fort mich nach der ſchönen Manier des Michel 
Agnolo zu bilden, von ber ich mich niemals getrennt habe, und zu gleicher 
Zeit ging ich mit einem liebenswürbigen jungen Menjchen um, zu dem 
ich die größte Freundſchaft faßte. Er war von meinem Alter, gleichfalls 
ein Goldſchmied, um der Sohn des trefflichen Malers Philipp di Fra 
Filippo. Wir liebten uns fo fehr, daß wir uns weder Tags noch Nachts 
trennen konnten; fein Haus war voller ſchöner Studien, die fein Vater 
nach den römiſchen Alterthümern gezeichnet hatte, die in mehreren Büchern 
aufbewahrt wurden. Bon biefen Dingen war ich ganz hingeriffen, und 
faft zwei Jahre arbeiteten wir zufammen. 

Alsdann machte ich eine erhobene Arbeit in Silber, jo groß wie eine 
Heine Kindshand; fie diente zum Schloß für einen Mannsgürtel, wie man 
fie damals zu tragen pflegte. Es war auf benifelben, nach antiker Art, 
eine Berwidelung von Blättern, Kindern und artigen Masfen zu fehen. 
Ih machte diefe Arbeit in der Werkſtatt eines Franz Salimbeni, und bie 
Gilde der Goldſchmiede, der fle vorgezeigt wurde, erflärte mich fir ben 
geſchickteſten Gefellen. 

Zu der Zeit entzweite ich mich wieder mit meinem Vater über das 
Blafen, und ein gewiſſer Holzſchneider, ven man Taſſo nannte, hatte 
fih auch mit feiner Mutter überworfen. Ich fagte zu ihm: Wenn bu 
ame der Menſch wärft, anftatt vieler Worte etwas zu unternehmen! Cr 
antwortete mir: Hätte ich nur fo viel Geld um nad Rom zu kommen, 
fo wollte ich nicht einmal umkehren, um meine armfelige Werkftatt zu 
verfchließen. Darauf fagte ich, wenn ihn weiter nichts binbere, fo hätte 
ih fo viel bei mir, als wir beide bi8 Rom brauchten. 

Da wir fo im Gehen zufanmen fprachen, fanden wir uns unver⸗ 
muthet am Thore St. Peter Gattolini. Darauf fagte ih: Mein Taſſo, 
das ift göttliche Schickung, daß wir, ohne daran zu denken, an dieß Thor 


gefommen find! Num, da ich bier bin, ift mir's, als wenn ich fchon bie 
Hälfte des Weges zurüdgelegt hätte. Wir gingen weiter und fprachen 
zufammen: Was werden unfere Alten biefen Abend fagen? Dann nahmen 
wir ımd vor, nicht weiter daran zu denken, bis wir nad Rom gekommen 
wären, banden unfere Schurzfelle auf den Rüden unb gingen ſtillſchwei- 
gend nach Siena. 

Taſſo Hatte ſich wund gegangen, wollte nicht weiter, und bat mich, 
daß ich ihm Gelb borgen follte, um wieder zurüdzufehren. Ich antwor- 
ete: Daran hätteft du venfen follen, ehe du von Haufe weggingft; ich 
babe nur noch fo viel, um nah Rom zu kommen. Kaunft du zu Fuße 
nicht fort, fo ift da ein Pferd, das zuräd nad Rom geht, zu haben, 
und vu haft feine weitere Entſchuldigung. Ich miethete pas Pferb, und 
da er mir nicht antwortete, ritt ich gegen das römijche Thor zu. ALS 
er mich entjchloffen ſah, kam er murrend ımb hinkend hinter mir brein. 
Am Thore wartete ich mitleidig auf ihn, nahm ihn hinter mich und fagte 
zu ihm: Was würden morgen unfere Freunde von und fagen, wenn wir 
den Entſchluß nah Rom zu gehen, nicht weiter ald Siena hätten feft- 
halten können? Er gab mir Recht, und weil er ein froher Menſch war, 
fing ee an zu laden und zu fingen; und fo kamen wir immer lachend 
und fingend nach Rom. 

Ich zählte neunzehn Jahre wie das Jahrhundert, und begab mich 
gleich in die Werkſtatt eines Meiſters, der Firenzuola di Lombardia hieß 
und in Gefäßen und großen Arbeiten höchſt geſchickt war. Ich zeigte ihm 
das Modell des Schloſſes, das ich gearbeitet hatte; es gefiel ihm außer⸗ 
ordentlich, und er ſagte zu einem Florentiner Geſellen, der ſchon einige 
Jahre bei ihm ſtand: Das iſt ein Florentiner, der's verſteht, und du 
biſt einer von denen, die's nicht verſtehen. Ich erfannte darauf den Den- 
ſchen, und wollte ihn grüßen — denn wir hatten ehemals oft mit einander 
gezeichnet, und waren viel mit einander umgegangen — er aber, höchſt 
mißvergnügt über die Worte ſeines Meiſters, behauptete mich nicht zu 
kennen, noch etwas von mir zu wiſſen. Ich antwortete ihm mit Verdruß: 
O Giannotto, ehemals mein Hausfreund, mit dem ich da und da zuſam⸗ 
men gezeichnet, auf befien Landhaus ich gegeſſen und getrunken habe, ich 
brauche dein Zeugniß nicht bei dieſem braven Manne, beinem Meifter, 
umb hoffe, daß meine Hände ohne deinen Beiftend beweiſen follen, wer 
ih bin. Hierauf wendete fi Firenzuola, der ein lebhafter und waderer 
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Mann war, zu feinem Gefellen und fagte: Schlechter Menſch! ſchämſt 
du dich nicht einem alten Freund und Belannten fo zu begegnen! Und 
mit eben der Lebhaftigkeit wendete er fi zu mir und fagte: Komm herein 
und thue, wie du gejagt haft. Deine Hände mögen fprechen wer bu bift! 
Und fogleich gab er mir eine ſchöne Silberarbeit für eimen Carbinal zu 
machen. 

Es war ein Käftchen nach dem porphurnen Sarg vor ber Thüre ber 
Rotonda. Was ih von dem Meinen dazu that, und womit ich die Arbeit 
bereicherte, die Menge ſchöner Heiner Masken, erfreuten meinen Meiſter 
höchlich, der das Werf überall zeigte, und ſich rühmte, daß ein ſolches 
aus feiner Werlſtatt ausgegangen fey. Das Käſtchen war ımgefähr eine 
halbe Eile groß, und eingerichtet das Salzfaß bei Tafel aufzunehmen. 

Das- war mein erfter Berbienft in Rom. Einen Theil ſchickte ich 
meinem Vater, von dem andern lebte ich, imbeflen ich nach ben Alter⸗ 
thäimern flubirte. Eudlich, da mir das Gelb ausging, wer ich genöthigt 
mich wieder an die Arbeit zu begeben, Taſſo aber, mein Geſelle, kehrte 
bald nach Florenz zurück. | 

Da meine neue Arbeit geendigt war, kam mich bie Luſt an, zu einem 
andern Meifter zu geben. Kin gewiffer Mailänder, Baul Arfago, batte 
mich an fich gezogen. Darüber fing Firenzuola mit ihm große Händel 
an, und fagte ihm in meiner Gegenwart beleidigende Worte. Ich nahm 
mich meines neuen Meifterd an und verfette, daß ich frei geberen ſey 
und andy frei leben wolle: ich babe mich nicht über ihn, und er fich nicht 
. über mich zn beflagen; vielmehr habe er mir noch einiges herauszuzahlen, 
und als ein freier Arbeiter wolle ich hingehen, wohin es mir gefiele, weil 
ich dadurch niemand eim Leid thäte. Auch mein neuer Meifter fagte unge- 
fähr daffelbe und verficherte, daß er mich nicht verleitet habe, und daß 
es ihm angenehm ſehu werbe, wenn ich zu meinem erſten Meiſter zuräd- 
ginge. Auf das fagte id, ich wollte niemand ſchaden: id) hätte meine 
angefangenen Arbeiten geenbigt, würde immer nur mir felbft und niemand 
ander8 angehören, und wer mich brauchte, möchte mit mir übereinkommen. 

Ich habe nichts mehr mit dir zu thun, verfeßte Firenzuola; du ſollſt 
mir nicht mehr ımter die Augen kommen! ‘Da erinnerte ich ihn an mein 
Geld, worauf er mir fpöttifch antwortete. Aber ich verfeßte: Habe ich 
Stahl und Eifen gebraucht, um beine Arbeiten zu machen, fo follen fie 
mir auch zu meinem Lohn verhelfen. ALS ich fo ſprach, blieb ein alter 
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Mann am Laden ſtehen, der Meiſter Anton von St. Marino hieß, der 
erſte, der vortrefflichſte Goldſchmied von Rom und Meiſter des Firenzuola; 
er hörte meine Gründe an,/ gab mir Recht und verlangte, daß. Firenzuola 
mich bezahlen ſolle. 

Man ſtritt ſich lebhaft, denn Firenzuola, ein weit beſſerer Fechter 
als Goldſchmied, wollte nicht nachgeben; doch zuletzt fand die Vernunft 
ihren Platz, und meine Feſtigkeit verſchaffte mir Recht; er bezahlte mic) 
und in der Folge erneuerten wir unfete Freundſchaft. Er bat mich fogar, 
bei ihm ©evatter zu ftehen. 

Unter meinem neuen Meiſter verbiente ich genug und fdhidte den 
größten Theil meinem guten Bater. Deſſen ungeachtet Ing dieſer mir immer 
an, nach Florenz zurüdzufehren; und am Ende von zwei Jahren that ich 
ihm feinen Willen. Ich arbeitete wieder bei Salimbeni, verdiente viel, 
und fuchte immer zu lernen; ich erneuerte meinen Umgang mit Franz bi 
Ira Filippo, und ob mir gleich das verwünſchte Blafen viel Zeit verbarb, 
fo unterließ ich doch nicht gerwiffe Stunden bes Tags und der Nacht zu 
ſtudiren. 

Ich machte damals ein ſilbernes Herzſchloß — ſo nannte man einen 
Gürtel, drei Finger breit, ben die Vräute zu tragen pflegten; er war 
in balberhobener Arbeit gemacht und einige runde Figuren dazwilcdhen, und 
ob ich gleich äußerft fchlecht bezahlt ward, jo war mir doch die Ehre, bie 
ich dadurch erlangte, unſchätzbar. 

Indeſſen hatte ich bei verjchtebenen Meiſtern gearbeitet, und ſehr 
wohldenkende Männer, wie zum Beifpiel Marcone, darunter gefunden. 
Andere hatten einen jehr guten Namen und bevortheilten mich aufs &ußerfte. 
Sobald ich e8 merkte, machte ich mich von ihnen los und hütete mich vor 
dieſen Räubern. ALS ich nım fortfuhr zu arbeiten und zu gewinnen, befon- 
ders da ein Meifter, Sogliani genannt, freundlich feine Werkitatt mit mir 
theilte, waren jene gehäfligen Leute neidiſch, und da fle drei große Werk⸗ 
ftätten und viel zu thun hatten, drückten' fie mich auf alle mögliche Weife. 
Ich beflagte mich darüber gegen einen Freund und fagte, es follte ihnen 
genug ſeyn, daß fie mich unter dem Schein der Güte beraubt hätten. 
Sie erfuhren es wieder und ſchwuren, ich follte meine Worte bereuen; 
ich aber, der ich nicht wußte, was bie Furcht für eine Farbe hatte, achtete 
ihre Drohungen nicht. Eines Tages trat id) an ben Laden des einen 
er hatte mich gerufen und wollte mich fchelten und gegen mich großthun; 
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Dagegen fagte ich, fie möchten ſich's ſelbſt zufchreiben; denn ich hätte von 
ihren Handlungen geiprodhen wie fie wären. 

Indeſſen da ich fo ſprach paßte ein Better, den fie wahrſcheinlich 
angeftiftet hatten, heimtüdifch auf, als ein Maulthier mit Ziegeln vorbei- 
getrieben wurde, umb ſchob mir den Korb fo auf den Leib, daß mir jehr 
wehe geſchah. Schnell Fehrte ich mich um, fah daß er lachte, und fchlug 
ihn mit der Yauft fo tüchtig auf den Schlaf, daß er für tobt zur Erden 
fiel. Dann rief ich feinen Bettern zu: So behandelt man feige Spigbuben 
eureögleichen! und da fie Miene machten, fo viel ihrer waren, auf mid) 
zu fallen, zog ich in der Wuth ein Meſſer und rief: Kommt einer zum 
Laden heraus, fo laufe ver andere zum Beichtuater! denn ber Arzt foll 
bier nichtS zu thun kriegen. Sie erichrafen hierüber ! o ſehr, daß keiner 
von der Stelle ging. 

Als ih weg war, liefen Väter und Söhne zu dem Collegium der 
Achte und Magten, ich habe fie mit bemwaffneter Hand augefallen, was in 
Florenz unerhört ſey. Die Herrn Achte ließen mich rufen und machten 
mich tüchtig herunter, fowohl weil ich in der Jacke gelaufen kam, da die andern 
Mantel umgenommen hatten, als weil die Herren ſchon zu Haufe einzeln 
durch meine Gegner eingenommen waren, welches ich, ald ein unerfahrener 
Knabe, verfäumt Kette, der ich mich auf mein vollkommenes Necht verlieh. 

Ich fagte, daß ich, aufgebracht durch die große Beleidigung, dem 
Gerhard nur eine Ohrfeige gegeben hätte, und deßhalb keinen ſo heftigen 
Ausputzer verdiente. 

Kaum ließ mich Prinzivalle della Stuffa, der von den Achten war, 
das Wort Ohrfeige ausſprechen, fo rief er: Keine Ohrfeige, einen 
Bauftfchlag haft du ihm gegeben! Er zog darauf die Glode, ſchickte und 
alle hinans und ſprach, wie ich nachher vernahm, zu meinen Gunſten. 
Betrachtet, fagte er, ihr Herren, die Einfalt dieſes armen Menjchen! er 
klagt fich an eine Ohrfeige gegeben zu haben, da feine Gegner nur von 
einem Yauftichlag reden. Eine Obrfeige, auf dem neuen Markt, koſtet 
fünfundzwanzig Sendi, ein Fanftfchlag wenig ober nichts. Er ift ein brawer 
Junge und erhält fein Haus durch anhaltende Arbeit. Wollte der Himmel, 
es gäbe viel folche in unferer Stabt! 

Es waren aber einige unter den Rothkappen duch Bitten und faliche 
Borftellungen meiner Feinde bewegt, auch ohnedieß von ihrer Partei,. die 
nich gern ind Gefängniß geſchickt und mir eine ftarfe Strafe auferlegt 
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hätten; aber der gute Prinzivalle gewann: bie Oberhand und berurtbeilte 
mih, vier Maß Mehl als Almofen in ein Klofter zu geben. Man lieh 
uns wieber hereinkommen; er verbot mir, bei Strafe ihrer Ungnade, nicht 
zu veben und meine Buße fogleich zu erlegen. Sie wieberholten ihren 
derben Verweis und fchidten uns zum Actuarius; ich aber murmelte immer 
vor mich bin: Ohrfeige! Leinen Yauftfchlag! jo daß die Achte Über mich 
laden mußten. Der Actuarius befahl und, daß wir einander Bürgfchaft 
leiften follten. So gingen bie andern frei aus und mich allein verbammten 
ſie in die vier Maß Mehl, welches mir die größte Ungerechtigfeit ſchien. 
Ih ſchickte nach einem Better, der fich für mich verbürgen follte, er aber 
wollte nicht kommen; darüber wurde ich ganz raſend, und giftig wie eine 
Otter, da ich bedachte, wie jeher dieſer Mann meinem Haufe verbunden 
ſey. Ich faßte mich in meiner Wuth fo gut ich fonnte und ‚wartete, bis 
das Collegium ber Achte zu Tiſche ging. Da ich nım allein war, und 
niemand von den. Gerichtöpienern auf mich Acht gab, fprang ich wüthend 
aus dem Palaft, lief nach meiner Werkftatt, ergriff einen Doldy und rannte 
in da8 Haus meiner Gegner, die ich bein Effen fand. Gerhard, der 
Ürheber des Streits, fiel gleich über mich her; ich ftieß ihm aber ben 
Dold nah der Bruft und durchbohrte Mod und Wefte; fonft geſchah ihm 
fein Leid, ob ich gleich dachte, er wäre fchwer verwundet, weil der Stoß 
ein gewaltig Geräufch in den Kleidern machte, und er vor Schreden zur 
Erde fiel, Berräther! rief ih aus: heute follt ihr alle fterben! 

Vater, Mutter und Schwefter glaubten der jingfte Tag fey gefom- 
men; fie warfen fich auf die Kniee und flehten fchreiend um Barmberzig- 
keit. Da fie fich nicht gegen mid; vertheidigten ımb der andere für tobt 
auf der Erde lag, jchien es mir niebrig, fie zu verlegen. Wüthend fprang 
ich die Stiegen hinunter und fand auf der Straße die ganze Sippſchaft 
beifammen. Mehr als zwölf waren herbeigelaufen; einer hatte einen eifernen 
Stab, der andere einen Ylintenlauf, die übrigen Hämmer und Stöde: 
ich fuhr unter fie hinein wie ein wüthender Stier, nnd warf vier ober 
fünf nieder, ich ſtürzte mit ihnen und führte meinen Dolch bald gegen 
dieſen, bafd gegen jenen; Die, welche noch ftanden, ſchlugen tächtig auf mich 
zu, und doch Ienfte e8 Gott, daß wir einander feinen Schaben thaten, 
nur blieb ihnen meine Müge zurüd, auf die fie, weil ich ihnen entgangen 
war, wader zufchlugen; dann wollten fie nad ihren Verwundeten und 
Todten fehen, aber e8 war niemand beſchädigt. 
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Ich ging in das Kloſter St. Maria Novella, und gleich begegnete 
ich dem Bruder Alexis Strozzi, dem ich mich empfahl, ohne ihn zu 
kemen. Ich bat ihn mir das Leben zu retten, denn ich hätte einen 
großen Fehler begangen. Der gute Frater fagte zu mir, ich follte mich 
nicht fürchten; denn wenn ich alles Uebel in der Welt angeftellt hätte, 
wäre ich doch in feiner Kammer volllommen fidher. Ungefähr eine Stunde 
nachher hatten fich die Achte außerorventlich verfammelt: fie ließen einen 
ſchrecllichen Baun ausgehen, und drohten dem bie größten Steofen, ber 
mich verbärge oder von meinem Aufenthalt wiſſe, ohne Anfehen des Orts 
und der Perſon. Mein betrübter armer Vater kam zu den Achten hinein, 
warf ſich auf die Kniee und bat um Barmherzigkeit; da ſtand einer von 
ihmen auf uud fchüttelte die Quaſte feines Käppchens und fagte unter 
andern beleivigenden Worten zu meinem Bater: Gebe dich weg und mache 
daß du fortkommſt! Morgenden Tags foll er feinen Lohn empfangen. 
Men Bater antwortete: Was Gottes Wille ift, werdet ihr thun, und 
nicht mehr. Aber der andere fagte darauf: Das. wird Gottes Wille 
ſeyn! Mein Vater verfegte dagegen: Es iſt mein Troſt, daß ihr das 
gewiß nicht wißt. 

Er kam ſogleich mich aufzuſuchen, mit einem jungen Menſchen von 
meinem Alter, ver Peter Landi hieß; wir liebten uns als leibliche Brüder. 
Diefer hatte unter feinem Mantel einen trefflichen Degen und das fchönfte 
Panzerhemp. Mein lebhafter Vater erzählte, wie e8 ihm bei den Achten 
ergangen ſey; dann kuüßte er mir die Stine und beide Augen, jegnete 
mich ven Herzen und fagte: Die Macht Gottes ftehe dir bei! Und fo 
reichte er mir Degen und Waffen und half mir, mit eigenen Hänven, 
fie anlegen. Dann fuhr er fort: Lieber Sohn! nit diefen in der Hand 
lieb’ oder ftirb! 

Peter Landi hörte indeflen nicht auf zu weinen, und gab mir zehn 
Goldgulden. Ich ließ mir noch einige Barthaare wegnehmen, vie eben 
hervorzufeimen anfingen. Frater Alexius gab mir die Kleidung eines 
Geiſtlichen und einen Laienbruber zum Begleiter. Ich ging aus den 
Mofter und längs der Dauer bis auf den Play; nicht weit davon fand 
ih in eimem Haufe einen Freund, entmönchte mich ſogleich und ward 
wieder Mann. Wir beftiegen zwei Pferde, die man bereit hielt, und 
ritten die Nacht anf Siena. Als mein Freund zurückkam und meinem 
Bater meldete, daß ich glüdlich entlommen fen, hatte derfelbe eine unendliche 


— — m — — — 


Freude, und konnte nicht erwarten, den von den Achten zu finden, 
der ihn ſo angefahren hatte. Endlich begegnete er ihm und ſagte: Seht, 
Anton! Gott wußte beſſer als ihr, was aus meinem Sohne werben 
folte. Jener antwortete: Er fol uns nur wieder unter die Hände kom⸗ 
men! Indeß, verfetste mein Vater, will ich Gott danken, ver ihn dießmal 
glücklich errettet bat. 

In Siena erwartete ich die orbinäre römiſche Poft und verbumg mid 
barauf. Unterwegs begegnete uns ein Courier, der den neuerwählten Papſt 
Clemens anfündigte (1523). 
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Viertes Capitel. 


Der Autor macht außerordentliches Glück in Rom. Er wird von einer edlen Dame 
Porzia Chigi hoͤchlich aufgemuntert. — Beſonderes Zutrauen diefer Dame. — Eiferfucht 
zwiſchen ihm und Lucagnolo von Iefil. — Er bläst vor Papft Elemens VII, der mit ihm 
wohl zufrieden ift und ihn wegen ber doppelten Fahigkeit als Goldſchmied und Muflcus, 
in Dienft nimmt. Der Bifhof von Salamanca giebt Ihm, auf pie Empfehlung ves Franz 
Benni, Schülers von Raphael, Arbeit. — Geltfame Abenteuer zwiſchen ihm und dem 
Biſchof. 

In Rom arbeitete ich wieder in der Werſſtatt des Meiſters Santi, 
der verſtorben war, und deſſen Sohn das Gewerb fortſetzte, nicht ſelbſt 
arbeitete, ſondern alles durch einen jungen Menſchen beſorgen ließ, der 
ſich Lucagnolo von Jeſi nannte. Er war der Sohn eines mailändifchen 
Bauern, und hatte von Jugend auf bei Meifter Santi gearbeitet, Fein 
von Statur und wohlgebilvet. Diefer junge Menſch arbeitete beffer als 
irgend einer, den ich bis dahin gefannt hatte, mit der größten Leichtigkeit, 
und zwar nur große Gefäße, Beden und ſolche Dinge. 

Ih übernahm für den Biſchof von Salamanca, einen Spanier, 
Leuchter zu machen; fie wurden fehr veich gearbeitet, wie es für ſolche 
Merle gehört. Ein Schüler Raphaels, Johann Franz Penni, mit dem 
Zunamen il Fattore, ein treffliher Maler und Freund des gedachten Bi⸗ 
ſchofs, fette mich bei ihm in Gunſt; man gab mir viel zu arbeiten, und 
ih warb gut bezahlt. 

Zu derfelbigen Zeit ging id an Feſttagen manchmal in die Capelle 
bes Michel Agnolo und manchmal in das Haus des Auguftin Chigi von 
Siena, um zu zeichnen. Hier waren die fchönften Arbeiten von der Hand 
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des vortrefflichen Malers Raphael von Urbino. Gismondo Chigi, der 
Bruder, wohnte daſelbſt. Sie waren ſtolz darauf, wenn junge Leute 
meinesgleichen bei ihnen zu ſtudiren kamen. Die Frau des gedachten 
Gismondo, welche ſehr angenehm und äußerſt ſchön war, hatte mich oft 
in ihrem Hauſe geſehen; ſie trat eines Tages zu mir, beſah meine Zeich⸗ 
mungen und fragte, ob ich Maler oder Bildhauer ſey? Ich antwortete 
ihr, ich ſey ein Goldſchmied, worauf fie verfeßte, daß ich zu gut für 
einen Goldſchmied zeichnete. Sie ließ ſich durdy ihr Kammermädchen eine 
Lilie von fchönen Diamanten bringen, die in Gold gefaßt waren, und 
verlangte, daß ich fie ſchätzen follte. Ich ſchätzte fie auf 800 Scubi; fie 
fagte, ich habe e8 getroffen, und fragte, ob ich Luſt hätte fie recht gut 
umzufaflen? Ich verficherte, daß ich e8 mit Freuden thun würbe, und 
machte auf der Stelle eine Fleine Zeichnung, die ich um deſto befler aus⸗ 
führte, je mehr ich Luft hatte mich mit dieſer fchönen und angenehmen 
Frau zu unterhalten. 

Als die Zeichnung fertig war, kam eine andere ſchöne edle Römerin 
aus dem Haufe herunter und fragte ihre Freundin, was fie da made? 
Porzia antwortete lähelnd: Ich fehe dieſem wadern jungen Menfchen mit 
Bergnügen zu, der fo ſchön als gut ift. Ich ward roth und verfeßte halb 
verfhämt und halb muthig: Wie ich auch ſey, bin ich bereit euch zu die⸗ 
nen. Die ſchöne Frau erröthete auch ein wenig und fagte: Du weißt, 
daß ich deine Dienfte verlange. Sie gab mir die Lilie und zwanzig Golp- 
gulten, bie fie in ber Taſche hatte. Faſſe mir die Steine nach deiner 
Zeichnung, fagte fie, und bringe mir das alte Gold zurüd. Ihre Freundin . 
fagte darauf: Wenn ich in em jungen Dienfchen ftäfe, fo. ging’ ich in Gottes 
Namen durch. Porzia antwortete: Solche Talente find felten mit Laftern 
verbunden; er wird das Anfehen eines braven Jünglings nicht zu Schanden 
madhen. Sie nahm ihre Freundin bei der Hand, und indem fie ſich unı- 
wenbete, fagte fie mit dem freunplichften Lächeln: Lebe wohl, Benvenuto! 

Ich vollendete noch erft meine Zeichnung, die ich nad Raphaels 
Yupiter angefangen hatte; dann ging ich ein kleines Wachsmodell zu 
machen, um zu zeigen wie bie Arbeit werben jollte. Ich wies es ben 
beiven Damen, die mich fo fehr lobten und mir fo artig begegneten, 
daß ich kühn genug war zu verfprechen, bie Arbeit ſolle doppelt jo ſchön 
als das Modell werden. So machte ic mich daran, und enbigte das 
Bert in zwölf Tagen; zwar wieder in Geftalt einer Lilie, aber mit fo 
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viel Masten, Kindern und Thieren geziert, uub fo forgfältig emaillirt, 
daß die Diamanten dadurch einen doppelten Werth erhielten. 

Indeſſen ich daran arbeitete, war der gefchidte Lucagnolo mit mir 
unzufrieven und verficherte, e8 wilrde mir zu wiel mehr Nuben und Ehre 
gereichen, wenn ich ihm an feinen filbernen Gefäßen hülfe; ich aber be⸗ 
bauptete, daß Arbeiten wie die meine nicht alle Tage kämen, und daß 
man damit eben fö viel Ehre und Geld erwerben könne. Er lachte mid 
aus und fagte: Wir wollen fehen! Ich habe dieſes Gefäß zugleich mit bir 
angefangen, und denke auch mit bir zu endbigen; wir können alsdann ver: 
gleichen, ma® wir beide gewinnen. Ich fagte, es würde mich freuen, 
mit einem fo gefchidten Manne m die Wette zu arbeiten; und fo büdten 
wir, ein wenig verbrießlic, unfere Köpfe tiber bie Arbeit und hielten um® 
beide fo fleißig daran, daß in zehn Tagen ungefähr jever, mit aller Kımft 
und Reinlichkeit, fein Werk geendigt hatte. 

Das Gefäß des Lucagnolo follte dem Papſt Clemens bei Tafel 
. dienen, um Knochen und Schalen der Früchte hineinzuwerfen, überhaupt 
mehr zur Pracht als zur Nothwendigkeit. Es mar mit zwei fchönen 
Henfeln geziert, mit vielen Masfen, fo großen als Heinen, und mit ben 
Ihönften Blättern; alle8 von folder Zeichnung und Zierde, ald man nur 
winfchen konnte. Ich verficherte in meinem Leben nichts Schöneres ge⸗ 
jeben zu haben! 

Lucagnolo glaubte, ich habe meinen Sinn verändert, lobte gleichfalls 
meine Arbeit, fagte aber: den Unterfchieb werben wir bald fehen. Er 
trug fein Gefäß zum Papft, und warb nad dem Maßſtab biefer großen 
Arbeiten bezahlt. Indeſſen trug ich meinen Schmuck zur Frau Porzia, die 
mich mit großer Verwunderung verficherte, daß ich mein Berfprechen weit 
übertroffen babe; ich folle für meine Arbeit, was ich wolle, verlangen: 
denn fie glaube nicht, mich belohnen zu können, aud) wenn file im Stande wäre, 
mir ein Landgut zu ſchenken. Ich verfegte, meine größte Belohnung ſey ihr 
Beifall; ich verlange nicht® weiter, und fo wollte ich mich ihr empfehlen. 

Porzia fagte darauf zu ihrer Freundin: Seht, wie ſich in Gefellichaft 
feiner Talente auch die Tugenden befinden! Und fo fchienen beide rauen 
verwimbert zu feyn. Darauf fagte Porzia: Du haft wohl fagen hören, 
wenn der Arme dem Reichen ſchenkt, fo lacht ver Teufel. Ich verfegte, 
per Böfe babe Verdruß genug; dießmal möchte er immer lachen. Darauf 
ging ich weg, und fie riefen mir nach, er folle den Spaß nicht haben! 
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Als ich in die Werkftatt zurückkam, zeigte mir Lucagnolo eine Rolle 
Geld und fagte: Lak nun einmal deinen Berbienft neben dem meinigen 
fehen! Ich erfuchte ihn bis auf den nächſten Tag zu warten, ba ich 
dem, weil ich mich in meiner Arbeit fo brav wie er in ber feinigen ge- 
halten hätte, auch in Abſicht der Belohnung nicht mit Schanven zu 
beftehen hoffte. 

Den andern Tag kam ein Hauemeiſter der Frau PBorzia, rief mic 
aus der Werkftatt, und gab mir eme Rolle Geld. Sie wolle nicht, fagte 
er, daß der Teufel fih gar zu luſtig machen follte, doch fey das, was 
fie mir fchide, weder mein ganzes Berbienft noch die ganze Belohnung. 
Er fette noch mehr freundliche Worte hinzu, wie eine folche vortreffliche 
Dame fi) ausprüdt. Lucagnolo konnte nicht erwarten meine Rolle mit 
der feinigen zu vergleichen, und brachte dieſe, fo bald ich zurückkam, in 
Gegenwart von zwölf Arbeitern und andern Nachbarn, bie, anf die Ent- 
ſcheidung des Streitd neugierig, berbeigelommen waren, hervor, lachte 
verädhtlid,, fagte dreis oder viermal: Anl und goß mit vielem Lärm fein 
Geld auf die Tafel aus. Es waren fünfundzwanzig Scubi in Milnze. 
Mid hatten fein Gefchrei, feine Blide, die Späße und das Gelächter 
der Umſtehenden ein wenig irre gemacht; ich fhielte nur in meine Hülſe 
hinein, und da ich merkte, daß es lauter Gold war, hob ich, am andern 
Ende der Tafel, mit niedergefchlagenen Augen und ohne Geräufh, mit 
beiden Händen meine Rolle ſtark in die Höhe und ließ das Geld, wie 
ans einem Mühlteichter, auf den Tiſch laufen. Da fprangen noch bie 
Hälfte fo viel Stüde als bei ihm hervor, und alle Augen, die mid) erft 
mit einiger Verachtung angeblidt hatten, wendeten ſich auf ihn. Man rief: 
hier fieht’8 viel befier aus; hier find Golpftüde und vie Hälfte mehr. 

Ich dachte, er. wollte für Neid und Verdruß auf der Stelle um- 
fenmen, und ob er gleich ale Meifter den britten Theil meines Verdien⸗ 
ſtes erhielt, fo kannte ex fich doch nicht vor Bosheit. Auch ich war ver- 
drießlich und fagte: jeder Vogel finge nach feiner Weile. Er verfluchte 
darauf feine Kunſt und den, der fie ihn gelehrt hatte und ſchwur, er 
wolle feine großen Arbeiten mehr machen, ſondern fih auf folde Lum⸗ 
pereien legen, ba fie fo gut bezahlt würben. Ich antwortete Darauf, er 
möchte es immer verfuchen, doch ich fagte ihm voraus, feine Arbeiten 
wollte ich wohl auch machen, aber dieſe Lumpereien würben ibm nicht 
gelmgen. So ging ich erziirnt weg und ſchwur, ich wollte e8 ihm ſchon 


32 
zeigen. Die Umſtehenden gaben ihm laut Unrecht, und fchalten ihn, wie ' 
er's verbiente; von mir aber ſprachen fie, wie ich mich erwieſen hatte. 

Den andern Tag ging ih, Madame Porzia zu danken und fagte, 
daß fie, gerade umgelehrt, anftatt dem Zeufel Gelegenheit zum Lachen 
zu geben, Urfache wäre, daß er nochmals Gott verläuguete. Wir lachten 
freundlich zufammen, und fie beftellte bei mir nody mehr gute und ſchöne Arbeiten. 

Zu derſelben Zeit verfchaffte mir Franz Benni abermald Arbeit beim 
Bifhof von Salamanca. Diefer Herr wollte zwei große Waflerkeffel von 
gleicher Größe auf die Eredenztifche haben; ven einen follte ich, den andern 
Lucagnolo machen und, wie e8 bei folhen Werken gebräuchlich war, gab 
und Penni die Zeichnungen dazu. 

So legte ich mit der größten Begierde Hand an das Gefäß. Ein 
Mailänder hatte mir ein Eckchen in feiner Werkftatt gegeben; dabei über⸗ 
fchlug ich mein Geld und ſchickte, was ich entbehren konnte, meinem Water, 
der, als e8 ihm in Florenz ausgezahlt wurde, zufällig jenem unfreund⸗ 
lichen Mitglieve der Achte begegnete, deſſen Söhne ſich ſehr ſchlecht auf- 
führten. Mein Bater ließ ihn fein Unrecht uud mein Glück recht lebhaft 
empfinden, wie er es denn mir auch gleich mit Freuden fchrieb, und mic) 
dabei um ©otte Willen bat, daß ich doch von Zeit zu Zeit blafen und 
das fchöne Talent, das er mich mit fo vieler Mühe gelehrt hätte, nicht 
vernachläfligen ſollte. Ich nahm mir vor, ihm noch vor feinem Ende 
die freude zu machen, daß er mich recht gut follte blafen hören, in Betrach⸗ 
tung, daß ja Gott felbft, wenn wir ihn darum bitten, uns ein erlaubtes 
Bergnügen gewährt. 

Indeffen ic) an dem Gefäß des Salamanca arbeitete, hatte ich zu 
meiner Beihülfe nur einen Knaben, den ich auf inftändige® Bitten meiner 
Greunde, halb wider Willen, zu. meiner Aufwartung genommen hatte. Er 
war ungefähr vierzehn Jahre alt, hieß Baulin, und war der Sohn eines 
römischen Bürger, der von jenen Einfünften lebte. Paulin war fo 
glüdlich geboren, ver ehrbarfte und fehönfte Knabe, ven ih im Leben 
gefehen hatte; fein gutes Weſen, fein angenehmes Betragen, feine unenv- 
liche Schönheit, feine Anhänglichfeit an mid) waren die gerechten Urfachen, 
baß ich fo große Xiebe für ihn empfand, al® die Bruft eines Menfchen 
faflen kann. Diefe lebhafte Neigimg bewog mich, um biefes herrliche Ge- 
ficht, das von Natur ernfthaft und traurig war, erheitert zu ſehen, manch— 
mal mein Hörnchen zur Hand zu nehmen. Denn wenn er mich hörte, 
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fo lächelte er fo ſchön und Herzlich, daß id; mich gar nicht mehr über 
jene Fabeln verwunderte, welche die Heiden von ihren Göttern bes 
Himmels erzählten. Ja gewiß, wenn er zur jener Zeit gelebt hätte, -fo 
wöürbe ex bie Mienfchen ganz außer fich gebracht haben. Er hatte eine 
Schweſter, die fo ſchön war wie er und Fauſtina hie; der Vater führte 
—— oft in feinen Weinberg, und ich konnte merfen, daß er mich gern 

feinem Schwiegerfohn gehabt hätte. Durch viefe Beranlaffung blies 
. mehr. als gewöhnlich. 

Um biefe -Zeit ließ mich ein gewifler Yalob von Cefena, ein treff⸗ 
licher Muſilus, der bei dem Papſte in Dienſten war, fragen, ob ih ihnen 
am erſten Auguft helfen und ven Sopran blafen wollte; fie hätten auf 
dieſen Tag bie jchönften Städe zu des Papfles Tafelmuſik ansgefucht. 

So ein großes Verlangen ich trug- mein ſchönes angefangenes Ge⸗ 
fäß zu enbigen, fo reizte mich doch bie Muſik, als eine wunderbare Sache 
an fidy, wobei ich ‚zugleich meinem Vater zu gefallen. dachte, und id 
nahm mir vor, von ber Gefellfhaft zu fern. Acht Tage vorher probir⸗ 
ten wir täglich zwei Stunden und gingen ſodann am Feſttage ind Bel- 
vebere und bliefen bei Tage die gelibten Mötetten, fo daß ber Papſt 
fagte, er habe keine angenehmere Muſik gehört. Er rief jenen Jakob von 
Cefena zu ſich und fragte ihn, wie er e8: angefangen habe, um einen fo 
outen Sopran zu finden? und fragte ihn genau, wer ich fen. Als er 
meinen Namen erfuhr, fagte er: Iſt das ein Sohn des Meifters Iohamı? 
Den will ich in meine Dienfte haben! Jakob verjegte: Er wird ſchwer 
zu bereven ſeyn: denn er ift ein Golbſchmied, fehr fleißig bei feiner Kunſt, 
in der er nortrefflich- arbeitet,. und bie ihm mehr einbringt, al8 die Mufik 
nicht thun würde. Deſto beſſer, verſetzte ber Bapft, daß er noch em 
anderes Talent bat, das ich nicht erwartete! Er foll feine Befoldung, wie 
bie Übrigen empfangen, und mir dienen; in feiner andern Profeffion wii 
ich ihm auch ſchon -zu arbeiten geben. Darauf reichte ihın ber‘ Papft ein 
Schnupftuch mit hundert Golbgulden, unter uns zu vertbeilen. Jakob 
wieberholte uns bes. Papftes Rede, und theilte das Gelb unter uns acht. 
Als er mir meinen Theil gab, fagte er: Ich will dich in ımjere Zahl 
einfchreiben laffen. Ich verlangte Bedenkzeit bis morgen. 

Da ich allen war, dachte ich bin und Her, ob ih bie Stelle an⸗ 
nehmen follte; denn ich ſah wohl, welchen Schaden - meine Kunſt barunter 
leiden wiirde. Die folgende Nacht erfchien mir mein Bater im Traume, 
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und» bat mich, mit ben liebevollſten Tränen, daß ih, um Gott und 
ſeinetwillen, doch das Anerbieten annehmen möchte. Ich glaubte ihm zu 
antworten, daß ich es auf: feine Weife thun könne; ſchnell erfchredite mich 
feine fürchterliche Geftalt, er drehte mir. mit feinem Fluch, wenn ich es 
ausfſchlüge, und verfprach mir, wenn ich gehorchte, fernen ewigen Segen. 
Kaum war ich erwacht, fo lief idy mich einfchreiben zu laffen, und melvete 
e3 meinem Bater, der and übergroßer Freude darũber beinahe ven Tod 
gehabt hätte. Er fchrieb mir, daß audy er beinahe daſſelbe ‚geträumt babe, 
und ich glaubte nun, daß ich das billige Verlangen meines Vaters erfüllt 
hatte, daß mir auch alles zu Glück und Ehre geveichen müſſe. 
Inzwiſchen arbeitete ich mit großer Sorgfalt das angefangene Gefäß 
für ven Bilchof von Salamanca zu endigen. Er war ein treffliher Damm, 
ſehr rei, aber ſchwer zu befriedigen; ex ſchickte täglich, um zu erfahren, 
was "ih „machte, und warb, wenn ber Abgeotdnete mich nicht fand, 
wüthend, und drohte, er wolle mir die Arbeit wegnehnten und fie durch 
einen andern endigen laflen. Daran wär denn doch das verdammte Blaſen 
Schuld; denn Übrigens arbeitete ich Tag nnd Nacht mit dem größten 
Fleiße, fo daß ich dem Biſchof das Gefäß menigftens zeigen konnte. 
Aber ich Hatte es darum nicht beſſer; denn un warb erft feine Luft 
ip groß, daß ich viel Unbequemlichkeit davon empfand. Rah drei Mo⸗ 
naten war Das. Gefäß endlich fertig, ‚mit jo fchönen Tieren, Laubwerf 
und Masten, als man ſich vorftellen känn. Sogleich ſchickte ich es durch 
mieinen Paulin zu Lucagnolo, dem der Knabe mit feiner gewöhnlichen Zier- 
lichkeit ſagte: Hier fchisft euch Benvenuto fein Verfprechen und feine 
d....eien; er hofft von euch bald auch eure Lumpereien zu fehen. La⸗ 
cagnolo nahm das Gefäß in die Hand, und nachdem er es lang genng 
betrachtet hatte, fagte er zu Paulin: Schöner Knabe, fage deinem Bern, 
daß er ein trefflicher Mann iſt; er fol mein Freund ſeyn und das übrige 
auf ſich. beruhen laſſen. Der.gute Knabe brachte. mir-freubig vie Botfchaft; 
das Gefäß wirrde zu Salamanca getragen, welcher verlangte, daß es ge 
[hätt werden follte: Liscagnolo kam dazu; feine Schägung war ehrenwoll, 
und fein Lob weit größer, als ich's zu verbienen glaubte Salamanca 
nahm das Gefäß und ſagte in fpanifcher Manier: Bei Gott, er foll fo 
lange auf die Zahlung warten, al® er mich mit der Arbeit bat’ warten 
laffen! Hierüber ward‘ ich äuferft verdrießlich; ich verfinchte ganz Spanien, 
umd jeben der dem Volke wohlwollte. 
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Unter andern Zierrathen daran war ein Benkl von einem Stücke, 
auf das zartefte gearbeitet, der durch Hülfe einer gewiſſen Stahlfeder ge- 
rade über der Oeffnung des Gefäßes gehalten wurde. Eines Tages zeigte 
ver Biſchof mit großer Zufriedenheit einigen feiner. Spanier dieſes Gefäß; 
einer der Gdelleute mochte. mit dem Henkel: wicht auf das feinfte umge⸗ 
gangen feyn; bie zarte Feder konnte feiner bäuriſchen Gewalt nicht wider- 
ſtehen, und der Henkel brach ab. Der Biſchof war ſchon weggegangen, 
und der Edelmann, äußerft erichroden, bat ven Mundſchenken, er möchte 
doch geſchwind das Gefäß zum Meiſter tragen, bamit es fchnell wieber 
bergeftelt würde, e8 möchte foften mas es wollte. So kam mir vieß Ge 
faͤß wieber in bie Hände; ich verfptach es ſchnell zu ergänzen und that 
es auch: denn zu Mittag war es mir gebracht worben, und zwei Stunden 
vor Nacht hatte ich es fchen fertig. Run kam ber. Mundſchent wieder, 
eilig und im Schweiß; denn der Herr hatte es nochmals verlangt, um es 
andern Gäften zu zeigen. Der Deimbfchent ließ mich nicht zum Worte 
kommen und rief: Nur ſchnell! ſchnell das Gefäß her! Ich, ber ich feme 
Luft-hatte es herauszugeben, fagte nur: Ich habe feine Eile. 

Er fam darüber in ſolche Wuth, daß er mit der eimen Hand nach 
dem Degen griff und mit ber. andern gewaltfam in die Werkſtatt eindringen 
wollte. Ich wiberfegfe mich ihm mit den Waffen in ver Band‘, und Tieß 
es an heftigen Reben nicht fehlen. Ich gebe es nicht Heraus! rief ich. 
Geh, fage Deinem Herrn, daß ich Gelb für meine Bemübng haben will, 
che ed. wieder aus meinem Süden kommt! Da er fah, daß fein Drohen 
nichts half, bat er mich, wie man das heilige Kreuz anzınafen pflegt, 
md verſprach, wenn ich es heraukgäbe, wollte er mir zu meiner Bezab- 
Iung verhelfen. I veränderte darum meinen Vorfatz nicht, und ba id) 
ihm immer daſſelbe antwortete, verzweifelte er endlich, und ſchwur mit 
fo viel Spaniern wieder zu kommen, daß fie mid; in Stlicken hauen follten; 
und fo fief :er fort. Da ich fle nun wohl‘ folder Mordthat fähig hielte, 
ſetzte ih mir vor mich lebhaft zu vertheidigen, nahm meine Sagbbächle 
zur Hand und dachte: Wenn mir jemand meine Sachen: und meine Mühe 
rauben will, fo Tamm ich ja wohl das Leben. baran wagen. - Da ich 
fo mit mir zu Rathe ging, erſchienen viele Spanier, mit dem Haushof- 
meifter, ber auf ungeſtüm⸗ſpaniſche Weiſe befahl,“ fie jollten hineindringen. 
Darauf zeigte ich ihm die Mündung der Buchſe mit gefpanntem Hahn 
und ſchrie mit lauter Stimme: Nichtswürdige Berräther und Menchelmörder! 
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Stäirmt man fo die Häufer umd ‚Läden in Rom? So viel fih von 
euch Spigbuben diefer Thüre nähern, ſo viel will ich mit der Büchſe tobt 
birftreden. Ich zielte fogleich nach dem Haushofmeifter und rief: Du 
Erzſchelm, der du fle anftifteft, follſt mir znerft ſterben! Schnell gab er 
feinem Pferd die Sporen und floh mit verhängtem Zügel bavon. 

Ueber diefem großen Lärm waren alle Nachbarn herausgekommen, 
und einige römiſche Edellente, welche eben vorbeigingen, ſagten zu mir: 
Schlag die Hunde mm tobt! wir wollen bir helfen. Diefe kräftigen Worte 
jagten meinen Gegnern große Furcht ein: fie ſahen fich genöthigt zu flichen 
und ihrem Herrn den Fall mit. allen Umſtänden zu erzählen. Der ftolze 
Mann machte feine Bedienten und Officianten beftig herunter, theil® weil 
fie einen ſolchen Ercef begmigen, theil weil fie den dandel, den fie ein⸗ 
mal angefangen hatten, nicht beſſer durchſetzten. 

Franz Penni, der in der ganzen Sache den Mittelsmann gemacht 
hatte, kam dazu, und Monfignor ſagte zu ihm, er könne mie nur melden, 
daß wenn ich ihm das Gefäß nicht geſchwind brächte, fo follten meine 
Ohren das größte Stüd jeyn, das an mir bliebe; brädhte ich das Gefäß 
gleich, fe follte ich die Zahlung erhalten. Ich fürchtete mich keineswegs, 
und ließ ihm willen, daß ich die Sache glei; an den Papft bringen würde. 

Indefjen waren wir ‚beide kälter geworben; einige römijche Evelleute 
ſchlugen fi ins Mittel, und verbürgten fih, daß er mich nicht beleidigen, 
vielmehr die Zahlung meiner Ürbeit leiften würde. Darauf machte ich 
mich auf den Weg, in meinem Panzerhemde und mit einem großen ‘Dolche; 
fo. kam ich in das Haus des Biſchofs, der fein ganzes Geſinde hatte auf- 
treten laflen. Ich hatte meinen Paulin an der Seite, der das Gefäß 
trug, und es war ald wenn ich durch ben Thierkreis zu gehen hätte: einer 
fah aus wie ver Löwe, einer wie der Skorpion, andere glichen dem Krebs, 
bis wir endlich vor ven Pfaffen feldft kamen; der ſprudelte äußert pfäffifche 
und über-fpanifche Worte hervor. Ich hob ven Kopf nicht auf ihn anzu⸗ 
jehen, und antwortete nicht; baräber wurde er noch giftiger, ließ ein 
Schreibzeug bringen, und befahl mir, ich ſollte quittiven, daß ich bezahlt 
mb mit ihm wohl zufrieden fen. Darauf bob ich den Kopf und fagte zu 
ihm, ich würde es gerne thun, wenn ich mir exft mein Geld hätte. Der 
Biſchof ereiferte fih noch mehr und fuhr fort zu brohen und zu fdhreien; 
endlich zahlte man mir erſt das Gelb, dann ſqrieb ih, und munter und 
zufrieden ging ich von bannen. | 
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Bapft Clemens vernahm die Geſchichte und freute ſich fehr daran. 
Mean hatte ihm vorher das Gefäß, aber nicht als meine Arbeit gezeigt, 
und nun fagte er öffentlich, daß er mir ſeht wohl wollte, fo daß Mon- 
fignor Salamanca jein übles Betragen bereute, und um mich wieber 
anzuförnen, mir buch Franz Penni fagen ließ, daß er mir noch große 
Werke auftragen molle Ich antwortete, daR ich fie gerne übernehmen 
würde, aber voraus bie Bezahlung verlangte. 

Auch diefe Worte kamen zu den Ohren des Papftes, der herzlich 
darüber lachte. Cardinal Cibo war eben gegenwärtig, dem ber Papſt bie 
Händel zwifchen mir und Salamanca erzählte, dann wandte er ſich zu 
ſeinen Leuten und befahl, daß man mir immer follte für ven Palaſt zu 
thun geben. Cardinal Cibo felbft fchidte zu mir, und nachdem er mir 
viel Angenehmes gejagt ‚hatte, beftellte er ein Gefäß, größer als das flir 
Salamanca. So gaben mir auch die Cardinäle Carnaro und befonders 
Rivolfi und Salviati vieles. zu verbienen. 

Madonna Porzia Chigi trieb mich, daß ich felbit eine Werkftatt 
eröffnen follte: ich folgte ihr und fuhr fort: für biefe treffliche Frau zu 
arbeiten, und vielleicht ift fie die Urſache, daß ich mich in der Welt ale 
etwas gezeigt. habe. Ä 

Ich gewann die Freundſchaft des Herrn Gabriel Sefarini, der Gon⸗ 
faloniere von Rom war: für biefen Deren machte ich, viele Werke, unter 
andern eine große Medaille von Gold, an einem Hute zu tragen; barauf 
war Lena mit dem Schwane zu jeher. Sehr zufrieden mit meiner Arbeit, 
wollte er fie ſchätzen laſſen, um mic nad Verbienft zu bezahlen. Sie 
wor mit größter Sorgfalt gemacht, und die Meiſter fchäpten fie viel 
höher als er geglaubt hatte. So behielt er meine Arbeit in der Hand, 
und zauberte mich zu bezahlen. Faſt wäre mir's bamit, wie mit bem 
Gefüge des Salamanca gegangen. 
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Sünftes Capitel. 


Der Autor findet Händel und nimmt eine Ausforderung eines der Beute des Rienze 
da Geri an. — Er arbeitet große Cardinalsſtegel, nach Art des Lautizio — Die Ber 
bricht in Rom aus; während verfelben Halt er fich viel in ven Ruinen auf und ſtudirt 
dort nach ‚den grehltektonifchen Zierrathen. — Geſchichte des Herrn Jakob Carpi, be- 
rühmten Wundar zies. Begebenheiten mit einigen Vaſen, welche Benvenuto gezeichnet. 
— Nachvem die Peſtilenz vorbei war, treten mehrere Künftler zuſammen, Maler, Bilb- 
bauer und Goldſchmiede, fi wöchentlich zu vergnügen. — Angenehme Beihreibung eines 
diefer Bantette, weiches der Autor durch einen gtüdlihen Einfall verherrlicht. 


Da ich mein Leben befchreiben will, fo muß ich andere Dinge, die 
fih zwar nicht auf meine Profeffion beziehen, doch im Borbeigehen be 
merken. Am Fefte unferes Patrons, St. Johann, aßen viele Florentiuer 
zuſammen, von verſchiedenen Profeflionen, Maler, Bildhauer und Gold⸗ 
ſchmiede; unter andern angefehenen Leuten war Roſſo, der Maler, und 
Benni, Raphaels Schüler, dabei. Ich Hatte fie eigentlich zufammenge- 
bracht. Sie lachten und feherzten, wie es geſchieht wenn viele Männer 
beifammen find, die ſich eines gemeinfamen Feſtes erfreuen. Zufällig ging 
ein toBföpfiger junger Menſch vorbei, der Travaccio hieß, und Soldat 
unter Rienzo da Ceri war. Da er uns fo luſtig hörte, Tpottete er auf 
eine wmanftändige Weife über die florentinifche Nation. Ich hielt mich für 
den Anführer fo vieler gefchidten ‚und. braven Leute, und konnte das nicht 
bingeben Taflen; till, und ohne daß e8 jemand bemerkte, erreichte ich ihn 
noch; er ging wit feiner Liebften, und um fie zum Lachen zu bringen, 
fegte er fein albernes Geſchwätze fort. Ich ftellte ihn zur Rebe und 
fragte ihn, ob er ber Freche fey, der fchlecht von der florentinifchen Nation 
ſpreche? Er antwortete ſchnell: Ich bin's! Drauf ſchlug ich ihm ins 
Geſicht und ſagte: Das bin ich! und ſogleich waren unſere Degen gezogen. 
Aber haum war der Handel begonnen, als ſich viele dazwiſchen legten, 
und da ſie die Sache vernahmen, mir Recht gaben. 

Den andern Tag wurde mir eine Ausforderung von ihm zugeſtellt: 
ich uahm ſie freudig an und ſagte, damit wollte ich wohl eher, als mit 
einem Werke meiner andern Kunſt fertig werden. Sogleich ging ich zu 
einem Alten, der Bevilacqua hieß: er hatte den Ruf ver erſte Degen 
von Italien geweſen zu ſeyn; denn er hatte ſich wohl zwanzigmal geſchlagen, 
und war immer mit Ehren aus der Sache geſchieden. Dieſer brave Mann 
hatte viel Freundſchaft für mich; er kannte mich und mein Talent in der 
Kunſt, und hatte mir ſchon bei fürchterlichen Händeln beigeſtanden. Er 
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pflegte zu fagen: Mein Benvenuto, wenn bu mit dem Kriegsgott zu thun 
hättet, fo bin ich gewiß, bu würdeſt mit Ehren beſtehen: bvemm fo viel 
Jahre ich dich, lenne, habe ich Dich noch keinen umgerechten Handel anfangen 
fehen. So nahm er Theil an. meinen Unternefnnungen, und führte uns 
auf ven Plag, wo wir, doch ohne Blutvergießen, mit Ehren den Streit 
enbigten. Ich übergehe viele ſchöne Geſchichten diefer Art, um von meiner 
Kunſt zu reden, um berentwillen ich eigentlich ſchreibe, und ich werde barin 
nur zu viel zu jagen haben. 

Man weiß, wie ich mit einem löäblichen Wetteifer bie Art und 
Kunſt des Lucagnolo zu übertreffen ſuchte, und dabei die Geſchäfte eines 
Iueliers nicht verfänmte; eben fo bemühteich mich die Geſchicklichkeiten 
auberer Künftler nachzuahmen. Es war zur felbigen Zeit in Rom ein 
trefflicher Pernginer, mit Namen Lautzio, der nur Eine Profeſſion trieb, 
in dieſer aber auch einzig war. Es ift gewöhnlich, daß in Rom jever 
Cardinal fein Wappen im Siegel führt. Diefe Siegel find groß, wie 
die ganze Hand eines zehnjährigen Kuaben, und ba in dem Wappen viele 
Figuren vorlommen, jo bezahlt man für ein ſolches hundert und mehr 
Scudi. Auch piefem braven Manne wünjchte ich nachzueifern, obgleich 
feine Kunſt fehr von den Künften entfernt war, die ein Goldſchmied aus 
zwäben hat; aud) verſtand Lautizio nichtE zu machen als nur dieſe Siegel. 
Ich aber befleißigte mich, nebſt audern Arbeiten, auch dieſes, und fo fchwer 
ih fie auch fand, ließ ich doch nicht nach, weil ich zu lernen und zu ver⸗ 
dienen geneigt war. 

Dann befand ſich in Rom ein anderer trefflicher Künſtler, von Mai⸗ 
land geblirtig, mit Namen Caradoſſo; er arbeitete bloß getriebene Medaillen 
von Metallblech und anbere Dinge diefer Urt. Er machte einige Friedens⸗ 
bifver in halberhobener Arbeit, auch Crucifige, einen Palm groß, von 
dem zarteften Golbbleh auf das vortrefflichfte gearbeitet, und ich wänfchte 
ihn mehr als jemand zu erreichen. Ueberdieß fanden ſich andere Meiſter, 
welche Stahlftempel, wodurch man die fchönen Münzen hervorbringt, ver- 
fertigten. Alle dieſe verfchievenen Arbeiten übernahm ich, und fuchte fie 
mermũdet zur Vollkommenheit zu bringen. Die fchöne Kunſt des Emaillirens 
fieß ich mir gleichfalls angelegen feyn, und nahm mir barin einen unferer 
Slorentiner, der Amerigo hieß, den ich niemald perfönlich gekannt hatte, 
yım Borbie. Niemand bat fi, daß ich wüßte, feiner göttlichen Arbeit 
gemägert. Auch diefe ſchweren Bemühungen legte ich mir auf, wo man fein 
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Bat und die Frucht feines Fleißes zuletzt dem Feuer überlaſſen muß, 
das alle6 wieder verberben Yan; aber bie Freude, die ich baran hatte, 
machte, daß ich die. großen Schwierigleiten für ein Ausruben anfah. Denn 
Gott und vie Natur haben mir bie glüdlichfte Gabe, eine fo gute und 
wohl proportionirte Complerion gegeben, daß ich damit frei alles, was 
mir in den Sinn kam, aucrichten konnte. Was ich in dieſen fo 
ganz verfchienenen Profeſſionen geleiftet Habe, werde ich an ſeinem Orte 
anzeigen. 

Zu dieſer Zeit — ih war ungefähr breinndzwamis dahr alt — 
wuthete in Rom eine peſtilenzialiſche Krankheit; viele Tauſende ſtarben 
jeden Tag und, dadurch geſchredt, ‚gewährte ich mich zu einer gewiſſen 
Lebensart, die ich gemüthlich fand, und zwar durch folgenden Aulaß. Un 
Feſttagen ging ich gewöhnlich nach Wlterthümern aus und ſtudirte nach 
ihnen, entweder in Wachs oder mit Zeichnen. Weil füh men viele fchöne 
Sachen in den Ruinen finden und dabei viele Tauben niften, fand ich 
Bergnügen meine Büchfe gegen fie zu brauchen. Nun gab ich öfters, ans 
Furcht .vor der Belt, und um allen menfchlichen Umgang. zu fliehen, mei- 
nem Paulin das Gewehr auf die Schulter. Wir gingen allein nach jenen 
Wterthümern aus ‚und Kamen gewöhuli) mit einer großen Beute nach 
Daufe. Ich Ind immer nur eine Kugel in das Gewehr und verguligte 
mich durch Kunft und Gefchieklichleit große Jagd zu machen. Ich hatte 
mir felbft. meine Büchſe eingerichtet: fie war von außen umb innen fpiegel- 
glatt; dazu machte ich mir felbft das feinfte Schießpulver, wobei ich Ge⸗ 
heimniſſe fand, bie noch niemand entdeckt hatte; ich will nur biefen Wink 
geben, daß ich mit dem fünften Theil des Gewichts ber Kugel von-meinem 
Pulver auf zweihundert Schritte einen weißen Punkt traf, worüber ſich 
bie, weldye das Handwerk verftehen, gewiß verwundern werben. - 

So ein großes Vergnügen fand ich an dieſer Uebung, daß fie mich 
manchmal von meiner Kunft und von meinen-Stubien zu entfernen ſchien; 
allein ich zog von ber andern Seite daraus wieder großen Wortheil: denn 
ich verbeflerte dadurch meine Lebensträfte und die Luft war mir ſehr heil« 
ſam, ba ih von Natur zur Melancholie geneigt bin. Diefes Vergnügen 
erfreute mir gleich da® Herz, ich warb gefchidter zur Arbeit, umb mein 
Talent zeigte fich mehr, als wem ich inmer bei meinen Stadien. und 
Mebungen blieb, ſo daß mie am Ende meine Büchſe mehr zum Vortheil 
als zum Nachtheil gereichte. 
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Bei diefer Gelegenheit hatte ich auch die Belanntfchaft mit Antiqui⸗ 
tätenfuchern gemacht, die ben Iombarbifchen Bauern aufpaßten, melde zu 
beftinmten Zeiter nah Rom kamen, um die Weinberge zu bearbeiten, 
md im Umwenden bed Erdreichs immer alte Medaillen, Achate, Prafem, 
Carniole und Eameen fanden; manchmal hatten fie ſogar das Glück, Edel⸗ 
ſteine, zum Beifpiel Smarngbe, Sapphire, Diamanten und Rubinen aus 
zugraben. ; Jene Wufjucher kauften gewöhnlich foldhe Dinge von ven Bauern 
für geringes Geld, und indem ich fie öfters auf der Stelle antraf, zahlte 
ich ihnen wohl fo viele Goldgulden als ſie Iulier gegeben hätten. Ich 
verhandelte biefe Dinge iviever, und ob ich dabei gleich wieder zehn für 
eind gewann, fo machte ih mir doch dadurch faſt alle Garbinäle zu 
Freunden. 
Um mm von den ſeltenſten Stücken zu reden, die mir in bie Hand 
fielen, nenme ich. den Kopf eines Delphins, groß wie eine mächtige Bohne, 
im dem ſchön gefärbteften Smaragd, einen Minervenkopf in Topas, einer 
ftarfen Nuß groß, einen Samee mit Hercules und Cerberus, em Wert 
das unſer großer Michel Agnolo höchlich bewunderte. Unter vielen Münzen 
erhielt ich einen Jupiterskopf von ber größten Schönheit, unb auf ber 
andern Seite waren einige gleich treffliche Figuren gebilvet. 

Daß ich bier noch eine Geſchichte erzähle, die früher vorfiel! Es 
kam ein großer Chirurgus nah Nom, der Meifter Jakob da Carpi hie. 
Diefer treffliche Dann curirte unter andern befonders beiperate franzöſiſche 
Uebel; er verftand. fich fehr auf Zeichnung, und - da er eine® Tags vor 
meiner Werkftatt vorbeigüng, jah er zufälligertveife emige Handriſſe, worunter 
ſich wunderliche Vaſen befanden, die ich zu meinem Bergnügen erfunden 
hatte; fie waren ganz verfchieben von allen, was bis dahin gefehen wor- 
den war. WMeifter Jakob verlangte, ich follte fie ihm von Silber machen, 
welches ich äußerft gern that, weil ich dabei meinen Grillen folgen konnte: 
er bezahlte mir fie gut; aber hundertfach war die Ehre, bie fie mir ver- 
ſchafften. Denn die Goldſchmiede lobten die Arbeit über die Maßen, und 
ich hatte fie nicht fobald ihrem Herrn übergeben, als er fie bem Papft 
zeigte und den andern Tag verreiste. Er war ſehr gelehrt, und ſprach 
zum Erſtaunen über bie Medicin. Der Papft verlangte, er follte in feinen 
Dienften bleiben, aber ex fagte, er wolle in eines Menſchen Dienfte 
treten, und wer ihn nötbig hätte, follte ihn aufindhen. Es wear: ein ver- 
ſchlagener Damm, und er that wohl von Kom wegzugehen; denn wenige 
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Monate darauf befanden ſich alle, die er curirt hatte, viel ſchlimmer als 
vorher; fie hätten ihn umgebracht, wem er geblieben wäre. 

Er zeigte meine Gefäße dem Herzog: von Ferrara und vielem anbern 
Herren, andy unferm durchlauchtigſten Herzog, und fagte, ex habe fie von 
emem großen Heren im Rom erhalten, den er nur unter ber Bedingung, 
daß er ihm dieſe Gefäße abträte, "babe curiren. wollen; ber Herr habe 
fich ſehr gemweigert, ihm verficert, daß fie antik ſeyen und ihn gebeten 
ex möchte ‚lieber alles andere verlangen; er aber ſey darauf beftanden und 
babe die Cur nicht eher begonnen, als bi8 er die Gefäße erhalten. _ 

Dieſes erzählte mix Albert Bendidio, ver mir mit großen Umftänden 
einige Copien wies, die in Ferrara in Thon gemacht worben waren. Ich 
lachte und fagte nicht® weiter, Der ftoße Mann erzärnte ſich und ein: 
Du lachſt und ich fage dir, feit taufend Jahren ift keiner geboren, 
fie nur zeichnen könnte. Ich war ftill, um ihnen ben großen Ruf * 
zu rauben, und ſchien ſie ſelbſt zu bewundern. 

-Biele Herren in Rom, und darunter auch einige meiner Freunde, 
ſprachen mit Verwunderung von biefen. Arbeiten, die ſie ſelbſt für alt 
hielten: ich konnte meinen Stolz nicht bergen und behauptete, daß ich ſie 
gemacht habe; man wollte es nicht glauben, und zum Beweis machte ich 
neue Zeichnungen; denn die alten hatte Meiſter Jakob klüglich mitge⸗ 
nommen. 

Die Veit war voräßer, und ich hatte mich glücklich durchgebracht, 
aber viele meine Geſellen waren geſtorben. Man ſuchte ſich wieder auf 
und umarmte freudig und getröftet diejenigen, die man lebend antraf. 
Daraus entſtand in Rom eine Geſellſchaft ver beſten Maler, Bildhauer 
und Goldſchmiede, bie. ein Bildhauer von Siena, Namens Michel Agnole, 
ſtiftete; er durfte in fenter Kunſt ſich neben jedem andern zeigen, und 
man Fonnte dabei keinen gefälligern und. Inftigern Maun finden. - Er war 
ber ältefte in ver Gefellfchaft, aber der jüngfte nach ber Geſundheit feines 
Körpers; wir famen wöchentlich wenigftend zweimal zuſammen; Julie 
Romano und Franz Penni waren von ben. Unfrigen. 

Schon hatten wir uns öfters verfammelt, als es unferm guten An⸗ 
führer beliebte und auf den nächſten Sonntag bei ſich zu Tiiche zu laden; 
jeder follte fich feine Krähe mitbringen: da® war ber Name, den er unjern 
Mävchen gegeben hatte, und wer fie nicht mitbrächte, follte zur Strafe 
bie ganze Geſellſchaft zunächft zu Tifche laden. Wer mm von und mit 
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folden Mädchen keinen Umgang hatte, mußte, mit großen Koſten und 
Anftalten, eine für den Tag ſich auffuchen, um wicht beſchämt bei dem 
hertlichen Gaſtmahl ˖ zu ericheinen. Ich dachte Wunder, wie gut verſehen 
ih wäre: denn ein fehr fchönes Mädchen, mit Ramen Pantaſilea, war 
ſterblich in mich verliebt; ich fand mich aber genöthigt fie meinem. beften 
Freunde Bachiacca zu überlaffen, der gleichfalls heftig in fle verliebt war; 
Darüber gab es einigen Berbruß: denn das Mädchen, als fie ſah, daß 
ich fie jo leicht abtrat, glaubte, daß ich ihre große Liebe ſchlecht zu ſchätzen 
wiſſe; darüber entflanb mir ein böfer Danbel in der holge, deſſen ich an 
ſeinem Ort gedenken will. 

Schon nahte ſich die Stunde, da jeder mit ſeiner Kraͤhe im die treff⸗ 
liche Geſellſchaft kommen ſollte. Bei einem folgen Spaße mich auszu⸗ 
ſchließen, hielt ich für unſchicklich, und dann hatte ich wieder Bedenken, 
uuter meinem Schutz und Anfehen irgend einen ſchlechten, gerupften Vogel 
einzuführen. Alsbald fiel mir em Scherz em, durch den ich die Freude 
zu vermehren gedachte. So entſchloſſen, rief ich einen Knaben von ſech⸗ 
zehn Zahren, ber neben mie wohnte, den Sohn eine® fpanifchen Diefling- 
arbeiter; er hieß Diego, ſtudirte fleißig Latein, war ſchön von Figur, 
und hatte die befte Gefihtefarbe. Der Schnitt feines Geſichts war viel 
Ichöner als des alten Antinous; ich hatte ihm oft gezeichnet und in meinen 
Werfen große Ehre dadurch eingelegt; er ging mit niemanb um, fo daß 
man ihn nicht kannte, war gewöhnlich ſehr fchlecht gefleivet, und mr in 
feine Studien verliebt; ich rief ihn in meine Wohnmg und bat ibn, Daß 
er die Frauenkleider anlegen möchte, die ex bafelbft vorfand. Er war 
willig, zug ſich ſchnell an, und ich fuchte mit allerlei Schmuck fein rei- 
zendes Geficht zu verfchönern ; ich legte ihm zwei. Hinge mit großen ſchönen 
Berlen an die Ohren; vie Ringe waren offen und klemmten das Läppchen, 
fo als wenn es durchſtochen wäre; han ſchmückte ich feinen Hals mit 
goldnen Ketten und andern Evelfteinen; auch feine Finger ftedte ich voll 
Ringe, nahm ihn dann freundlich -beim Ohr ımb zog ihn vor meinen 
großen Spiegel; er erftaunte über ſich ſelbſt und fagte mit Zufriebenheit: 
Rs möglich! Das wäre “Diego ? 

Ja! verfette ih: das ift Diego, non dem ich niemals eine Gefälligkeit 
verlangt habe; nur gegenwärtig bitte ich ihm, daß er mir ven Gefallen thue, 
mit diefen Kleidern zu jener vortrefflichen Gefellichaft zu Zifche zu formen, 
von der ich ihm fo oft erzählt habe. Der ehrbare, tugendſame und Fluge 
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Knabe ſchlug die Angen nieder und blieb eine Weile ſtille, dann hob er 
auf einmal fein himmliſches Geficht auf und-fagte: Mit Benvenuto komme 
ih! laß und gehen! Darauf fchlug ich ihm ein großes ſeidenes Tuch über 
den Kopf, wie bie Römerimmen im Sonmer tragen. 

Als wir an dem Platz ankamen, waren fchon alle beifanmen und 
gingen. mir ſämmtlich entgegen. Michel Agunolo von Siena, zwiſchen 
Julius Romano und Penni, nahm den Schleier meiner ſchönen Figur ab, 
und wie er ver allerluſtigſte und Iaunigfte Mann von der Welt war, faßte 
er feine tyreunde. zu beiden Seiten an und nöthigte fie, ſich fo tief als 
möglich auf die Erde zu büden. Er felbft fiel auf die Kniee, flehte um 
Barmherzigkeit, rief alle zufammen und fagte: Seht: nur, fo fehen bie 
Engel im Paradiefe aus! Man fagt immer nur Engel, aber.ba ſehet 
ihr, daß es auch .Engelinnen giebt. Dann mit erhobener Stimme ſprach 
er: D fchöner Engel, o wilrdiger Engel, beglücke mich, fegne mich! Darauf 
erhob bie angenehme Creatur lächelnd ihre Hand und gab ihm ben päpft- 
lichen Segen: Michel Agnolo erhub fi und fagte, bem--Bapft -Tüfle 
man die Füße, den Engeln die Wangen! Und fo that er au. Der 
Knabe ward Über und über roth, und feine Schönheit erhöhte fich außer⸗ 
orbentlich.. 

Als wir und weiter umſahen, fanden wir in dem Zimmer viele So⸗ 
nette angeſchlagen, die jeder von uns gemacht und dem Michel Agnolo 
zugeſchickt hatte. Das ſchöne Kind fing an ſie zu leſen und las ſie alle 
mit fo, viel Ausdruck, daß jeder erſtammnen mußte Auf dieſe Weile 
wurde viel gefprochen, und jedermann zeigte feine Verwunderung, bavon 
ih nur die Worte des berühmten Julius erwähnen wil. Nachdem er 
alle die Anweſenden und befonders die Grauen angejehen hatte, fapte er 
Lieber Michel Agnolo, wenn ihr die Mädchen Krähen benennt, fo Habt 
ihr dießmal doppelt Recht: denn fie nehmen fih noch fchlimmer aus, als 
Krähen neben bem ſchönen Pfau. 

Die Speifen waren aufgetragen, und Julius erbat fi die Erlaubniß 
und die Pläge anzımeifen; als es ihm geftattet war, nahm er die Mäb- 
chen bei ver Hand und ließ fie alle an einer Seite, und die meinige in 
der ‚Mitte niederfigen, alddann die Männer an ber aubern Seite, und 
mich in der Mitte, mit dem Ausprud, daß ich biefe Ehre wohl verbiente. 
Im Rüden unferer Frauenzimmer war eine Wand von natürlichen Jas⸗ 
minen, worauf fich die Geftalten, und befonders meiner Schönen, über 


45 


— — — — — 


alle Begriffe herrlich ausnahmen, und fo genoſſen wir eines Gaſtmahle, 
das mit Ueberfluß und Zierlichfeit bereitet war. Gegen Ende des Tifches 
famen einige Singftimmen zugleich mit einigen Inſtrumenten, und ba fie 
ihre Notenbücher bei fi hatten, verlangte meine ſchbne Figur gleichfalls 
mitzufingen. Sie leiftete fo viel mehr als die andern, daß Julius und 
Michel Agnolo nicht mehr, wie vorher, mimter und angenehm fcherzten, 
fondern ernſthaft wichtige und tieffimmige Betrachtungen anftellten. 

Darauf fing ein gewiſſer Aurelius-von Ascoli, der fehr glücklich aus 
dem Stegreif fang, mit göttlichen und berrlihen Worten an, bie Frauen⸗ 
zimmer zu loben... Indeſſen hörten bie beiden rauen, bie meine fchöne 
- Figur in ber Mitte hatten, nicht auf zu ſchwatzen. Die eine erzählte, 
wie e& ihr übel. ergangen, und bie andere fragte mein Geſchöpfchen, wie 
fie ſich geholfen Hätte, wer ihre freunde wären, wie lange fie fi in 
Rom befände? und andere Dinge der Art. Indeſſen hatte Pantafllen, 
meine fiebfte, aus Reid und Verdruß, auch allerlei Händel erregt, bie 
ich der Kürze willen übergehe. Endlich wurden meiner Schönen. Yigur, 
weldde den Namen PBomona führte, die abgeſchmackten Zubringlichkeiten 
zur Laſt, und fie brehte fich verlegen bald auf die eine, bald auf bie 
andere Seite. Da fragte das Mädchen, das JIulins mitgebracht hatte, 
ob fie ſich übel befinde? Mit einigem Mißbehagen fagte mieine Schönheit: 
Ja! und fette himzu, fie glaube feit einigen Deonaten guter Hoffnung zu 
ſeyn, und fürdte ohnmächtig zu ‚werben. Sogleich hatten ihre beiden 
Nachbarinnen Mitleid. mit ie und wollten ihr Luft machen: da ergab 
fih’8, daß es ein Knabe war; fie fchrieen, fchalten und ſtanden vom 
Tiſche auf. Da erhob fi) ein lauter Pärm und ein unbänbiges Gelächter. 
Michel Agnolo verlangte die Erlaubniß mich beftrafen zu bärfen, und 
erhielt fie unter großen Geſchrei. Er foll leben! rief der Alte aus; wir 
find ihm Dank ſchuldig, daß er durch dieſen Scherz unfer Feſt vollkom⸗ 
men gemacht bat. So endigte diefer Tag, von dem wir alle vergirägt 
nad Haufe kehrten. Ä Ä 
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Sechstes Capitel. 


Der Autor ahmt türkiſche mit Silber damascirte Dolche nad. — Ableitung des Wort« 
Groteske, von Sierrathen gebraucht: — Des Autors Fleiß an Medaillen und Ringen. 
— Seine Wohlthaten an Ludwig Pulci werden mit Undank belohnt. Leidenfchaft ‚des 
Bulci zu Pantafilea und tragifches Ende deſſelben. — Kühnes Betragen des Autors, ver 
die Verliebten und ihr bewaffnetes Seleit angreift. — Der Autor entlommt und verföhnt 
fi mit. Benvenuto von Berygia. 

Wollte ich umſtändlich befchreiten, wie vielfach die Weile waren, 

welche ich für mehrere Berjonen vollendete, fo ‚hätte ich genug zu erzählen; 
gegenwärtig ift aber nur fo viel nothwendig zu fagen, daß ich mich mit 
Sorgfalt und Fleiß in allen ven verfchiedenen Künften zu üben fuchte, 
von benen ich oben gefprocken babe. Ich fuhr beftändig fort mandherfei 
zu unternehmen, und weil idy meiner merkwürdigſten Arbeiten zu erwähnen 
gebenfe, jo fol e& von ‚Seit zu Zeit am gehörigen Ort und zwar bald 
geſchehen. 
Obgedachter Michel Agnolo von Siena, ver Bildhauer, verfertigte 
zu. ſelbiger Zeit das Grabmal des letztverſtorbenen Papftes Hadrian; 
Julius Romano, der Maler, war in des Marchefe von Mantua Dienfte 
getreten, und die andern Freunde begaben fih, nad "und nad), biefer 
da⸗, ber anbere dorthin, je nachdem er zu thun hatte, jo daß jene trefi 
liche Geſellſchaft faſt ganz auseirtander ging. 

Bu der Zeit kamen mir einige Meine türkiſche Dolche in die Hande, 
wovon ſowohl Griff und Scheide, als auch die Klinge von Eifen war; 
zugleich fand fich auf dieſem Gewehr das fchönfte Blätterwerk nach türkifcher 
Art eingegraben und auf: da8 zierlichfte mit Gold ausgelegt. Cine ſolche 
Arbeit veizte mich gewaltig, auch in dieſer Profeflion etwas zu leiften, 
bie doch fo verichieben von meinen Übrigen war; und al& ich fah, daß 
fie mir aufs befte. gelang,- fuhr ich fort mehrere dergleichen Gewehre zu 
machen, welche fehöner und dauerhafter als. bie tiürkiſchen ſelbſt ausfielen, 
und zwar wegen verfchievener Urſachen. Erſtlich, weil ich in meinem 
Stahl die Figuren tiefer untergrub, als es die türkiſchen Arbeiter zu thun 
pflegen; zweitens, weil jenes türfifche Laubwerk eigentlich nur aus Arums⸗ 
blättern mit einigen ägyptiſchen Blümchen befteht, vie, ob fie gleich etwas 
weniges Grazie haben, dennoch auf die Dauer nicht wie unfer Laubwerk 
gefallen. 

Denn wir haben in Italien gar verfchiedene Arten, und vie Künftler 
felbft arbeiten verſchieden. So ahmen die Rombarben den Epheu un 
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wilden Wein. nady, deren ſchöne Ranken fehr angenehm zu fehen fin; 
die Ylorentiner und Römer dagegen haben mit noch weit mehr Geſchmack 
gewählt; denn. fie bilden den Akanth mit feinen Blättern und Blumen, 
die ſich auf verichievene Weiſe herumfchlingen, und zwifchen gedachten 
Blättern werben gewiſſe Vögel und verfchiedene Thiere angebracht, woran 
man erft fehen kann, wer guten Gefchmad babe. Manches kann man 
auch von der Natur und bem wilden Blumen lernen, zum Beifpiel von 
denen die mon Löwenmäuler nennt, und was bergleichen mehr fen mag; 
da denn pie trefflichen Goldſchmiede ihre eigenen Erfindungen hinzufügen. 

Sole Arbeiten werben von ben Unkundigen Groteslen genannt ; 
welche Benenming ſich von den Neweren Herfchreibt, indem bie anfnierffamen 
Künftler in. Rom in manchen ıntterivoifchen Höhlen dergleichen Zierrathen- 
fanden; weil dieſe Orte ehemals als Zimmer, Stuben, Studienſäle und 
fonft gebraucht wurden, mın aber, da durch ben Ruin fo großer Gebäube 
jene Theile in die Tiefe gelommen find, gleichjam Höhlen zu ſeyn ſcheinen, 
welche in Rom Grotten genannt werden; daher denn, wie geſagt, der 
Name Grotesken ſich ableitet. Die Benennung aber iſt nicht eigentlich. 
Denn wie Die Alten ſich vergnügten Monſtra zuſammenzuſetzen, indem 
fie die Geſtalten der Ziegen, Kühe und Stuten verbanden, fo ſollten auch 
diefe Verbindungen verfchievener Pflanzen, und Wätterarten Monſtra und 
nicht Grotesken genannt werben. Auf dieſe Weife machte ich foldje wun⸗ 
derfam zuſammengeſetzte Blätter, bie viel Iohöner. ais die turtiſchen an⸗ 
zuſehen waren. 

Auch begab fi’, daß in biefer Zeit. m einigen alien Graburnen 
unter ber Aſche gewiſſe eiſerne Ringe gefunden wurden, von ben Alten 
ſchön mit Gold eingelegt. Im jedem war ein kleiner Onyx gefaßt. “Die 
Gelehrten, die darüber Unterfuhungen anftellten, behaupteten, daß man 
dieſe Ringe getragen habe, um in allen feltiamen Fällen des Lebens, fo- 
wohl gtüdflichen ats unglücktichen, bei geſetzten Gemüthe zu bleiben. 
Darauf machte ich werfchienene folche Ringe auf Verlangen einiger Herren, 
die meine großen Freunde waren. Ich nahm dazu den reinften Stahl, 
u grub und legte die Zierrathen mit großer Sorgfalt ein; fie fahen 
fehr gut aus, und ich erhielt manchmal mehr als · vierzig Scubi bloß für 
meine Arbeit. 

Ferner bediente man ſich zu jener Zeit geldener Medaillen, worauf 
ein jeder Herr und Edelmann irgend eine Grille oder Unternehmmg 








vorftellen ließ: und fie an ber Muͤtze trug. Dergleichen machte ich viele, ob 
es gleich eine ſehr ſchwere Arbeit war. Bisher hatte fie der große ge 
ſchickte Meifter Caradoſſo, ven ich ſchon genammt habe, verfertigt, und ta 
gewöhnlich mehr als eine Figur darauf beftellt wurde, verlangte er nicht 
weniger al8 hundert Goldgulden. Nun empfahl ich mich gebachten Herren, 
nicht weil jener jo theuer, ſondern weil er fo langfam. war, und arbeitete 
für fie unter andern eine Medaille mit ihm in bie Wette, worauf vier 
Figuren zu fehen waren, an welche ich großen Fleiß wendete. 

As die Herren beide Arbeiten verglichen, gaben fie meiner ben 
Vorzug, und behaupteten, fie ſey ſchönex und beſſer als bie andere, ver- 
kangten den Preis zu wiſſen und fagten, weil ich ihnen- ſo fehr Genüge 
-geleiftet habe, fo mwänfchten fie mir auch .ein Gleiches zu thun. Darauf 
antwortete ich, bie größte Belohnung, nach ‚ver ich am meiften geſtrebt 
habe, ſey, die Kunſt eines fo vortrefflichen Mannes zu ‚erreichen, und 
wenn mir, nach dem Urtheil der Herren, viefe Abſicht geglückt ſey, fo 
fände ich mich überflüſſig bezahlt. Als ich darauf fortging, ſchickten fie 
mir ein fo freigebige8 Geſchenk nach, daß ih fehr zufrieden feyn fonnte, 
und meine Zuft zu arbeiten bergeftalt zunahm, daß bie Folgen daraus 
entftanden, die man Ffilnftig vernehmen wird. 

Nun muß ich mich aber ein wenig von meiner Beofeffion entfernen, 
um einige unangenehme Zufälle meines mühfeligen Lebens zu erzählen. 

Man wird ſich erinnern, daß ich oben, indem ich. von jener trefflichen 
Geſellſchaft und. von den ammuthigen Scherzen ſprach, die bei Gelegenheit 
des verfleiveten Knaben vorgeloimmen ‚waren, auch einer Pantafllen ge- 
badjte, bie erſt eine falfche und beſchwerliche Liebe zu mir zeigte, , nun 
aber auf mic, Äußerft erzurnt war, weil fie glaubte, daß ich fie Damals 
höchlich beleidigt habe. Sie hatte geſchworen ſich zu rächen, und fand 
dazu Gelegenheit. Da ich denn befchreiben will, wie ſich mein Leben 
in der größten Gefahr befand; und zwar verhielt es ſich damit folgender⸗ 
maßen. 

Als ich nach Kom tam , fand ich daſelbſt einen jungen Menſchen, 
der Ludwig Pulci hieß, Sohn desjenigen Pulci, dem man den Kopf ab⸗ 
ſchlug, weil er ſich ſeiner eigenen Tochter nicht enthielt. Dieſer jırage 
Menſch hatte einen trefflichen poetifchen Geift, ſchöne Kenntniſſe ver latei- 
niſchen Literatur, ſchrieb fehr gut und war Über bie Maßen ſchön und 
anmuthig. Er hatte fi, ich weiß nicht von weichem Biſchof, getrennt 


49 


——.---. — 


und flaf tief. in den franzäflfchen Uebeln. Meine Bekanntſchaft mit ihm 
ſchrieb fi) noch aus Florenz ber, wo man fih in Sommernädten auf 
den Straßen häufig verfammelte, und wofelbft biefer Jüngling ſich mit 
den beften Liedern ans dem Stegreif hören ließ. Sein Gefang war fo 
angenehm, daß der göttlichſte Michel Agnolo Buonarotti, der trefflichfte 
Bildhauer und Maler, immer ihn zu hören ging, ſobald er ihn nur an- 
zutreffen wußte; babei war ein gewiſſer Godſchuier Pilotto und ih in. 
feiner Geſellſchaft. 

Da wir und mm nad zwei Jahren in Rom fanden, entdeckte er 
mir ſeinen traurigen Zuſtand und bat mich um Gottes Willen, ich möchte 
ihm helfen. Mich bewegten ſeine großen Talente, die Liebe des gemein⸗ 
ſamen Vaterlands und meine eigene mitleidige Natur; ich nahm ihn ins 
Haus und ließ ihn heilen, fo daß er, als ein junger Menſch, ſehr bald 
wieber bergeftellt war. Indeſſen ſtudirte er fehr fleißig, und ich hatte ihn 
mit vielen Büchern, nach meinein Bermögen, verjehen. Für biefe große 
Wohlthat dankte er. mir oft mit Worten’ und Thränen und fagte, wenn 
ihm nur Gott die Gelegenheit gäbe, fo wolle er ſich gewiß. erfenntlich be⸗ 
zeigen. Darauf gab ich zur Antwort: Ich Habe nur gethan, 198 ich gefonnt, 
nicht was ich gewollt. Die Schulvigfeit er menfchlichen Gefchöpfe fey ein- 
ander- zu Hülfe zu kommen. Er möchte mm vie Wohlthat, die ich ihm er- 
zeigt, auch wieber einem andern erweifen, ber feiner gleichfalls bebürfen könne. 
Uebrigens folle er mein Freund ſeyn und nich für ven feinigen halten. 

Darauf bemühte er fih um ein Unterfommen am vömilchen Hof, 
welches er auch bald fand. Er ſchloß fih an einen Biſchof an, ‚einen 
Mann von adtzig Jahren, ben man den Biſchof von Urgenis nannte. 
Diefer hatte einen Neffen, Herru Johannes, einen venetianifchen Edelmann, 
welcher fehr große Vorliebe für die Talente des Ludwig Pulci zeigte, und 
ihm unter dieſein Scheine ganz und gar an ſich zog, fe daß beide zuſammen 
im der größten Vertranlichfeit lebten. Ludwig konnte ihm daher nicht ver⸗ 
ſchweigen, wie ſehr er mir wegen jo vieler Wohlthaten verbunden ſey; 
deßhalb mich Herr Johann wollte kennen lernen. 

Nunm begab ſich's unter andern, daß ich eines Abends gedachter Ban- 
tafllen ein Heines Efien gab, wozu ich viele meiner kunſtreichen Freunde 
eingeladen batte. ben als wir und zu Tifche fegen wellten, trat Herr 
Zohaunes mit gebachten Ludwig herein, und nad einigen Complimenten 
blieben fie bei uns. 

Bcoethe, ſammtl. Werke. XXII. 4 
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Als das unverfhämte Weib den ſchönen Süingling fah, warf fie gleich 
bie Augen auf ihn. Deßwegen rief ich, nach eingenommenem Eſſen, fo- 
gleich Ludwig bei Seite und‘ fagte, wenn er befenne mir manches ſchuldig 
zu fen, fo folle er ſich auf feine Weife mit dieſem Weibsbild einlallen! 
Daranf verfegte er: Wie, mein Benvenuto, haltet ihr mid denn file un- 
finnig? Nicht file unſinnig, fagte ich, aber für jung! Dabei ſchwur ich, 
daß mir an ihr nichtS gelegen fey; aber wohl an ikm, und daß es mir 
leid thun follte, wenn er um ibrentwillen den Hals bräde. Darauf ſchwur 
er und bat Gott, daß er ven Hals brechen möge, wenn er ſich mit ihr 
einließe. Diefen Schwur mag er wohl von ganzem Herzen gethan haben; 
beim daſſelbe begegnete ihm, wie wir nachher vernehmen werben. 

Leider entdeckte man bald an Herm Johannes nicht eine tugenbfame, 
fondern- eine unreine Liebe zu dem jungen Menſchen; denn biefer erfchien 
faft alle Tage in neuen ſammt⸗ und feivenen Kleidern. Dan Tonnte leicht 
erfennen, daß er feine ſchönen Tugenden abgeſchafft und ſich ganz dem 
Berbrechen ergeben hatte. So that er denn auch als wenn er mich nicht 
fehe, noch kenne; denn ich hatte ihn einmal zur Rede geflellt und ihm 
feine ‘Lafter vorgeworfen, worüber er nach feinen eigenen Worten ven 
Hals brechen follte. Unter andern "bafte ihm auch ‘Herr Johannes einen 
ſchönen Rappen gekauft und dafür 160 Scubi gegeben. Dieſes Pferd war 
trefflich zugeritten, nnd Ludwig ließ es alle Tage vor den Fenſtern ber 
Pantaſilea feine Männchen machen: Ich bemerkte e8 wohl, befünnnerte 
mich aber nicht. darum mb fagte vielmehr, jedes Ding wolle nach feiner 
Weiſe leben, und hielt mid) an meine Arbeit. . 

‚Run begab ſich's einen Sonntag Abende, daß uns‘ Michel: Agnolo 
von Siena, der Bildhauer, zu Tiſche lud; es war im Sommer, ımb 
Bachiacca, von dem ich fchon gefprocdhen habe, war auch geladen. Diefer 
hatte die Pantaſilea mitgebracht, als ihr alter Kunde. So faßen wir zu 
Tiſche. Auf einmal gab fie Leibfehmerjen vor, fand auf mund verſprach 
fogleicy wieder zu kommen. Indeſſen wir nun aufs anmutbigfte fcherzten 
und fpeißten, blieb fie etwas länger als billig aus. Ich horchte zufälli- 
geiweife, und ed fam mie vor, als wenn ich auf der Straße ganz leiſe 
wifpern hörte; ich hatte eben das Tiſchmeſſer in der Hand. 

Dra ich nah an dem Fenſier faß, erhob ich mich ein wenig, fah den 
Ludwig mit Bantafller zufammen und hörte jenen fagen: Wehe, wein 
und der Teufel Benvenuto fehen folltel Darauf antwortete fie: Seyd nur 
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ruhig! hört welchen Lärın fie machen! fie denken an ganz was anders 
ald an uns. Kaum hatte ich diefe Worte gehört, als ich mich zum Fenſter 
hinaus auf die Straße warf, und Ludwig bei der ade ermilchte, den 
ich gewiß würde mit meinem Meffer ermorbet haben, wenn er nicht feinen 
Schimmel gefpornt und mir die Jacke in der Hand gelafien hätte. So 
rettete er fein Leben, und äctete mit Pantafilen in eine benachbarte 
Kirche. 

Sogleich flanden alle Gäfte vom Tifche auf, folgten mic nad und 
baten mich, daß ich doch weder mich, noch fie um fo einer Creatur willen 
beunruhigen follte. Da fagte ih, um ber Dirne willen würde ich mid 
nicht gerührt haben; aber der ſchändliche Zungling bringe mich auf, der 
mir ſo wenig Achtung bezeige. Und ſo ließ ich mich durch die Worte dieſer 
trefflichen Männer nicht bewegen, nahm meinen Degen und ging hinaus 
auf die Wiefen; denn das Haus in dem wir fpeisten, war nahe amt Thore 
bes Caſtells, das dahinaus führt. Es dauerte nicht lange, fo. ging bie 
Sonne unter, md id; Fehrte mit langfamen: Schritten nad Rom zuräd. 

- Schon war es Nacht und dunkel, und die Thore von Rom noch 
wicht geſchloſſen. Gegen zwei Uhr ging’ ich an dem Haufe der Pantafilen 
vorbei und hatte mir vorgeſetzt, wenn ich Ludwig bei ihr fände, -beiven 
etwas Unangenehmes zu erzeigen. Da ich aber daſelbſt nur eine Magd 
antraf, die Corida hieß, ging ich nach meiner Wohnung, legte die Jacke 
und bie Scheide des Degens weg, und kehrte zu jenem Hauſe zurüch, 
das hinter ven Bänfen an der Tiber lag. Gegenüber war der arten 
eines Wirthes, ber fich Romolo nannte, und zwar mit einer ſtarken Hage⸗ 
buttenhecke eingefaßt; im dieſe verftedte ich mich und wartete, baf das 
Mädchen mit Ludwig nach Hauſe kommen ſollte. 

Nach einiger Zeit kam mein Freund, der gedachte Bachiacca; er 
mochte ſich's nun vorgeſtellt oder es mochte ihm jemand meinen Aufent⸗ 
halt verrathen haben, genug er rief mich ganz leiſe: Gevatter! denn ſo 
nannten wir einander im Scherze. Er bat mich um Gottes willen, und 
ſagte faſt weinend: Lieber Gevatter, thue doch dem armen Mädchen nichts 
zu Leide; venn fie hat nicht die mindeſte Schuld. Darauf verſetzte ich: 
Ben ihr ench nicht ſogleich hinwegpackt, ſo ſchlage ich euch dieſen Degen 
um die Ohren. Mein arnmer Gevatter erſchrak, u es fuhr ihm in den 
Leib, ſo daß er nicht weit gehen konnte, ohne den Gorberungen ver Natur 


zu gehorchen. 
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Der Hinunel find voll Sterne, und bie Hellung war fehr groß. 
Auf einmal hörte ich einen Lärm von mehreren Pferven, bie hüben und 
brüben vorwärts famen. Es war Lubwig und Pantafilen, begleitet von 
einem gewiffen Herrn Benvenuto von Perugia,. Kämmerer des Papftes 
Clemens. Sie hatten nad) vier tapfere Hauptleute aus gedachter Stadt 
bei ſich, nicht weniger einige brave junge Solbaten; es mochten mehr 
als zwölf Degen ſeyn. 

Da ich das merkte, betrachtete ich, daß. Fein Weg vor mir war, zu 
enttommen; ich wollte in der Hede verborgen bleiben, aber bie Dornen 
flachen und beten mich fo, daß ich faft einen Sprumg zu thun umb zu 
fliehen dachte. Zu gleicher Zeit hatte Ludwig die Pantafllen um ben Hals 
gefaßt und fagte: Ich will dich doch in einem Zug fortfüffen, und wenn 
ver Verräther Benvenuto baräber raſend werben follte. Nun ärgerten 
mich bie Worte des Burſchen um deſto mehr, als ich ſchon von den Hage⸗ 
butten zu leiden hatte. Da fprang ich hervor. und rief mit ſtarker 
Stimme: Ihr ſeyd alle des Todes! Der erfte Hieb meines Degens traf 
bie Schulter Ludwigs, und weil fie ben armen Jungen mit Sarnifchen 
und anderem folchem Eiſenwerk überblecht hatten, that es einen gewaltigen 
Schlag. Der Degen wandte fih und traf die Pantaſilea an Nafe und 
Mund. Beide Perfonen fielen auf die Erde, und Bachiacca mit halb⸗ 
nackten Schenken ſchrie und floh. Sodann wendete ih mid mit Kühn- 
heit gegen bie anbern. Diefe wadern Leute, die den grofen Lärm ver- 
nahmen, ber im Wirthshaus indeſſen entitanden war, glaubten es ſey ein 
Heer von hundert Mann daſelbſt, und legten tapfer bie Hand an ben 
Degen. Indeſſen wurden em Paar Bferbihen unter ber Truppe wilb, 
und warfen ihre Reiter, die von den bravſten waren, herab, und bie übri⸗ 
gen ergriffen die Flut. Ich erfah meinen Vortheil und entlam mit 
großer Scmelligfeit diefem Handel, von dem ich Ehre genug bavon trug, 
und das Glück nicht mehr als billig verſuchen wollte. 

In dieſer unmäßigen Unordnung hatten ſich einige Soldaten und 
Hauptleute ſelbſt mit ihren Degen verwundet. Herr Benvenuto ber Käm⸗ 
merer war von ſeinem Maulthiere herabgeſtoßen und getreten worden, und 
ein Diener, der den Degen gezogen hatte, fiel zugleich mit ſeinem Herrn, 
und verwundete ihm übel an der Hand. Das war Urſache, daß dieſer 
auf ſeine Peruginiſche Weiſe ſchwur: Bei Gott, Benvenuto ſoll den Ben- 
venuto Lebensart lehren! | 


53 


— - . — m 


Kım trug er einem feiner Hauptleute auf, mich herauszufordern. 
Dieſer war vielleicht kühner als die andern; aber weil er zu jung war, 
wußte er ſich nicht zu benehmen. Cr kam mich in dem Hauſe eines 
neapolitauiſchen Edelmanns anfzufuchen, der mir bei ſich gern eine Zu- 
flucht erlaubte, theils weil er einige Sachen meiner Profeflion gefehen 
und zugleich die Richtung meine® Körpers und Geiſtes zu Triegerifchen 
Thaten, wozu er auch fehr geneigt war, bemerkt hatte. Da er mir nun 
nach feiner großen ‚Liebe Recht gab, umb ich fchon bartnädig genug wer, 
ertheilte ich jenem Hauptmann eine ſolche Antwort, daß es ihm wohl ge- 
xenen mochte vor mich getreten zu ſeyn. 

Wenige Tage darauf, al® die Wunden Ludwigs, ber Bantafilen 
unb anberer fi) einigermaßen geſchloſſen hatten, wurde gedachter großer 
neapolitaniſcher Cavalier von ‚Herrn VBenvenuto, bei dem ſich die Wuth 
wieber mochte gelegt haben, erfucht zwifchen mir und Ludwig Trieben zu 
ſtiften. Dabei warb erflärt, daß bie tapfern Soldaten, die nichts weiter 
wit mir zu thun hätten, mich me wollten Kennen lernen. Der Herr 
antwortete darauf, er wolle mich hinbringen wohin fie verlangten, und 
würde mich. gerne zum Trieben beivegen, aber man mäffe von beiben 
Seiten nicht viel Worte machen; denn eine umſtändliche Erklärung würde 
ifmen nicht zur Ehre gereichen, es ſey genug, zuſammen zu trinken umb 
fih zu umarmen; ex wolle das Wort führen, und wolle ihnen mit Ehren 
durchhelfen. So geſchah es auch. 

Einen Domnerſtag Abends führte er mich in das Haus bes Herrn 
Benveunto, wo fich alle die Kriegslente befanden, die bei dieſer Mieberlage 
gewefen waren; fie faßen noch alle zu Tiſche. Im Gefolge nıeines Edel⸗ 
manns waren breißig tapfere, wohlbewaffnete Männer, worauf Herr Ben- 
venuto nicht vorbereitet war. Der Edelmann trat zuerft in den Saal, 
und ich mad ihm; darauf fagte er: Gott erhalte euch, meine Herren! 
Hier find wir, Benvenuto und ich, ven ich wie meinen leiblichen Bruder 
liebe. Wir kommen hierher, um alles zu thun, was euch beliebt. Herr 
Benvenuto, der den Saal nach und nach mit fo vielen Berfonen gefüllt 
ſah, verfeßte darauf: Friede wollen wir und nicht® weiter! Ferner ver: 
ſprach er, daß der Gouverneur von Rom und feine Leute mir nichts in 
den Weg legen follten. So war der Friede gemacht, und ich lehrte fo 
gleich zu meiner Werkftatt zurück. 

Nicht eine Stunde konnte ich ohne den gedachten Edelnann leben: 
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entweber ex ſchickte nach mir, ober er. kam mich zu befuchen. Indeſſen 
war Ludwig Pulci geheilt. und ließ ſich alle Tage auf feinem Rappen 
fehen. Einſt, als es ein wenig regnete,.. follte das Pferd feine Künfte 
vor Pantafileens Thüre fehen laſſen; es flrauchelte und fiel, und flilzte 
- auf ben Reiter: er brach den Schenkel des rechten Fußes und ftarb im 
Haufe der Pantafllen in wenig Tagen. So war der, Schwur erfüllt, den 
ex jo ernſtlich wor Gott gethan hatte, und fo fieht man, daß der Höchſte 
die Guten fo wie die Böſen bemerft, und einem jeben nach feinen Ber- 
dienſten gefcheben laßt. 


Siebentes Capitel. 


. Ser derzog von Bourbon belagert Rom. Es wird eingenommen und geplündert. 
— Ter Autor tödtet den Herzog von Bourbon dur Büchfenfchtfle von der Mauer. — 
Er flüchtet Ins Gaftell St. Angelo, wo er als Bombardier angeftellt wird, und ſich aufer- 
ordentlich hervorthut. — Der Brinz von Dranien fällt auf einen Kanonenfchuß des Autors. 
— Der Bapft ertennt vie Dienfte bes Benvenuto. — Das Caſtell St. Angelo gebt über 
durch Bertrag. - 
1527. 


Schon war alles in. Waffen! Bapft Clemens hatte ſich vom 
Herrn Johann von Medicis einige Haufen Soldaten ausgebeten, welche 
auch ankamen; dieſe trieben fo wildes Zeug in Rom, daß es gefährlich 
war, in ‚öffentlichen - Werfftätten zu arbeiten. Deßwegen zog ich in ein 
guted Haus Hinter den Bänken umd arbeitete bafelbft für alle meine 
Freunde; doch bedeuteten in ber Zeit meine Arbeiten nicht viel, und ich 
ſchweige deßhalb davon. Ich vergnügte mich damals viel mit Muſik und 
andern ähnlichen - Auftbarkeiten. 

Bapft Clemens hatte. indeſſen, auf Anrathen des Herrn Jakob Sal⸗ 
viati, bie fünf Compagnien des Johann von Medicis, der ſchon in ber 
Lombardei umgelommen war, wieder verabſchiedet. Bourbon, ber erfuhr 
baß Feine Solvaten in Rom waren, brang- mit feinem Heer gerabe auf 
die · Stadt. Bei: biefer Gelegenheit griff jevermam zu. den Waffen, und 
Ulerander del Bene, beffen Freund ich war, und dem ich ſchon einmal, 
zu der Zeit als die Colonnefer nah Rom kamen, das Haus bewacht 
batte, bat mich bei dieſer wichtigen Gelegenheit, daß ich funfzig beivaffnete 
Männer aufbringen, und an ihrer Spige wie vormals fein: Haus bes 
wachen folle. Ich brachte funfzig ber tapferften jungen Leute zuſammen, 
und wir wurden bei ihm wohl unterhalten und bezahlt. - 


55 

Schon war das Bourboniſche Heer vor deu Mauern von Rom, und 
Ulerander bat mich, ich möchte. mit, ihm ausgehen. Wir nahmen einen 
der beften Leute mit, und unterwegs ſchlug fich noch ein junger Menſch 
gı uns, der Cecchino della Eafa hieß. Wir kamen auf die Mauern beim 
Campo Santo, und fahen das mächtige Heer, das alle Gewalt anmenbeie 
gerade an biefem Flecke in die Statt zu bringen. Die Feinde verloren 
viel; man ftritt mit aller Macht, und es wär ber bidfte Nebel... Ich 
fehrte mich zu Alexauder ımd fagte: Laß ums fo bald als möglih nad) 
Haufe gehen! Hier ift Fein Mittel in ber Welt; jene. kommen . herauf, 
und biefe fliehen. Alexander fagte erichroden: Wollte Gott, wir wären 
gar nicht hergelommen | und wenbete ſich mit großer Heftigkeit, nach Haufe zu 
gehen... Ich tabelte ihn und fagte: Da ihr mich Kergeführt habt, müſſen 
wir auch irgend etwas Mönnliches thun! Und fo kehrte ich meine Buchſe 
gegen den Feind, und zielte in ein recht dichtes Gedräng nach einem, 
ben ich über bie andern erhoben ſah; der Nebel ließ mich aber nicht umter⸗ 
ſcheiden, ob er zu Fuß ober zu Pferbe jey. Ich wendete mid) zu Alexander 
und Cecchino, und fagte ihnen, wie fie auch ihre Büchfen abſchießen, und 
ſich dabei vor den Kugeln der Feinde in Acht nehmen follten. So feuerten 
wir umfere Gewehre zweimal ab. Darauf ſchaute ih behutfam über . 
Mauer, und fah einen ganz auferorventlihen Tumult unter ihnen. _ 
war ber Connetable von Bourbon. von unfern Schüffen gefallen; 8* 
wie man nachher vernahm, ſo war es der geweſen, den ich über die 
andern erhoben geſehen hatte. Wir machten, daß wir ber Campo Santo 
weglamen, gingen durch St. Peter, und gelangten mit größter Schwierigkeit 
zu dem Thore der Üngelöburg; benn die Herven Rienzo ba. Ceri wid 
Drazio Baglioni verwundeten und-erfchlugen alle, die von der Vertheidigung 
der Mauer zurüchveichen wollten. Schon aber war ein Theil der Feinde in 
Rom, und wir hatten fie auf dem Leibe. Der Caftellan :wollte eben. pas 
Fallgatter nieverlaffen; es warb ein wenig Plag und wir famen noch hinein. 
Sogleich faßte mich der Kapitän Pallone, ‚von den Mebiceern, an, al® 
einen der zum Haufe des Papſtes gehörte, umd führte mich hinauf auf 
bie Bafte, fo daß ich wider Willen Alexandern verlaſſen mußte. 

Zu gleicher Zeit war Bapft Clemens über die Galerien des Caſtells 
gelommen; benn er wollte nicht früher aus feinem Palafte gehen, und 
glanbte nicht, daß die Feinde in bie Stadt bringen wilrden. So war ich 
mm mit ben anbern eingefperrt, und faub mich nicht weit von einigen 
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Kanonen, die ein Bombardier von Florenz, Namens Yultan, in Aufficht 
hatte. Diefer fah durch eine Deffnung des Mauerkranzes fein Baus 
plünbern, und Weib und Kinder berumfchleppen; er unterfland fich nicht 
zu ſchießen, aus Furcht die Seinigen zu treffen, warf die Lunte auf bie 
Erde und zerriß, heulend und ſchreiend, das Geſicht; eben fo thaten einige 
andere Bombarbiere. Deßwegen nahm ich eine Lunte, ließ mir von einigen 
helfen, die nicht ſolche Leidenſchaften hatten, richtete die Städe dahin, 
wo ich es nüglich glaubte, erfegte viele Feinde und verhinderte, daß bie 
Truppen, bie eben: diefen Morgen nach Rom hereinfamen, fich dem Caftell 
nicht zu nahe wagten; denn vielleicht hätten fie fich deſſen in dieſem Augenblid 
bemächtigt, wenn man ihnen nicht das grobe Geſchutz entgegengeftellt hätte. 
So fuhr ich fort zu feuern, darüber mich einige Carbinäle und Herren 
von Herzen fegneten und anfeuerten, fo daß ich, voller Muth und Eifer, 
das möglichſte zu thim fortfuhr. Genug, ih war Urſache, daß biefen 
Morgen das Eaftell erhalten wurde, und fo. hielt ich mich ben ganzen 
Tag dazu, ba denn nach und nach die Übrigen Artilleriften ſich wieder zu 
ihren Dienſten bequemten. 

Papſt Clemens hatte einem großen römiſchen Evelmann, Herrn Anton 
Santa Eroce, die fänmtlihen Artilleriften untergeben. Gegen Abend, 
während daß bie Armee von ber Seite di Trastevere hereinkam, trat biefer 
treffliche Mann zu mir, war fehr freundlich, und ftellte mich bei fünf 
Stüde auf den höchſten Ort des Schloſſes, zunäcft dem Engel; man 
fann daſelbſt rings herumgehen, und fieht fowohl nah Rom hinein⸗ als 
hinauswãrta. Er untergab mir fo viele Leute als nothig war, reichte mir 
eine Löhnung voraus und wies mir Brod und ein wenig Wein an; 'bann 
bat er mi, ich möchte auf die Weife, wie ich angefangen, fortfahren. 
Nun hatte ich manchmal zu dieſer Brofeffion mehr Luft als zu der meinen 
gehabt, und jest that ich ſolche Dienfte um fo lieber, als fie mir fehr 
zu Statten famen. Da es Nacht wurde, ſah ich, der ich ohnebem zır neuen 
und wunderbaren Sachen immer ein großes Verlangen trug, von ber 
Zinne des Caſtells, mo ich war, den fchredlichen und erflaunlichen Brand 
von Nom, ben fo viele, bie in ben. übrigen Winkeln bes Caſtells ftedten, 
nicht gewahr wurben. 

Sp fuhr ih einen ganzen Monat fort, als fo lange Zeit wir im 
Eaftell belagert waren, die Artillerie zu bedienen, und ich erzähle nur 
bie merfwärbigften Verfälle, die mir dabei begegneten. Obgebachter- Herr 
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Anton Santa Eroce hatte mich won Engel herunter gerufen, un nach 

Häufern in der Nachbarſchaft des Caſtells zu ſchießen, in die man einige 
Feinde hatte ſchleichen ſehen. Indem ich ſchoß, Fam eine Kugel von aufen, 
traf die Ede einer Zinne und nahm ein großes Stüd davon mit, das 
mich zwar traf, doch aber mir keinen großen Schaven that. Die ganze 
Maſſe ſchlug mir auf die Bruft, nahm mir den Athem, fo daß ich für 
todt zur Erbe fiel; doch hörte ich alles, was bie Umſtehenden fagten. 
Unter diefen beklagte fi Herr Santa Eroce am meiften, und rief: O 
wehe! fie haben uns unſere befte Hülfe genommen! Auf ſolchen Lärm 
fam einer meiner Gefellen herbeigelaufen, der Franz ber Pfeifer hieß, 
aber mehr auf die Mebicin als auf die Muſik ſtudirte; biefer machte einen 
Ziegel heiß, freute eine gute Handvoll Wermuth darauf, fpritte griechifchen 
Bein darüber, und legte mir den Stein auf bie Bruſt, da mo der Schlag 
fühtbar war. Durch die Tugend des Wermutbs erlangte ich fogleich meine 
verlorenen Sträfte wieder; ich wollte seven, aber es ging nicht: denn einige ” 
dumme Soldaten hatten mir den Mund mit Erde verftopft und glaubten 
mir dadurch bie Commumion gereicht zu haben. Wahrhaftig, fie hätten 
mich dadurch beinahe ercommumicirt; denn ich konnte nicht wieder zu Athen 
kommen, und bie Erbe machte mir mehr zu fchaffen als der Schlag. . 

Da ich mich nun erholt hatte, ‚ging ich wieder mit aller Sorgfalt und 
Tapferfeit an meinen Dienſt. Papft Clemens hatte nad dem Herzog 
von Urbino um Hülfe gefchidt, der ſich bei dem vwenetianifchen Heere be⸗ 
fand; der Abgeſandte hatte den Auftrag Seiner Excellenz zu fagen, daß, 
fo lange das Caſtell ſich Hielte, alle Abend brei Feuer auf dem Gipfel 
angezündet, und brei Kanonenſchüſſe dreimal wiederholt werben follten. 
Ich hatte den Befehl die Feuer zu unterhalten ımb bie Stüde loszu⸗ 
brennen, Unterbefien fuhren bie Feinde fort übel zu haufen, und ich 
richtete bei Tage mein Geſchütz dahin, wo es ihnen den meiften Schaben 
that. Der Papft wollte mir deßhalb beſonders wohl, weil er fah, daß 
ih mein Gefchäft mit ver größten Aufmerffamleit betrieb. Der Entſatz 
des Herzogs blieb außen, und es iſt hier der Plag nicht, bie Urfachen 
aufzuzeichuen. 

Indeſſen ich das teufliſche Handwerk trieb, lamen einige Cardinäle 
mich zu beſuchen, am meiſten der Cardinal Ravenna und Gaddi, denen 
ich öfters ſagte, fie ſollten nicht herauskommen, weit man ihre rothen 
Köppchen von weiten fähe, und man befiwegen von ben benachbarten 
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Gebänden,, zum Beifpiel von Torre de Benni, und das größte Uebel zufügen 
fönnte; am Ende lieh ich fie ausfperren, welches Ne ‚mir * Außer übel 
nahmen. 

Auch Tam oft Herr SDrazio Baglioni zu mir, ber mir jehr wohl 
wollte. Eines Tages ſah er, indem wir fprachen, in. einem Wirthshauſe 
vor bem Thor des Caſtells einige Bewegimgen. An biefem Gebäude war 
das Zeichen ber Sonne zwifchen zwei Fenſtern mit rother Farbe angemalt, 
bie Fenſter waren zu, und er glaubte, daß an ber Wand hinter ber 
Sonne eine Geſellſchaft Soldaten bei Tiſche fähe und ſchmauste. Deß⸗ 
wegen fagte er: -Benvenuto, wenn. du Luſt hätteft, einen Schuß auf dieſe 
Sonne zu richten, fo würbeft du gewiß ein gutes Werk thun: denn es. ift 
bot herum ein großer Lärm; es müflen Leute von Bedeutung ſeyn. Ich 
antwortete darauf: Herr, es ift was Leichte, den. Schuß zu thun, aber 
bie Mündung der Sanone kommt nahe an den Korb mit Steinen, ber 
auf der Mauer fteht, und die Heftigleit bed Feuers und ber Luft werben 
ihn hinunter werfen. Beſinne bich nicht lange, antwortete er ſogleich, und 
der Korb wird, wie.er fteht, nicht fallen, und fiele er au, und ftünbe 
ber Papſt drunten, fo wäre. das Uebel: Hleinex als bu, denkſt. Schieße! 
ſchieße! Ich dachte nicht weiter nach und traf, wie ich verſprochen hatte, 
in bie Mitte der Sonne; aber auch ber- Korb. fiel, wie ich gelagt hatte, 
und ftürzte gerabe zwifchen den Cardinal Farneſe und Heren Jakob Salviati 
hinein, und ‚hätte fie erfchlagen, wenn fie ſich nicht eben glüdlicherweije 
gezankt hätten. Denn ver Sarbinal warf Herrn Jakob vor, er fey Schul 
an. der Verheerung Roms; darüber ſchimpften fie einander beive, und 
waren im Zorn ein wenig auseinander getreten. Als nun unten im. Hofe 
der große Lärm eniftand, eilte Herr Orazio fchnell hinab, und ich ſchaute 
über bie Dauer, wohin ber Korb gefallen war, ‚und hörte einige fagen, 
man follte die Kaneniere gleich todt ſchlagen. Deßwegen rüftete ich zwei 
Salconette gerade auf meine Treppe, feft entfchloffen ven eriten, ber 
berauf käme, mit meinem feuer zu empfangen. Es kamen auch wirklich 
einige Diener de8 Cardinal Farneſe und ſchienen Auftrag zu haben mir 
etwas Unangenehmes zu erzeigen. Defimegen trat id; vor, mit der Lunte 
in der Hand. Einige davon lannte ich und rief: Beim Himmel! wenn 
ihr euch nicht gleich wegmacht, und. fi emer unterſteht dieſe Treppe 
herauf zu kommen, bier babe ich zwei Talconette ganz bereit; mit dieſen 
will ich euch ſchlecht bewilllommen. Geht, fagt dem Carbinal, ich babe 
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gethan was meine Obern mir befohlen haben! Und was wir Yun, 
geſchieht zum Beften ver. Bfaffen, nicht um fie zu beleidigen. 

Hierauf kam Orazio Bagkiont gleichfalls heraufgelaufen; ich traute 
nicht, ind rief ihm zu, er jolle zurüdbleiben ober ich würbe nad ihm 
ſchießen. Er hielt an, nicht ohne Furcht, und ſagte: Benvenuto,, ich bin 

dein Frennd! Ich verjegte: Wenn ihr allein ſeyd, fo kommt nur dießmal, 
wenn ihr wollt. 

Dieſer Herr war ſehr ſtolz, beſann ſich einen Augenblick und ſagte 
mit Verdruß: Ich hätte Luft nicht mehr zu dir hinauf zu formen, ‚und 
gerabe das Gegentheil zu. thun ven bem, mas ich für dich im Sim hatte. 
Ich fagte, wie ich hierher gefetst fey- andere zu vertheibigen, fo wärbe 
ih aud im Nothfall mic, felbft zu ſchützen willen. Darauf fagte er: Ich 
komme allein! Urt als er beraufftieg, ſah ich, daß er ſich mehr als billig 
verfärbt hatte; deßwegen legte ich bie- Hand an ben Degen und war auf 
meiner Hut. Darliber fing er am zu lachen; die Farbe kam in fein Ge 
ſicht zurück, und er fagte mir auf bie freumblichfte Weile von ber Welt: 
Dein Benvenmto, ih will dir fo wohl als ich vermag, und wenn mit 
Gottes Willen die Zeit kommt, follft du es erfahren. - Wollte Gott, vu 
hätteft die beiden Schurken erfchlagen! Der eine ift Schuld an fo großem 
Unheil, und von bem andern ift. vielleicht noch etwas Schlimmeres zu 
erwarten. Alsdann erfuchte er mid), ich ſolle nicht jagen, bag er im 
Angenblid, da der Korb hinabgeftürzt, bei mir geweſen ſey, und übrigens 
ruhig bleiben. Der Lärm war groß und bawerte eine Weile fort. 

Indeſſen that ich alle Lage etwas Bedeutendes mit meinen Stüden, 
und erwarb bie gute Meinung und Gnade des Papſtes. Er ſtand einß 
auf der runden Baſtei, und ſah auf den Wieſen einen ſpaniſchen Haupt⸗ 
mann, den er an einigen Merkmalen für einen ehemaligen Diener erkannte, 
und ſprach barliber mit ſeinen Begleitern. Ich mar oben beim Engel, 
und wußte nichts Davon; aber ich jah-einen Dann, der, mit.einem Spieß 
in der Hand, an ben Yaufgräben arbeiten Heß, ımb ganz rofenfarb ge⸗ 
kleidet war. Ich überlegte, was ich ihm anhaben könnte, wählte ein Stück, 
Ind es mit Sorgfalt, und richtete e8 im Bogen auf den rotben Mann, 
ber aus einer ſpaniſchen Großfprecherei den Degen quer vor dem Leibe 
tg. Meme- Kugel traf den Degen, und man ſah ven Mann, in dwei 
Stüde getheilt, niederfallen. 

Der vepſ, ver fo etwas nicht erwartete, theils weil er nicht: glaubte, 
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daß eine Kugel fo weit veichen könne, theils weil e8 ihm umbegreiffic war, 
den Dann in zwei Stüde getbeilt zu fehen, Tieß mich. rufen, und ich er⸗ 
zählte ihm umftänblich, welche Sorgfalt ich beim Schießen gebrandht hatte; 
wie aber ver Mann in zwei Theile getbeilt worden, konnte ich jo wenig 
ald er erflären. | 

Ich Inieete nieber und bat ihn, er möchte mir dieſen Todtſchlag und 
bie übrigen, bie ich von hier aus im Dienfte der Kirche begangen hatte, 
vergeben. Darauf erhob er die Hand und machte ein gewaltiges Kreuz 
über meine ganze Figur, fegnete mich, und verzieh mir alle Morbthaten, 
die ich jemal® im Dienfte der npoftolifchen Kirche verübt hatte und noch 
verüben würde. Ich ging wieder hinauf, fuhr fort zu fchießen und traf 
immer beffer; aber mein Zeichnen, meine jchönen Stubien, meine ange 
nehme Mufil gingen mir alle im Rauch fort, und ich hätte wunderbare 
Sachen zu erzählen, wenn ich alle fchönen Thaten aufzeichnen wollte, 
welche ich in diefem graufamen Höllenwejen verrichtet habe. Ich will nur 
noch geventen, daß ich ven Feind durch anhaltendes Feuer verhiuderte, 
feine Ablöfungen buch den Porton von St. Spirito zu führen, worauf 
er mit großer Unbequemlichkeit jevesmal einen Ummeg von drei Miglien 
machen nnıfte. 

Einige Zeit vorher hatte Bapft Clemens, ber die breifachen Kronen 
und bie fänmtlichen fchönen Juwelen ber npoftolifchen Kammer retten 
wollte, mich kommen laſſen, und ſchloß ſich mit mir. und ſeinem Cavalier 
in ſein Zimmer ein. Dieſes Cavalierchen war ein Franzoſe und diente 
ſonſt im Stall des Herrn Philipp Strozzi; der Papſt hatte ihn aber wegen 
großer Dienſte ſehr reich gemacht, und vertraute ihm, ob er gleich von 
ber niedrigſten Herlunft war, wie ſich ſelbſt. Sie legten mir die Kronen 
und bie fänmtlichen Evelfteine vor, und trugen mir auf, fie aus ihrer 
goldenen Faſſung auszubrechen. Ich that es; dann widelten wir jeben 
Erelftein in ein Stückchen Papier und nähten fie. dem Papft und bem 
Cavalier in die alten der Kleider. Sie gaben mir darauf. das Gold, 
das ungefähr zweihimbert Pfund betrug, mit dem Auftrag es aufs heim⸗ 
lichſte zu ſchmelzen. Ich ging hinauf zum Engel, wo mein Zimmer war, 
das ich verfchliegen Tonnte, und erbaute fogleich einen. Windofen, richtete 
unten einen ziemlich großen Aſchenherd ein;-oben lag. dns Gold auf Kohlen 
und fiel, fo wie es ſchmolz, in ven Herb herunter. \ . 

Indeſſen der Ofen arbeitete, paßte ich beſtändig auf, wie ich bem 
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Feinde einen Abbruch thun könnte, und richtete in den Laufgräben großen 
Schaden an. Gegen Abend kam einer ſehr ſchnell auf einem Maulthier 
geritten, der mit den Leuten in der Tranchee ſprach; ich und die Meinigen 
ſchoſſen ſo gut, daß das Maulthier todt zur Erde fiel, und ber Reiter 
verwundet weggetragen wurde. Darauf entſtand ein großer Tumult in 
ven Laufgräben, umb ich fewerte noch einigemal hin. Es war ber Prinz 
von Oranien, ben fie bald darauf in ein nahes Wirthshaus trugen, und 
in hazem verfammelte ſich daſelbſt ber ganze Abel des Kriegäheeres. 

Raum hatte der Papft die That vernommen, ald ex mich rufen ließ 
und ſich näher erkundigte. Ich erzählte ihm ben Yall und fügte hinzu, 
es müſſe ein Mann von großer Beventung ſeyn, weil fi in dem ge 
dachten Wirthshaus alles verſammle. Der PBapft, dem. dieß zu einem 
guten Gedanken Anlaß gab, ließ Herrn Santa Croce rufen und fagte, 
er folle uns andern Bombarbieren befehlen, unſer Geſchütz auf gedachtes 
Hand zu richten, und wir follten auf das Zeichen eines Flintenſchuſſes 
ſaͤmmtlich auf einmal losſchießen, wodurch das Haus zufammenftärzen und 
die Häupter bes feindlichen Heeres umlommen würden. Die Solpaten 
ohne Anführer würben ſich alsdann zerftveuen, und fo würde Gott fein 
Gebet erhören, das er fo eifrig thue, ihn von biefen Räubern zu befreien: 
Dir richteten unfer Geſchütz nach dem Befehl des Herrn Santa. Eroce 
und ermarteten das Zeichen. 

Diefes vernahm der. Carbinal Orfino und fing an, ſich mit dem 
Papſte zu ſtreiten. Dan ſolle, ſagte er, einen ſolchen Schlag nicht fo 
leichtſtmmig thun: fie wären eben im Begriff eine Capitulation zu ſchließen, 
und die Truppen, wenn fie feine Anführer hätten, würden exft recht un⸗ 
bändig werben und das Caftell ftürmen, darüber denn alles zu Grunde 
geben müßte. Der arme Papft, in Berzweiflung fih von innen und 
außen vercathen zu fehen, widerrief feinen Befehl, ich aber konnte mich 
nicht halten, gab Feuer ımd traf einen Pfeiler des Hofes, an ben ſich viele 
Perfonen lehnten: ich muß ihnen dadurch viel Schaben zugefügt haben; denn 
fie verließen das Haus. Der Carbinal Orfino ſchwur, daß er mich wollte 
hängen oder auf irgend eine Weife umbringen laflen, aber ver Papſt ver- 
teibigte mich ſehr lebhaft. | 

Sobald das Gold geſchmolzen war, trug ich es zum Papſte; er dankte 
mie aufs beſte und befahl dem Cavalier, daß er mir 25 Scudi geben ſollte, 
md entſchuldigte ſich zugleich, daß er gegenwärtig nicht mehr entbehren inne. 
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Achtes Capitel. 


Der Autor kehrt nad Florenz zuräd und kauft feinen Bann ab. — Drazio Baglioni 
möchte ihn zum Solbatenſtand bereden; aber auf ſeines Vaters Bitten geht er nach 
Mantua. — Er ſindet feinen Freund Julius Romano vaſelbſt. der feine Kunſt dem HSerzog 
empfiehlt. — Gine unvorſichtige Rede nöthigt ihn von Mantua zu geben. — Er kommt 
nach Florenz zurüd, wo ſein Vater indeß und bie meiften feiner Belanhten an der Veſt 
geſtorben. — Gutes Berbältuis zwiſchen Ihm und Michel Agnolo Buonarotti, durch veſſen 
Empfehlung er bei feinen Arbeiten fehr aufgemuntert wird. — Geſchichte Frigorich Binori’s 
— Bruch zwiſchen Papſt element und der Städt Bloren. _ Der Aıltor folgt einem Rufe 
nah Rom. 

Wenig Tage darauf kam bie Capitnlation zu Stande, und ich machte 
mich mit Herrn Orazio Baglioni auf den Weg nach Perugia, wo mir 
derſelbe die Compagnie übergeben wollte. Ich mochte ſie aber vamals nicht 
annehmen, fondern verlangte meinen Vater zu beſuchen und meine Verban⸗ 
nung von Florenz abzufaufen. Herr Orazio, der eben in florentinifche 
Dienfte getreten war, empfahl mich einem ihrer Abgeorbneten als einen 
von den Seinigen, und fo eilte ich mit einigen andern Geſellen in’ bie 
Stadt. Die Peft wüthete gewaltfam in verfelben, und meine Ankunft 
machte dem alten Vater große Freude; er glaubte ich ſey bei der Ver⸗ 
heerung Roms umgekommen, oder würde doch wenigſtens nackt zu ihm 
zurückkehren. Schnell erzählte ich ihm die Teufeleien von der Verheerung 
und Plünderung und ſteckte ihm eine Anzahl Scudi in die Sand, bie ich 
auch auf gut folvatifch gewonnen hatte, und nachbem wir ung genug ge- 
liehfost, gingen wir zu ben Achten, um den Bann abjufaufen. Es war 
berfelbige Mann noch darunter, ver mic ebemal® verdammt und meinem 
Bater die harten Worte geſagi hatte. Mein Alter Tieß nicht unbeutlich 
merfen, daß die Sache jegt ganz anders ftehe, und bezog ſich auf die 
Protection des Herrn Orazio, mit nicht geringer Zufriedenheit. Ich ließ 
mich dadurch verleiten ihm zu erzählen, daß Bere Drazio mich zum Haupt« 
mann ermählt habe, und daß ich num baran benfen mitffe, die Compagnie 
zu übernehmen, Mein Bater, über biefe Eröffnung beftürzt, bat mich 
üm Gottes willen, von dieſem Vorſatz abzulaſſen; ‚er tofffe zwar, daß ich 
hierzu, wie zu größern Dingen, geſchickt ſey; ſein anderer Sohn, wein 
Bruder, ſey aber fchon -ein fo braver Soldat, und ich möchte doch bie 
fchöne Kunft, die ich fo viele Jahre getrieben, nicht auf einmal Bintan- 
fegen. Er traute mir nicht, ob ich gleich verſprach ihm zu gehorchen: 
benn als ein Enger Dann fah er wohl em, daß, wenn Herr Orazio 
täme, ich, fowohl um mein Verſprechen zu erfüllen als auch aus eigener 
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Neigung, mic) im den Krieg begeben wärbe, und fo ſuchte er mich auf 
eine gute Art von Florenz zu entfernen. Er gab mir bei ber entfeßlichen 
Peft feine Angft zu bevenfen, er fürchte immer mich angeſteckt nad; Haufe 
tommen zu ſehen; er erinnerte ſich einiger vergnügter Iugerdjahre in 
Mentua umd ber guten Aufnahme, die er bafelbft gefiniven; er befehwur 
mi, je eher je lieber borthin zu gehen und ver anſteckenden Seuche 
anszumeichen. Ich mar niemals in Mantua gewefen md mochte über- 
haupt gerne die Welt ſehen; daher entjchloß ich mich zu reife, ließ ven 
größten Theil meines Gelves dem Water und empfahl ihn ber Sorge einer 
Schweſter, die Coſa hieß, und bie, da fie fih zum ehelichen Stand nicht 
entſchließen Tonnte, als Nonne in das Klofter St. Urſula gegangen war; 
fie forgte dabei für ven alten Bater, and nahm fich einer jüngern Schwefler 
ar, die an einen Bildhauer verbeirathet war. So empfing. ich meines 
Vaters Segen und machte auf eine guten Pferde ven Weg nad) Mantua. 

Ih Bätte viel zu erzählen, wenn ich befchteißen wollte, wie es mir 
unterwegs gegangen ift: dem bie Welt var voll Peſt und Krieg, fo daß 
ich diefe Heine Reife nur mit vielee Schwierigkeit zurüdlegte. 

Sobald ich anlangte, ſah ich mich nach Arbeit um, und warb von 
Meifter Nicolaus von Mailand, dem Goldſchmiede des Herzogs, aufge- 
nommen. Einige Tage. hernady- ging ih den‘ trefflichen Yulius Romano 
zu befuchen, den ich vor Rom aus fannte, ber mich auf das freunbfchaft- 
Üichfte empfing und übel nahm, daß ich nicht bei ihm abgeſtiegen war. 
Er lebte als ein großer Herr, und baute für den Herzog ‚außen vor der 
Stadt ein herrliches Werl, das man noch immer bewundert. 

Julins ſäumte nicht mit dem Herzog don mir aufs ehrenvolifte zu 
ſprechen, der mir auftrug ein Modell zu machen zi einen’ Käftchen, um 
das Blut Chriſti darin aufzunehmen, von welchem fie fagen, daß Longin 
8 nach Mantua gebracht habe. Darauf wendete er ſich zu Herrn Julius 
und ſagte, ex möchte mir eine Zeichnung gedachter Arbeit machen. Herr - 
dalius aber antwortete: Benvenuto iſt ein Mann der keine fremden Zeich⸗ 
nungen bebarf, und Sie werben es, gnädiger Herr, ſelbſt geſtehen, ſobald 
. Sie fen Modell ſehen werden. Ich machte alſo zuerſt eine Zeichnung 
zum Reliquienkäſtchen, in welches man die Ampulle bequem ſetzen konnte; 
dan machte ich ein Modellchen von Wachs für eine Figur oben rauf; 
fie ftellte einen fitzenden Chriſtus vor, ber in der linken erhöhten Hand 
ein Kreuz hielt, woran er ſich lehnte; mit ber rechten ſchien er die Wunde 
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der Bruft zu eröffnen. Dieſes Modell gefiel dem Herzog außerordentlich ; 
er bezeigte mir barüber die größte Gunſt und gab mir zu verfichen, daß 
er mich in ſeinem Dienſte zu behalten wünſche. 

Indeſſen hatte ich ſeinem Bruder, dem Cardinal, meine Aufwartung 
gemacht; dieſer erbat ſich von dem Herzog, daß ich ihm ſein großes Siegel 
machen dürfte, welches ich. auch anfing. Unter der Arbeit überfiel mid 
das viertägige Fieber und ber Paroxysmus machte mic jeberzeit vafend; 
da verfinchte ich Mantua und feinen Herrn und jeden, ber bajelbft - zu 
verweilen Luft habe. Diefe Worte wurben dem Herzog durch einen Gold⸗ 
ſchmied binterbracht, der ungern ſah, daß der Yürft ſich meiner .bebiente; 
und über diefe meine franfen Worte zürnte der Herr mit mir. Ich wer 
bagegen auf feine Reſidenz verbrieglih, und wir hegten aljo beide einen 
Groll gegeneinander. In vier. Monaten hatte ich mein Siegel geendigt, 
jo wie ‚andere Kleine Arbeiten für ven Herzog, wmter dem Namen bes 
Cardinals. Diefer bezahlte mich reichlich,“ bat mich .aber, daß ich nad 
Rom, in jene herrliche Vaterland zurüdfehren möchte, wo wir und erft 
gekannt hatten. 

Mit einer guten Summe Seudi reiste ih von Mantua und kam 
nach Governo, wo ber tapfere Herr Johann von Medicis umgelommen 
war. Hier ergriff mich ein Heiner Wieberanfall, der aber meirie Reiſe 
nicht verhinderte; benn bie Krankheit blieb an dem Ort unb war mir nicht 
wieber beſchwerlich. 

In Florenz eilte ich ſogleich nach meines Vaters Haus und klopfte 
ſtark an; da gute ein. tolles, budeliges Weib aus dem Fenſter, hieß mich 
mit vielen Scheltworten fortgehen und betheuerte, daß ich angeftedt ſey. 
Ich fagte darauf: Verruchter Buckel! ift niemand anders im Haufe als 
bu, fo ſoll's bein Unglüd feyn. Laß mich nicht länger warten! rief ich 
mit Iauter Stimme. Ueber diefen Lärın kam eine Nachbarin heraus, bie 
. mir fagte, mein Vater und alle vom Haufe feyen geftorben; meine jüngere 
Schweſter Fiberata, die auch ihren Mann verloren babe, ſey nur noch 
allein übrig, und ſey von einer frommen Dame aufgenommen worden. Ich 
hatte ſchon ſo etwas vermuthet und erſchrak deßwegen weniger. 

Unterwegs nach dem Wirthéhauſe fand ich zuſälligerweiſe einen Freund, 
an: beffen Haufe ich abſtieg. Wir gingen fobann anf ven Markt, wo id 
erfuhr, daß mein Bruder noch lebte und ſich bei einem Bekannten auf 
hielt. Wir fuchten ihn fogleich und hatten beibe unendliche Freude uns 
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wieber zu ſehen, denn jebem war bie Nachricht von des anbern Tod zuge- 
kommen. Alsdann lachte er, nahm mich bei der Hand und fagte: Komm! 
ih führe dich an einen Ort, ben du nicht vermutheft: ich habe Schwefter 
tiberaten wieber ‚verheirathet; fie hält dich auch für tobt. Unterwegs er- 
zählten wir einander bie luſtigſten Geſchichten, die uns begegnet wären, 
md als wir zu meiner Schweiter kamen, war fie über bie unerwartete 
Neuigkeit dergeftalt außer fih, daß fie mir ohnmächtig in die Arme fiel. 
Riemand fprach ein Wort, und der Mann, ber nicht wußte, daß ich ihr 
Vruder war, verſtummte gleichfalls. Mein Bruder erklärte das Räthſel; 
man kam der Schweſter zu Hülfe, vie ſich bald wieder erholte, und nach⸗ 
dem ſie den Vater, die Schweſter, den Mann und einen Sohn ein wenig 
beweint hatte, machte ſie das Abendeſſen zurecht. Wir feierten auf das 
anmutbigfte ihre Hochzeit und ſprachen nicht mehr von Todten, ſondern 
woren Inftig und froh, wie es fich bei einem foldhen Feſte geziemt. 

Bruder und Schweſter baten mid gar fehr, in Florenz zu bleiben, 
und mich von meiner Luft nach Kom zu gehen nicht hinreißen zu laſſen. 
Auch mein alter Fremd, Peter Lanbi, der mir in meinen Berlegenheiten 
lo treulich beigeſtanden hatte, vieth mir in meiner. Vaterflabt zu ver- 
weilen, um zu fehen wie die Sachen abliefen; denn man hatte die Me 
dicis wieber verjagt, und zwar Herrn Hippolyt, ber nachher Cardinal, 
md Gern Wleranber, der Herzog ward. Ich fing an auf dem neuen 
Markt zu arbeiten, faßte viel Iumwelen ımb gewann ein anfehnliches Gelb. 

Zu der Zeit wir ein Sienefer, Mazzetti genannt, aus der Türkei, 
wo er fi lange aufgehalten hatte, nach Florenz gelommen. Er beftellte 
bei mir eine goldene Medaille, am Hute zu tragen. Er war ein Mam 
von lebhaften Geift ımb verlangte, ich jolle ihm einen Hercules machen, 
ver dem Löwen den Rachen anfreißt. Ich fchritt zum Werke, und Michel 
Agnolo Buonarotti kam meine Arbeit zu fehen, und theild weil ih mir 
alle Mühe gegeben hatte bie Stellumg der Figur und bie Bravour bes 
Lünen auf eine ganz andere Weife ald meine Vorgänger abzubilven, teils 
auch weil die Art zu arbeiten dem göttlichen Michel Agnolo gänzlich um⸗ 
belanmt war, rühmte er mein Werk: aufs höchſte, fu daß bei mir das 
Berlangen etwas Wichtiges zu machen, auf das äußerſte vermehrt wurde. 
Darüber warb mir das Sumelenfaflen verleivet, fo viel Geld es auch 
eintrag. 

Nach meinem Wunfche beftellte bei ntir ein junger Mann, Namens 

Berthe, ſammtl. Werke, XXI. 5 
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Friedrich Ginori, gleichfalls eine Medaille. Er war von erhabenem Geifte, 
war ‚viele Jahre in Neapel geweien, und hatte ſich daſelbſt, als em 
Dam von ſchöner Geftalt und Gegenwart, in eine Prinzeſſin verliebt. 
Er wollte den Atlas mit der Himmelskugel auf dem Rüden vorgeftellt haben, 
und bat ven göttlichen Michel Agnolo, ihm eine Feine Zeichmmg zu machen. 
Diefer fagte: Geht zu einem gewiffen jungen Goldſchmied, der Benvenuto 
heißt, der euch gut bedienen wird, und einer Zeichnung nicht bedarf! Damit 
ihr aber nicht denkt, daß ich in einer ſolchen Kleinigkeit ungefällig feyn könne, 
will ich euch eine Zeichnung machen; Benvenuto mag inveflen ein Modell 
bofliren, und das befte Tann man alsdann ins Werk ſetzen. 

Friedrich Ginori fam zu mir und ſagte mir feinen Willen, zugleich 
auch, wie jehr Michel Agnolo mich gelobt Hatte: Da ih nun vernahm, 
daß ih ein Wachsmodell machen follte, inbeflen ver treffliche Mann zeich- 
nete, gab wir das einen foldhen Trieb, daß ich mit ber größten Sorgfalt 
mich an die Arbeit machte. Da fie geendigt war, brachte mir ein genauer 
Freund des Michel Agnolo, der Maler Bugierbini, die Zeichnung "des 
Atlas, alsdann wies ich ihm und Sultan mein Modell, das ganz ver 
fihieven von der Zeichnung des großen Mannes war, und beide befchloffen, 
daß das Werk nach meinem Modell gemacht werben ſollte. So fing id 
es an, Michel Agnolo ſah es und ertheilte mir und meinem Wert das 
größte Lob. Die Figur war aus Golbblech "getrieben, und Hatte ben 
- Himmel als eine Kryſtallkugel auf dem Rüden, auf weldhe ver Thier⸗ 
kreis eingefchnitten war. Beides Hatte einen Grund von Lapis Lazuli und 
nahın ſich äußerſt veizend aus. Unten ftanden die Worte: Summum 
tulisse juvaf. Ginori war fehr zufrieden, bezahlte mich aufs freigebigfte, 
and machte mir die Belanntfchaft von Herrn Ludwig Alamammi, ber ſich 
eben in Florenz aufhielt, brachte ihn oft in mein Haus ımb war Urſache, 
daß ich mir dieſes trefflihen Mannes Freundſchaft erwarb. 
Andeſſen hatte der Papft Clemens ver Stabt Florenz den Krieg an- 
gelündigt. Man beveitete fich zur Vertheidigung, und in jedem Quartier 
richtete man die Bürgerntiliz ein. Ich equipirte mich veichli und ging 
mit den größten Florentiniſchen von Adel um, bie. fi ſehr bereit und 
einig zur Vertheidigung der Stadt zeigten. Nun fanden fi) bie jungen 
Leute mehr als gewöhnlich zuſammen, und man fprach von nichts als 
von diefen Anftalten. Einmal um die Mittagsftunde ſtand eine Menge 
Menſchen, worunter fich die erften jungen Edellente befanden, um meine 
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Werkſtatt, als ich einen Brief ven Rom bekam. Es ſchrieb mir ihn 
ein Mann, der Meiſter Jakob vom Kahn genannt wurde, weil er zwiſchen 
Ponte Siſto und St. Angelo die Leute überſetzte. Dieſer Meiſter Jakob 
war ein ſehr geſchickter Mann und führte die gefälligſten und geiſtreichſten 
Reden. Er war ehemals in Florenz ein Verleger beim Tuchmacherhand⸗ 
wert geweien; Papft Clemens war ihm fehr günſtig und hörte ihn gerne 
reden. Als er fich eines Tages mit ihm unterhielt, kamen fie auch auf 
die Belagerung ber Engeldburg zu ſprechen, der Papft fagte viel Gutes 
von mir, und fügte hinzu, wenn er wüßte, wo ich wäre, möchte er mich 
wohl wieder haben. Meifter Jakob fogte: ich ſey in Florenz. Der Papſt 
trug ihm auf, mich einzuladen, und nun ſchrieb er mir, ich ſollte wieder 
224 beim Papſt nehmen, es würde mein Glück ſeyn. 

Die jungen Leute wollten wiſſen, was ber Brief enthalte; ich aber 
verbarg ihn, fo gut ich Eonnte, ſchrieb an Meiſter Jakob ımb bat ihn, 
er möchte mir weber im böfen noch im guten fchreiben, und mich mit 
feinen Briefen verjchonen. Darauf ward feine Begierde nur noch größer, 
und ex fchrieb ‚mir einen andern Brief, ber fo ganz und gar das Maß 
überfchritt, daß es mir übel befommen wäre, wenn ihn jemand gejehen 
hätte. Es ward mir darin im Namen bes Papftes gejagt, daß ich fo- 
gleich kommen follte. Meiſter Jakob meinte dabei, ich thäte mohl, wenn 
ich alles ſtehen und liegen ließe und mich nicht mit ben rafenben Narren 
gegen ven Papft auflehnte. 

Der Anblid dieſes Briefes erregte in mir eine ſolche Furcht, daß ich 
ſchnell meinen lieben Freund Landi aufzufuchen eilte. Er fah mich mit 
Verwunderung an und fragte was ich habe, ba ich ihm fo fehr in Be- 
wegung ſchien. Ich fagte, daß ich ihm mein Anliegen nicht eröffnen 
tönne; ich bat ihn nur die Schlüffel zu nehmen, bie ich ihm überreichte, 
und daß er Edelſteine und Gold diefem und jenen, ben er auf meinem 
Buch würde gefchrieben finden, zurlidgeben follte. "Dann möchte er meine 
Sachen zu ſich nehmen, und fie nach feiner gewöhnlichen liebevollen Art 
verwahren; in wenig Tagen wollte ich ihm melden, wo ich mich befände. 

Vielleicht ftellte er fich felbft die Sache ungefähr vor und fagte: 
Lieber Bruder, eile nur jet, dann ſchreibe mir; und wegen beiner Sachen 
fen völlig unbeſorgt. So that ich denn auch und hatte Recht mich ihm 
zu vertrauen; denn er war ber treueſte, weiſeſte, veblichfte, verfchwiegenfte, 
liebevollſte Freund, den ich jemals gehabt habe. 
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Ueuntes Capitel. 


Der Autor kehrt nad Rom zuräd und wird dem Papft vorgefellt. Unterrevung 
zmifchen ihm und feiner Helligkeit. Der Papſt überträgt ihm eine vortreffliche Bolt. 
ſchmied⸗ und Iumellerarbeit. Nah des Bapftes Wunſch wird er als Gtempelfchneiter 
dei ver Münze angeftellt, ungeachtet ſich vie Hofleute und befonvers Bompeo von Mailanp, 
des Bapftes Bünftling, dagegen fegen. — Schöne Mevaille nad feiner Erfindung. — 
Streit zwifchen Ihm und Bandinelli vem Bilphauer. 

Bon Kom and gab ich ihm ſogleich Nachricht. Ich hatte daſelbſt 
einen Theil meiner alten Freunde gefunden, von benen ich aufs befte auf- 
genommen ward. Ein alter Golofchmieb, Raphael del Moro genannt, 
berühmt in feiner Kunft, und Übrigens ein braver Mann, lub mich ein 
in feiner Werkftatt zu arbeiten und ihm am einigen wichtigen Werfen zu 
helfen, wozu ich mich gern entſchloß und einen guten Verdienſt fand. 

Schon Über zehn Tage war ich in Rom und hatte mid; noch nicht 
bei Meifter Jakob ſehen laſſen; er begegnete mir von ungefähr, empfing 
mich fehr gut und fragte, wie Iange ich in Rom ſey. WIE ich ihm fagte, 
ungefähr vierzehn Tage, nahm er es fehr übel und fagte mir, es ſchiene, 
daß ich mir aus einem Papfle wenig mache, ber mir ſchon dreimal habe 
angelegentlich fchreiben laſſen. ben biefe verwänfchten Briefe hatten mich 
in Verdruß und Verlegenheit gefeßt; ic war böfe darüber und gab ihm 
feine Antwort. Diefer Dann war unerfchöpffih in Worten, es firömte 
nur fo aus dem Munde; ich wartete daher, bis er müde war, und fagte 
dann ganz kurz, er möchte mich nur gelegentlich zum Papſte führen. 
Darauf antwortete er, es ſey immer Zeit, und ich verficherte ihn, daß 
ich immer bereit jey. So gingen wir nad dem Palaſte — es war am 
grünen Donnerflage — und wir wurben in die Zimmer des Papftes, er 
als bekannt und ich als erwartet, fogleich eingelaffen. 

Der Papft, nicht ganz wohl, lag im Bette: Herr Jakob Salviati 
und ber Erzbifchof von Capua waren bei ihm. Er freute ſich auferor- 
bentlich mich wieder zu fehen; ich Füßte ihm bie Füße, und fo befcheiden 
als möglich trat ic) etwas näher und gab ihm zu verftehen, daß ich etwas 
von Wichtigkeit ihm zu eröffnen hätte. Er winkte mit der Hand und bie 
beiden Herren traten weit hinweg. Sogleich fing ich an: Heiligfter Vater, 
feit der Plünderung babe ich weder beichten, ncch commmmiciren Türmen; 
denn man will mir die Abfolution nicht ertheilen. Der Fall ift der. Als 
ih das Gold ſchmolz und die Mühe übernahm die Edelſteine auszu⸗ 
brechen, befahl Ew. Seiligfeit den Cavalier, daß er mir etwas weniges 
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für meine Mühe reichen folle; ich erhielt aber nichts von ihm, vielmehr 
bat er mir unfreundliche Worte gegeben... Ich ging hinauf, wo ich vas 
Gold gefchmolzen hatte, durchſuchte die Aſche, und fand ungefähr andert- 
bald Pfund Gold, in Kömern, fo groß wie Hirfen. Nun hatte ich nicht 
fo viel Geld, um mit Ehren nach Haufe zu kommen; ich Dachte mich dieſes 
Goldes zu bebienen und den Werth zurüdzugeben, fobald ich im Stande 
wäre. Nun bin ich bier zu ven Füßen Ew. Heiligkeit, des wahren Beich⸗ 
tigers: ‚erzeigen Sie mir die Gnade mich frei zu fpredhen, damit ich 
beichten und communiciren könne und durch die Gnade Ew. Heiligkeit auch 
die Gnade Gottes wieber erlangen möge. 

Darauf verfegte der Papft, mit einem ftillen Seufzer — vielleicht 
daß er dabei ſeiner vergangenen Noth gedachte: Benvenuto, ich bin 
gewiß, daß du die Wahrheit redeſt; ich kann dich von allem, was bu 
irgend begangen haft, freilprechen, und ich will e8 auch; deßwegen belenne 
mir frei und offenherzig, alle was du auf dem Herzen haft, und wenn 
e8 den Werth einer memer Kronen ausmachte, fo bin ich ganz bereit bir 

zu verzeihen. 

Darauf antwortete ih: Mehr betrug es nicht, als was ich geingt 
babe: denn es war nicht gar der Werth von 150 Ducaten; fo viel zahlte 
man wir in der Münze von Perugia baflir, und ich ging bamit meinen 
armen Bater zu tröften. 

Der PBapft antwortete: Dein Vater war em gejchidter, guter und 
braver Mann, und bu wirft auch nicht ausarten; es thut mir leid, daß 
es nicht mehr war; aber das was du angiebft, ſchenke ich dir und ver: 
zeihe dir. Sage das deinem Beichtoater, und wenn ex Bedenken bat, fo 
ſoll ex fih am mich felbft werben! Haft du gebeichtet und eommunicirt, 
fo laß dich wieder fehen, e8 foll bein Schabe nicht ſeyn. 

Da ih mich vom Papfte zurüdzog, traten Meiſter Jakob und der 
Erzbiſchof von Capua herbei. Der Papſt fagte fehr viel Gutes von mir 
und erzählte, daß er mich Beichte gehört ımıd losgeſprochen habe; dann 
lagte er dem Erzbiſchof, er folle nach mir ſchicken und hören, ob ich fonft 
no etwas auf dem. Herzen habe, auch mich in allem abjolviren, wozu 
er ihm volllommene Gewalt gebe, und. folle mir überhaupt fo freundlich 
ſeyn als möglich. 

Indem wir weggingen, fragte mich Meiſter Jakob ſehr nengierig, 
was für Geheimniſſe und. fir lange Unterhaltung ich mit dem Papſt 
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gehabt hätte? worauf ich ihm antwortete, daß ich es weder ſagen wollte 
noch könnte, und daß er mich nicht weiter fragen ſollte. 

Ich that alles, was mir der Papſt befohlen hatte, und als die beiden 
Feſttage vorbei waren, ging ich ihn zu beſuchen. Er war noch freund⸗ 
licher als das erſtemal und jagte: Wenn du ein wenig früher nach Rom 
tameft, fo Tieß ich dich bie zwei Kronen machen, Vie wir int Gaftell aus- 
gebrochen haben; aber außer der Faſſung der Juwelen gehört wenig Ge⸗ 
ſchicklichkeit dazu, und ich will dich zu einer andern Arbeit brauchen, wo 
du zeigen kannſt, was du verſtehſt. Es iſt der Kopf von dem Plumial, 
der, in Geftalt eines mäßigen Tellers, von einer halkar, andy einer 
Drittelelle im Durchſchnitt, gemacht wirb; darauf will ich einen Gott 
Bater in halb erhobener Arbeit fehen, und in der Mitte des Werks fol 
ein ſchöner Diamant mit vielen andern koſtbaren Edelſteinen angebradyt 
werden. Caradoſſo bat ſchon einen angefangen und wird niemald fertig: 
ben beinigen mußt bu bald enden; denn ich will auch noch einige Freude 
daran haben. So gebe num und made cin Tchönes Modell! Er ließ mir 
darauf die Juwelen zeigen, und ich ging ganz vergnügt hinweg. ' 

Inveſſen daß Florenz belagert warb, flarb Friedrich Ginori, dem 
ich die Medaille des Atlas gemacht hatte, an der Schwinbfucht, und das 
Wert kam in bie: Hände bes Herrn Ludwig Alamanni, der furze Zeit 
darauf nad Frankreich ging und daſſelbe, mit einigen feiner Schriften, 
dem Koͤnige Franz I. verehrte. Die Medaille gefiel dem König außeror- 
ventlich, und bee treffliche Herr Alamanni fprach mit Seiner Majeftät fo 
gänftig von mir, daß ber König den Wunſch bezeigte mich kennen zu 
lernen. 

Indeſſen arbeitete ich mit größter Sorgfalt an dem Modell, das ich 
fo groß machte, wie das Wert felbft werden follte. Nun rührten fich bei 
biefer Gelegenheit viele unter den Goldſchmieden, vie fich für gefchidt 
hielten ein ſolches Wert zu unternehmen. Es war aud ein gewifler 
Micheletto nah Rom gelommen, fehr gefchidt im Steinſchneiden und 
Soldarbeiten; er war ein alter Mann, hatte großen Ruf ımb war ber 
Mittelsmann bei der Arbeit ber zwei päpſtlichen Kronen geworben. Als 
ich nun gedachtes Modell verfertigte, wunderte er fih ſehr, daß ich ihn 
barum nicht begrüßte, da er doch die Sache verſtand und bei dem Papſt 
viel zu gelten ſich bewußt war. Zuletzt, da er fah, daß ich nicht zu ihm 
kom, befuchte er mich und fragte, was ich made? Was mir der Papft 
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befohlen Hat, antwortete ih, Nun verſetzte er: Der Papſt hat mir be 
foblen alles anzuſehen was für Seine Heiligkeit gemacht wird. Dagegen 
fagte ich, ich würde den Papft darüber fragen umb von ihm felbft er⸗ 
fahren, wem ich Red' und Antwort zu geben hätte. Er fagte, es werde 
mich reuen, ging erzürnt weg und berief bie ganze Gilve zufammen. Sie 
werben eins, daß er die Sache einleiten ſolle. Darauf ließ er, als ein 
Anger Dann von geſchickten Zeichnern über. dreißig Zeichnumgen machen, 
alle denfelben Gegenſtand, jedesmal mit Veränderungen darſtellend. 

Weil ex nun von feiner Seite das Ohr des Papftes Hatte, verband 
er fich noch mit einem andern, ver Pompeo .bieß , einem Berwanbten bes 
Herrn Trajano, des erften und fehr begünftigten Kämmerers des Panftes. 
Beide fingen an mit dem Papft zu fpredden. Sie hätten, fagten fie, 
mein Mobell gefehen; aber es fchien ihnen nicht, daß ich zu fo einer 
wichtigen Unternehmung der Mann fey. Daranf antwortete der Papſt, 
er wolle es auch fehen, und wenn ich nicht fähig fey, wolle er fih nad 
emem Beſſern umthun. Sie fagten, daß fie ſchöne Zeichnungen von dem⸗ 
felbigen Gegenſtande befäßen. Der Bapft fagte darauf, das wäre ihm 
fehr lieb; nur möchten fie warten bis mein Modell geenbigt wäre, dann 
welle ex alles zuſammen anfehen. 

Rad, einigen Tagen hatte ich mein Modell fertig, und trug es eines 
Morgens zum Papſt hinauf; Trajano ließ mich warten, und ſchickte ſchnell 
nach Micheletto und Pompeo, mit der Anweifung, fie follten ihre Zeich- 
nungen bringen. Sie famen, unb wir wurben zuſammen hineingelaflen. 
Sogleich legten beive dem Papft die Zeichnungen fehr emfig vor; aber 
die Zeichner, die nicht zugleich Goldſchmiede waren, hatten die Juwelen 
nicht gefickt angebracht, uud die Golbfchmiebe hatten ihnen barüber Feine 
Aumweifung gegeben. Denn das ift chen bie Urſache, warum ein Golb- 
ſchmied felbft muß zeichnen können, um, wenn Juwelen mit Figuren zu 
verbinben find, es mit Berftand zu machen. Alle viefe Zeichner hatten 
den großen Diamanten auf ver Bruft Gott Vaters angebradt. Dem 
Bapfte, der einen fehr guten Geſchmack hatte, konnte das keineswegs 
gefallen, und ba er ungefähr zehn Zeichnungen gefehen hatte, warf er bie 
übrigen auf die Erde und fagte zu mir, ber ich an_ber Seite ſtand: 
Zeige einmal dein Modell ber, Benvenuto, damit ich fehe, ob bu auch 
in demfelbigen Irrthum bift wie, diefe. 

As ich herbeitrat und meine runde Schachtel öffnete, ſchien es, als 
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wenn eigentlich den Papfte etwas in bie Augen glänzte, baranf er mit 
lebhafter Stimme fagte: Wenn bu mir im Leibe geſteckt hätteft, fo hätteft 
du es nicht ander machen können als ich's fehe; jene haben ſich gar 
nicht in bie Sache finden kömen. Es traten viele große Herren herbei, 
und der Papft zeigte den Unterſchied zwilhen meinem Modell und ihren 
Zeichnungen. Ws er mid genug und bie andern beſchämt hatte, 
wendete er fih zu mir und fagte: Es iſt denn doch dabei och eme 
Schwierigkeit zu beventen: das Wachs ift leicht zu arbeiten, aber das 
Wert von Gold zu machen, das ift bie Kunfl. Darauf antwortete ich 
kecklich: Heiliger Vater, werm ich es nicht zehnmal befier als mein Modell 
mache, fo follt ihre mir nichts daflie bezahlen. Darüber entfland eine 
große Bewegung unter den Herren, und fie behaupteten, daß ich zu viel 
verfpräcdhe. Unter ihnen aber war ein großer PHilofoph, der zu meinen 
Gmften ſprach und fagte: Wie ih an biefem jungen Dann eine gute 
Symmetrie feine® Körpers und feiner Phyſiognomie wahrnehme, jo ver- 
fpreche ih mir viel von ibm. Ich glaube es and, fagte der Bapfl. 
Darauf vief er ven Känmerer Trajano und fagte, er - follte 500 Golb- 
ducaten bringen. 

Indeflen, als man das Gold erwartete, beſah der Papft nochmals, 
mit mehr Gelaſſenheit, wie glücklich Gott Vater mit dem Diamanten 
zufammengeftellt war. Den Diamanten hatte ich gerade in bie Mitte des 
Werts angebracht, und darüber faß die Figur, mit einer leichten Bewe⸗ 
gung, wodurch der Evelftein nicht bevedt wurde, vielmehr eine angenehme 
Mebereinftimmung ſich zeigte. Die ©eftalt hob die rechte Hand auf, um 
den Segen zu ertheilen. Unter den Diamanten hatte ich drei Knaben an⸗ 
gebracht, die mit aufgehobenen Händen ven Stein unterftüßten ; der mittelfte 
war ganz, und bie beiden andern nur halb erhoben, um fie her war eine 
Menge anderer Knaben mit fhönen Evelfteinen in ein Verhältniß gebracht; 
übrigens Hatte Gott Vater einen Mantel, welcher flog, und aus welchem 
viele Kinder bervorfamen. Daneben andere Zierrathen, die dem Ganzen 
ein fehr fchönes Anfehen gaben. Die Arbeit war aus eimer weißen Maffe 
auf einem ſchwarzen Steine gearbeitet. Als das Gold kam, überreichte 
e8 mir der Papft mit eigener Hand, und erfuchte mi, ich follte nad 
feinem Geſchmack und feinem Willen arbeiten; das werbe mein Bortheil feyn. 

Ich trug das Gelb und das Modell weg, und konnte nicht vuben, 
bis ich an die Arbeit kam. Ich blieb mit großer Sorgfalt dariiber, als 
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mir nach acht Tagen der Papſt durch einen feiner Kämmerer,, einen Bo⸗ 
logneſiſchen Edelmann, fagen ließ, ich möchte zu ihm kommen und meine 
Arbeit, fo weit fie wäre,. mitbringen. Indeſſen wir auf dem Wege 
waren, fagte mir diefer Kämmerer, ber bie gefälligfte Perſon am ganzen 
Hofe war, daß ber Papſt nicht fowohl meine Arbeit ſehen, als mir ein 
anderes Werl von ber größten Bebeutung übergeben wolle, nämlich vie 
Stempel zu ven Münzen, die in Rom geprägt werben follten: ich möchte 
mich bereiten Seiner Heiligkeit zu antivorten; bewegen habe er mich ba- 
von unterrichtet. 

Ich kam zum Bapft, und zeigte im das Golobleh, worauf fchon 
Gott Bater im Umriß eingegraben war, welche Figur, auch nur fo an 
gelegt, fchen mehr bebeuten wollte als das Wachsmodell, fo daß der 
Bapft erſtaunt ausrief: Von jetzt an will ich bir alles glauben, was bu 
fagft, und ich will bir hierzu noch einen andern Auftrag geben, der mir 
fo Lieb ift wie diefer und lieber; das wäre, wenn bu die Stempel zu 
meinen Münzen übernehmen wellteft. Haft du jemals vergleichen gemacht, 
sder haft du Luft fo etwas zu machen? 

Ich fagte, daß es mir dazu an Muth nicht fehle, daß ich auch ge⸗ 
fehen habe, wie man fie arbeite, daß ich aber felbft noch Feine gemacht, 
babe. Bei dieſem Geſpräch war ein gewiſſer Johann da Prato gegen- 
wärtig, der Secretär bei Seiner Heiligleit und ein großer Freund meiner 
Feinde war. Er fügte: Heiligſter Vater, bei der Gunft, die Ew. Heilig. 
feit dieſem jungen Dann zeigen, wird er, ber von Natur Fühn genug iſt, 
alles Mögliche verfprechen. Ich forge, daß der erſte wichtige Auftrag, 
ben ibm Ei. Heiligkeit gegeben, durch den zweiten, der nicht geringer iſt, 
leiden werde. 

Der Bapft kehrte ſich erzltent zu ihm und ſagte, er ſolle ſich um 
fen Amt befünmern, und zu mir ſprach er, ich ſollte zu einer goldenen 
Doppie das Modell machen; darauf wolle er einen nadten Chriſtus, mit 
gebundenen Händen fehen, mit ber Umfchrift: Ecce homol Auf der 
Ruckſeite follte ein Papſt und ein Kaifer abgebildet feyn, die ein Kreuz, 
das eben fallen will, anfrichten, mit der Unterfchrift: Unus spiritus et 
una fides erat in eis. 

Als mir der Papft diefe ſchöne Münze aufgetragen hatte, lam Ban« 
dinelli, der Bildhauer, hinem; er war damals nod nicht zum Cavalier 
gemacht, und fagte mit feiner gewohnten ammaßlichen Unwiſſenheit: Diefen 
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Goldſchmieden muß man zu foldhen ſchonen Arbeiten die Zeichmungen 
machen. Ich kehrte mich ſchnell zu ihm und fagte: Ich brauche zu meiner 
Kunft feine Zeidmungen wicht; ich Hoffe aber mit meiner Arbeit und 
meinen Zeihuungen ihm Münftig im Wege zu ſeyn. Der Papft, bem 
viefe Worte fehr zu gefallen fchienen, wendete fi) zu mir und fagte: 
Seh nur, Benvenuto, diene mir eifrig und laſſe die Narren reden? So 
ging ich geſchwind weg und fchnitt zwei formen mit der größten Sorg- 
falt, prägte fogleich eine Münze in Gold aus, und eines Tages — es 
war an einem Sommtag — nad Tiſche, trug ich die Münze und bie 
Stempel zum Papſte. Da er fie fah, war er erflaunt umb zufrieden, 
ſowohl über bie Arbeit, bie ihm außerordentlich gefiel, als über bie Ge⸗ 
fchwindigfeit, mit der ich ihn befriedigt hatte. Darauf ish, um die gute 
Wirkung meiner Arbeit zu verniehren, bie alten Miinzen vorzeigte, bie 
von braven Leuten für vie Päpfte Yulius und Leo gemacht morben waren. 
Da ih nım ſah, daß ihm die weimigen über vie Maßen woblgefielen, 
309 ich einen Aufſatz aus dem Buſen, in welchem ich bat, vaß bas Amt 
eines Stempeljchneiverd bei der Münze mir übertragen werben möchte, 
welches monatlich ſechs Goldgulden eintrug ; außerdem wurben bie Stempel 
no vom Müngmeifter bezahlt. Der Papft nahm meine Bittichrift, gab 
fie dem Secretär und fagte, er folle fie fogleich ausfertigen. Diefer 
wollte fie in die Tafche fteden und fagte: Ew. Heiligkeit eile nicht jo ſehr! 
das find Dinge, die einige Ueberlegung verbienen. Der Papft verſetzte: 
Ich verftehe euch ſchon; gebt das Papier mir ber! Er nahm es zurück, 
unterzeichnete es auf der Stelle und fagte: Ohne Widerrede fertigt mir 
jogleih aus! denn bie Schuhe des Benvenuto find mir lieber, als bie 
Angen jener dummen Teufel. Ich dankte Seiner Heiligkeit und ging fröh⸗ 
lich wieder an meine Arbeit. 
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BZehntes Eapitel. 


Die Tochter des Raphael del Moro bat eine böfg Hand, der Autor if bei der Cur 
geſchaftig; aber feine Abſicht ſie zu heirathen wird vereitelt. — Er ſchlagt eine ſchöne 
Mevaille auf Papſt Clemens Vil. — Trauriges Ende feines Bruders, der zu Rom in 
einem Gefecht fallt. Schmerz des Autors darüber, der feinem Bruder ein Monument 
mit einer Inſchrift errichtet und den Tod tacht. — Seine Werkſtatt wird beflohlen. — 
Unferordentliyes Beifpiel von ver Treue eines Hundes bei-viefer Gelegenheit. — Der 
Bapft fegt großes Bertrauen auf den Autor, und muntert ihn außerordentlich auf. 


Noch arbeitete ich im ber Werkftatt des Raphael del Moro, deſſen 
ih oben erwähnte. Diefer brave Mann Hatte ein gar artiges Töchterchen, 
auf bie ich ein Auge warf und fie zu heirathen gedachte; ich Tieß mir 
aber nichts merken, unb war vielmehr fo heiter und frob, daß fie fi 
über mid, wunderten. Dem armen Kinde begegnete an der rechten Hand 
das Unglüd, daß ihm zwei Knöchelchen am Heinen Finger und eines am 
nächften angegriffen waren. Der Bater war unaufmerkſam und ließ fie 
von einem unwiſſenden Medicaſter curiren, der verficherte, der ganze rechte 
Arm würde den Finde fleif werben, wenn nichts Schlimmeres davans 
entftände. Als ich den armen Vater in ber größten Verlegenheit -fah, 
fagte ich ihm, er folle nur wicht glauben, was ber unwiſſende Menſch 
behauptete; darauf bat er rich, weiler weder Arzt noch Chirurgus kenne, 
id; möchte ihm einen verfchaffen. Ich ließ fogleich den Meiſter Jakob 
von Perugia kommen, einen trefflichen Chirurgus. Er fah das arme 
Mäpcen, das durch die Worte bes unwiffenden Dienfcheri in die größte 
Angſt verfeßt war, ſprach ihr Muth ein und verficherte, daß fie den Ge⸗ 
brauch ihrer ganzen Hand behalten folle, wenn auch bie zwei letsten Finger 
etwas ſchwächer, als die fibrigen blieben. Da er nım zur Hülfe Schritt 
md etwas von ben kranker Knochen wegnehmen wollte, rief mich ber 
Bater, ich möchte Doch bei ver Operation gegenwärtig ſeyn. Ich ſah bald, 
daß die Eifen des Meifter Jakob zu flark waren; er richtete wenig aus, 
und machte dem Kinde große Schmerzen. Ich bat, er möchte nur eine 
Achtelſtunde warten und inne halten. Ich Tief darauf in die Werfftatt 
und machte vom feinften Stahl eim Eischen, womit er hernady mit ſolcher 
Leichtigkeit arbeitete, daß fie kaum einigen Schmerz fühlte, und er in 
kurzer Zeit fertig war. Deßwegen, und um anderer Urfachen willen, 
liebte er mich mehr als feine beiden Söhne, und gab fi) viele Mühe 
das gute Mäpchen zu heilen. | 

Ich Hatte große Freundſchaft mit einem Herrn Gaddi, der Kämmerer 
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des Papſtes und ein großer Freund von Talenten war, wenn er auch 
felbft feine hatte. Bei ihm fand man immer vie gelehrten Leute, Zohan 
Greco, Ludwig von Fano, Anton Allegretti und auch Hannibal Caro, 
einen jungen Fremden, Baftian von Venedig, einen trefffichen Maler, 
und mich. Wir gingen gewöhnlich des Tages einmal zu ihm. Der gute 
Raphael wußte von dieſer Freundſchaft, und begab ſich deßwegen zum 
Herrn Johann Gabdi und fagte ihm: Mein Herr, ich kennt mid 
wohl, und da ich gern meine. Tochter. dem Benvennto geben möchte, fo 
wüßte ich mid an niemand beſſer als an Eure Gnaden zu wenden. 
Darauf ließ der furzfichtige Gönner den armen Mann kaum ausreden, 
und ohne irgend einen Anlaß in der Welt, fagte er zu ihm: Raphael, 
denkt mir daran nicht mehr! ihr ſeyd weiter von ihm entfernt, als der 
Jamuar von den Maulbeeren. Der arme niebergeichlagene Mann fuchte 
ſchnell das Mädchen zu verheirathen. Die Mutter und die ganze Familie 
machten mir böfe Geſichter. Ich wußte nicht, was das heißen follte; 
und verdrießlich, daß fie mir meine treue Freundſchaft fo ſchlecht belohnten, 
nahm ich mie vor, eme Werkſtatt in ihrer Nachbarſchaft zu errichten. 
Meeifter Johann fagte mir nichts, als nach einigen Monaten, ba das 
Mädchen ſchon verheirathet war. 

Ich arbeitete immer mit großer Sorgfalt, mein Hauptwerk zu enbigen, 
und die Münge zu bevienen, als ber Papft aufs neue mir. einen Stempel 
zu einem Stüde von zwei Carlinen -auftrug, worauf das Bildniß Seiner 
Heiligkeit ſtehen follte, und auf der andern Seite Ehriftus auf dem Meer, 
ber St. Petern die Hand reicht, mit der Umfchrift: Quare dubitasti? 
Die Münze gefiel jo außerordentlich, daß ein gewifler Secretär des Papftes, 
ein treffliher Mann, Sanga genannt, fagte: Ew. Heiligkeit kann ſich 
rähmen, daß fie eine Art Münze bat, wie bie alten Kaiſer mit aller 
ihrer Pracht nicht gefehen haben. Darauf antwortete der Papſt: Aber 
auch Benvenuto kam fih rühmen, daß er einem Kaifer meinesgleichen 
dient, der ihn zu fchägen weiß. Nun war ich unausgeſetzt mit ber großen 
goldenen Arbeit beſchäftigt, und ich zeigte fie oft den Papfte, der immer 
mehr Bergnügen daran zu empfinven fchien. 

Auch mein Bruder war um dieſe Zeit in Rom, und zwar in Dienften 
Derzog Aleranbers, dem der Papft damals das Herzogthum Penna ver- 
ſchafft Hatte, zugleich mit vielen jungen Leuten aus ber Schule des 
außerordentlihen Herrn Johann von Medicis, und der Herzog hielt fo 
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viel auf ihn als auf irgend einen. Mein Bruder war eines Tages nach 
Tiſche unter den Bänlen in der Werkſtatt eines gewiſſen Baccino della 
Croce, wo alle rüftigften Brüder zuſammenkamen; er ſaß auf einem Stuhle 
und ſchlief. Zu der Zeit gingen bie Häfcher mit ihrem Anführer vorbei, 
und führten einen gewiſſen Capitän Eifti, der auch aus der Schule Johanna 
war, aber nicht bei dem Herzog in Dienften fland. Als diefer vorbeige- 
führt wurde, ſah er den Capitän Cattivanza Strozzi -in der gebadhten 
Werkſtatt, umd rief ihm zu: So eben wollte ich euch das Geld bringen, 
das ich euch ſchuldig bin; wollt ihr es haben, fo kommt, ehe es mit mir 
ins Gefãngniß ſpaziert. Capitän Cattivanza hatte keine große Luft fich 
ſelbſt aufs Spiel zu fegen, bete mehr andere vorzufchieben; -umd weil 
einige von den tapferften jungen Leuten gegenwärtig waren, bie mehr Trieb 
als Stärke zu fo großer Unternehmung hatten, fagte er ihnen, fie ſollten 
hinzutreten und fi) vom Hauptmann Eifti das Geld geben lafien. Wollten 
die Häfcher wiberfiehen, fo ſollten fie Gewalt brauchen, wenn fie Muth 
hätten.-: Es waren vier unbärtige junge Leute. Der eine hieß Bertino 
Aldobrandi, der andere Anguillotto von Lucca; der übrigen erinnere ich 
mich nicht. Bertin war ber Zögling und der wahre Schüler meines 
Bruders, ber ihn über die Maßen liebte. Gleich waren die braven 
ungen den Häfchern auf dem Halſe, die, mehr als vierzig ſtark, mit 
Pilen, Büchſen und großen Schwertern zu zwei Händen beivaffnet einher 
gingen. Nach wenig Worten griff man zum Degen, und hätte fich 
Capitãn Cattivanza nur ein wenig-gezeigt, fo hätten bie jungen Leute das 
ganze Gefolge im die Flucht geſchlagen; aber fo fanden fie Widerſtand, 
mb Bertino war tüchtig getroffen, fo daß er für tobt zur Erben fiel. 
Anch Anguillotto war auf den rechten Arm gefchlagen, fo daß er nicht 
mehr den Degen’ halten konnte, ſondern ſich jo gut als möglich zurück⸗ 
ziehen mußte. Bertino, gefährlich verwundet, warb aufgehoben. 
Indeſſen diefe Händel fich ereigneten, waren wir andern an Tiſche, 
denn. man Hatte dießmal eine Stunde fpäter gegeffen; ver ältefte Sohn 
ſtand von Tiſche anf, um bie Händel zu fehen. Ich fagte zu ihm: Johann, 
ich Bitte dich, bleibe Dal In vergleichen Fällen ift immer gewiß zu ver- 
lieren und nichts zu gewinnen. So vermahnte ihn auch fein Vater, aber 
ver Knabe fah und hörte nichts, Tief die Treppe hinunter und eilte dahin, 
wo das dickſte Getümmel war. Als er fah, daß Bertino aufgehoben 
wurde, Tief er zurück unb begegnete Cecchino, meinem Bruder, ber ihn 





28 


— — —— — 


fragte, was es gebe? Der unverſtändige Knabe, ob er gleich von einigen 
gewarnt war, daß er meinem Bruber nichts jagen follte, verfeßte doch 
gang ohne Kopf, die Häfcher hätte Bertino umgebracht. Da brüflte mein 
Bruder auf eine Weife, daß man es zehn Miglien hätte hören können, 
und fagte zu Johann: Kannft bu mir jagen, wer mir ihn erfchlagen bat? 
Der Knabe fagte ja! e8 fey einer mit dem Schwert zu zwei Händen, ımb 
auf der Mütze trage er eme blaue Feder. Mein armer Bruber rannte 
fort, erfannte fogleich den Mörder am Zeichen, und mit ſeiner bewunderns⸗ 
wertben Schnelligkeit und. Tapferkeit drang er in bie. Mitte des Haufens, 
uud ehe ein Menſch ſich's verfah, flach er dem Thäter den Wanft durch 
und durch, und ftieß ihn mit dem Griff des Degens zur Erbe. Alsdann 
wenbete er fid) gegen bie anbern mit foldher Gewalt, daß er fie alle wirde 
in die Flucht ‚gejagt haben, hätte er ſich nicht gegen einen Büchfenträger 
gewenbet, ber zu feiner. Selbfivertheibigung Ioßorädte und ben trefflichen 
unglüdlihen Knaben über dem Knie bes. rechten Fußes traf. Da er 
nieberlag; machten ſich die Häfcher- davon; denn fie fürchteten ſich vor 
einem andern biefer Art. 

Der Lärm dauerte immer fort, umd i Stand endlih vom Tiſche 
auf, fchmallte meinen Degen an, wie benn damals jedermann bewaffnet 
gung, und kam zu ber Engelöbrüde, wo ich einen großen Zubrang von 
Menfchen ſah; einige bie mich Fannten, machten mir Platz, und ich ſah, 
was ich, nmerachtet meiner Neugierbe, gerne nicht gefehen hätte. Anfangs 
erfannte ich ihn nicht: er Hatte ein anderes Kleid an, als ich kurz vorher 
an ihm gefehen hatte, deßwegen lannte er mich zuerfi und ſagte: Lieber 
Bruder; mein großes Uebel beunruhige dich nicht! denn mein: Beruf ver 
ſprach mir ein ſolches Ende. Laffe mich ſchnell bier weguehnen! ich Habe 
nur noch wenig Stmben zu leben. Nachdem ich feinen Ball in aller 
Kürze vernommen hatte, fagte ich zu ihm: Das iſt der fchlimmfte traurigſte 
Fall, der mir in meinem ganzen Reben begegnen konnte; aber jey zufrieden! 
beim ehe dir der Athen ausgeht, ſollſt bu dich noch Durch meine. Hänbe 
an: dem gerochen ſehen, ber: dich in biefen Zuſtand verſetzt hat. 

Sole Kurze Worte mechfelten wir gegen einander. Die Häſcher 
waren fünfzig Schritte. von uns; denn Maffio, ihr Unführer, hatte vorher 
einen Theil zurüdgeichidt, den Gorporal zu holen, der meinen. Bruber 
erfchlagen hatte. Ich erreichte fie gefchwind, drängte mich, in meinen 
Mantel gersidelt, mit möglichfter. Schnelligkeit durchs Volt, und mar ſchon 
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zu ver Seite des Maffio gelangt; und gewiß, ich bradte ihn um, wenn 
nicht im Augeublick, als ich ben Degen ſchon gezogen hatte, mir ein Berlinghiere 
im die Arme fiel, der ein tapferer Jüngling und mein großer Freund war. 
Bier feiner Gefellen waren mit ihm und fagten zu Maffio: Mache, daß 
bu weglommft! denn biefer allem bringt .bih um. Maffio fragte: Wer 
iſt es? Sie fagten: Es ift ber leibliche Bruder von dem, ber bort liegt. 
Da wellte er nichts weiter Bören und machte, daß er fi eilig nad 
Zorre di Nona zurüdgog. Die andern fagten zu mir: Benvenuto, wenn 
wir dich gegen beinen Willen verhinberten, fo ift e8 aus guter Abſicht 
gefchehen. Laß uns nım dem zu Hülfe kommen, der nicht lange mehr 
leben wird. So kehrten wir um, und gingen zu meinem Bruber, ben 
wir in ein Haus tragen ließen... Soglei traten die Aorzte zufanımen, 
und verbanden ihn nach einiger Ueberlegung. Sie konnten ſich nicht ent- 
fhließen, ihm ben Buß abzmehmen, wodurch man ihn vielleicht gerettet 
hätte. Gleich nach dem Berbanbe erichien Herzog Alerander felbft, ver 
fih ſehr freundlich und theilnehmend gegen ihm bezeigte. Mein Bruder 
war noch bei fih und fagte zu ihm: ch bebaure uur, daß Sie,. gnäbiger 
Herr, einen Diener verlieren, den Sie wohl braver, aber nicht treuer und 
anhaͤnglicher finden loöͤnnen. 

Der Herzog ſagte, er möge für fin Leben ſorgen; er fer ihm als 
ein waderer und braver Mann befamt. Damı Tehrte er ſich zu feinen 
Leuten und fagte, fie follten es an nichts fehlen laſſen. Man konnte das 
Blut nicht ftillen; er fing an irre zu reben und phantafirte bie ganze Nacht; 
außer da man ihm-die Kommumion veichen wollte, fagte er: Ich Hätte 
wohl gethan, früher zu beichten; denn gegenwärtig kann ich das heilige 
Sacrament in biefe® fchon zerftärte Gefäß nicht aufnehmen; es ſey genug, 
daß ich es mit ben Augen empfange, und durch biefe fol mieine unſterb⸗ 
liche Seele Theil daran nehmen, die ihren Gott um Barmherzigleit und 
Bergebung aufleht. 

Sobald man das Sacrament weggenommen, fingen biefelben Thor⸗ 
beiten wieder an, bie aus ben fehredlichfien Dingen, ber ungeheuerſten 
Wuth und den furchterlichſten Worten, die ein Menſch ſich deulen Tann, 
zuſammengeſetzt waren; und fo hoörte er nicht auf, die ganze Nacht ‚bie 
an den Morgen. Als die Sonne.aufgegangen war, wendete er fich zu 
mir und fagte: Dein Bruder, ich will nicht "Länger bier bleiben, denn 
ih würde etwas thun, das jene bereuen follten, ‚bie mir Berbraß gemacht 
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haben. Alsbald warf er ſich mit beiden Yüßen beram, ob wir ihm gleich 
den einen in einen fchweren Kaſten geftedt hatten, und gleichfam in ber 
Bewegung eines ber zu Pferde fleigen will, fagte er mir breimal: Lebe 
wohl! Und fo ſchied biefe tapfere. Seele von Damen. 

Abends zu gehöriger Stunde ließ ich ihn mit ben größten Ehren in 
der Kirche ber Florentiner begraben und ihm nachher einen ſchönen Leichen⸗ 
ftein von Marmor fegen, auf welchem Siegesdzeichen und Fahnen gebil⸗ 
det waren. 

Uebergehen kam ich nicht, daß ein Freund meinen Bruder fragte, 
ob er wohl den Mann, der ihn verwundet, kenne? worauf denn ber 
Sterbende hinter mir her einige Zeichen gab, bie ich aber wohl bemerkte, 
und wovou ich die Yolgen bald erzählen werbe. 

Einige vorzliglicde Gelehrte, die mein Bruder wohl: gekannt und bie 
feine Tapferkeit bewundert hatten, gaben mir eine Infchrift mit der Ver⸗ 
ficherung, daß der auferorbentliche Jüngling fie wohl verdiene. Sie lau⸗ 
tete folgendermaßen: 

Francisco Cellino Florentino, - qui, quod in teneris annis ad 
Joannem Medicem Ducem plures victorias retulit et Signifer fuit, 
facile documentum dedit quantae fortitudinis et consilii vir erat 
foturus, ni crudelis fati archibuso transfossus quinto aetatis lustro 
jaceret. Benvenutus-frater posuit. Obiit die XXVII. Maii M.D.XXIX. 

Er war fünfundzwanzig Jahre alt, und ob er gleih Johann Franz 
Sellini hieß, fo nannte man ihm doch ımter feinen Kameraden Cecchino, 
den Pfeifer. Diefen Kriegsnamen ließ ich denn auch auf den Grabftein 
fegen, mit ſchoͤnen antifen Buchſtaben, die ich alle zerbrochen vorftellen 
lafien, außer dem erften und letzten. Als mic nun bie gelehrten Ver⸗ 
faffer der" Inschrift darüber befragten, erflärte- ih ihnen, daß ich durch 
diefe zerbrochenen Buchſtaben das wunderfame Werkzeug feines Körpers, 
ber num zertrümmert fey, vorftellen wollen. ‘Der erfle ganze Buchſtabe 
hingegen folle die von Gott und gefchenkte Seele bebeuten, welche unzer⸗ 
ſtört in Ewigkeit bleibe, fo wie ber leßte ven dauerhaften Ruhm des Ver⸗ 
ftorbenen anzeige. Diefer Gedanke fand Beifall; -auch hat ihn ein und 
ver andere in der Folge nachgeahmt. 

Sodann ließ ich auf gedachten Stein das Wappen ver Cellini fegen, 
jedoch mit einiger Beränderung. In Ravenna, einer fehr alten Statt, 
finden. ſich unfere Cellini's ats die geehrteften- Epelleute, welche einen 
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aufwärts gerichteten, zum Kampf gefchieten. golbenen Löwen mit vorwärto 
geworfenen Pranken, in deren rechter er eine rothe Lilie hält, im blauen 
Felde führen. Das Haupt des Schilves, von Silber, trägt einen rothen 
Turnierkragen von vier Läten, zwiſchen welchem drei rothe Lilien fleben. 
Unfer Haus aber führt die Löwenpranke ohne Körper, mit allem Uebri⸗ 
gen, was ich vorher erzählt habe. Und fo ließ. ich au das Wappen 
auf meines Bruders Grabftein fegen, nur daß ich ftatt ber Lilie ein Beil 
anbrachte, um mich -zu erinnern, daß ich ihn zu rächen habe. 

Ich fuchte nımmehr mit der größten Sorgfalt jene Arbeit in Gold, 
die der Papſt fo ehr verlangte, fertig zu machen; er ließ mich zwei-, brei« 
mal die Woche rufen, und immer gefiel das Werk ihm beffer. Defters 
aber verwied er mir die große Zramrigfeit um meinen Bruder. Eines 
Tages, als ex mich über die Maßen niebergefchlagen ſah, fagte er: 
Bervenuto, ich glaubte nicht, daß du fo gar thöricht wäreft! Haft du denn 
wicht vorher gewußt, daß gegen ben Top feine Arzenei iſt? Du bift auf 
dem Wege ihm. nachzufolgen. 

Inpeflen ich aber ſo an gebadhter Arbeit und an den Stempeln für 
vie Münze fortfuhr, hatte ich bie Leidenſchaft gefaßt, -ven, ber meinen 
Vrnder geliefert, wie ein geliebtes Mädchen nicht aus den Augen zu Inffen. 
Er war erſt Cavalleriſt gewefen und Hatte fi) nachher als Büchſen⸗ 
Ihüße unter die Zahl der Häfcher begeben, unb was mich gegen ihn am 
grimmigften machte, war, daß er ſich feiner That. noch berühmt und geſagt 
hatte: Wäre ich nicht gewejen, der ben branen Kerl aus dem Weg räumte, 
fo hätte er und alle, zu umferm größten Schaden, in bie Flucht gefehlagen. 
Ich komte mu wohl bemerken, daß meine Leivenfchaft, ihn fo oft zu ſehen, 
mir Schlaf und Appetit nahm, und mich den Weg zum Grabe führte; 
ih faßte alfo meinen Entſchluß und ſcheute mich nicht vor einer fo nie- 
drigen und keineswegs lobenswärbigen That; genug, ich wollte eines 
Abends mich von dieſem Zuftande ‚befreien. 

Er wohnte neben einem Haufe, m welchem eine der ftolgeften Cour⸗ 
tiſanen fi aufhielt, Die man jemals in Rom reich und beliebt gefehen 
hatte. Man bieß fie Signora Antäa. Es Hatte eben vierundzwanzig 
gefhlagen, als er, nach dem Nachteffen, den Degen in der Hanb, an 
feiner Thür lehnte. Ich fchlich mich mit großer Gewandtheit an ihn heran, 
und mit einem großen piftojefifchen Dolch holte ich ruͤcklings dergeſtalt 
aus, daß ich ihm den Hals rein abzufchneiden gebachte. Er wendete fidh 
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fhnell um; ber Stoß traf auf die Höhe der Iinfen Schulter und befchä- 
bigte ven Knochen. Er ließ ven Degen fallen und entfprang, von Schmer- 
zen betäubt. Mit wenig Schritten erreichte ich ihn wieber, hob den Dolch 
ihm über den Kopf, und ba er ſich niederblidte, traf bie Klinge zwifchen 
Hals umd Naden und drang fo tief in die Knochen hinein, daß ich mit 
aller Gewalt fie nicht berausziehen Tonnte: denn ans dem Haufe der Antäa 
fprangen viele Soldaten mit bloßen Degen heraus, und id mußte alfo 
auch ziehen und mich vertheibigen. Ich ließ den Dolch zurück und machte 
mich fort, um nicht erkannt zu werben, ging ich zu Herzog Alerander, 
ber zwifchen Piazza Navona und der Rotonda wohnte, Ich ließ mit ihm 
reden, und er ließ mich bebeuten, baß, wenn ich verfolgt würde, follte 
ich nur rubig feyn und Feine Sorge haben; ich follte mich wenigften® acht 
Zage inne halten und an dem Berte, das der Papft wünfchte, zu arbeiten 
fortfahren. 

Die Solaten, die mich verhindert ımb den Dolch noch in Händen 
hatten, erzählten, wie die Gefchichte gegangen war, ımd was fie für eine 
Mühe gehabt den Dolch aus dem Raden und dem Halje des Verwun⸗ 
beten berauszubringen, den fie weiter nicht kannten. Zu ihnen trat 
Johann Bandini und fagte: Das ift-mein Dolch; ich habe ihn Benvenuto 
geborgt, der feinen Bruder rächen wollte. Da bevauerten die Soldaten, 
daß fie mich nicht ganz gewähren laſſen, ob ich ihm gleich fo ſchon in 
reichlichem Maße feinen: Frevel vergolten hatte. 

Es vergingen mehr als acht Tage, daß der Bapft mich nicht, nad 
feiner Gewohnheit, rufen Tieß; endlich kam der bolognefifche Kämmerer 
mich abzuholen, der mich mit vieler Beſcheidenheit merken ließ, daß ber 
Bapft alles wife, aber mir befienungeachtet ſehr wohl wolle. Ich folle 
nur ruhig ſeyn und fleißig arbeiten. 

Der Papft ſah mich mit einem grimmigen Seitenblid an; das war 
aber auch alles, was ich auszuſtehen hatte: denn als er das Werk fah, 
fing er wieder an heiter zu werben und lobte mich, daß ich in kurzer Zeit 
fo viel gethan hätte; alsdann fah er mir in® Geſicht umb fagte: “Da vu 
nun geheilt bift, fo forge für dein Leben! Ich verftand ihn und fagte, ich 
würde nicht fehlen. 

Sodann eröffnete ich gleich eine ſchöne Werkſtatt unter den Bänfen, 
gerade gegen Raphael del Moro über, und arbeitete an ber Vollendung 
des oftgedachten Werks. Der Papft fehidte mir alle Juwelen dazu, aufer 
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bem Diamanten, den er wegen eimiger Bebürfniffe an Genuefer Wechsler 
verpfänbet umb mir nur einen Abdrud. davon gegeben hatte. Durch Fünf 
gelhichte Gefellen, die ich hielt, ließ ich noch durchaus vieles arbeiten, 
fo daß in meiner Werfftatt ein großer Werth an Iuwelen, Gold und 
Silber ſich befand. 0 

Ich war eben neunundzwanzig Jahre alt, und Katte eine Magd zu 
mir ind Haus genommen, von der größten Schönheit und Anmuth; fie 
viente mir zum Modell in meiner Kunft, und ich brachte bie meiften 
Nächte mit ihr gu; und ob- ich gleich fonft den Leifeften Schlaf von ber 
Welt hatte, fo Überfiel er mich doch unter folchen Umftänden dergeftalt, 
daß ich nicht zu erwecken war. Diefes begegnete mir auch eine Nacht, 
als ein Dieb bei mir einbrach, der unter dem Vorwand, er fer ein Gold⸗ 
ſchmied, meine Koftbarkeiten geſehen und den Plan gefaßt Hatte mich zu 
beranben. Er fand zwar verfchievene Gold⸗ und Silberarbeiten vor ſich, 
doch erbrach er einige Käftchen, um auch zu den Juwelen zu kommen. 

. Ein Hund, den mir Herzog Aleranber gefchenft hatte, und der fo 
brauchbar auf der Yagb als wachſam im Haufe war, flel über den ‘Dieb 
ber, ver fich mit dem Degen fo gut vertheivigte als er konnte. Der Hund 
lief durch Das Haus Kin und wieder, kam in bie Schlafzimmer meiner 
Arbeiter, deren Thüren bei der Sommerhitze offen ſtanden, und weckte 
bie Leute theils durch fein Bellen, theils indem er ihre Deden wegzog, 
ja bald den einen, bald ben andern bei dem Arme padte. Damm lief er 
wieber mit erfchredlichen Bellen weg, als wenn er ihnen den Weg zeigen 
wollte; ſie wurben biefen Unfug müde, und weil fie auf meinen Befehl 
ein Nachtlicht brannten, fo griffen fie voll Zorn nach den Stöden, ver- 
jgten ben guten Hund und verfchloffen ihre Thüren. Der Hund, von 
diefen Schelmen ohne Hülfe gelafien, blieb auf feinem Borfate, und da 
er den Dieb nicht mehr in der. Werkftatt fand, verfolgte er ihn auf ber 
Straße,. und hatte ihm fchon das Kleid vom Leibe geriffen. Der Dieb 
rief einige Schneider zu Hülfe, die ſchon auf waren, und bat fie um 
Gottes willen, fie möchten ihn won dem tollen Hund befreien; fie glaubten 
ihm, exbarmten fich feiner und verjagten den Hunb mit großer Mühe. 

WS es Tag warb, gingen meine Leute in bie Werkftatt, und ba 
fie die Thlire erbrochen und offen und bie Schubladen in Stüden fanden, 
fingen fie an mit lauter Stimme Wehe über ben Unfall zu fchreien. Ich 
börte es, erſchrak und kam heraus. Sie riefen mir entgegen: Wir find 
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beftohlen! alles -ift fort, die Schubladen find alle erbrochen. Diefe Worte 
thaten eine fo ſchreckliche Wirkung auf mich, daß ich ‚nicht im Stande 
war vom: led zu gehen und nach der Schublade zu fehen, im welcher 
die Juwelen des Papftes waren. Mein Schreien war fo groß, daß mir 
faft das Sehen verging; ich fagte, fle follten die Schublade öffnen, um 
zu erfahren, was von ben Juwelen des Papfte® fehle. Mit großer Freude 
fanden fie Die fänımtlichen Edelſteine und die Arbeit in Golde dabei; fie 
viefen aus: Num ift weiter fein Uebel! genug, daß dieſer Schag unberührt 
ift, 06 un® gleich ver Schelm nur die Hemden gelaſſen Bat, die wir auf 
dem feibe tragen; denn geftern Abend, da es fo heiß war, zogen wir 
uns in ber Werfftatt aus ımb Tießen unfere Kleider daſelbſt. 

Schnell kam ich wieder zu mir, dankte Gott und fagte: Gehet nur 
und kleidet euch alle an! ich will e8 bezahlen. Ich konnte ‚mich nicht 
genug frenen, daß die Sache fo abgelaufen war; denn was mich fo fehr, 
gegen meine Natur, erichredte, war, daß bie Leute mir gewiß würden 
Schuld gegeben haben, ich habe die Geſchichte mit dem Dieb nur erſonnen, 
um den Papft um feine Juwelen zu bringen. Gleich in ven erften Augen- 
blicken erumerte ih mich, daß der Papft fchon vor mir gewarnt worben 
war. Seine Bertrauteften hatten zu ihm gefagt: Wie könnt Ihr, heiligſter 
Bater, die Juwelen von fo großem Werthe einem Jüngling anvertrauen, 
ber ganz Feuer ift, mehr an bie Waffen als an bie Kunft venft, und 
noch nicht dreißig Jahre hat. Der Papſt fragte, ob jemanb von mir 
etwas wife, das Verdacht erregen könne? Franz bei Nero antwortete: 
Nein! er hat aber auch noch niemals’ folge Gelegenheit gehabt. Darauf 
verſetzte der Papft: Ich halte ihn fr einen vollkommen ehrlichen Dann, 
und wenn ich felbft ein Hebel an ihm jähe, fo würbe ich es nicht glauben. 

Ich erinnerte mich gleich diefe® Gefprächs, brachte, fo gut ich Tonnte, 
bie Inwelen an ihre Bläge, unb ging mit der Arbeit geſchwind zum Papfte, 
dem Franz bel Nero ſchon etwas von dem Gerlichte, daß meine Werfftatt 
beftohlen ſey, gefagt hatte. Der Papſt warf mir einen fürchterlichen Blick 
zu und fagte mit heftiger Stimme: Was willft du bier? was giebt’s? 
Seht hier eure Juwelen! fagte ich: es fehlt nichts daran. Darauf er- 
beiterte ber Bapft fein Geficht und fagte: So fey willfommen! Und indeß 
.er die Arbeit anſah, erzählte ich ihm bie ganze Begebenheit, meinen 
Schreden und was mich eigentlich im fo große Angſt gefet habe. Der 
Papft Tehrte ſich einigenial um, mir ins Geſicht zu fehen, und lachte 
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zuletzt über alle bie Umſtände, bie ich ihn erzählte. Endlich ſprach er: Geh 
md ſey ein ehrlicher Mann, wie ich dich gekannt babe! Ä 


Eilſtes Capitel. 


Des Autors Beinde bedienen ſich der Gelegenheit, daß falſche Münzen. zum Vorſchein 
kommen, um ihn bei dem Papſte zu verleumben; allein er-bemweist feine Unſchuld zu ve& 
Bapfleb Ueberzeugung. — Er entvedt nen Schelm, der feine Werkfiatt beſtohlen, durch 
die Spürkräfte feines Hundes. — Ueberfhmemmung von Rom. — Er macht eine Zeich- 
nung zu einem prädtigen Kelche für den Bapft. — Mißverſtand zwiſchen ihm und Seiner 
Selligfeit. — Cardinal Salvtati wird Legat von Rom In des Papſtes Abweſenheit, be- 
leivigt und verfolgt ven Autor. — Eine Augenkrankheit verhindert diefen, ven Kelch zu 
eudigen. — Der Bapft bei feiner Rückkunft if über ihn erzürnt. — Auferorbentliche 
Scent zwifchen ihm und Seinor Heiligkeit. — Der Autor leidet an venerifchen Uebeln, 
und wird durch das heilige Holz geheilt. 


Indeſſen ich an dem Werte immer fortfuhr, Tießen ſich in Rom einige 
falſche Münzen fehen, die mit meinem eigerien Stempel geprägt waren. 
Schnell brachte man fie dem Bapft und wollte ihm Verdacht gegen mid 
einflögen. Er fagte darauf zu dem Müngmeifter: Sucht mit allem Fleiße 
den Thäter zu entdecken; denn wir wiffen, daß Benvenuto ein ehrlicher 
Mann ifl. Jener, der mein großer Feind war, antwortete: Wollte Gott, 
daß es jo wäre! wir haben aber ſchon einige Spur. Darauf gab ber 
Bapft dem Gounberneur von Rom den Auftrag, wo möglich ben Thäter 
zu entdecken; Jieß mich kommen, fprach über mancherlei, endlich auch über 
bie Münze, und fagte‘ wie zufällig: Benvenuto, könnteſt du wohl auch 
falſche Diünzen machen? Ich verfegte, daß ich fie beſſer machen wollte 
als alle die Leute, die fo ein fhänbliches Handwerk trieben; denn es wäreh 
mr umwiſſende und ungeſchickte Mienfchen, vie fih auf folche fchlechte 
Streiche einließen: Ich verdiente fo viel mit meiner wenigen Kunſt als 
ich nur branchte, und Könnte dabei vor Gott und der Welt beftehen, und 
wenn ich falfche Münzen machen wollte, Könnte ich nicht einmal fo viel 
als bei meinem orbentlichen Gewerbe verbienen. 

Ih muß hier bemerken, daß ich alle Morgen, wenn ich für bie 
Münze arbeitete, drei Scudi gewann; denn fo hoch wurde ein Stempel 
bezahlt, aber der. Münzmeifter feinvete mich an, weil er fie-getne wohl 
feiler gehabt hätte. 

Der Papft merkte wohl auf meine Worte, und da er vorher befohlen 
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hatte, daß man auf mich Acht geben und niich nicht aus Nom laffen 
follte, befahl er nunmehr, die Unterfuchung weiter fortzufegen und fi um 
mich nicht zu befümmern; denn ex wollte mich nicht aufbringen, um mid) 
nicht etwa zu verlieren.‘ Diejenigen, welche die Sache näher anging, und 
denen ber Papft fie lebhaft aufgetragen Hatte, fanden bald ven Thäter. 
Es war ein Arbeiter bei der Münze felöft, und zugleich mit ihm wurde 
ein Mitſchuldiger eingezogen. 

, An demfelbigen Tage ging ich mit meinem Hund über Piazza Navona, 
Als ich vor die Thüre des oberften Häſchers kam, ftürzte mein Hund mit 
großen Gebelle ms Haus und fiel einen jungen Menſchen an,. ben ein 
gewiſſer Golpfchmieb von Parma, Namens Domino, als-des Diebftahls 
verbächtig, hatte einziehen laſſen. Sie waren eben im Wortwechſel be» 
griffen: ber junge Menfch Iäugnete kecklich alles ab, und Donnino ſchien 
nicht Beweife genug zu haben; nım fiel noch der Hund mit folder Ge- 
walt ven Beklagten an, daß bie Häfcher Mitleid mit ihm hatten und ihn 
wollten geben laflen, um fo mehr, als unter viefen ein ©enuefer war, 
ver feinen Bater fannte. Ich trat Hinzu, und der Hund zeigte keine Furcht, 
weber vor Degen noch vor Stöden, und warf ſich aufs neue dem Menſchen 
an den Hals, fo daß fie mir zuriefen: Wenn ich ben Hund nicht wege 
nähme, fo würden fie mir ihn todtfchlagen. 

Ich riß den Hund ab, fo gut ich konnte, und als ber Menſch weg- 
gehen wollte, fielen ihm: einige Papierbüten aus der Jacke, die Donnino 
für fein Eigenthum erlannte. Auch ich fand einen meiner. Ringe barınter; 
ba rief ich aus: Das ift der Dieb, der meine Werkſtatt erbrochen bat; 
mein Hund erfennt ihn. Sogleich ließ ich das treue Thier wieber los, 
das ihn wieder anpadte. Der Schelm bat mic ihn zu fchonen, und ver- 
ſprach mir alles das Weinige zurüd zu geben. Ich nahm ben Hund 
wieder ab, und barauf gab er mir Gold, Silber und Ringe wieder, und 
in ber Verwirrung 25 Scubi darüber; babei bat er um Gnade, ich aber 
fagte, er follte Gott um Gnade bitten; ich würde ihm weder etwas zu 
Liebe noch zu Leide thun. Ich kehrte zu meiner Arbeit zuräd, und erlebte 
bald, daß der falſche Münzer vor ber Thüre der Münze aufgehenkt, fein 
Mitſchuldiger anf die Galeere verbannt wurde, und ber genueflfche Dieb 
“ gleichfalls an den Galgen kam; ich aber behielt über Verdienſt ben Auf 
eine® ehrlichen Mannes. 

Meine große Arbeit ging zu Ende, als vie fürchterliche Waſſerfluth 
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eintrat, durch welche ganz Rom überf[hwenmt wurde. Es war fibon 
gegen Abend, als das Waffer noch immer wuchs; meine Werkſtatt lag 
niebrig, wie bie Bänke überhaupt, das Haus aber war hinterwärts an 
den Dügel gebaut. Ich dachte daher an mein Leben unb an meine Ehre, 
nahm alle die Juwelen zu mir, ließ die Golbarbeit meinen Gefellen, flieg 
barfuß zu meinen hinterften Senftern heraus, watete, fo gut ich konnte, 
durch das Wafler und fuchte auf Monte Cavallo zu kommen; daſelbſt bat 
ih Herrn Yohaun Gaddi, der mem großer Freund war, mir biefen Saat 
aufzuheben. 

Nach einigen Tagen verlief ſich das Waſſer; ich konnte endlich das 
große Werk fertig machen, und ich erlangte, durch meine anhaltende 
Bemühung und durch die Gnade Gottes, großen Ruhm; denn man be» 
hauptete, es ſey die ſchoönſte Arbeit, die noch jemals dieſer Art in Rom 
geſehen worden. 

Nun brachte ich ſie dem Papſt, der mich nicht genug rühmen und 
preiſen konnte und ausrief: Wenn ich ein reicher Kaiſer wäre, wollte ich 
meinem Bewwenuto fo viel Rand geben, al® er mit deu Augen erreichen 
Bunte: fo aber find wir .beut zu Tage nur arme bauferutte Kaiſer; doch 
fol ex haben, fo viel er bedarf. 

Ich ließ. den Papft feine Übertriebenen Heben vollenden, und bat ihn 
darauf um eine Stelle ımter feinen Leibtrabanten, die eben vacant war. 
Er verfegte, daß er mix was Beſſeres zugedacht habe; ich aber antwortete, 
er möchte mir diefe Stelle nur einfiweilen zum Miethpfennig geben. Lachend 
verſetzte der Papſt, er ſey es zufrieden; body wolle er.nicht, daß ich ben 
Dienft thım folle, und um bie Übrigen darüber zu beruhigen, werbe er 
ihnen einige Freiheiten zugeftehen, um die fie ihn gebeten hätten. Dieſer 
Zrabantenbienft brachte mir jährlich über 200 Scubi ein. 


1532, 1533. 


Nachdem ich dem PBapft eine Weile mit verfchiebenen Heinen Arbeiten 
gedient hatte, befahl er mir eine Zeichnung zu einem prächtigen Kelche 
zu machen, bie ich fogleich, nebft einem Mobell, zu Stande brachte. Das 
legtere war von Holz und Wachs; flatt des Fußes hatte ich drei runde 
Figuren, Glauben, Hoffnung und Liebe, unter dem Kelche angebracht; fie 
fanden auf einem Unterſatze, auf welchem halb erhoben die Geburt und 
Auferfichung Ehrifti, ſodann die Krenzigung Petri, wie man mir befohlen 
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hatte, zu ſehen war. Indem ich an biefer Arbeit fortfuhr, wollte ber 
Papft fie öfters ſehen; allein ich konnte leider bemerken, daß er nicht mehr 
daran dachte, mich ivgend befier zu verforgen. Daher, als einft die Stelle 
eines Frate- del Piombo vacant wurde, bat ich ihn eines Abends darum. 
Der gute .Papft, der fich nicht mehr der Entzückung erinnerte, in bie er 
über mein voriges vollenvetes Werk gerathen war, fagte zu mir: Kine 
Pfrunde del Piombo trägt 800 Scubi ein; wen ich dir fie gäbe, würbeft 
bu nur deinem Leibe wohlthun, beine fchöne Kunſt vernadhläfligen, und 
man würbe mich tabeln. Darauf antwortete ich fogleih: Die Raten. guter 
Art maufen befier, wenn fie fett, als wenn fie hungerig find; fo auch 
rechtichaffere Männer, vie. Talent haben, bringen es viel weiter, wenn 
fie eines reichlichen Lebens genießen, und ein Fürſt, ver ſolche Männer 
in Wohlſtand verfett, pflegt und nährt die Künſte ſelbſt, die, bei einer 
entgegengejeten Behandlung, nur langſam und kümmerlich fortwachien. 
Und ic will Ew. Heiligkeit nur geftehen,; daß ich mir auf- diefe Pfründe 
fein Hoffnung machte, glüdlich genug, daß ich den armen Trabantendienſt 
erhielt. Geben Ew. Heiligkeit jene gute Stelle einem verbienten knnſt⸗ 
reihen Manue, nicht einem umsiffenden, der jeinen Leib pflegt. Nehmen 
Sie ein Beifpiel an Papft Julius, Ihrem in Gott ruhenden Vorfahren, 
er gab dem trefflichen Baumeiſter Bramante eine ſolche Pfründe. Und 
alsbald machte ich meine Verbeugung und ging weg. 

Darauf trat Sebaſtian, der venetinnifche Dealer, hervor und fagte: 
Wem Ew. Heiligkeit dieſe Pfrände jemand zu geben gedenken, ver ſich in 
den Künſten Mühe giebt, fo darf ich bitten mich dadudch zu beglüden. 
Darauf antwortete der Papft: Läßt ſich doch der vertenfelte Benwenuto 
auch gar nichts fagen! Ich war geneigt fie ihm zu geben; er follte aber 
mit einem Papfte nicht fo ſtolz ſeyn; doch weiß ich nicht, was ich thun 
fol. Hierauf bat der Biſchof von Vaſona für den gebachten Sebaftian 
und fagte: Heiliger Vater! Benvenuto ift jung und ber Degen an ber 
Seite Heivet ihn beffer als ver geiftliche Rod. : Geben Ew. Heiligkeit biefe 
Stelle dem geſchickten Sebaftion, und Benvenuto kann ‚immer noch etwas 
Sutes, das vielleicht ſchicklicher ift, erhalten. Da wandte fi der Papſt 
zu Herrn Bartholomäus Balori und fagte zu ihm: Wenn ihr Benvenuto 
begeguet, fo fagt ihm, daß er dem Maler Sebaftian vie Pfründe ver- 
Ichafft hat; aber er foll willen, daß die erſte beffere Stelle, vie aufgeht, 
ihm zugebadht iſt. Inzwiſchen fol er ſich gut halten und meine Arbeit endigen. 
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Die andere Nacht begegnete ih Herrn Valori auf der Straße,‘ zwei 
Gadelträger gingen vor ihm- ber; er eilte zum PBapft, ver ihn Batte rufen 
offen. Er blieb fliehen und fagte mit großer Freundlichkeit alles, was 
ihm der Bapft aufgetragen hatte. Darauf antwortete id: Mit mehr Fleiß 
und Nachdenken als jemals werde ich biefe Arbeit vellenden, eb ich gleich 
nicht die mindefte Hoffnung babe vom Bapfte etwas zu erhalten. Herr 
Bartholomäus verwies mir, daß ich die Anträge: eines Papſtes nicht. beſſer 
zu fchäten wiſſe. Ich antwortete: Da ich weiß, daß ich- nichts haben 
werbe, fo wäre ich ein Thor, wenn ich hoffen wollte. Und fo ſchieden 
wir auseinander. Bermuthlich bat Here Bartholomäus dem Papft meine 
fühnen Reben und vielleicht noch mehr hinterbracht: denn ich warb im zwei 
Monaten nicht gerufen, und ich ging anf keine Weife nach dem Palafte. 

Der Papft, ber darüber ungebuldig war, gab Herrn Robert Pucci 
den Auftrag nachzufehen, was ich made. Das gute Männchen fam alle 
Tage und fagte mir etwas Freundliches; und fo that ich auch gegen ihn. 
Endlich als der Papft nad Bologna verreilen wollte und fah, daß ich 
von freien Städen nicht zu ihm kam, gab mir Herr Robert zu verfteben, 
daß ich meine Arbeit hinauftragen folle; denn er wollte ſehen, wie weit 
ich gefeumnen fey. Ich trug vie Arbeit bin und zeigte, daß ic) ‚nicht ge⸗ 
feiert hatte, und bat ven Papft daß er mir 500 Scubi ba Infien follte, 


theild auf Rechnung meines Berbienfles, theild weil mir noch Gold fehlte, 


um das Wer? zu vollenden. Der Papft fagte baranf: Mach's nur erft 
fertig. Und ich antwortete im Fortgehen, wenn er mix Geld ließe, jo 
ſollte e8 nicht fehlen. 

Bei feiner Abreiſe nad) Bologna ließ ber Popf den Cardinal Sal⸗ 
viati als Legaten von Rom zuruck, und gab ihm ven Auftrag die. Arbeit 
bei mir zu betreiben, indem er fagte: Bewenuto ift em Dann, ber fich 
ans feinem Talent wenig macht, und eben fo wenig ans uns; deßhalb 
müßt ihre ihn anfeuern, fo daß ich das Werk vollendet finde, wem ich 
wiederlomme. Da fchicdte nach Berlauf von acht Tagen dieſe Beſtie von 
einem Cardinal zu mir und befahl, ich follte meine Arbeit mitbringen: 
ih ging aber ohne Arbeit bin. Darauf fagte er zu mir: Wo haft bu 
dein Zwiebelnuß? iſt's fertig? Darauf antwortete ich: Hodwilrdigiter 
Herr, mein Zwiebelmuß ift nicht fertig, und wird nicht fertig werben, 
wenn ihre mir nicht die Zwiebeln dazn gebt. Darauf -war ber Garbinal, 


der ohnehin mehr-einem Eſel als einem Menſchen ähnlich ah, noch um 
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bie Hälfte häßlicher, fuhr auf mich los und rief: Ich werde dich auf bie 
Galeere jegen, dag bu Zeit haft deine Arbeit zu vollenden! Da warb ich 
denn mit biefer Veſtie auch beftialiich und fagte: Gnädiger Herr! Wenn 
ich durch Uebelthaten die Galeere verdiene, dann werbet ihr mich darauf 
feßen; aber gegenwärtig fürchte ich fie nicht! Und was mehr ift, fo be⸗ 
tbeure ich, daß ich, eben um Em. Gnaden willen, jetzt die Arbeit nicht 
endigen will. Schidt nicht mehr zu mir; dem ich komme nicht mehr her, 
ihr müßtet mich denn durch die Häfcher holen laffen. 

Darauf ſchickte ber gute Cardinal einigemal zu mir, um mich im 
Guten zus Arbeit bereven zu laffen; dagegen ich ihm aber jeberzeit nur 
antworten ließ, er möchte mir Zwiebeln fchiden, bamit mein Zwiebelmuß 
fertig werben fünute, und fo mußte er zulekt an dieſer Cur verzweifeln. 

Der Bapft kam von Bologna zuräd und fragte fogleih nad mir; 
denn ber Sarbinal hatte fchon das Schlimmfte, was er konnte, von mir 
gefchrieben. Der Bapft war in unglaublider Wuth und befahl, ich folle 
mit dem Werke zu ihm kommen, welches ich auch that. 

Hier muß ich bemerken, daß in der Zwiſchenzeit mich ein großes 
Augenübel befallen hatte, welches die vornehmfte Urſache war, daß ich 
nicht weiter hatte arbeiten können: ich fürchtete wirklich blind zu werben, 
and hatte varauf fchon meine Rechnung gemadt. Da ich nun fo zum 
Papft ging, dachte ich auf meine Entſchuldigung, warum das Werk nicht 
weiter wäre, und wie ich fle vorbringen wollte, indeß der Papft die Ar- 
beit betrachtete; allein e8 gelang mir nit: denn ſobald ich zu ihm kam, 
fuhr er gleich mit wilden Worten heraus und fagte: Gieb die Arbeit her! 
ift fie fertig? Schnell dedite ich fie auf, und er fuhr mit größerer Wuth 
fort: Bei dem wahrhaftigen Gott ſchwöre ich dir — denn bu glanbfl dich 
nicht um mich befiimmern zu dürfen — hielte mich nicht das Urtheil ver 
Welt zuruck, ich ließe dich und Das Werk zu dieſem Fenſter binanswerfen. 
Da ih nun ſah, daß der Bapft eine fo fchlimme Beſtie geworben war, 
dachte ich darauf mich fachte wegzubegeben und nahm, inbeß er immer 
zu fchelten fortfuhr, die Arbeit unter das Kleid ımb fagte murmelnd: 
Könnte doch die ganze Welt einem Blinden zu eier ſolchen Arbeit nicht 
das Bermögen geben! Darauf erhob der Papft feine Stimme noch mehr 
md rief: Komm ber! was fagft du? Ich mar im Begriff fort« und bie 
Treppe binunterzufpringen; doch faßte ich mich, warf mich auf die Siuiee, 
umd weil er zu ſchreien nicht aufhörte, fehrie ich auch und rief: Wenn ich 
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zu meinem größten Unglück blind werde, bin ich dann gebunden zu arbei⸗ 
ten? Darauf antwortete er: Du haſt dich doch hierher finden können, und 
ih glaube nicht, daß etwas an deinem Vorgeben wahr ſey. Da ich num 
hörte, daß er feine Stimme mäßigte, verſetzte ich: Laſſen Sie es durch 
Ihren Arzt ımterfuden, und Sie werben bie Wahrheit finden! ‘Daranf 
fagte er: Ich will ſchon erfahren, wie e8 mit bir ficht. Da ich mum 
merkte, daß er mir Gehör gab, fuhr ich fort: An dieſem großen Uebel 
it mr der Cardinal Salviati Schuld; denn ſobald Ew. Heiligkeit verreist 
waren, ließ er mich rufen, nannte meine Arbeit ein Zwiebelmuß und drohte 
mir mit ber Galeere. ‘Die Gewalt dieſer niederträchtigen Worte war, fo 
groß, daß mir auf einmal vor heftiger Leidenſchaft das ganze Geſicht 
brammte, und mir eine fo unendliche Hite in die Augen drang, daß ich 
ven Weg nach Haufe nicht finden konnte. Wenige Tage darauf fiel mir's 
wie ein Staar vor beive Augen: ich ſah faft nichts und mußte die Arbeit 
ſtehen lafſen. 

Nachdem ich alſo gefprochen, fand ich auf und ging in Gottes Namen 
fort. Nachher erfuhr ich, der Bapft babe geſagt: Aemter kann man ihnen 
geben, aber nicht Verſtand und Betragen! Ich habe dem Carbinal nicht 
befohlen, daß er fo hart verfahren follte. Mein Leibarzt ſoll feine Augen- 
krankheit, unterfuchen, und wird fie wahr befunden, jo muß man Noqhſiht 
mit ihm haben. 

Ein Edelmann von Bedeutung, ein Freund des Papſtes und voller 
Verbienfte, war eben gegenwärtig; ex fragte wer ich ſey? Heiliger Bater! 
fagte er, ich erfundige mich darum, weil ich Sie niemals in fo großem 
Zorn und aldbald wieder in fo. großem Deitleiven und wahrer Theilnahme 
geſehen habe. Wer ift der Dam? Und da Em, Heiligkeit ſehr viel an 
ihm gelegen fcheint, fo Tann ich ihm ein Geheimniß lehren, wodurch ſeine 
Augen geheilt werben follen. Der Papft antwortete: Das ift der größte 
Meifter, der jemals in feiner Kunſt geboren worden ift; ich will euch 
gelegentlich feine Arbeit zeigen, und es fol mir lieb fegn, wenn etwas zu 
feinem Beften geſchehen fan. 

Nach drei Lagen ließ mich ver Papft cufen , als ex eben geipeist 
hatte: jener Edelmann war gegemvärtig, und ich zeigte meinen Kelch vor, 
worüber diefer mir viel Rob ertheilte, da aber noch ver Knopf herbeige⸗ 
bradt. wurde, wuchs feine Verwunderung; er fah mir ins Geſicht und 
fagte: Er iſt jung genug und kann es noch weiter bringen. Darauf 
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erfundigte er fich nach meinem Namen. VBenvenuto heiße ich, verfeßte ich 
darauf. Er aber fagte: Diegmal bin ich für dich willkommen! Nimm 
Lilie, mit Stängel und Blume, uns biftillive fie bei gelindem Feuer; mit 
dem Wafler das du gewinuft, falbe die die Augen mehrmals bes Tages 
und du wirft gewiß von beinem Uebel genejen. Aber vor allen Dingen 
mußt du em Reinigungsmittel brauchen und alsdann mit dem Waſſer fort- 
fahren. Der Papft fagte mir einige freimbliche Worte, und ich ging halb 
getröftet weg. 

Eigentlich aber mochte an meinen Augenübel pas ſchöne Mädchen 
Schul ſeyn, das ich bei mir hatte, als ich beftohlen ward. Mehr als 
vier Monate blieb die Krankheit verborgen, alsdann zeigte fie fih mit 
Gewalt auf einmal; fie äußerte ſich aber nicht wie gewöhnlich, vielmehr 
wer ich mit rothen Bläschen, jo groß wie Pfennige, überbedt. Die Werzte 
wollten das Uebel nicht‘ anerkennen was es war, ob ich ihnen gleich bie 
Urfache und meine Bermutbung angab, Eine Zeit lang ließ ih mich nad) 
ihrer Art behandeln; aber es half mir nichts; doch zulett entſchloß ich 
mich das Holz zus nehmen, gegen den Willen viefer, welche nıan für bie 
erften Aerzte von Rom halten mußte. Nachdem ich dieſe Mebicin eine 
Zeit lang mit großer Sorgfalt und Diät genommen hatte, fühlte ich große 
Linderung, fo daß ich nach Berlauf von fünfzig Tagen mich geheilt und 
geſund wie ein Fiſch fühlte. 

Darauf, ba es gegen den Winter ging und ich mich von den was ich 
ausgeſtanden hatte, wieder einigermaßen erholen wollte, nahm ich meine 
Büchfe hervor, und ging auf die Jagb, ſetzte mich bem Wegen unb bem 
Winde aus, und hielt mich in den Nieverungen auf, fo daß in wenig 
Tagen mich ein zehnfach größeres Uebel befiel ald das erſte geweſen war. 
Nun gab ich mich wieder in die Hände der Aerzte, und warb von ihren 
Arzneien abermals viel fchlimmer. Es befiel mich ein Fieber, und id 
nahm mir abermald vor, das Holz zu brauchen, Die Aerzte widerſetzten 
fih und verſicherten, wenn ich vie Sur während des Fiebers anfinge, fo 
wiürbe ich in acht Tagen tobt feyn; ich that es aber doch mit berfelbigen 
Ordnung und Borficht wie das erſtemal. Nachdem ich vier Tage biefes 
heilige Waſſer des Holzes getrunken hatte, verlor ſich das Fieber ganz 
und. gar, und ich |pürte die-größte Beſſerung. 

Unter dieſer Eur arbeitete ich immer weiter an dem Modell des 
Kelchs, und es gelangen mir ſchönere Dinge und beſſere Erfindungen in 
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ven Wochen dieſer Faſten und Enthaltſamleit als vorher in meinem ganzen 
Leben. Nach vierzig Tagen war id wirflic rein von meinem Uebel ge- 
heilt, und fuchte mum meine Gefimbheit vecht zu befeftigen; dabei verfäumte 
ih nicht, Sowohl an dem bewußten Werke als für die Mimze ven gehö⸗ 
rigen Fleiß anzuwenden. 


Bwölftes Capitel. . 


Geſchichte eines Goldſchmieds von Mailand, der zu Parma als falfher Münzer zum 
Tore verdammt war und bar den Garbinal Salviati, Legaten viefer Stadt, gerettet 
wurde. — Der Cardinal fender ihn nach Rom, als einen gefchidten Künftler, der dem 
Autor das Gegengewicht Halten könne. — Tobias wird von dem Papft in Arbeit gefegt. 
weldhes den Autor fehr unangenehm iſt. Pompeo von Mailand verleumbet ibn; er ver- 
liert feine Stelle bei der Münze. — Er wird werhaftet, weil er den Kelch nicht ausliefern 
will, und vor den Gouverneur von Rom gebracht. — Sonderbare Unterhaltung zwifchen 
ihm und dieſer Magiftratsperfon. — Der Gouverneur, durch einen Kunftgriff, überredet 
ihn don Kelch vem Papfte auszuliefern, der ihn dem Autor zurüdicidt, mit Befehl das 
Bert fortzufegen. 

Um diefe Zeit warb Carbinal Salviati, der mich fo fehr anfeinvete, 
zum 2egaten von Parma erwählt, und bafelbft wurbe eben ein Mailän- 
diſcher Goldſchmied, Tobias genannt, als ein falſcher Münzer eingezogen. 
Man hatte ihn zum Strid und Feuer verdammt, ale der Carbinal, ver 
davon hörte, fich dieſen trefflihen Mann vorftellen ließ. Der Legat ver- 
ſchob darauf die Bollziehung, ſchrieb den Vorfall an den Papft, rühmte 
gedachten Tobias als den erſten Goldſchmied von der Welt, und gab ihm 
das Zeugniß, er ſey ein einfältiger guter Mann, ber durch feinen Beicht- 
vater, den er um Rath gefragt und der ihm biefe Handlung erkaubt, 
eigentlich falſch geführt worden ſey. Sodann könne der Papſt, wenn er 
emen fo geſchickten Mann nad Kom age, den Stolz des Benvenuto am , 
beften demütbigen. 

Der Papft ließ gebachten Tobias fogleih kommen, und nachdem er 
uns beide wor fich berufen Hatte, trug er und auf, eine Zeichnung zu 
machen, wie bad Horn eined Einhorns am beften gefaßt werden Tönnte? 
Er beſaß ein foldhes von ver größten Schönheit; e8 war für 17,000 
Kammerducaten verfauft worden. Er wollte es dem Könige Franz von 
Frankreich ſchenken, aber vorher reich mit Golde verzieren laſſen. 

Bir trugen beide unfere Zeichnungen, fobald fie fertig waren, zum 
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Papſte. Tobias hatte eine Art Leuchter vorgeſtellt, in welchen das Horn 
als eine Kerze eingeftedt werben ſollte; ſtatt der Fuße des Leuchters waren 
vier Einhornsköpfchen angebracht. Ich konnte mich nicht enthalten über 
biefe ſchwache Erfindung auf eine beſcheidene Weife zu lachen. Der Papſt 
bemerkte e8 und fagte: Laß nur deine Zeichnung fehen! Ich hatte einen 
einzigen Einhornskopf vorgeftellt, wozu ich theils die Bildung eines Pferdes, 
theil8 eines Hirfched genommen hatte; er war mit einer fchönen Art von 
Schleier und andern gefälligen Zierrathen bereichert. Darauf follte das Horn 
eingepaßt werben. Jedermann, der biefe Erfindung ſah, gab ihr ven Borzug. 

Aber leider waren einige Mailänder von großem Unfehen gegenwärtig, 
bie bem Papft einrebeten und vorftellten, er wolle ja das Werk nad 
Frankreich ſenden: die Franzoſen feyen rohe Leute und würben die Vor⸗ 
trefflichleit der Arbeit des Benvenuto nicht einfehen, vielmehr würde ihnen 
. die Urt Kirchenputz der andern Zeichnung beſſer einleuchten, bie auch ge- 
ſchwinder ins Werk geſetzt fen würde; mittlerweile könne Benvenuto fich 
an den Kelch halten; zwei Arbeiten würden auf einmal fertig und Tobias 
wäre doch auch nicht umſonſt berufen worden. Der Papft, ver Verlangen 
hatte feinen Kelch vollendet: zu fehen, folgte dem Kath, gab jenem das 
Horn in Arbeit und ließ mir fagen, ich möchte ven Keldy fertig machen. 
Darauf antwortete ich, daß ich in ber Welt nichts mehr wünſche, und 
wenn ex nur von einer anbern Materie ald von Gold wäre, fo wollte 
ich ihn wohl ohne weitere Beihülfe zu Stande bringen. Darauf verfeßte 
der pöbelhafte Hofmann: Berlange nur kein Gold vom Papft; denn er 
geräth fonft in den größten Zorn, und wehe bir danach! Ich antiworiete 
darauf: Lehrt mich ein wenig, mein Herr, wie man Brod ohne Mehl 
macht! Ohne Gold wirb dieſes Werk nicht fertig werben. Dieſe Worte 
verbroffen ihn: er drohte mir, dem Papft alles zu Binterbringen und that 
es auch; der Papft brady in eine beftinlifche Wuth aus und fagte, er wolle 
doch fehen, ob ich fo toll ſey, mich dieſer Arbeit zu meigern, So gingen 
zwei Donate vorbei, in denen ich, ungeachtet meiner Drohung, mit großer 
Liebe gearbeitet hatte. Da ber Papft fah, daß ich die Arbeit nicht brachte, 
ward er mir äußerſt unglinftig und drohte mich auf jede Weife zu züchtigen. 

Eben war ein gewifler mailändiſcher Goldſchmied gegenwärtig, mit 
Namen Bompeo und ein wahrer Verwandter eines gewiſſen Herru Trajang, 
eines fehr beglnftigten Dieners des Papftes; beide fagten einſtimmig: 
Denn Ew. Heiligkeit ihm die Münze nehmen, fo wirb ihm die Luft ſchon 


tonımen ben Kelch zu enbigen. Darauf verfeßte ver Papſt: Es würden 
vielmehr daraus zwei Uebel entftehen: ich wilrbe bei der Muͤnze übel bevient 
feyn, und ex winde den Kelch nicht mehr anrühren. Die beiden Mailänder 
ließen aber doch nicht ab und brachten es endlich bahin, daß er mir die 
Mänze nahm und fie einem jungen Menſchen von Perugia gab. 

Bompeo kam felbft, mir im Namen Seiner Heiligkeit zu fagen, daß 
ih bie Müme verloren babe, und wenn ich ben Kelch nicht fertig machte, 
follte ich noch andere Dinge verlieren. Ich antwortete: Sagt Seiner 
Heiligkeit, die Münze hat er ſich, nicht mir genommen. Un» fo wird es 
anch mit den andern Dingen geben. Und fagt nur, wenn er mir bie 
Münze auch miebergeben wollte, würde ich fie nicht annehmen. Diefer 
abichenliche mißglinftige Menſch eilte, was er konnte, alles dem Papfte 
wieber zu jagen, mobei er gewiß von dem Seinigen binzuthat. 

Nach acht Tagen ſchickte der Papft venfelbigen Dienfchen zu mir und 
ließ mie jagen, er wolle mımmehr den Kelch nicht von mir geendigt haben, 
er verlange bie Arbeit, fo weit wie fie gegenwärtig gekommen ſey. Darauf 
antwortete ich: Das ift nicht wie mit der Münze, die er mir nehmen 
Im, wenn er will; 500 Scubi babe ich von ihm empfangen, und bie 
will ich fogleich zurückzahlen; das Werk ift aber mein, und ich will bamit 
nach Vergnügen fchalten. Darauf fagte ich ihm noch einige beißende Worte, 
die ſich auf ihn bezogen, umb er eilte dem Papft alles zu binterbringen. 

Nach Berlauf dreier Tage kamen zwei Kämmerlinge des Papftes zu 
mir, vornehme und von Seiner Heiligkeit ſehr beglinftigte Petſonen. Sie 
fagten zu mir: Benvenuto, du haft bisher gewagt den Papft aufzuziehen, 
und willſt feinen vernünftigen Borftellungen Gehör geben. Höre nım! 
Giebſt du ihm fein Werk uicht herans, fo haben wir Befehl dich ins 
Gefängniß zu führen. Daranf fah ich ihnen fröhlich ins Geficht umd fagte: 
Meine Herren! Wem id den Papfte dieß Wert gäbe, fo gäbe ich ihm 
mein Wert, und nicht das feinige; und ich habe nicht Luft es herauszu⸗ 
geben, denn nachdem ich es mit Fleiß und Sorgfalt fo meit geführt habe, 
will ich nicht, daß e8 etwa in bie Hände einer unwiſſenden Beſtie gerathe, 
bie e8 mit wenig Mühe verbürbe. 

Es war bei diefer Unterrebung auch jener Goldſchmied Tobias gegen- 
wärtig, ber fich unterſtand von mir fogar die Modelle des Werks abzu- 
fordern; ich aber fagte ihm, was fol ein elender Menſch zu hören \ ver⸗ 
diente, und was ich hier nicht wiederholen mag. 
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Da aber die beiden Herren in mich drangen und verlangten, ich ſolle 
mich eilig entſchließen ? ſagte ich ihnen, daß ich ſchon entſchloſſen ſey, nahm 
mein Ueberkleid, und ehe ich aus dem Laden ging, wendete ich mich mit 
großer Verehrung gegen ein Crucifir und fagte, mit ber Müge in ber 
Hand: Gnädiger, unfterblicher, gerechter und beiliger Erlöſer! Alles was 
du thuſt und zuläſſeſt, geſchieht nach deiner großen, unvergleichbaren Ge⸗ 
vechtigkeit. Du weißt daß ich ungefähr in das Lebensalter gelange, welches 
du auch erreicht haſt, und ich habe bis hierher um keiner Urſache willen 
mich ins Gefängniß begeben müſſen: iſt es aber gegenwärtig dein Wille, 
daß ich dieſe Schmach erdulde, ſo danke ich dir auch dafür und übernehme 
fie geduldig. ‘Darauf wendete ich mich zu den Kämmerlingen und fagte 
mit einem fpottenden Lächeln: Meinesgleichen verviente wohl Feine gerin- 
gern Häfcher als ihr ſeyd, meine Herren! So nehmt mich denn ald Ge 
fangenen in die Mitte und führt mich wohin ihr wollt. 

Diefe äußerft artigen und höflichen Männer begammen zu kochen, 
nahmen mich in die Mitte und führten mich ımter gefälligen Geſprächen 
zum Gouverneur von Rom, ber Magalotti hieß. Wir fanden bei ihm 
den Fiscal; fie hatten uns beide erwartet. Die beiden Herren Kämmer⸗ 
linge fagten lachend: Hier bringen wir euch biefen Gefangenen; nehmt ihn 
wohl in Acht! Wir haben uns genug erluftigt, indem wir een Leuten 
ins Amt greifen mußten, wie und denn auch Benvemmto zu erkennen gab, 
daß er, da dieß feine erſte Gefangenſchaft ſey, durch Häfcher unferer Art 
abgeführt werben mäfle. Sie eilten darauf zum Papft und erzählten ihm 
alle Umftände. Anfangs wollte er in Zern gerathen, nachher that er ſich 
aber Gewalt an und lachte; dem es waren viele Herren ımb Earbinäle 
gegenwärtig, die mich höchlich beglnftigten, 

Indeſſen befchäftigten fi der Gouverneur und ber Fiscal mit mir; 
bald brobten fie, bald ermahnten fie, bald wollten fie mir rathen. Sie 
fagten, es fey natürlich, daß, wenn einer von einem anbern eine Arbeit 
machen lafle, fo könne er fie auch, nach feinem Belieben, auf jede Weile 
wieder zurücknehmen. Dagegen verfegte ih, daß das keineswegs gerecht 
ſey, und daß ein Papft das nicht thun könne; denn er fey nicht bon ber 
Art gewiller tyrannifcher Herrchen, die ihrem Boll das Schlimunfte, was 
fie nur Können, anzuthun fähig find, und weber Geſetz noch Gerechtigkeit 
beobachten; dergleichen Dinge könne aber der Statthalter Chrifti nicht üben. 
Darauf fagte der Gouverneur mit gewiflen häfchermäßigen Gebärden umd 
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Worten die ihm eigen waren: Benvennto! Benvenuto! bu geht Darauf aus, 
daß ich dic nach Berbienft behanbeln ſoll. So werbet ihr mir alle Ehre 
und Höflichkeit widerfahren laſſen! Schicke ſogleich nach ber Arbeit und 
erwarte‘ nicht das zweite Wort! Darauf fagte ih: Meine Herren, erlaubt 
mir, daß ich noch vier Worte für meine Sache vorbringe. Der Fiscal, 
der ein beſcheidenerer Büttel als der Gouverneur war, wendete ſich zu 
ihm und ſagte: Gnädiger Herr: vergönnt ihm hundert Worte. Wenn er 
nur das Werk herausgiebt, fo haben wir genug. Darauf ſagte ih: Wenn 
irgend jemand ein Gebäube aufmauern Eieße, fo könnte er zum Meifter, 
der ihn fchlecht bediente, mit Gerechtigkeit fagen: Gieb mir mein Haus, 
ich will nicht, daß du mir daran arbeiten folft! er Könnte ihm feine Ar- 
beit bezahlen und ihn wegfchiden. Auch wenn einer einen Foftbaren Edel⸗ 
ftein wollte faffen Iafjen, und ber Juwelier bediente ihm nicht nach feinem 
Willen, der lönnte fagen: Gieb mix meur Juwel heraus, ich mag beine 
Arbeit nit. Aber bier iſt nicht‘ von biefer Art die Rebe; denn es ift 
weber ein Haus noch ein Edelſtein, und mir kann man nichts weiter aufer- 
legen, als daß ich die 500 Seudi zurückgebe, die ich erhalten habe. Und 
fo, gnädiger Herr, thut was ihr Könnt, von mir erhaltet ihr nichts als 
bie 500 Scudi; und das mögt ihr. dem Papft fagen! Eure Drohungen 
machen mir nicht bie minbefte Furcht; ich bin ein. ehrlicher Mann und bei 
meinen Handlungen wird mir nicht bange. 

Der Gowerneur und Fiscal flanden auf und fagten mir, daß fie 
zum Papfte gingen, und ver Uuftrag, mit dem fie wahrſcheinlich wieder 
fämen, würde mir übel .befommen.. So bfieb ich verwahrt zurüd, ging 
in einem Saal auf und ab, und fie verzogen faft drei Stunden. Indeſſen 
befischten mich alle die vornehnften floventimifchen Kaufleute und baten mich 
inftändig, ich folle nicht mit einem Papſte rechten; denn das könne zu 
meinem völligen Verderben gereichen. Ich antwortete darauf, daß ich feft 
entfchloffen fe und wiffe was ich zu thım habe. - 

Sobald ver Gouverneur mit dem Fiscal zurückgekommen war, ließ 
er nich rufen und fagte: Der Auftrag den ic vom Papfte babe, thut 
mir felbft leid; fchaffe das Werk ſogleich her, ober erwarte mas bir be— 
gegen Tann! Darauf antwortete ich: Bis auf diefe Stunde habe ich nicht 
geglaubt, daß der- Statthalter Ehrifti eine Ungerechtigkeit begehen könne, 
auch glaube ich es nicht, bis ich es ſehe; thut daher was, ihr nicht laſſen 
könnt. Der Gouverneur verfeßte nochmals: Ich habe dir vorerft noch zwei 
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Worte vom Bapfte zu fagen, und dann werde ich meinen Auftrag voll- 
bringen. : Der Papſt befiehlt, du folft mir die Arbeit hierher bringen: fie 
fol vor meinen Augen in eine Schachtel gelegt und verfiegelt werben, ich 
ſoll fie hinbringen, und er verfpricht, bei Treu und Glauben, daß er fie 
nicht eröffnen, fondern fie dir fogleich zurüdgeben will; aber fo fol es feyn 
um feiner eigenen Ehre willen. Darauf antwortete ich lächelnd: Herzlich gern 
will ich mein Werk auf diefe Weife hingeben, denn ich möchte doch andy gern 
erfahren, wie Treu und Glaube eines Papſtes befchaffen iſt. So ſchickte 
ich nach meiner Arbeit, fiegelte fie, wie er's verlangte und gab fie bin. 

Als der Gouverneur zum Papfte zurückkam, nahm dieſer die Schachtel, 
wie jener mir nachher jelbft erzählte, wendete fie einigemale um und fragte 
ſodann ben Gouverneur, ob er die Arbeit gefehen babe. Daranf fagte 
viefer: Sa! fie fey in feiner Gegenwart verfiegelt worden, und verfiherte 
dabei, die Arbeit Habe ihn höchſt bewundernswerth gefchienen. “Darauf 
verſetzte ber Papft: Sage Benvenuto, die Päpfte haben Gewalt viel größere 
Dinge venn dieſes zu löſen und zu binden; und indem er biefes mit einigem 
Berbruß zu fagen fchien, nahm er Siegel und Binbfaben weg ımb öffnete 
bie Schachtel. 

Nachdem er die Arbeit genugfam betrachte hatte, zeigte er fe Tobias, 
dem Goldfchmied, ber fie fehr lobte, und als der Papft ihn fragte; ob 
er ummehr, da er das Werk gefehen ‘habe, ein’ ähnliches unternehmen 
wolle, mit Ya antwortete und vom Papfte Befehl erhielt; fi ganz danach 
zu richten. Darauf wendete fi) der Papft zum Gouverneur und fagte: 
Seht, ob Benvenuto ench das Werk überlaflen will! Bezahlt es ihm fo 

ch als es eim Kenner ſchätzen mag; ‚will er es ſelbſt endigen und einen 

ermin ſetzen, fo fucht mit ihm übereinzulommen und macht ihn die Be- 
guemlichkeit, die er bebarf. Darauf fagte der Gouverneur: Heiliger Bater! 
Ich kenne die fürchterliche Art dieſes jungen Mannes; erlaubt mir, daß 
ich ihm nach meiner Weife zu Leibe gehe. Darauf erwieberte der Papft, 
mit Worten follte er tbun was er wolle, ob dadurch gleich die Sache 
noch ſchlimmer werden würbe; wenn er aber gar nicht mit mir fertig 
werben fünnte, fo follte er mir beſehlen die 500 Seudi an ſeinen Juwelier 
Pompeo zu bringen. 

Der Gouverneur kam zuräd, Tief mich in fein Zimmer rufen, und 
fagte zu mir mit einem Häfcherblid: Die Päpfte haben Gewalt die ganze 
Welt zu binden und zu löſen, und das wird fogleih im Himmel 
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gutgeheißen. Hier iſt dein Werk offen zurück; Seine Heiligkeit hat es-gefehen. 
Darauf erhob ich die Stimme und rief? Nun weiß ih doch, wie Treu 
und Glaube der Päpfte befchaffen iſt! Darauf that der Gouverneur einige 
gang imvernünftige Ausfälle. Da er aber merkte, daß nichts auszurichten 
war, verzweifelte er an’ dem Unternehmen, und fagte mit einer etwas 
fanfterır Art: Benvenuto, es thut mix leid, daß du bein Beſtes nicht ein- 
fehen willfl. So gehe denn hin, und bringe die 500 Stubi dein Inwelier 
Bompeo. So trug ich mein Werk fort, umb brachte ſogleich die 500 Scudi 
an Ort ımd Stelle. - 

Rum hatte der Papſt, begierig ven Baden meiner auechtſchaft wieder 
anzuknüpfen, gehofft, ich ſollte nicht im Stande fein Togteidh das Gelb 
zu Überliefern. Als daher Pompeo lächelnd mit dem Gelve in der Hand 
vor ihn fam, fohimpfte er und ärgerte fih, daß die Sache fo abgelaufen 
war; bamı fagte er: gehe und fuche Benvenuts in feiner Werfftatt auf; 
fage ihm, er folle mir das Werk zu einer Monftranz fertig machen, daß 
ich am Frohnleichnam das Hochwürdige darin in Proceflion tragen kann; 
er ſoll alle mögliche Bequemlichkeit haben, nur fol er arbeiten. Pompeo 
fam zu mir, vief mich heraus umb machte mir, nach feiner Art, die un» 
gefchietteften Eſelscareſſen, und fagte mir die Worte des Papftes wieber. 
Darauf antwortete ich fchnell: Ich Tann mir feinen größern Schaß in ber 
Welt wünfchen, als wenn ich die Gnade eines fo großen Papfles wieder 
erlange, vie ih nicht durch meine Schuld verloren babe, fondern durch 
meine unglüdliche Krankheit und durch die Döscrtigkeit gewiſſer neidiſcher 
Menſchen, denen es eine Freude macht Böſes zu ſtiften. Hat doch der 
Papſt eine Menge Diener! Er ſoll mir euch nicht mehr ſchicken, um 
eures Heild willen, und ihr könnt euch nur im Acht nehmen. Ich aber 
werde Tag und Nacht an den Dienft des Papftes denken und alles thun 
was ich vermag. Vergeßt nur nicht, was ihr dem Papft über mich geſagt 
habt, und miſcht eich micht in meine Angelegenheiten; denn eure Fehler 
follen euch noch verdientermaßengerenen. Alles dieſes binterbrachte ver Menſch 
dem Papfte auf eine beftialifche Weiſe, und ‘fo blieb die Sache eine Weile; 
ich arbeitete in meiner Werfftatt und trieb mein Gefchäft. 

Tobias, der Goldſchmied, hatte indefien jenes Einhorn garnirt und 
die Verzierung nad) feiner Art vollendet; dam befahl ihm ver Papft, er 
ſolle einen Kelch, nad) der Weile des nieinen, ven er gefehen hatte, fo- 
gleih anfangen, und ließ nad) einiger Zeit ſich die Arbeit zeigen, und ale 
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fie ihm mißflel, war es ihm verdrießlich mit mir gebrochen zu haben; 
er ſchalt auf die Werke des Tobias und anf alle, bie ihn empfohlen hatten. 
Mehrmals ſchidte er mir darauf den Baccino belle Croce, und ließ mid 
wegen ber Monſtranz mahnen. Ich antwortete: Seine Heiligkeit möchte 
mich nur fo lange ausruhen laſſen, bis ich mich von meiner Krankheit, 
von ber ich mod) ‚nicht ganz geheilt fey, wieder erholt Hätte; ich wilde 
aber indeſſen doch zeigen, daß ich jede ‚Stunde, in der ich zu arbeiten im 
Stande ſey, bloß zu Ihrem Dienfte wiomen wolle. Denn ich hatte ihn 
heimlich porträtirt und arbeitete m meinem Haufe heimlich an einer Medaille 
für ihn. Im meiner Werkftatt aber hielt ich zu ber Zeit. einen Gefellen, 
der ehemals mein Lehrburſch geweſen war und. fich Felix nannte. 
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Zweites Bud. 
Erfies Eapitel. 


Der Autor verliebt fich in Eine ſicilianiſche Gourtifane, Namens Angelica, welde von 
ihrer Mutter. geſchwind nach Neapel geführt wird. — Seine Verzweiflung über den 
Berluf feiner Geliebten. — Er_mwird mit einem ſieilianiſchen Prieſter bekannt, der fich 
mit Zauberei abgiebt. — Geremonien, deren er fl bedient. — Ter Autor iſt bei ven 
Beiymwörungen gegenwärtig, in Hoffnung feine Beliebte wieder zu erlangen. — Wunder⸗ 
bare Wirkung der Beſchwörung. — Ihm wird verfprochen, er foll Angelica innerhalb 
eines Monats mwiederfehen. — Streit zwiſchen ihm und Herrn Benevetto, den er toͤdtlich 
mit einem &tein verwundet. — Pompeo von Mailand berichtet dem Papft, der Autor 
habe ven Goldſchmied Tobias umgebracht. Seine Heiligkeit befiehlt dem Bonverneur von 
Rom, ven Mörder zu ergreifen und auf ver Stelle hinrichten zu laffen. Er entflieht und 
tegiebt fi nach Neapel. Auf dem Wege trifft er einen Freund an, Solosmeo ven 
Pildhauer. . , 


Zu ver Zeit hatte ich mich, wie junge Yeute Miigen, in eme Sici⸗ 
lianerin von der größten Schönheit verliebt; auch fie zeigte, daß fie mir 
jeher wohl wolle; die Mutter aber, welche ımfere Leidenſchaft bemerkt 
hatte, und ſich vor unfern Abfichten fürchtete — denn ich- wollte heimlich 
mit dem Mädchen nach Florenz fliehen — kam mir zuvor, ging Nachts 
aus Rom, und ließ mir vorfpiegeln, als wenn fie nad). Civitavecchia ben 
Weg genommen hätte; fie begab fich aber auf Oſtia, und von da nad) 
Neapel. Ich eifte gerade auf Civitavecchia, und beging unglaubliche Thor- 
beiten, um fie wieder zu finden. . Es wäre zu umſtändlich dieſe “Dinge 
bier zu erzählen; genug, ich war im Begriff-toll zu werben oder zu fterben. 
Sie fehrieb mir nad zwei Monaten, daß fie fih in Sicilien fehr miß- 
vergnügt befinde. Indeſſen hatte ich mich allen denkbaren Bergnügungen 
ergeben und eine andere Liebe ergriffen, nur um jene los zu werben, 

Unter ſolchen Ausfchweifungen hatte ich gelegentlich mit einen gewiflen 
ſicilianiſchen Geiftlichen Freundſchaft gemacht; er war von dem erhabenften 
Geifte und wohl im Lateiniſchen und Griechiſchen erfahren. Einsmals, 
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durch eine befonbere Wendung des Gefprähs, kamen wir auch auf bie 
Zauberei zu reden, und ich fagte, wie fehr ich mein ganzes Leben durch 
verlangt hätte irgend etwas von biefer Kunſt zu fehen ober zu fpüren. - 
Dorauf verfeßte der Priefter: Zu einem folchen Unternehmen gehört ein 
ftarfe8 und ficheres Gemüt. Ich verfegte, daß ich die Stärke und Sicher: 
beit wohl zeigen wolle, werm fi) nur die Art und Weife fände ein ſolches 
Werk zu unternehmen. Darauf antwortete der Priefter: Wenn bir am 
Anfchauen folder Dinge genug ift, fo will ich beine Neugierde fättigen. 
Wir wurden eins, das Werk zu unternehmen, und eines Abends machte 
fi; der Priefter bereit, indem er mir fagte, ich folle einen, auch zwei 
Gefährten fuchen. Da rief: ih Bincenz Romoli, meinen beften Fremd, 
welcher einen Piftojefer mit ſich nahm, der ſich auch auf Die Schwarzkünftelei 
gelegt hatte. Wir gingen zufammen ins Colifeum; dort kleidete ſich der 
Priefter nah Art der Zauberer, zeichnete. Eifel auf die Erde mit 
den ſchönſten Ceremonien, die man ſich auf der Welt nur venfen kann. 
Er ‚hatte uns Zaffetifa (Assa foetida) mitbringen faffen, koſtbares Raͤucher⸗ 
wert und Feuner, auch böſes Häucherwerf. 

Da alles in Drbnung war, machte er das Thor im den Cirkel und 
führte uns bei der Hand hinein; dem andern Schwarzlünftfer befahl er 
das Räicherwert nad Bedürfniß ind Feuer zu werfen; uns überließ er 
bie Sorge das jener zu unterhalten und die Spezereien darzureichen; dann 
fing er feine Beſchwörungen an, welche über anderthalb Stunden pauerten. 
Darauf erfchienen manche Legionen Teufel, fo daß das Colifeum gam 
poll ward. Ich ward mit den Lüftlichften Specereien befchäftigt, und als 
ber Priefter eine fo große Menge Geifter bemerkte, wendete er fich zu mir 
und fagte: Verlange was non ihnen! Sch -verfegte, fie follen machen, 
daß ich mit meiner Sicifianerin wieder zufammen komme. 

Diefe Nacht. erhielten wir feine Antwort, ob ich gleich fehr- zufrieden 
über dieſe Begebenheit war. Der Nekromant behauptete, wir mäßten noch 
ein anbermal hingehen, and ich wärbe im allem was .ich verlangte, völlig 
befriedigt werben; ‘aber. ich mäßte einen unſchuldigen Knaben mitbringen. 
Ih nahm einen Lehrknaben, ungefähr zwölf Jahre alt, und berief von 
neuem Vincenz Romoli, und ba ein gewiſſer Agnolino Gaddi unfer Haut 
framb wer, nahm ich auch diefen mit zu ımferer Unternehmung. Wir 
kamen an den vorigen Ort; der Nekromant machte wieder feine Borbe 
veitung, und mit berfelben, ja mit einer noch wunderſameren Ordnung 
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brachte er und in ben Eirfel, ven er von neuem mit mehr Kunſt und 
Geremonien bereitet hatte.  Bincenz unb- Agnolino bejorgten das Ränder- 
wert und das Feuer; mir gab er das Pentalel in bie Hand und fagte, 
er würbe mir die Gegenben zeigen, wohin ich's zu wenben hätte. Rum 
fing der Nekromant die ſchrecklichſten Veſchwörungen an: er vief bei ihren 
Nomen eine Menge folher Teufel, die Häupter der Legionen waren, und 
beſchwur fle, im Namen und Gewalt Gottes, bes ımerichaffenen, leben⸗ 
digen und ewigen, und das in hebräilcgen Worten, auch mitunter in 
genugfamen griechiichen und Iateinifchen, fo daß in kurzer Zeit einhundertmal 
mehr als bei ber erften Beſchwörung exichienen und das ganze Colifeum 
ſich erfüllte. Vincenz Romoli und Gaddi unterhielten das Feuer, und 
ſparten das koſtbare Räucherwert nicht; mir aber gab der Nefromant ben 
Rath abermals zu verlangen, daß ich mit meiner Angelica feyn möchte. 
Ih that es, und er wendete fich zu mir und fagte: Hörft du, was fle 
ſprechen? In Zeit eines Monats folft du bei ihr ſeyn. - Darauf bat 
er mich vom neuem, ich möchte nur fefthalten; denn es mären wohl ein- 
taufend Legionen mehr, als. er verlangt babe, und fie ſeyen von ber 
gefährlichften Art; da fie aber doch mein Begehren erfüllt hätten, fo müßte 
man ihnen freundlich thun und fie gebulvig entlaflen. 

Nun fing das Kind, das unter dem Pentalel war, zu jammern an, 
und fagte, es feyen ein taufend der tapferfien Mäuner beifanmen, bie 
und alle drohten; dann ſah es noch vier ungeheure Rieſen, bewaffnet 
und mit der Gebärde, in den Kreis einbrechen zu wollen. Indeſſen ſuchte 
ber Nekromant, der vor. Furcht zitterte, fie auf die fanftefte und gefälligfte 
Art, fo gut er konnte, zu entlaflen. Vincenz Romok, ver über und 
über zittexte, hörte nicht auf zu raͤuchern; ich fürchtete mich‘ fo ſehr als 
die andern, ließ mich es aber nur weniger merken und fprach ihnen 
allen Muth zu. Gewiß, ich war halb tobt, ala ich den Nekromanten in 
fo großer Angſt ſah. Das Kind hatte den Kopf zwifchen die Kuiee ge 
Reit und fagte: So will ich ſterben! denn wir kommen um, alle. zufam- 
men. Da fagte ich zum Knaben: Dieſe Ereaturen find alle unter uns, 
und was du fiehft ift Rauch und Schatten: hebe nur bie Augen. ohne 
Gurt auf! Das Kind biidte ‚hin, -und fagte von neuem: das ganze 
Eofifeum brennt, und das Teuer kommt auf und los. Es hielt die Hände 
vors Geficht, rief, es fey tobt und wollte nichts mehr fehen. Der Ne- 
fromant empfahl fi mir, bat, ich möchte nur feſthalten und flark. mit 


104 

Zaffetika räuchern. Ich wendete mich zu Vincenz, und fagte er ımöge 
ſchnell Zaffetifa ausftreuen. Indem fo betrachtete ich den Agnolino, ver 
fo erfchroden‘ war, daß ihm die Augen in die Duere flanden und er halb 
todt ſchien. Agnolo! rief ich: Hier iſt wicht Zeit fich zu fürchten; mache 
dir was zu thun, rühre dich und ſtreue ſchnell bie Zaffetika. Agnolo, 
indem ex fich, bewegen- wollte, verumreinigte fi) mit fo beftigem Getöfe, 
daß die Kraft der Zaffetila nur gering dagegen war; das Kind erhob bei 
Diefen Schall und Geftanf ein wenig das Geſicht, und ba es mich Lächeln 
ſah, erholte es fich ein wenig won feiner Furcht und fagte, fie zögen ſich 
mit Macht zurüd. | 

So blieben wir bis die Morgenglode zu läuten anfing, und das 
Kind fagte, nur wenige feyen noch übrig geblieben, und fie flünben von 
ferne. Der Nefromant vollbradhte nun feine Ceremonien, zog ſich auß, 
nahm feinen großen Pad Bücher zuſammen, und wir verließen mit. ihm 
auf einmal den Kreis; einer drüdte fih an ven andern, beſonders hatte 
ih das Kind in die Mitte gebrängt, indem e8 ven Nelromanten bei ber 
Weſte und nich "beim. Ueberkleid hielt. Beftändig, bis wir zu unſern 
Häufern uuter ven Bänken gelangt waren, verficherte es uns, zwei von 
denen, die es im Coliſeum gefehen habe, fpazierten mit großen Sprüngen 
vor uns ber, und liefen bald über die Dächer, bald über die Straßen. 
Der Nekromant fagte, fo oft er auch fchon in dem Kreis gewefen, feh 
ihm doch niemals fo- etwas Außerordentliches begegnet; ex bat mich, daß 
ich ihm beiftehen ſollte, denn vie Teufel müßten uns die Schätze zeigen, 
beren bie Erbe voll ſey, und auf ˖dieſe Weife müßten wir bie reichften 
Lente werben. Die Riebeshänbel feyen Eitelleit und Narrheit, wobei 
nichts herauskomme. Ich verfegte darauf, daß ich ihm ‚gerne beiftehen 
wollte, wein ich nur Latein verftänve; er aber verfiherte mich, daß mir 
das Latein gar nichts helfen könne: er babe gar manchen vortrefffichen 
Loteiner angetroffen, .aber niemand von fo geſetztem Gemüth wie mid, 
und ich folle mich mır nach feinem Rathe halten, So kamen wir nad 
Harfe und trämten bie folgende Nacht alle von Teufeln. 

Sobald der Nekromant des Tages darauf mich wieder fah, ſprach 
er mic zu, ich möchte doch auf jenes Unternehmen eingehen. Darauf 
fragte ich ihn, wie viel Zeit wir dazu brauchen würden, unb an welden 
Ort wir zu gehen hätten? Er fagte mir, in weniger als einem Monat 
würden wir fertig fern, und ber gefchietefte Drt wäre in den Bergen von 
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Norcia. Zwar habe ſein Meiſter auch hier in der Nähe, in den Gebirgen 
der Abtei Faſta, eine ſolche Weihe vorgenommen; es hätten ſich aber doch 
ſolche Schwierigkeiten gefunden, die in den Bergen von Norcia wegfielen; 
auch fegen die Bauern dafelbft in der Nachbarſchaft zuverläffige Leute, 
nicht ganz ımerfahren in dieſen Dingen, und Könnten uns im Nothfall 
wichtige Dienfte leiften. 

So überredete mich der Priefter Nekromant um fo leichter, als ich 
zu ſolchen Dingen ſchon geneigt war; aber ich ſagte ihm, ich wollte zuerft 
die Medaille für den Papft fertig machen; denn er und niemand anders 
wußte um biefe geheime Arbeit. Auch fragte ich ihn immer, ob. ich nicht 
in ber beftinnnten Zeit meine Sicifianerin fehen würde? denn der Termin 
fam näher heran, und es fchien mir wunderbar, als ich nichts von ihr 
hörte. Der Nekromant verficherte mich, daß. ich gewiß mit ihr zufammen- 
treffen würde; benn jene hielten Wort, wenn fie auf foldhe Weiſe ver- 
ſprächen: ich sollte aber aufmerfen und mich vor Hänbeln in Acht nehmen, 
bie fi) dabei ereiguen könnten; ich follte lieber etwas gegen meine Natım 
erdulden; denn es läge eine große Gefahr nicht weit, es wäre befler für 
mich, wenn ich mit ihm ginge das Buch zu weihen; auf dieſe Weife wärbe 
bie Gefahr vorübergehen, und wit würden beide bie glädlichften Menſchen 
werden. 

Ich fing an mehr Luſt zu empfinden als er ſelbſt, und ſagte zu ihm, 
es ſey nur eben jetzt ein gewiſſer Meiſter nach Rom gekommen, Namens 
LDohann da Caſtel, ein Bologneſer, ein trefflicher Mann Medaillen in 
Stahl zu ſchneiden, wie ich fie auch machte, und ich wänfchte nichts mehr, 
ald mit ihm in die Wette zu arbeiten, nich auch fo der Welt -zu zeigen, 
und mit einem ſolchen Zalente lieber als mit dem Schwerte meine Feinde 
zu erlegen. Ich mochte aber fagen was ich wollte, fo hörte doch der 
Priefter nicht auf mir anzuliegen, und fagte: Mein Benvenuto, komm mit 
mir, fliehe die große Gefahr, die dir bevorfteht! Ich hatte mir aber 
en für allemal vorgenommen meine Medaille zu endigen. Der Monat 
war bald verlaufen, und ich war in meine Arbeit fo verliebt, daß ih 
weder an Angelica noch an irgend etwas dachte. 

Eines Abends Hatte ich mich zur ungewöhnlichen Zeit von meinem 
Haufe nach meiner Werkftatt begeben, wofelbft Felix, mein Gefelle, alle 
Arbeiten beforgte: ich blieb nur einen Augenblid dort; denn ich erinnerte 
mich, daß ich mit Herrn Ulerander del Bene etwas zu reden hatte. Da 
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machte ich mich auf, und als ich unter die Bänke kam, begegnete mir 
ein ſehr guter Freund, Herr Benebict; er war: Notar, von Florenz ge- 
bärtig, Sohn eines Blinden ver in den Kirchen betete, eines Sienefers. 
Diefer Benedict mar lange in Neapel geweien, hatte ſich darauf in Rom 
niebergelaffen, und beforgte die Gefchäfte gewiffer Handelsleute von Siena. 
Mein Gefelle hatte ihn öfters gemahnt; denn er war ihm Geld für. einige 
anvertraute Ringe ſchuldig; an eben dem Tage waren fie einander -wieber 
begegnet, und Felix hatte nach feiner Gewohnheit. das Geld auf eine 
etwas rauhe Art verlangt, und zuge in Gegenwart der Herren des Be 
nedict, die zufällig dabei flanden. Da fie vernahmen , wie ſich die Sache 
verhalte, ſchalten fie ihren Factor küchtig aus und fagten, fie wärben 
fi eine® andern bebienen; denn bergleichen Händel wollen fie nicht haben. 
Benedict entſchuldigte fih fo gut er konnte, und behauptete, er. habe den 
Goldſchmied bezahlt, fagte aber dabei, er ſey nicht im Stande, bie Toll 
heit eines Wahnſinnigen zu bändigen. Diefe Herren nahmen fein Betragan 
übel und jagten ihn fogleih weg. Darauf eilte er wüthend wach meiner 
Berkftatt, vielleicht um gedachtem Felix Verdruß zu machen. Nun ber 
gab ſich's, daß wir und gerade in der Mitte von den Bänken begegneten, 
und ich, der von nichts wußte, grüßte ihn aufs freumdlichſte; er aber ant- 
wortete mir mit vielen groben Worten. Da erinnerte ich mich fogleid 
an alles, was mir ver Nekromant gejagt. hatte, und hielt an mich, was 
ich konnte, um dasjenige nicht zu thun, wozu feine Worte mich nöthigten. 
Herr Benedict! fagte ich, Bruder! -entrüftet euch nicht gegen mich! Habe 
ich euch doch nicht zu Leide getban, weiß ich doch nichts von dem Bor- 
fall; Habt ihr was mit Felir zu thun, fo geht doch, ich bitte euch, und 
macht's mit ihm ans! er weiß. am beften, was zu antworten iſt. Ihr 
thit mir Unrecht, da ich nicht® Davon weiß, mich bergeftalt anzugreifen, 
um fo mehr, ba ihr wißt, daß ich der Mamn nicht. bin Beleivigungen zu 
erbulden. Darauf antwortete Benebict: ich wiffe um alles, er fey ber 
Mann, mit mir fchon fertig zu werden; Felix und ich ſeyen zwei große 
Zumpe. * 

Schon hatten ſich viele Leute geſammelt, dieſen Streit anzuhören, 
und, gezwungen durch ſeine groben Worte, bückte ich mich ſchnell zur 
Erde, nahm eine Hand voll Koth — denn es hatte geregnet — und 
holte aus, ihn ins Geſicht zu treffen; aber er bückte ſich, und ich traf 
ihn mitten auf den Schädel. In dem Kothe ſtak ein friſcher Stein mit 
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vielen ſcharfen Ecken, und mein Mann fiel ohnmächtig, für tobt auf bie 
Erde, und jedermann, ber das Blut fo ſtark herabrieſeln ſah, hielt ihn 
wirklich für todt. Inzwiſchen daß einige Anſtalt machten ihn wegzutragen, 
kam Pompeo, der Inwelier, deſſen ich ſchon öfters erwähnt habe; und 
als er dieſen Mann ſo übel zugerichtet ſah, fragte er, wer ihn geliefert 
habe? Man fagte, Benvenuto; aber dieſe Beſtie habe es an ihn gebracht. 
Sobald Pompeo zum Papft kam, denn er ging wegen einiger Geſchäfte 
dahin, ſagte er: Heiligſter Vater! Eben bat Benvenuto den Tobias er⸗ 
ſchlagen; ich habe es mit meinen eigenen Augen geſehen. Da wurde der 
Papft wüthend ynd.fagte zum Gouverneur, ber chen gegenwärtig ‚war, 
er folle mich fahen und am Orte, da der Todtſchlag geichehen ſey, ſo⸗ 
gleih aufhängen laſſen. | 

Ich aber, va ich biefen. Unglädticjen uuf der Erde fab, dachte fe 
gleich mich zu vetten; denn ich betrachtete bie Macht meiner Feinde, und 
was mir bei diefer Gelegenheit gefährlich werden Tonnte. Ich flüchtete 
mich in das Haus des Herrn Johgun Gaddi, um mich jo geſchwind als 
möglich mit Gott davon zu machen. Herr Johann rieth mir, ich ſollte 
nicht ſo eilig ſeyn; manchmal ſey das Uebel ſo groß nicht als man glaube. 
Er ließ Herrn Hannibal Caro rufen, der bei ihm wohnte, und erſuchte 
ihn hinzugehen, um ſich nach der Suche zu erkundigen. Indeſſen erſchien 
ein römiſcher Edelmann, aus dem Gefolge des Cardinals Medicis, rief 
mich und den Herrn Johann bei Seite und ſagte, ſein Herr ſchicke ihn 
her, der ſelbſt die Worte des Papſtes gehört habe: es ſey kein Mittel 
mir zu helfen, wenn ich dieſer erſten Wuth nicht entränne; ich ſolle mich 
ja anf lein Hans in Rom verlaſſen. Der Edelmann entfernte ſich ſogleich, 
und Herr Johann fah mich mit thränenden- Augen an und rief: Wie 
traurig, baß ich kein Mittel habe dir zu helfen! Darauf fagte ich: mit 
der Hülfe Gottes will ich mir ſchon felbft helfen; nur bitte ich euch, dient 
me mit einem eurer Pferde. 

Sogleih ließ er. mir ein citiſches Pferd ſatteln, das jhänfte und 
befle, daS in Rom war. Ich beftieg es und nahm eine Büchfe -vor mich, 
um mich im Falle zu vertheidigen. Da ich nach. Ponte Sifto kam, 
fand ich die ſämmtlichen Häſcher zu. Pferde und zu Fuß: ich mußte aus 
ber Roth eine Tugend machen; herzhaft friſchte ich mein Pferd gelinb 
an; und mit Gettes -Hälfe, der ihre Augen verblendet hatte, lam ich 
frei durch, und fo ſchnell ich konnte, eilte ich nach. Balombara, zu Herrn 
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Savelli, und ſchidte von da das Pferd an Herrn Johann zurunk, ohne 
ihm jedoch wiſſen zu laſſen, wo ich mich befände. Herr Savelli bewir⸗ 
thete mich zwei Tage aufs freundlichſte; dann rieth er mir, ic} felle mich 
aufmachen und auf Neapel zugeben, bis bie. erfte Hitze vorüber ſey. 
Er ließ mid, begleiten und auf bie neapolitaniſche Straße bringen. Auf 
berfelben fand ich einen Bildhauer, meinen Freund, ber- Solosıeo hieß 
und nad St. Germano ging, um das Grab Peters von. Medici auf 
Monte Caffino fertig zu machen. Er fagte mir, daß noch felbigen Abend 
Bapft Clemens einen feiner Kämmerer geſchickt babe, um nadzufragen, 
mie fich gedachter Tobias befinde. Der‘ Abgeordnete habe biefen Mann 
bei der Arbeit angetroffen, dem nichts begegnet war, und ver auch von 
nichts wußte. ALS diefes dem Papft hinterbracht wurde, wendete er fich 
zu Bompeo und fagte: Du bift ein ſchlechter Menſch; aber: ich verfickere 
dich, du haft eine Schlange gefneipt, die dich beißen und bir beit Recht 
anthım wird! Dann ſprach er mit dem Cardinal Medici und trug ihm 
auf, daß er em wenig nad mir ſehen folle; denn um alles wollte er 
nich nicht verlieren. - Wir. aber ritten fingend auf Monte Caſſino. 


‚Bweites Eapitel. 


Der Autor gelangt glüdlih nad Neapel. — Dort findet er feine geliebte Angelica 
und ihre Mutter. Sonverbare Iufammenkunft viefer Berfonen. — Er wird von dem 
Viceksnig von Neapel günftig aufgenonimen,. welcher verfuchte ihn in feinen Dienften zu 
behalten. — Angelica’s Mutter macht ihm zu harte Bevingungen. Er nimmt die Ein- 
ladung des Cardinals Mevicis nah Rom an, da der Papft den Irrthum wegen Toblas 
Top fon entbedt Hat. — Befonderes und galantes Abenteyer auf ver Straße. Er kommt 
glädlich nah Rom, wo er hört, daß Benedetto von feiner Wunde genefen iſt. — Er 
ſchlagt eine ſchoͤne Medaille auf Papſt Glemens und wartet Seiner Heiligkeit auf. — 
Was in vieſer Audienz begegnet. — Der Bapft vergiebt ihm und nimmt ihn -in feine 
Dienfte. 


Als nun Solosmeo die Arbeit daſelbſt durchgeſehen hatte, machten wir 
uns auf und zogen gegen Neapel. Ungefähr eine halbe Miglie vor der Stadt 
kam uns ein Wirth entgegen, der uns in ſein Gaſthaus einlud und ver⸗ 
ſicherte, er ſey lange Zeit mit Carl Ginori in Florenz geweſen; wem 
wir bei ihm einkehrten, wolle er uns aufs beſte bewirthen. Wir wieder⸗ 
holten öfters, dak wir mit ihm nichts wollten zu fchaffen haben; beffen 
ungeachtet war er bald vor, bald hinter uns, und wieberholte feine Einla- 
bung immer mit, benfelbigen Worten. Endlich war ich feiner Zudringlichkeit 
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überbräflig, und um ihn los zu werben, fragte ich, ob er mir nicht eine 
Sicilianerin , Namens Beatrice, nadweifen könne, die eine Tochter habe, 
welche Angelica heiße; beide feyen Eourtifanen. Der Wirth, welcher glaubte, 
ih hätte ihn zum beften, rief aus; Gott verdamme alle Courtiſanen und 
jeven, ber ihnen wohl will! Darauf gab er’ feinem Pferde bie Sporen 
und eilte von ums weg. Ich frente. mich anf fo gute Weiſe hie Beftie 
(08 geworden zu ſeyn; aber zu gleicher Zeit machte mir die Erinnerung 
ver großen Liebe, die ich zu dem Mädchen getragen hatte, nicht wenig 
Schmerzen. Indem ich num mit meinem Gefährten, nicht ohne ‚manchen 
verfiebten Senfzer, von meinem Abenteuer ſprach, fahen wir den Wirth 
im Galopp zurückkehren. Es find zwei oder brei-Tage, rief er aus, daß 
neben meinem Haufe ein’ Weib und ein Mädchen eingezogen ſind, die fo 
beiten; ob fie Sicilianerinnen find, kann ich nicht fagen. ‘Darauf verfegte 
ich: Der Name Angelica bat fo große Gewalt auf mich, daß ich nun⸗ 
mehr gewiß bei bir einkehren will. Wir folgten bem Wirth umb fliegen 
bei ihm ab. Eiligſt brachte ich meine Sachen in Ordnung, ging in bas 
benachbarte Haus, und fand meine Angelica wirklich daſelbſt, die mich 
mit unmäßigen Lieblofungen empfing; ich blieb bei ihr. bis den andern 
Morgen und war gliülcklicher als jemals. Mitten in dieſem Genufle flel 
mir ein, baß am biefem Tage gerade ber. Monat um fey, und daß ich, 
nad) dem Verſprechen ner höfen Geifter, meine Angelica nun befige. Da 
denle mun jeder, der fi mit ihnen einläßt, fich die großen Geſahren, 
durch bie ich hatte gehen mulſſen. 

Ob ich gleich noch jung war, fo kannte man mich in Neapel nor auch 
ſchon als einen Menfchen von Bedentung, und empfing mich aufs befte, befon- - 
ders Herr Domenico Fontana, ein trefflicher Goldſchmied; er ließ mich. bie 
drei Tage, die ich in Neapel war, in feiner Werfftatt arbeiten, und begteitete 
mich, als ich dem BVicefönig anfwartete, ver mich zu fehen verlangt hatte. 
Seine Excellenz empfingen mich ehr gnäbig, und es fiel ihm ein Dia: 
want in. bie Augen, den: ich eben am Finger hatte; zufälligerweie brachte 
ih ihn in meinem Beutel nach Neapel; denn er war mir zum Kauf an- 
geboten worden. Der Bicelönig verlangte ihn zu ſehen und wünſchte ihn 
zu befigen, wenn ich ihn entbehren könnte. Ich verfegte darauf, indem 
ih ven Ring an feinen Finger fledte,. der Diamant umd ich ſeyen zu 
jenem Befehl. Er verſetzte, der Diamant fey ihm angenehm, noch an⸗ 
genehmer würde es ihm aber feyn, wenn ich bei ihm bleiben mollte; er 











110 
wolle mir Bedingungen machen, mit beiten ich zufrieden feyn würde. Ge 
warb viel Höfliches Hin und wieber gefprochen; zuletzt verlangte er ben 
Preis des Edelſteins mit. einem Worte zu willen; ich verfangte 200 Scudi, 
und Seine Ercellenz fanden bie Forderung billig und fagten, daß ihmen 
der Stein um fo lieber ſey, da ich: ihn gefaßt habe; denn fonft- kõnne er 
nicht eine fo treffliche Wirkung thun. Ich verfeßte darauf, der Stein 
fey nicht von mir gefaßt; ich getraute mir, ihm durch eine andere Faflung 
noch einen 'viel größern Werth zu geben. Ich drückte ſogleich mit dem 
Nagel 'ven Stein aus dem Käftchen, yubte. ihn und gab ihn dem Bice- 
fönig; er war zufrieden und erftaumt, und gab mir eine Anweiſung, worauf 
mit 200 Scudi ausgezahlt wurden. 

Als ich nach Hauſe lam, fand ich Briefe vom Cardinal Medicis, 
worin mir geſagt wurde, ich ſolle wieder nach Rom kommen und gleich 
bei: Seiner Eminenz Palaſt abfleigen: ALS ich meiner Angelica den Brief 
geleſen hatte, bat ſie mich mit herzlichen Thränen, ich möchte entweder 
in Neapel bleiben, oder ſie mit‘-mir nehmen. Darauf antwortete ich, 
wenn fle mit mir ginge, fo wollte ich ihr die ‘200 Seudi, ‘die ich vom 
Bicelönig erhalten hatte, aufzuheben geben. Da die Mutter ſah, daß 
wir Ernft machten, trat fie herbei und fagte: So laß mir hundert Scubi, 
damit ich nieberfommen lamı, und alsdann will ich euch nachfolgen. Ich 
antwortete. der Kuppferin, breißig wolle ich ihr geben, wenn fie. meine 
Angelica mit mir. ließe. Diefe Bebingung ging fie ein, und Angelica bat 
mich, ich folle iht ein Kleid von ſchwarzem Sammet -Taufen, der in 
Neapel. wohlfeil war. Auch das war ich zufrieden; ich fehiete nach dem 
Sammiet und kaufte ihn. Da glaubte die Alte, ich fe num völlig gekocht 
und gar, und verlangte‘ für ſich ein Kleid 'von feinem Tuche, und der⸗ 
gleichen fir ihre- Söhne, auch mehr Geld als ich ihr angeboten ‚Hatte. 
Darüber beklagte ich mich mit freundlichen Worten und fagte: Meine Liebe 
Beatrice, ift dir das nicht genug, was ich bir angeboten habe?- Sie fügte 
Nein! Darauf verfegte ich: So ift es mir genug! nahm Abfchieb von 
meiner Wugelica; fie weinte an ich lachte; wir trennten uns und ich kehrte 
nach Rom zurück. 

"Noch dieſelbe Nacht reiste ich von Rap weg, damit man mir nicht 
auflauern und mich berauben ſollte, wie es die Gewohnheit von Neapel 
iſt. Und doch mußte ich mich, als ich auf’ den Steinweg kam, mit allen 
Leibes⸗ und Geiſteskräften gegen mehrere Räuber wehren, die mir 
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nachftellten. Einige Tage barauf lief ich den Sologmeo bei jener Arbeit auf 
Monte Caſſino, umd flieg bei dem Gaſthauſe von Adananni ab, um zu 
Mittag zu eſſen. Nicht weit von dem: Haufe ſchoß ich nach einigen Bir 
geln umd erlegte fie; ‘aber ein Stückchen Eifen am Schloß meiner Büchſe 
verlebte mir bei diefer Gelegenheit die rechte Hand, und fo wenig es be- 
deutete, fo gefährlich ſah es aus, weil das Blut ſehr ſtark and der. Wunde 
firömte. Ich ftellte mein Pferb in den Stall und ſtieg auf einen Altam, 
wo ich viele nenpolitanifihe Edelleute fand, - vie fich eben zu Tiſche ſetzen 
wollten, ımb mit ikmen ein junges Fräulein: von ber größten. Schönheit. 
Kaum wer ich oben, fe flieg hinter mir mein. Diener, ein braver Bur⸗ 
Ihe, mit einer großen Partifane in der Hand, beranf, fo daß vor uns 
beiven, den Waffen und dem Blute, die guten Edellente fo erfchrafen, 
ba ohnedem biefer Ort für ein Spigbubenneft bekannt war, daß fie 
vom Tiſche auffprangen und mit großem Entſetzen Gott um  Hüffe 
anriefen. Lachend ſagte ich zu ihnen: Gott Habe ihnen fchon geholfen; 
venn ich fen der Mann, fie gegen. jeven zu verthelvigen,. ver .fte an⸗ 
greifen wollte, und: Bitte ‚nur um einigen Beiſtand, meine Band zu 
verbinden. . Das fchöne Frauenzimmer ‚nahm ihr Schnupftudh, das rebh 
mit Gold geftidt war, und als ich damit nicht verbunden ſeyn mollte, 
riß fie es fogleich in der Mitte durch und verband mid mit ber größten 
Ammuth; fle berubigten ſich einigermaßen, und wir fpeisten fröhlich. Nach 
Tiſche fliegen wir zu Pferde und reisten in Gefellichift weiter. Die 
Evelfeute. waren noch nicht ‚ganz ohne Furcht md ließen mich kluger Weife 
durch das Franenzimmer unterhakten, blieben aber immer etwas zurück. 
Da befahl ich meinem Diener,. er follte auch Hinten: bleiben; ich ritt. auf 
meinem ſchönen Pferbchen neben dem Fraäulein ber; wir ſprachen von 
Dingen, mit denen kein Apotheker handelt. Und ſo gelangte. ich auf. die 
angenehunfte Weiſe nah Rom. 

Ssogleich flieg ich bei dem Palaft Medicis ab, wartete dem Cardinal 
af, und dankte ihm für feine Borforge; bamm bat ich ihn, er möchte mich 
bor dem Gefängnig und wo möglich vor der Geldſtrafe ſchützen.  Diefer 
Herr empfing mich aufs befte amp fagte mir, ich folle nur ruhig feyn; 
dam wendete et. fich zu einem ſeiner Edelleute, ver Becci hieß, und fagte 
im, er habe vem Bargell von feinetwegen zu bedeuten, daß er fich nicht 
unterſtehen folle-mich anzurühren; dann fragte er wie ſich her befinde,- ven 
ih mit dem Stein auf den Kopf getroffen? Herr Pecci fügte, er befinbe 
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ſich ſchlimm und werde ſich noch ſchlimmer befinden; denn er habe ver- 
fihert, daß er wir zum Verdruß fterben wolle, fobald ih nah Rom 
kãme. Darauf fagte der Cardinal mit großem Laden: Konnte er und 
denn anf leine andere Weiſe zeigen, daß er von Siena flamme? Alsdann 
wendete er jich zu mir und fagte: Beobachte, um meinet- und beinetwällen, 
den ‚äußern Wohlftand, und laß dich vier oder fünf Tage unter ver Bänlen 
nicht. ſehen. Daun gehe hin, wohin du willft, und die Narren mögen nach 
Gefallen fterben. Ih ging nach Haufe, um die angefangene Münze mit 
dem Bild des Papſt Siemens fertig zu machen; dazu hatte ich -eine Rüd- 
feite. erfunden, worauf eim Friedensbild zu fehen war. Es war ein Weib- 
hen mit den feinften Kleidern angethan, welche mit ‘ver Tyadel in ber 
Hand vor einem Haufen Kriegeräftungen ſtand, bie wie eme Trophäe 
verdimden waren; auch ſah man Theile eines Tentpeld, in welchem bie 
Huth gefeflelt war; umber ſtand die Injcheift: Clauduntur belli portae. 
Inzwifchen als ich diefe Medaille fertig marhte, war ber Verwundete ge 
uefen. Der Bapft hörte nicht auf nach mir zu fragen, und ich nahm 
mich auch in Acht, ben Cardinal Medicis zu befunden, denn fo oft id 
vor ihn kam, gab er mir etwas Bedeutendes zu thum, woburd; ich dem 
immert aufgehalten wurde, 

EEnpdlich nahm fih Herr Peter Earneſecchi, ein großer Gunfiling des 

Papſtes, der Sache an und ſagte mir auf eine geſchickte Weiſe, wie ſehr 
der Papſt wünſche, daß ich ihm dienen möchte. Darauf antwortete. ich, 
daß ich in wenig Tagen Seiner Heiligkeit zeigen wolle, daß ich das nie 
vergeſſen, noch unterlaſſen habe. Einige Tage darauf warb dje Medaille 
fertig, und ich prägte ſie in Gold, Silber und Kupfer, zeigte ſie dem 
Herrn Peter, der mich ſogleich bei den Papſte einführte. Es geſchah nad) 
Tiſche an einem ſchönen Tage im’ April; ver Papſt war im Belbedere, 
und ich überreichte ihm die Münzen fo wie die Stempel; er nahm fie, 
und ſah fogleich die große Gewalt ver Kunſt ein, ‚zeigte fie Herrn Peter 
und ſagte: Sind. bie. Alten jemals fo. gut in- Münzen bevient- gewejen? 
Und -indeffen die. Öegenwärtigen bald die Medaillen, bald die Stempel be- 
ſchauten, fing ich mit der größten Beſcheidenheit zu reden an und fagte: 
Wenn das Geſchick, Das. mir unglüdliherweife Ew. Heiligkeit Gnade ent- 
zog, nicht auch wieder die Folgen dieſes Unwillens verhindert ‚hätte, fo 
verloren Eiy.. Heiligkeit ohne Ihre und meine- Schuld einen treuen und 
liebevollen Diener. Die Löüfe Lügeuhafte Zunge meines größten Feindes 
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hat Ew. Heiligkeit in ſo großen Zorn verſetzt, daß Sie dem Gouverneur 
auf der Stelle befohlen haben mich zu fahen und hängen zu laſſen; wäre 
das geſchehen, ſo hätten Ew. Heiligkeit gewiß ein wenig Reue gefühlt; 
dem ein Herr, gleich einem guten und tugendhaften Vater, ſoll auf ſeine 
Diner nicht fo übereilt den ſchweren Arm fallen lafſen, ba: hinterdrein 
vie Reue nichts helfen kann. Gott hat dießmal den ımgünftigen Lauf ver 
Sterne unterbrochen und mid) Em. Heiligkeit erhalten; ich bitte, künftig 
nicht fo leicht auf mich zu zürnen. ' 

Der Papſt fuhr immer fort die Mebaillen zu befehen, und hörte mir 
mit der größten Aufmerkſamkeit zu; ba aber viele große Herren gegemwärtig 
waren, jchämte fich der Papft ein wenig, und um ans dieſer Verlegenheit 
zu fommen, wollte er von einem folchen Befehle nichts wiſſen. Da ich 
das merkte, fing ich von etwas anderem an zu reben, unb Seine Heiligkeit 
ſprach von den Münzen und fragte mich, wie ich fie fo kunſtlich hätte 
prägen Können, da fie fo groß ſeyen, als er fie von ven Alten niemals 
geiehen. ‘Darüber warb eine Weile gefprochen; er aber ſchien zu fürchten, 
daß ich ihm noch einen fchlimmern Sermon halten möchte, und fagte, bie 
Medaillen feyen fehr ſchön und gefielen ihm wohl, nur möchte er noch eine 
andere Rüdfeite haben, wenn es anginge. Ich verfete, daß folches gar 
wohl -geichehen könne, und er beftellte fich die Geſchichte Moſis, der Waſſer 
aus den Felſen fchlägt, mit der Umſchrift: Ut bibat populus. Darauf 
fagte ev: Gehe, Benvenuto! ſobald du fertig biſt, foll auch an Dich ge- 
dacht ſeyn. ALS ich weg war, verficherte der Papft vor allen Gegenwär- 
tigen, daß er mir reichlich wolle zu eben geben, ohne daß ich nöthig hätte 
fir andere zu arbeiten. Ich abet war fleißig, bie verlangte nee Rüdjeite 
fertig zu machen. 


—. — — ——— 


Drittes Capitel. 


Bapft Clemens wird krank und ſtirbt. — Der Autor töbtet Pompeo von Mailand. 
Cardinal Cornaro nimmt Ihn in Schutz. — Paul III. aus dem Haufe Barnefe wird Papfl. 
Gr fegt von Verfaffer wieder an feinen Plap als Stempelfchneider bei der Münze. — 
Beter Ludwig, des Papftes natürlicher Sohn, wird Gellini’s Feind. Urfache davon. — 
Veter Ludwig beftellt einen corficanifhen Soldaten, ven Autor zu ermorden, bet Die Abficht 
erfährt und nach Slorenz geht. 


Indeſſen ward der Papſt krank, und da’ die Aerzte ben Znuſtand für 
gefährlich hielten, vermehrte ſich die Furcht meine® Gegners Pompeo 
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vergeftalt, daß er einigen neapolitaniſchen Solbaten auftrug, mir nachzu⸗ 
ſtellen; ich hatte viele Mühe mein armes Leben zu vertbeibigen. Als 
meine Arbeit fertig war, trug ich fie ſogleich zum Papfte, den ih im 
Bette und in jehr übeln Umſtänden fand, mit alle dem empfing er mich 
fehr freundlich und wollte Münzen und - Stempel. jehen. Er ließ fid Licht 
und Brille reichen, allein er konnte nichts erkennen; baranf: taflete er ein 
wenig mit ten Fingern, feufzte tief und fagte zu denen, die zunächſt ſtanden: 
Benvenuto danert mich! Wenn ich aber wieber gefund werde, fo foll für 
ihn geforgt ſeyn. In drei Tagen flarb ver Papſt, und ich hatte meine 
Arbeit umfonft gethan; doch fprach ich mir Troft zu, denn ich war burdh 
diefe Medaillen fo belannt geworben, daß ich hoffen konnte, jeder Vapft 
werde mich brauchen und vielleicht bejier belohnen. So berubigte ich mich 
ſelbſt, und Löfchte in meinem Sirme alles. das große Unrecht aus, das 
mir Pompeo angethan Hatte, ging bewaffnet nach St. Peter dem tobten 
Papſt die Füge zu küflen, welches nicht ohne Thränen abging; dann kehrte 
ich unter die Bänke zurüd, um bie große Verwirrung zu fehen, vie bei 
ſolchen Gelegenheiten zu entſtehen pflegt. 

Ih ſaß dafelbft mit vielen meiner Freunde, als Pompeo in ver Mitte 
von zehn wohlbewaffneten Männern einherlam. Er blieb gegen mir über ftehen, 
als wenn er Händel anfangen wollte. Meine Freunde, brave und willige Yeute, 
wintten mir, daß ich Hand anlegen follte; ich bebachte aber fogleich, daß, 
wenn ich zum Degen griffe, großer Schaden auch für bie entftehen könnte, 
bie nicht die mindeſte Schuld Hätten, und ich dechte, ee ſey beſſer, mein 
Leben allein daran zu wagen. 

Bompeo blieb ungefähr zwei Ave Maria ſtehen, lachte verächtlich 
gegen mich, und da er wegging, lachten bie Seinigen auch, fchüttelten bie 
Köpfe und forberten uns durch noch mehr foldye unartige Zeichen heraus. 
Meine Gefellen wollten fogleih Hand ans Werk legen; ich aber fagte 
ihnen erzürnt, um meine Händel auszumachen brauchte ich keinen Braven 
als mich ſelbſt: ein jeder möchte ſich um fich befünmmern; ich wüßte ſchon 
was ich zu thun hätte. Darüber wurden meine freunde verdrießlich und 
gingen murrend hinweg. Unter ihnen war mein Tiebfter Freund Albertaccio 
dei Bene, ein trefflicher Süngling, voller Muth, ver mich wie ſich ſelbſt 
liebte; biefer wirkte wohl, daß ich mich nicht aus Kleinmuth geduldig ge⸗ 
zeigt hatte, vielmehr erkannte er meine entichloffene Lühnheit fehr gut; 
deßwegen bat er mic im Weggehen, ich möchte ihn doch ja an allem, 
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was ich vorhätte, Theil nehmen. laffen. Ich antwortete ihm: Albertaccio, 
geliebtefter unter allen meinen Freunden, es wird bie Zeit fommen, ba 
ih demer Hülfe bedarf; aber in biefem Falle, wenn bu mich liebſt, be 
fünmere bich nicht um mic; und mache daß du fostlommft. Diefe Worte 
fogte ich ſchnell. Indeſſen waren meine Feinde aus ben Bänken langſam 
auf einen Kreuzweg gekommen, wo die Straße nach verſchiedenen Gegenden 
führt, und das Haus meines Feindes Pompeo, war in ber Gaſſe die ge⸗ 
rabe nach Campo bi Fiore geht; er war wegen einiger Gefchäfte bei einem 
Apotheler eingetreten, und ich hörte unterwegs, daß er ſich feiner Auf⸗ 
führung gegen mich gerühmt habe. 

Da war e8 dem auf alle Weile fein remes böſes Schickſal, daß er, 
eben als ich am bie Ede kam, aus ber Apotheke Hergustrat, feine Braven 
hatten ſich aufgethan umb ihn ſchon in die Mitte genommen. Da drang 
ih durch alle hindurch, ergriff einen Heinen ſpitzigen Dolch und faßte ihn 
bei der Bruft mit ſolcher Schnelle und Sicherheit des Geiftes, daß ihm 
feiner zu Hülfe kommen konnte. Ich ftieh ihm nach dem Geficht, das er 
vor Schrecken wegwenbete; daher traf ich ihn unter dem Ohr, wohin ich 
ihm zwei einzige Stiche verfegte, fo daß er beim zweiten mir tobt in bie 
Hände fiel. Das war mm freilich meine Wbficht nicht, denn ich wollte 
ihn nur tüchtig zeichnen; aber, wie man fagt: Wunden laſſen fich nicht 
meſſen. Ich nahm den Dolch mit. ver linken Hand und zog mit der rechten 
den Degen, mein Leber zu vertbeibigen. Da waren alle feine Begleiter 
mit ben tobten Körper befchäftigt: "feiner wendete fich gegen mich, Teiner 
zeigte das mindeſte Verlangen mit mir zu vechten; fo zog ich mich allein 
durch Strada Yulia zurlick und überlegte, wohin ich mich flüchten wollte. 

Ih mer kaum dreihundert Schritte gegangen, als mich Pilotto ber 
Goldſchmied, mein großer Freund, einholte und fagte: Lieber Bruder! ba 
das Uebel gefchehen ift, fo Laß ums fehen, wie wir bich retten können! 
Darauf fagte ich: Gehen wir zu Albertaccio del Bene, dem ich vor kurzem 
geſagt habe, es werde -eine Zeit fommen, in der ich feiner bedürfe. Wir 
lamen zu ihm, und er empfing mich mit umſchätzbaren Liebkoſungen; und 
bald erſchienen bie vornehmſten Dünglinge aller Nationen, bie mr in ben 
Bänfen wohnten, angenommen die Mailänder, und alle erboten ſich ihr 
Leben zu meiner Rettung dran zu jegen; auch Herr Ludwig Rucellai ſchickte 
bringenb zu mir, ich folle mich feiner auf alle Weiſe bevienen. Eben fo 
thaten mehrere Männer feinesgleichen, venn alle fegneten mid; fie waren 
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fänımtlih überzeugt, daß mir der Mann allzu großen Schaden zugefügt 
babe, und hatten fich oft über die Geduld womit ich feine Feindſchaft er- 
trug, verwundert. 

Ju demfelben Augenblid hatte Carbinal Eornaro den Handel erfahren 
und fchidte mir, aus eigener Bewegung, breißig Soldaten, mit Bartifanen, 
Pilen und Büchſen, die mich ficher in mein Haus begleiten follten. Ich 
nahm das Erbieten an und ging mit ihnen fort, und wohl noch einmal 
fo viel junge Leute begleiteten mid. Sobald Herr Trajano, ber Bermanbte 
des Entleibten, exfter Kämmerer des Papftes, vie Sache erfuhr, fchidte 
er zum Carbinal Medicis einen mailändifchen Edelmann, der das große 
Uebel, das ich angerichtet hatte, erzählen und Seine Eminenz aufforbern 
follte, mich nach Vervienft zu beftrafen. Der Cardinal antwortete fogleich, 
fehr übel hätte Benvenuto gethan, daß geringe Uebel nicht zu thun! Dankt 
Herrn Trajano, daß er mich von dem, was ich nicht wußte, benachrichtigt 
bat. Dann wandte er fi zu dem Bifchof von Trulli amd fagte: Seht 
euch forgfältig nach meinem Benvenuto um- und bringt mir ihm hierher! 
ich will ihn vertheibigen und fchägen; und wer wo& gegen ihn unternimmt, 
bat e8 mit mir zu thun. Der Mailänder ging fehr beihämt weg, und 
per Bifchof eilte mich aufzuſuchen. Er ging zum Carbinal Cornaro und 
fagte, der Cardinal Medicis ſchicke nach Benvennto und. wolle ihn im feine 
Verwahrung nehmen. Der Carbmal Cornaro, der etwas feltfam und 
rauh wie ein Bär war, antwortete voll Zom, daß er mich fo gut ale 
ber Kardinal Medicis verwahren könne. Darauf fagte der Biſchof, er 
wünfche mich nur Über einige andere Ungelegenbeiten zu ſprechen; ber Car⸗ 
dinal aber verficherte ihn, daß heute daraus nichts werden könne. 

Der Cardinal Mebicid war hierüber äußerſt aufgebracht; ich gung 
daher die folgende Nacht heimlich und wohlgeleitet zu ihm, und bat ibm, 
er möchte gnäbigft geruben, mi in bem Haus bes Cornars zu laffen, 
ba boch dieſer fi fo Iebhaft meiner angenommen habe. Seine Eminem 
würden mir dadurch einen neuen Freund in meinen Rötben erwerben; 
übrigens aber dächte ich Denenfelben nichts worzufchreiben. Er antwortete 
mir, ich möchte thun was ich für gut hielte. Und fo lehrte ich in das Haus 
bes Cornaro zuräd. 

1531. 

Wenige Tage darauf warb Cardinal Farneſe zum Papfte erwählt, 

und als er die wichtigſten Sachen beforgt hatte, verlangte er -nady mit 
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und ſagte, ich allein ſolle ihm ſeine Münzen machen. Darauf ſagte einer 
feiner Edelleute, ich ſey wegen eines Mordes flüchtig, den ich an einem 
Mailänder, Pompeo, begangen, und trug dabei die Urfachen, bie mid) 
zu biefer That bewogen hatten, fehr günftig vor. Sch wußte den Tod 
des Pompeo nicht, verſetzte der Papft, aber die Urſachen des Benvenuto 
wußte ich wohl; deßwegen fertigt mir ſogleich einen Freibrief aus, ber ihn 
völlig ſicher ftelle. Dabei war ein Mailänder, ein Freund des Pompeo, 
gegenwärtig, welcher zum Papft fagte: Es ift nicht rathſam, in den erften 
Tagen Eurer Regierung foldhe Verbrechen zu begnadigen. Darauf wendete 
fih der Papſt Heftig zu ihm und fagte: Das verfteht ihr nicht! Ihr müßt 
wien, dag Männer, wie Benvenuto, die einzig in ihrer Kunft find, ſich 
an bie Geſetze nicht zu binden haben, um fo mehr, als ich feine Urfachen 
weiß. So warb mir ber Schugbrief ausgeftellt, und ich fing gleich an 
für ihn zu arbeiten. 

Herr Latino Juvenale fam zu mir und trug mir auf, ich folle bie 
Müngen für ven Papft machen. Da fetten fi) alle meine Feinde in 
Bewegung, mid daran zu verhindern; ich aber Tief mich nicht ftören und 
machte.die Stempel zu den Scudi, worauf ich die halbe Figur St. Pauls 
abbilvete, mit ber Unterfehrift: Vas electionis. Die Münze geflel -meit 
mehr als die andern, bie man mit mir in bie Wette gearbeitet hatte, fo 
daß der Papſt fagte, er wolle von feinem weiter hören; ich allem folle 
eine Münzen arbeiten. So war ich frifch daran, und Herr Latino Juvenale, 
ber den Auftrag hatte, führte mich ein bei dem Papfte. Ich Hätte gerit 
das Decret wegen ber Münze wieder gehabt, allein da ließ er ſich ein- 
reden und fagte, ich müßte erft wegen des Todtfchlags beguabigt fen und 
das fönnte am Feſt der heiligen Marin, im Auguſt, durch den Orben 
ver Caporioni von Rom gefchehen; denn man pflege diefem alle Jahre zu 
gedachten Feſt zwölf Verbannte zu ſchenken; indeſſen follte mir ein anderer 
Freibrief ausgefertigt werben, bamit ich bis auf jene Zeit ruhig feyn könne. 

Da. meine Feinde fahen, daß fie mich auf feine Weife von der Münze 
abhalten konnten, fo nahmen fie einen andern Ausweg. Pompeo hatte 
3000 Ducaten Ansftener emer natürlichen Tochter binterlaffen, und man 
wußte es dergeſtalt einzuleiten, daß ein gewiſſer Favorit des Herm Peter 
Ludwig, des Söhns unferes neuen Papftes, fie zum Weihe nahm. Dieſer 
Gäuftling war von geringer Herkunft und von gedachtem Herm erzogen 
worden, wenig erhielt er daher von dieſen Gelvern, denn der Herr hatte 


Luft fich ihrer felbft zu bedienen. Dagegen trieb die Frau ihren Mann, 
er follte feinem Herrn anliegen, daß man mich einfinge. ‘Der Herr ver- 
ſprach es zu thun, ſobald nur bie Gumft des Papſtes fich ein wenig würde 
vermindert haben. So vergingen zwei Monate: der Diener verlangte feine 
Mitgift, der Herr wollte nichtd davon hören, fagte aber befto bofter zu 
ihm, und beſonders zu der Frau, daß er gewiß ben Bater rächen wolle. 
Ich wußte zwar etwas davon, doch verfehlte ich nicht dem’ Herrn aufzu- 
warten, und er erzeigte mir die größte Gunſt. Bon ber andern Seite 

- batte er dem Bargell befohlen mich einzufangen, ober wich durch irgend 
jemand umbringen zu lafjen. 

Um num ein ober das andere zu erreichen, überteng der Bargell einem 
feiner Soldaten, einem gewillen corfiichen Teufelchen, die Sache ſobald 
abzuthun als möglich; und meine andern Feinde, befoubers Herr Trajano, 
hatten dem Heinen Corſen ein Geſchenk von 100 Scubi verjprochen, ber 
verficherte, daß er nicht Leichter ein frifches Ei austrinken wolle. Als id 
biefen Anfchlag vernahm, war ich auf meiner Hut, und ging meift m 
guter Gefellfchaft und im Harniſch, wie-ich dazu bie Erlaubniß Hatte. 
Der Eorfe, geizig genug, dachte das Gelb nur fo einzuftreichen, und bie 
Sache für ſich abzuthun, fo daß fie nich eine Tages, im Namen bes 
Herren Ludwig, rufen ließen. Ich eilte, weil er von einigen filberuen 
Gefäßen gefprochen hatte, vie er wollte machen laſſen; doch hatte ich meine 
gewöhnlichen Waffen angelegt und ging fehnell durch die Strada Yulia, 
wo ich um biefe Zeit niemand zu finden glaubte. Als ich am Ende wer 
und mich nach dem Palaft Farneſe umwenden wollte, indem ich, nad 
meiner Gewohnheit, mich nad ver mittlern Strafe hielt, fah ich ven 
Corfen, der aufftand fi mir in ven Weg zu ftellen. Ich war gefaft, 
nahm mich zufammen, ging langfam und hielt mich nach ver Dauer, um 
dem Corſen Plag zu machen und mich beffer zu vertheibigen. Auch ex 
zog ſich wieder gegen bie Mauer, wir waren einander ziemlich uah, und 
ih fah in feinem ganzen Betragen, daß er mir etwas Unangenehmes er- 
zeigen wollte, und baß er glaubte, weil er mich allein fah, könne es ihm 
gelingen. Deßwegen fing ich an zu reden und fagte: Tapferer Soldat! 
wenn ed Nacht märe, fo könntet ihr fagen, ihr hättet mich für einen 
andern genommen; ba es aber Tag ift, fo wißt ihr wer ich bin. Einer 
ber mit euch nichts zu thun gehabt hat, einer ber euch mie etwas zu Leide 
that, der aber auch nicht viel vertragen fann. Darauf blieb er mit kühner 
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Gebärbe vor mir fiehen und fagte, er verfiehe nicht was ich fage. Darauf 
verfegte ich: Ich weiß recht gut, was ihr wollt und was ihr fagt; aber 
euer Borhaben ift ſchwerer und gefährlicher als ihe glaubt, und Tönnte 
euch wielleicht mißlingen. Bedenkt, daß ihr mit einem Manne zu thun 
habt, der ſich gegen hundert wehren würde, und daß euer Votchaben ſich 
für feinen braven Solbaten ſchickt. Indeſſen war ih auf memer Hut, 
mb wir hatten uns beide verfärbt. Schon waren viele Leute berzugetreten, 
welche wohl merkten, daß unfere Worte von Eifen waren; und da mein 
Gegner feine Gelegenheit nicht fand, fagte er: Wir fehen uns ein andermal 
wieder. Darauf verfeßte ih: Brave Leute fehe ich immer gerne wieder, 
und den ber ihuen gleiht. So ging ich weg, ben Herrn aufzufuchen, 
ee nn 

Hs ich in meine Werkſtatt kam, ließ mir der Corſe durch einen 
beiberfeitigen Fremd fagen, ich brauche mich vor ihm nicht mehr in Acht 
zu nehmen; denn wir wollten gute Freunde bleiben! Aber ich Könnte mich 
wicht genug vorjehen; dem es hätten mir wichtige Männer den Tod ge- 
ſchworen. Ich ließ ihm danken und nahm mich in Acht, fo gut ich konnte. 
Wenige Tage darauf vertraute mir ein Fremd, Herr Peter Ludwig habe 
Beiehl und ‚Auftrag gegeben, daß. man mich noch diefen Abend gefaugen 
nehmen Tolle. Darauf beſprach ich mich mit einigen Freunden, bie mir 
zur Flucht riethen, und weil man mich um Ein Uhr in der Nacht gefangen 
nehmen folkte, brach ich um drei und zwanzig auf, und eite mit Poftpferden 
nach Florenz. 

Alſo Hatte Herr Peter Ludwig, da dem Eorfen der Muth gefallen 
war, die Sache auszuführen, aus eigener Macht und Gewalt ven Befehl 
gegeben mich gefangen zu nehmen, nur damit er die Tochter des Pompeo 
beruhigen möchte, die fich nach ihrer Mitgift erfunbigte; und ba nım auch 
dieſer letzte Anſchlag nicht gelang, fo erfann er einen andern, von bem 
wir zu feiner Seit reden wollen. 
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Biertes Capitel. 


Herzog Alexander nimmt ven Autor fehr freundlich auf. — Diefer macht eine Reife 
nad Venedig mit Tribolo, einem Bilvhauer. — Ste kommen nah Ferrara und finden 
Handel mit florentinifchen Ausgewanterten. — Nach einem furzen Aufenthalte in Benevig 
tehren fie nach Florenz zurüd. — Wunderliche Geſchichte wie ver Autor fid an einem 
Gaſtwirthe gacht. — Nach feiner Rüdkunft macht ihn Herzog Alexander zum Nänzmeifer, 
und ſchenkt ihm ein vortreffliches Schießgemehr. — Octavian Medicis macht dem Autor 
mancherlet Verdruß. — RPapſt Baul III. verfpricht Ihm Begnadigung und länt Ihn mieber 
nah Rom in feine Dienfte. — Er nimmt es an und geht nach Rom zurüd. — Groß: 
müthiges Betragen Serzog Aleranvers. 

Ih kam nad Florenz und wartete dem Herzog Alexauder auf, ver 
wir fehr freundlich begegnete und verlangte, daß ich bei ihm bleiben follte. 
Es war aber in Florenz ein Bildhauer, Namens Tribolo, mein Gevatter; 
ich hatte ihm einen Sohn aus der Taufe gehoben; der fagte mir, daß 
ein gewiſſer Jakob del Sanfovino, bei dem er in ber Lehre geſtanden, ihn 
verfchrieben babe, und, weil er Venedig niemals gefehen, denle ex hinzu⸗ 
reifen, beſonders weil er daſelbſt etwas zu verdienen hoffe, und da er 
höre, daß ich auch nicht in Venedig gewefen fey, jo bitte er mich, bie 
Spazierreife mit ihm zu machen. Weil ich ihm nun dieſes ſchon verſprochen 
hatte, antwortete ich dem Herzog Alexander, ich wünſchte erſt nach Venedig 
zu gehen und würde nach meiner Rückkehr zu ſeinen Dienſten ſeyn. Er 
war es zufrieden, und des andern Tages ging ich, reiſefertig, mich noch⸗ 
mals zu beurlauben. Ich fand ihn in dem Palaſt der Pazzi, zu der Zeit 
als die Frau und die Töchter des Herrn Lorenzo. Cibo daſelbſt wohnten; 
ich ließ meine Abficht melden, und der Herr Cosmus Medicis, der jetzt 
Herzog ift, kam mit der Antwort zurüd und fagte mir, ich folle Nicolaus 
da Monte Acuto auffuchen: der würde mir fünfzig Goldgulden geben; 
biefe fchente mir Seine Excellenz, der Herzog; ich folle fie anf feine Ge⸗ 
ſundheit verzehren und alsdann zu feinem Dienfte zurücklommen. 

Ich erhielt das Geld und ging zu Tribolo, der bereit war und mid 
fragte, ob ich meinen Degen aufgebunden hätte? Ich fagte ihm, wer zu 
Pferde ſey, um zu verreifen, brauche den Degen nicht feft zu binden. Er 
verjegte darauf, in Florenz ſey das nun ber Gebrauch, denn ein gewiffer 
Fra Maurizio fey em fehr ftrenger Auffeher, und würde um einer 
Kleinigkeit willen St. Johann ven Täufer felbft wippen laſſen; wenigftene 
bis vor das Thor müßten wir die Degen aufbinden. Ich Inchte und wir machten 
und auf den Weg, indem wir und an den Conducteur der ordinären Boft von 
Denedig anfchloffen, der Lamentone hieß, und fo zufammen weiter zogen. 
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Unter andern famen wir nad Ferrara, und traten in dem Wirths⸗ 
haus auf dem Plag ein. LTamentone ging einige Ausgewanderte aufzu⸗ 
fuchen, denen er Briefe und Aufträge von ihren Weibern brachte; deun 
das hatte der Herzog erlaubt, daß der Conducteur allein mit ihnen |prechen 
durfte, jonft niemand, bei Strafe gleiches Verbannung, als die in welche 
fie verfallen waren. Un die Zeit — es war ungefähr zweinndzwanzig 
Uhr — ging ich mit Tribolo, ven Herzog von Ferrara auf feinem Rüchvege 
zu fehen, ver von Belfiore kam, wo man vor ihm turnirt hatte. Wir 
fanden unter. der Dienge viele Ausgewanderte, die uns. jo ftarr in bie 
Augen fahen, als wenn fie uns nöthigen wollten, mit ihnen zu fprechen. 
Tribolo, der der furchtſamſte Menſch von der Welt war, lispelte mir 
immer zu: Sieh fie nicht an, rede nicht mit ihnen, wenn bu wieber nad 
Florenz zurüd willſt. So fahen wir ben Herzog einziehen und kehrten 
wieder in unſere Derberge, wo wir ben Lamentone fanden. Gegen em 
Uhr in der Nacht (nach Sonnenuntergang) kam Nicolaus Benintendi mit 
Beter,. feinem Bruder, und ein Alter — ich glaube, es war Jalob 
Nardi — und noch mehrere junge Leute, alles Ausgewanderte. Der 
Conductenr ſprach mit einem jeden von feinen Gefchäften; Tribolo und ich 
hielten und entfernt, um nicht mit ihnen zu even. Nach einer Weile fing 
Nicolaus Benintendi an: Ich kenne bie beiden recht gut. Haben fie Quark 
um Maule, daß fie nicht mit uns reden können? Tribolo bielt mich an, 
ich ſollte ftille feyn, und Lamentone fagte zu ihnen, er habe die Erlaubniß, 
mit ihnen zu reden, und nicht wir. Benintendi antwortete, das ſey eine 
Eſelei! der Teufel könne und holen! und andere vergleichen fchöne Dinge. 
Da bob ich das Haupt auf und, fagte, fo befcheiden als ich nur. mußte 
und fonnte: Meine liebe Herren, bedenlt, daß ihr uns wiel ſchaden könnt 
umb wir euch nicht zu helfen wüßten. Ihr habt zwar mauches unſchickliche 
Wort gefagt, aber wir wollen deßhalb mit eudy nicht zürnen. Der alte 
Nardi fagte, ich ſey ein braver junger Mann und habe auch fo gefprochen. 
Darauf verfegte Benintendi: Ich gebe nichts auf ſie und ihren Herzog! 
IK antwortete varauf, er babe fehr unrecht, und wir wollten weiter 
nichts von ihm wiffen. Der alte Nardi hielt e8 mit uns und ftellte ihm 
feine Unart vor; aber er fuhr mit Schimpfreven fort, und ich fagte ihm, 
wenn er nicht aufhörte, fo follte er e8 bereuen. Darauf rief er, er ver- 
wünfche ven Herzog. und und; er und wir-wären eine. Hand voll Kiel. 

Daranf ſchalt ich ihn einen Eſel und zog‘ ven Degen. Der Alte, 
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ber zuerſt die Treppe hinunter wollte, ſtolperte auf ven erſten Stufen, 
ftürzte hinab, und die andern über ihn ber; ich fprang vor und weßte 
mit dem Degen an ben Wänden, mb fchrie wäthenb: Ich bringe euch alle 
zufanmen um! Doc nahm ich mic, wohl in Acht, jemand Leids zu thun, 
wie ich doch gemug gekonnt hätte. Der Wirth fchrie Lamentone wollte 
mich abhalten; einige riefen: Wehe mein Kopf! andere: Laßt mich hinaus! 
Es war ein unfhägberer Handel: es fchien eine Heerde Schweine durch 
einander zu fahren. Der Wirth kam mit bem Lichte, ich ging wieber 
hinauf und ftedte den Degen ein; Lamentone verwies dem Benintenbi 
fein Unrecht, und auch der Wirth fchalt ihn aus. Es ſteht das Leben 
darauf, fagte biefer, wenn bier jemand ben Degen zieht, und wenn unjerm 
Herzog euwe Infolenzen bekannt wären, fo ließ er euch alle aufhängen. 
Ihr verbientet wohl, daß ich es anzeigte; aber kommt mir nicht mehr 
ind Haus, fonft fol e8 euch Übel geben! Hernach kam ver Wirth herauf 
zu mir, und als ich mich entſchuldigen wollte, ließ er mich nicht zum 
Worte kommen und fagte, er wille wohl daß ich tauſend Urſachen habe; 
ich folle mich nur auf ber Reife vor ihnen in Acht nehmen. 

Da -wir abgegeffen hatten, kam ein Schiffer, uns nach Benebig zu 
führen. Ich fragte, ob wir das Schiff ganz frei fiir ans haben könnten? 
Er ſagte Da! und darauf wurden wir einig. 

Des Morgen®, gut um Acht, uahmen wir Pferde, um nad dem 
Hafen zu gehen, ber einige Miglien von Ferrara entfernt if. Als wir 
ankamen, fanben wir den Bruder des Nicolaus Venintendi mit drei Ges 
fellen, die mir aufpaßten; zwei von ihnen waren mit Spießen bewaffnet; 
ich hatte mich aber auch wohl verfehen und mir einen Spieß in Ferrara 
gelauft, und fo erfchraf ich nicht im mindeften; Tribolo deſto mehr, der 
ansrief: Gott helfe uns! dieſe werden uns todtichlagen. Lamentone lehrte 
fih zu mir und Jagte: Du wirft am beften thun, nad, Ferrara zuräde- 
gehen, denn ich fehe, die Sache ift. gefährlih, Mein Benvenuto, gehe 
der Wuth diefer rafenden Beſtien aus dem Wege. Da fagte id: Nur 
getroft vorwärts! Dem der Recht hat, hilft Gott, und du ſollſt ſehen, 
wie idy mir ſelbſt helfen will. Iſt dieſes Schiff nicht uns allem verſpro⸗ 
hen? Lamentone fagte Fa! und ich antwortete: So wollen wir auch 
allein darin abfahren, wenn meine Kraft meinem Willen glei if. IE 
trieb mein Pferd vorwärts, und da wir ungefähr zehn Schritte entfernt 
waren, flieg ich ab und ging mit meinen: Spieße kühn auf fie loe. Tribolo 
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war zurückgeblieben und hatte ſich auf "feinem Pferde zufammengelauzt, daß 
er wie der Froſt ſelbſt ausſah, und Lamentone ſchnaubte und blies, daß 
man einen Wind zu hören glaubte; denn es war feine Angewohnheit, und 
dießmal that er es flärfer als gewöhnlich, benn er bedachte, was dieſe 
— flir einen Ausgaug haben möchte. 

Ws ih zum Schiffe kam, trat der Schiffer vor mich und ſagte, daß 
dieſe ‚florentinifchen . Edelleute, wenn ich es zufrieden wäre, mit in das 
Schiff Feigen wollten. Darauf verfette ich: Das Schiff iſt für une, 
nicht für andere gemiethet, und es that mir herzlich leid, daß ich fie 
nicht einnehmen kann. Darauf fagte ein tapferer Rüngling, von ven Ma- 
galotti: Benvemuto!: bu wirft wohl können, was wir wollen? Darauf 
antwortete ih: Wenn Gott, mein Recht und meine Kräfte wollen und 
Bemen, fo werde ich wohl nicht wollen und können, was ihr wollt und 
meint. Mit dieſen Worten-[prang ich ſogleich in das Schiff, kehrte ihnen 
die Spige der Waffen zu, und fagte: Hiermit will ich euch zeigen, daß 
ich nicht Tann. Dex von den Magalotti zeigte einige Luft, zug den ‘Degen 
und fom heran; da fprang ich auf den Rand des Schiffes und ftieß fo 
gewaltfam nad) ihm, daß, wäre er nicht rücklings zur Erde gefallen, ich 
ibm durch und durch geſtoßen hätte. ° Die andern Gefellen anflatt ihm zu 
helfen, zogen ſich zurück: ich hätte ihn auf der Stelle umbringen Türmen, 
aber anftatt ihm ein® zu verjegen-, fagte ich: Stehe auf, Bruder, nimm 
deine Waffen und gehe fort! Wohl haft du gefehen, daß ih nicht kaun, 
was ich nicht will, Dann rief ich Tribolo, ven Schiffer, und Lamen⸗ 
tone herein, und fo fuhren wir gegen Venedig. Als wir’ zehu- Meilen 
anf den: Boot zurüdgelegt hatten, kamen ums diefe jungen Lente in einem 
Kahne nach, und ale fle gegen uns über waren, fagte mir der dumme 
Peter Benintendi: Komm nur weiter, Benvenuto! Es iſt jet nicht Zeit, 
aber in Venedig wollen wir und wieberfehen. Darauf verfegte ich: Laßt 
es nur gut ſeyn! ich komme ſchon und ihre Tönnt mich Überall wieder 
finden .. 


So kamen wir nach Venedig, und ich wartete dem Bruder bes Car⸗ 
dinals Cornaro auf, den ich bat, daß er mir die Erlaubniß verfchaffen 
möge, den Degen tragen zu bürfen. Er verfeßte darauf, daß ich ihn 
nur frei und ohne Erlaubniß anfteden follte; das Schlimmfle was mir 
begegnen konnte, wäre, daß mir bie Polizei den Degen wegnähne. 

So gingen wir bewaffnet und befuchten Jakob del Sanfonino, den 
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Bildhauer, ver den Zribolo verfchrieben hatte. Er begegnete mir 
äußerft freundlich und behielt und zum Effen. Da fagte er zu Tribolo, 
er. tönne ihm gegenwärtig feine Arbeit geben, ex möge doch ein anbermal 
wieder kommen. Da fing ich an zu lachen und fagte ſcherzend zu San- 
ſovino: Sein Haus ift zu weit von dem eurigen, als baß er euch fo ganz 
bequem befuchen Fünnte. Der arme Tribolo erfchraf und zeigte den Brief 
vor, durch den er berufen war. Darauf antivortete Sanſovino: Wackere 
und kunſtreiche Männer meinesgleichen birfen das und noch mehr thım. 
Tribolo zuckte die Achfeln und fagte: Geduld, Geduld! Ich nahm baranf, 
ohne Rüdficht auf das herrliche Mittagseffen, die Partie meines Geſellen, 
auf deſſen Seite das Recht war, und überdieß hatte Sanſovino bei Tiſche 
nicht aufgehört von feinen großen Werken zu fprechen, von Michel Aguolo 
und allen Kımflverwanbten Uebels zu reden und ſich ganz allein über- 
mäßig zu loben, jo daß mir vor Berbruß kein Villen ſchmecken wollte. 
Da fagte ich nur die paar Worte: Wadere Männer zeigen ſich durch 
wadere Handlungen, und bie kunſtreichen, welche ſchöne und gute Werke 
machen, lernt man beijer durch das Lob aus fremden Munde, al® aus 
ihrem eigenen kennen. Darauf fliegen wir verdrießlich vom Tiſche auf. 
Noch felbigen Tag begegnete ich beim Rialto dem Peter Benintenbi, 
ber von verfchiebenen begleitet war, unb ba ich merkte, daß fie Dänbel 
fuchten, trat ich bei einem Apotheker ein und ließ den Sturnt vorliberziehen. 
Darnach hörte ich daß der Junge von den Magalotti, dem ich artig be 
gegnet war, fie tüchtig ausgefcholten hatte; und fo gihg die Sache vorüber. 
. Einige Tage nachher „machten wir und wieber auf den Weg nad) 
Wlorenz; wir kehrten in einem gewiflen Ort ein, ber bieffeits Chioggia, 
auf der linken Hand liegt, wenn man nach Ferrara geht. Der Wirth 
wollte bezahlt ſeyn, ehe wir uns fchlafen legten; und da wir ihm fagten, 
daß es an andern Orten gebräuchlich‘ fey des Morgens zur bezahlen, 
fo. fagte er: Ich will bes Abends das Geld; es iſt nun meine Art fo. 
Darauf antwortete ich, die Leute, die alles nach ihrer Art haben wollten, 
müßten fich auch eine befonvere Welt dazu fchaffen; denn in biefer gehe 
das nicht an. Er verfegte, ich folle ihm den Kopf nicht warm machen; 
denn er wollte e8 num einmal fo haben. Tribolo zitterte vor Furcht, 
ſtieß mich und fagte, ich follte ftill feyn, Damit es nicht. noch ſchlimmer 
würde! Wir bezahlten alfo ven Kerl und legten uns fchlafen. Wir hatten 
vortreffliche Betten, alles neu und recht wie ſich's gehört; mit alle dem 
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aber fchlief ich nicht, und dachte nur bie ganze Nacht, wie ich mid) rächen 
wollte. Einmal fan mir's in Sinn ihm das Haus anzufteden, ein ander⸗ 
mal ihm vier gute Pferde zu lähmen, bie er im Stall hatte. So leicht 
bas zu thun war, jo fchwer hätte ich mich darnach mit meinen Gefellen 
reiten Tonmen. Bulegt ließ ich unfere Sachen und die übrigen Gefährten 
einſchiffen, und als die Pferde ſchon ans Seil geſpannt waren, fagte ich, 
fie follten ftill Halten, bis ich wieder Täme, denn ich hätte meine Bantoffeln 
im Schlafzimmer gelaffen. So ging ich ins Wirthshaus zurüd und rief 
nad) dem Wirthe; her rührte fich nicht und fagte, er befümmere ſich nicht 
um und; wir möchten zum Genfer gehen. Es war noch ein Knäbchen im 
Haufe, ein Stallburſche, ver fagte ganz ſchlaftrunken zu mir: felbft um 
bes Papftes willen würde ſich fein Herr nicht: in Bewegung feßen; dane⸗ 
ben verlangte er ein Trinkgeld. Ich gab ihm einige Heine wenetianifche 
Münzen und fagte ihm, ex folle vie Schifflente noch fo lange aufhalten, 
68 ih mit meinen Pantoffelu zurädläme.. So warb ich auch ben los, 
und ging hinauf. und nahm ein ſcharfes Meſſerchen und zerſchnitt die vier 
Betten fo über: und über, daß ich wohl einen Schaben von 50 Scubi 
mochte gethan haben, ſteckte darauf einige Fetzen des Zeuges ein, flieg in 
das Schiff und fagte eilig zu bem, ver die Pferde führte, er möchte 
machen, baß er fortfäme. Kaum waren wir ein wenig von bem Wirths⸗ 
haus entfernt, als Gevatter Tribolo fagte: er babe ein paar Riemchen 
zrüdgelafien, wonit er feinen Mantelfad aufs Pferd zu binven- pflege: 
er wolle zurück; denn er könne fie nicht entbehren. Ich fagte ihm, er 
jolle ım® deßwegen nicht aufhalten; ich wollte ihm, Riemen machen laſſen, 
lo groß und fo viel er wollte, Er fagte, ich folle nicht ſpaßen, ex wolle 
nun ein- für allemal feine Riemen wieber haben. Nun rief er, man 
elle halten, und ich rief, man folle fortfahren. Indeſſen erzählte ich ihm 
den großen Schaven, ven ich dem Wirthe verfeßt hatte, und zeigte ihm 
ein Pröhchen von dem Bettzeuge. Da ergriff ihn ein ſolches Schreden, 
daß er nicht aufhörte zum Fuhrmann zu rufen: Nur zul nur zul Und 
bie Angft verließ. ihn nicht, bis wir vor die Thore von Florenz famen. 

Da fagte Tribolo: Laßt uns um Gottes willen bie Degen aufbinden 
und treibt's nur nicht weiter fo fort! Dir war's die ganze Zeit, als 
wenn meine Eingeweide im Keſſel kochten. Darauf fagte ich: Gevatter 
Zribolol wie folltet ihr ben ‘Degen aufbinden, ba ihr ihn niemals los⸗ 
gebunden habt? Und das fagte ich, weil er anf ber ganzen Reife Fein 
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Zeichen eines Mannes von fi gegeben hatte. Darauf fah er feinen 
Degen an und fagte: Bei Gott! ihr habt recht! Das Gehäng ift nedh 
geflochten, wie.ich es zu Haufe zurecht. machte. Und fo- mochte ver Ge- 
vatter wohl glauben, daß ich ihm ſchlechte Geſellſchaft geleiftet habe, weil 
ich mich vertheidigt und gerochen hatte, werm man uns etwas Unangeneh⸗ 
mes erzeigen wollte. Mix fchien aber, ex babe fid- eigentlich: ſchlecht ge- 
halten, daß er mir in folchen Fällen nicht beiftand. Das mag mm jeber 
beurtheilen, wer ohne Leidenſchaft die Sache betrachtet. 

Sobald ich abgeſtiegen war, ging ich zum Herzog Wlerander und 
dankte ihm für das Geſchenk der 50 Scubi, und fagte, ich fen auf alle 
Weiſe bereit Seiner Excellenz zn dienen. Er antwortete mir, ich folle 
bie Stempel zu feinen Münzen fchneiven. Die erfte, die ich darauf fertig 
machte, war von vierzig Solbi, mit dem Bilde des Herzogs auf der einen, 
und mit dem Wappen auf der andern Seite. Darnach fchuitt ich ben 
Stempel für bie halben Bulier, ferner ven Kopf des heiligen Johannes 
im VBollgefihte, die erfie Münze ber Urt die in.fo dünnem Silber ge- 
prägt worden, wovon bie Schwierigfeit nur Diejenigen einfehen können, 
bie e8 in biefer Kunſt auf den höchſten Grad gebracht haben. Alsbaun 
wurden die Stempel zu ben Goldgulden fertig. Anf der einen Seite 
war ein Kreuz mit Heinen Chernbim, auf der andern das Wappen bes 
Herzogs. | 
Da ich nım mit fo vielerlei Münzen fertig war, bat ich Seine Er- 
cellenz, Sie möchten mir nun .eine Beſoldung auswerfen, und mich im 
bie Zimmer auf ber Münze einweifen laffen, werm ihnen meine Bemühungen 
gefielen. Daranf fagte.er, er ſey es zufrieden, umb werbe bie nöthigen 
Befehle ertheilen. Seine Excellenz ſprach mi damals in der Gewehr⸗ 
famnter; ih bemerkte eine vwortreffliche Büchſe, die aus Deutichland ge⸗ 
fonımen war, und als der Herzog fah, mit welcher Aufmerkſamkeit ich 
das fchöne Gewehr betrachtete, gab er mir es in die Hand und fagte, 
er wiſſe wohl, wie viel Vergnügen ich an ſolchen Dingen fände, ımb zum 
Sottespfennig feines Verſprechens follte ich mir eine Büchſe nach meinem 
Belieben wählen, nur dieſe nicht; und er verficherte mich, es ſeyen viele 
ſchönere und eben fo gute in feiner Gewehrlanmer. Dankbar nahm ich 
das Erbieten an, und al® er bemerfte, daß ich mit ven Augen herum⸗ 
fuchte, befahl er dem Aufſeher, ver Peter von Lucca hieß, er fölle mich 
was ich wolle, nehmen laſſen. So ging er mit den gefälligften Worten 
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weg, und ich mählte bie fehönfte und befte Büchſe, die. ich in meinen 
Leben geſehen hatte, ımb trug fie nad) Hauſe. 

Den andern Tag, brachte ich ihm Zeichmmgen, die er zu einigen 
Goldarbeiten beftellt hatte; er mollte fie feiner Gemahlin ſchicken, die noch 
in Neapel war; ich bat ihn bei-ber ‚Gelegenheit. nochmals, daß er meine 
Anftellung möge außfertigen Jaflen. Darauf fagte Seine Excellenz, ich 
ſollte ihn den Stempel von feinem Bilde machen, fo ſchön wie das vom 
Papft Elements. IH fing ſogleich das Bildniß in Wachs an, und ber 
Herzog befahl, daß, fo oft ich Fäme ihn zu porträtiven, ich ohne wei⸗ 
teres eingelaffen werden folltee Da ich merkte, daß meine Augelegenheit 
fih ind Weite zog, wählte ich einen gewiſſen Peter Paul von Montero- 
tondo, der ala Heiner Knabe in Rom bei mir geweſen war; er hielt ſich 
gegenwärtig bei einem Goldſchmiede anf, ber ihn nicht gut behandelte. 
Defiwegen nahm ich ihn weg und lehrte ihn die Stempel zu ben Münzen 
aufs befte werfertigen. Indeſſen porträtirte ich ven Herzog, ven ich öfters 
nad Tiſche mit feinem Lorenz Medicis fchlummern fand, ver ihn nachher 
umbrachte. Niemand war weiter zugegen, und ich vermunberte mich oft, 
daß ein fulcher Fürſt ſich fo vertrauen konnte. 

Am geſchah es, daß Octavia Medicis, der alles zu regieren fchien, 
gegen den Willen des Herzogs den alten Münzmeiſter begünftigen wollte; 
er hieß Baſtian Cemini, ein altfränliicher Mann, ber wenig verftand und 
beim Ansmränzen der Scubi feine dummen Stempel mit ben meinigen 
durch einander fehlagen ließ. Ich beflagte mich barliber beim Herzog, und 
legte ihm die Dingen vor, worliber er fehr verbrießlih war und fagte: 
Gehe zu Octabian und zeig’ es ihm! Da ging ich ſchnell weg, unb wies 
diefem, wie man meine fchönen Münzen verfchändet hatte. Darauf ant- 
wortete er mir, recht eſelmaͤßigt Das beliebt und jo! Ich antwortete aber, 
das gehöre fich nicht, und mie wolle das nicht gefallen. Darauf verfehte 
er: Und wenn es mın bem Serzog geflele? Ich antwortete: Auch ba würde 
es mir nicht gefallen; denn es ift weder gerecht noch vernünftig Daranf 
ſagte er, ich folle mich wegpaden, und follte es himunterſchlucken, und 
wenn-ih dran erwäirgen follte. Ich Tehrte zum Herzog zuräd, erzählte 
ihm das ganze verbriefliche Gefpräd und bat ihn, daß er meine ſchönen 
Münzen nicht fo möchte fhänden laſſen. Darauf fagte er, Octavian will 
zu hoch hinaus: dein Wille fol gefchehen; denn dadurch beleidigt man mich. 

Denfelben Tag — ed war ein Donnerstag — erhielt ich von Rom 
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einen umftänlichen Freibrief vom Papfte, damit ich nach Rom geben, md 
den Ablaß durch die heilige Maria im Auguft erlangen, unb mich von 
dem Flecken des Todtſchlags reinigen Könnte. Ich ging zum Herzog und 
fand ihn, ba er nicht wohl war, im Bette; ich brauchte noch zwei volle 
Stimben zu dem Wachsbilde, zeigte es ihm vollendet, und es gefiel ihm 
gar fehr. Dam brachte ich den Freibrief hervor ımb eröffnete ihm, wie 

der Bapft mich zu gewiſſen Arbeiten beftellt habe: ich wolle bewegen 
wieder die fchöne Stadt Rom gewinnen und inbeflen an feiner Mebaille 
arbeiten. Halb zornig fagte darauf ber Herzog: Benvenuto, folge mir! 
verreife nicht, du follft deine Beſoldung und die Zimmer in ber Münze 
haben, und mehr als du verlangen kannſt; denn das, was bu verlangft, 
ift gerecht und Billig, und wer follte mir bie fchönen Münzen prägen, bie 
du gemacht haft? Darauf fagte ich: Gnädiger Herr, auch daran habe ich 
gebacht; denn ich habe hier einen jumgen Römer, der mein Schüler iſt, 
den habe ich alles gelehrt, und ver wirb Ew. Excellenz recht gut bebienen 
können, bi® ich mit der ˖ fertigen Denfmünge zurückkomme, um alsdann 
immer bei Ihnen zu bleiben. Denn ich babe auch noch in Rom eine 
offene Werkftatt, Arbeiter und verfchievene Gefchäfte. Habe ich nur einmal 
erft den Ablaß, fo will ich das ganze römische Weſen einem meiner Zög- 
ſinge überleffen und, mit Ew. Excellenz Erlaubniß, wieber zu Ihnen 
zurückkehren. Bei diefer Unterrebung war and Lorenz Medicis gegen- 
wärtig; ber Herzog winkte ihm emigemal, er folle mir doch auch zureben, 
er fagte aber nichts als: Benwennto, du thäteft befler da zu bleiben! Ich 
fagte aber, daß ich auf alle Weife nah Rom gehen wolle. Lorenz wie- 
verholte immer biefelbigen Worte, und ſab beſtãndig ben Herzog mit einem: 
fatalen Blick an. 

Ih hatte indeſſen men Modell geenbigt und in bie Schachtel ge- 
fchloffen. Darauf fagte ih: Gnädiger Herr, ich verfihere Euch, Eure 
Medaille ſoll beſſer werben als bie des Papftes Clemens; benn jene war 
bie erſte die ich machte, und ich verftehe es nım beſſer. Ich hoffe, Herr 
Lorenz giebt mir eine trefflihe Rückſeite: er ift gelehrt, und von ſchönem 
Geiſte. Darauf antwortete Lorenz geſchwind: Ich denke an nichts anders, 
als die eine ſchöne Gegenfeite zu geben, die Seiner Excellenz wertb fey. 
Der Herzog lächelte fpöttifch und fagte: Bring ihn auf die Gegenfeite, 
und fo verreist er nicht. Da fagte Lorenz: Ich will jo geſchwind als 
möglich fertig ſeyn; es fell etwas werben, worüber die Welt erſtaunt. 
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Der Herzog, ber ihn zum beften hatte und ihn überhaupt nicht achtete, 
kehrte fi im Bette herum, und lachte über das was er ihm gefagt hatte, 
Ich ging fort ohne weitere Umftände, und ließ fie allein, Der Herzog 
glaubte nicht, daß ich abreifen wilrde, und fagte nichts weiter. Da er 
aber erfuhr, daß ich weg war, ſchickte er mir einen Bebienten nach, ver 
mid in Siena antraf und mix 50 Golbbucaten im Namen feines Herrn 
überbradte, mit ven Worten, daß ich fie auf feine Geſundheit verzehren, 
und fo bald als möglich wieber lommen follte. Damm ſetzte er binzu: Herr 
Lorenz läßt bir fagen, daß er zu ber Schaumünze, die du‘ machen wirft, 
eine wunberfame Rüdfeite im Sinne habe. Uebrigens hatte ich alles ob» 
gedachtem Peter Paul übergeben: und ihu angewiefen, wie er mit ben 
Münzen verfahren follte; weil es aber außerorbentlich ſchwer ift, fo Fonnte 
er niemald ganz damit zurecht kommen. Mir. aber blieb das Münzamt 
über fiebzig Scubi für einen Stempel ſchuldig. 
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Sünftes Eapitel. 


Der Autor, bald nach feiner Rückkunft, wird in feinem Haufe bei Nacht von vielen 
Haſchern angegriffen, die ihn wegen des an Bompeo von Mailand verübten Mordes ein- 
fangen follen. — Er vertheidigt fich tapfer und zeigt ihnen des Papftes Freibrief. — Er 
martet dem Bapft auf, umd feine Begnabigung wird auf dem Capitol eingezeichnet. — 
&r wird gefährlich krank. — Erzählung deſſen, was während dieſer Krankheit vorfällt. 
— Dufterhafte Treue feines Dieners Belir. 

So veiste ih nach Rom und Hatte meine ſchöne Buchſe mit bem 
Habe bei mir, die ich mit größtem Vergnügen unterwegs oft gebrauchte, 
mb mehr als einen wunbernäwärbigen Schuß damit that. Weil mein 
Haus in Rom, das in Strada Yulia Ing, nicht eingerichtet war, fo ſtieg 
ih bei Herrn Johann Gaddi ab, dem ich vor meiner Abreiſe meine 
fhönen Waffen und viele andere Dinge, die ich ſehr werth hielt, in Ber- 
wahrung gegeben hatte; denn an meiner Werkftatt wollte ich nicht abfteigen, 
md ſchickte nach Felix, meinem Gefellen, er follte geſchwind meine Woh- 
nung aufs befte in Oronung bringen. Den andern Tag ſchlief ich dort, 
machte meine Kleider und alle was ich beburfte, zurecht; denn ich wollte 
den andern Tag zum Papfte gehen und ihm banken. Ich hatte zwei 
Knaben in meinem ‘Dienfte, und unter mir wohnte eine Wäfcherin, die mir 
ſehr gut kochte. 


Goethe, ſammtl. Werte. XXII. 9 
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Ich hatte des Abends einige meiner Freunde zu Tiſche gehabt; wir 
waren fehr vergnligt gewefen, und ich legte mich Schlafen. Kaum war bie 
Nacht vorbei — es mochte eine Stunde vor Tage ſeyn — ale ich mit 
entfegliher Wuth am meine Thüre fchlagen hörte. Ein Schlag fiel auf 
ben andern; ich rief meinen älteften Diener, der Bincenz hieß, eben ben, 
der mit mir im Seife des Nefromanten geweſen war, ımb fagte ihm, er 
folle fehen wer ber Narr fey, der zu dieſer Stunde fo beſtialiſch poche. 
Der Knabe ging umb ich zündete noch ein Licht an — denn eins habe id; 
die Nacht immer brennen — warf ein vortreffliches Panzerhemd über ımb 
barliber eine Weite, wie fie mir in bie Hand fiel. Vincenz fam zurüd 
und rief: O wehe, mein Herr! Der Bargell- mit allen Häfchern ift vor 
ver Thüre und fagte, wern ihr nicht gefchwind macht, fo werde er bie 
Thüre nieberrermen; fie haben Fackeln und taufend Dinge bei fih. Darauf 
ſprach ih: Sage ihnen, baß ich mich ankleide und fogleich komme. 

Da ich vermuthete, daß e8 ein Streih von Herrn Peter Ludwig 
fey, nahm ich in die rechte Hand einen vortrefflichen Dolch, in bie Iinfe 
meinen Freibrief; dann lief ih an bie hintern Fenfter, bie auf gewiſſe 
Gärten gingen; auch da fah ich mehr als dreißig Häfcher, und begriff, 
daß ich auf dieſer Seite nicht entfliehen Fonnte. Da nahm ich die beiden 
Kinder vor mich und fagte, fie follten die Thüre aufmachen, fobald ich's 
befäble; und fo ftellte ich mich in Ordnung, ven Dolch in ber Rechten, 
ben Freibrief in ber Linken, volllonmen im Vertheidigungszuſtande. Dann 
fagte ich zn den Kindern: Fürchtet euch nicht und macht auf! 

Sogleich ſprang Victor, der Bargell, mit zwei andern herein; fie 
glaubten mich leicht m die Hände zu befommen; ba fie mich aber_auf 
gebachte Weife bereit fanden, zogen fie ſich zurück und fagten: Hier wills 
Ernft werden. Da ſprach ich, indem ich den Freibrief hinwarf: Lefet 
das! und da ihr mich nicht fangen könnt, fo follt ihr mich auch nicht ein- 
mal berühren. Der Bargell fagte darauf zn einigen, fie follten mid 
greifen, und ben Freibrief Könnte man nachher fehen. Da hielt ich ihnen 
kühn den Dolch entgegen und rief: Lebend entkomme id, oder tobt habt 
ihr mich! Der Platz war fehr enge; fle drohten jeven Augenblid gewaltfam 
auf mich einzubringen, und ich ſtand immer in Poſitur mich zu vertheidigen. 
Da num der Bargell fah, daß fle mich nur auf ſolche Weiſe haben Tönnten, wie 
ich gefagt hatte, rief er den Actuarins und gab, inbeffen biefer ben fyreibrief 
las, einigemal das Zeichen, daß fie mich fahen follten; deßwegen ich mich 
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nicht aus meiner Stellung verrückte. Endlich gaben ſie ihren Vorſatz auf; 
ſie warfen mir den Freibrief auf die Erde und gingen ohne mich fort. 
Als ich mich wieder hinlegte, fühlte ich mich ſehr angegriffen und 
komte nicht wieder einſchlafen. ALS es Tag war, hatte ich mir vorgeſetzt 
zur Ader zu laſſen, und fragte num erſt ben Herrn Yohann Gaddi um 
Rath, und der ließ ſo ein Hausärztlein rufen; das fragte mich, ob ich 
denn erſchrocken ſey? Nun fage einer, was ſoll man von dem Verſtand 
eines Arztes denken, dem man einen ſo großen und außerordentlichen Fall 
erzäͤhlt, und der fo eine Frage thut? Es war eben ein Kauz, ber gleich⸗ 
fam beftänbig über nichts. lachte, und mir auch lachend fagte, ich follte 
einen guten: Becher griechifchen Weines trinken, mich Iuftig machen, und 
weiter nicht erſchrocken ſeyn. Herr Johann fagte: Meiſter, und wenn einer 
von Erz und Marmor geweſen wäre, fo hätte er ſich bei dieſer Gelegenheit 
entfeßt, gefchweige ein Menſch. Darauf fagte das Aerztlein: Deonfignor, 
wir find nicht alle nach Einer Weiſe gebaut; dieſer Mam ift nicht von 
Erz noch von: Marmor, fondern von reinem Eiſen. Somit legte er mir . 
die Hand an ben Puls und fagte ımter feinem unmäßigen Gelächter: 
Fühlt eimmal hierher, Johann, fein Menſch, kein erſchrockener Menfch 
bat einen ſolchen Puls; das ift ein Lowe, ein Drache. Ich, ber ich wohl 
wußte, dag mein Puls ſtark und über das rechte Maß ſchlug, wie das 
Aftengefiht von Hippokrates und Galen nicht gelernt hatte, fühlte wohl 
mein Uebel, zeigte mich aber munter, um nicht erſchrockenet zu fcheinen 
ald ih war. “ ' 
Man ging eben zur Tafel, und ih af mit der ganzen Geſellſchaft. 
Ste war fehr auserlefen, Herr Ludwig von Fano, Herr ZJohann Gieco, 
Herr Anton Allegretti, alles ſehr gelehrte Perfonen, auch Herr Hannibal 
Caro, der noch fehr jung war. Man fpradh von nichts als von meinem 
wedern Betragen, und bann ließen fie fi vie Gelchichte von meinem 
Diener Bincenz, ber fehr geiftreich, lebhaft und von fehöner Geftalt war, 
oftmals wiederholen, und fo oft er bie raſende Begebenheit erzählte, und 
dabei meine Stellungen und meine Worte wiederholte, fiel mir immer ein 
nener Umftand ein. Dabei fragten fie ihn oft, ob er erfchroden wäre? 
Er antwortete, fle follten mich fragen; es wäre ihm geworben wie mir. 
Iulegt ward mir das Gefchwäg beſchwerlich, und da ich mich fehr bewegt 
fühlte, fand ich vom Tifche auf und fagte, ich wollte gehen und. meinen 
Diener in blaues Tuch und Seide neu kleiden, ba ich in vier Tagen am 
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Feſte der heiligen Maria in Proceffion zu gehen hätte, ımb Vincenz follte 
mir die weiße brennende Kerze tragen. So ging- ich und fchnitt bie blauen 
Tücher, fobann ein’ Weichen: von blauem Ermifin und ein Ueberkleid von 
demfelbigen; Bincenz aber follte beides von blauem Taffet haben. 

Da ih das alles zugeſchnitten Hatte, - ging ich zum Papfte, ber mir 
jagte, ich follte mit feinem Herrn Ambrofins reden; er babe befohlen, ich 
folß;gin großes Werk von Gold maden. IK ging zu Ambroſius, ver 
recht gift um Wie Gefchichte des Bargelld wußte; denn er war mit memen 
Feinden einverftanden und hatte den Bargell tüchtig ausgefcholten, daß er 
mid) nicht ergriffen hatte, ber ſich entſchuldigte, daß fich gegen eimen foldyen 
Freibrief nichts thun laſſe. Herr Ambrofins fing an von ben Arbeiten 
zu ſprechen, wie ihm der Papft befohlen Hatte; dann fagte er, ich ſollte 
bie Zeichnunges machen, dann wolle er alles beforgen. 

Inzwifchen kam ber Tag der heiligen Darin heran, unb weil es bie 
Gewohnheit mit: ſich bringt, daß die, welche einen ſolchen Ablaß erlangen 
wollen, fi) vorher ind Gefängniß begeben müflen, fo ging ich abermals 
zum Papfte und fagte Seiner Heiligkeit, ich hätte nicht Luft mich ge= 
fangen einzuſtellen; er möchte mir die Gnade erzeigen, bei mir eine Aus- 
nahme zu maden. Der Papft antwortete mix, es ſey die Gewohnheit 
jo; da knieete ich von neuem nieder, dankte ihm nochmals für ven Frei⸗ 
brief, ven er mir ausgeſtellt hatte, mb fagte, daß ich num mit bemfelben 
zu meinem Herzog von Florenz, der mich mit fo viel Liebe und Berlangen 
erwartete, zurücklehren wolle. Darauf wendete fih Seine Heiligkeit zu 
einem ihrer Vertrauten und fagte: Benvenuto mag ben Ablaß ohne Ge- 
fängniß haben; fegt das Refcript auf und fo mag's gut fehn. Das ges 
ſchah, der Papft unterzeichnete, auf dem Capitol ward es regiftriet umd 
am beftimmten Tage ging ich, zwiſchen zwei Edelleuten, ehrenvoll in ber 
Proceffion und echielt vollfommenen Ablaß. 

Nah vier Tagen überfiel mich ein ſchreckliches Sieber, mit einem 
unglaublihen Froſt. Ich legte mich gleich zu Bette und hielt die Krank⸗ 
heit für töbtlih. Ich ließ fogleich die erſten Aerzte zufammenberufen. 
Darunter war Meifter Franz von Noreia, ein fehr alter Art, ber in 
Rom ben größten Ruf hatte. Ich erzählte ihm, was ich für bie Urfache 
meines großen Uebels hielt, auch wie ich hatte wollen Blut offen, und 
wie id} daran verhindert worden war; ich bat, wenn es Zeit wäre, möchten 
fie e8 noch thun. Meifter Franz antwortete, es ſey jetzt nicht Zeit Ader 
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zu laſſen: hätte man es damals gethan, fo hätte mich nicht das mindeſte 
Uebel befallen; jetzt müſſe man einen andern Weg nehmen. 

So fingen fie nun die Cur an mit allen Fleiß, wie fie nur wußten 
und konnten, ımb alle Zage wurde es wilthenb fchlimmer, und am Ende 
der Woche war das Uebel fo groß, daß die Aerzte, am ihrem Unternehmen 
verzweifelnd, meinen Leuten auftrugen, man folle mich nur zufrieden ftellen 
und mir geben, was ich verlangte. Meifter Franz fagte: So lange Athem 
im ihm ift, ruft mich zu jeber Stunde; bein es kann fi niemand vor 
fielen, was bie Natur in einem jumgen Mann dieſer Art zu thun vermag, 
und wenn er ohnmächtig werben follte, wendet mir biefe fünf Mittel 
eines hinter dem andern an, und ruft mich. Ich will zu jeder Stunde ber 
Naht kommen; ich möchte biefen lieber durchbringen, als irgend einen 
Cardinal in Rom. 

Auch kam täglich Herr Johann Gaddi, zwei⸗ oder dreimal, zu mir, 
und jevesmal nahm er meine fchönen Büchfen in die Hand, meine Panzer⸗ 
hemden und Degen, und. fagte beftändig: Wie ift das fo fchön! mie ift 
das noch ſchöner! und fo machte er es mit meinen Modellen und andern 
Kleinigkeiten, fo daß er mir zulegt recht zur Laft ward. Mit ihm kam 
auch ein gewifler Matthäus, ein Franzoſe, der eben auch auf meinen Tod 
recht ſehnlich zu hoffen fchien, nicht weil er von mir etwas zu ermarten 
hatte, ſondern wahrfcheinlich, weil er Herm Gaddi's Verlangen befriebigt 
zu ſehen wünfchte. 

Indeſſen ftand Felix, mein Gefelle, mir auf alle Weife bei und that 
für mi, was em Menfch für den andern thun kann. Meine Natur war 
ãußerſt gefchwächt und fo herunter, daß mir kaum fo viel Kraft übrig blieb, 
wenn ich ausgenthmet hatte, wieder Athen zu fchöpfen. Doch war mein 
Kopf fo ſtark als in gefunden Tagen. Da ih nım fo völlig bei mir 
war, lam ein fchredlicher Alter an mein Bett, ver mich gemwaltfam in 
feinen ungeheuern Kahn bineinreißen wollte. Deßwegen rief ih Felix, er 
follte zu mir treten und ben abfcheulichen Alten verjagen. Telix, der 
mich höchlich liebte, kam weinend gelaufen und rief: Sort, alter Berräther ! 
ou ſollſt mir mein Glück nicht vauben. Herr Johann Gaddi, der auch 
gegenwärtig war, fagte: Der arme Narr fafelt; es wirb nicht lange mehr 
währen. Matthäus, der Franzoſe, verfegte: Er hat den Dante gelefen, 
und vor großer Schwäche phantafirt er. Darauf fagte er lachend: Wort, 
du alter Schelm! laß unfern Benvenuto ungehndelt! Da ich-ſah, daß 
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man über mich fpottete, wendete ich mich zu Herrn Johann Gabbi umb 
fagte: Wißt nur, lieber Here, daß ich nicht phantaflre, daß es mit dem 
Alten richtig ift, der mir fo zur Laft fällt. Ihe thätet beſſer, mir ben 
leidigen Matthäus zu entfernen, der Aber mein Unglüd lacht; und ba 
Ew. Gnaden mir die Ehre Ihres Beſuchs erzeigt, fo wünſchte ich, ihr 
fämt mit Herrn Anton Wllegretti, Herrn Hamnibal Caro und mit euern 
übrigen trefflichen Männern: das find Perfonen von anderer Lebensart umb 
anderem Geift, als dieſe Beſtie. Darauf fagte Herr Johann im Scherze 
zu Matthäus, er folle ihm auf immer. aus den Augen geben; aber aus 
biefem Scherz warb Ernſt; denn er ſah ihn nachher nicht wieder. Damuf 
ließ er die Herren Ullegretti, Ludwig und Caro rufen. Ihre Gegenwart 
diente mir zur größten Beruhigung; ich ſprach ganz vernünftig mit ihnen 
und bat nur immer den Felir, ex möchte mir den Alten wegjagen. Ber 
Ludwig fragte mich, was ich denn fehe, und wie er geftaltet ſey? Indeß 
ich ihn recht deutlich befchrieb, nahm mich der Alte beim Arme und riß 
mich in feinen fchrediichen Kahn. Kaum Hatte ich ausgeredet, als id 
in Ohnmacht fiel; mir ſchien als wenn mich der Alte wirklich in den 
Kahn märfe. 

Im diefer Ohnmacht ſoll ich mid berumgeworfen und gegen Her 
Gaddi harte Worte ausgeftoßen haben, als wenn er mich zu berauben 
füme, als wenn er feine Barmberzigfeit gegen mich babe, und andere 
häßliche Reben, wodurch Herr Gaddi ſehr befhämt war. Alsdann blieb 
ih, wie fie fagten, als ein Todter, und verharrte in ſolchem Zuſtande 
eine völlige Stunde. Als es ihnen bäuchte, daß ich kalt würde, Tießen fie 
mich für tobt liegen, und als fie nach Haufe famen, erfuhr es Matthäus, 
der Franzoſe; ber fchrieb ſogleich nad) Florenz an Benebict Varchi, meinen 
liebſten Freund, um welche Uhr der Nacht man mich habe fterben fehen. 
Auf diefen vermeinten Tod machte diefer trefflihe Mann und Freund ein 
herrliches Sopnett, das ih an fenem Platz einrüden werbe. 

Drei lange Stunden vergingen, ehe ich mich erholte, und da alle 
jene fünf Mittel des Meiſter Franz nicht helfen wollten, und mein Liebfter 
Felix ſah, daß ich Fein Lebenszeichen von mir gab, lief ex zum Haufe des 
Arztes, pochte ihn heraus und bat ihn weinend, ex möchte doch mitkommen; 
denn ich ſey wahrjcheinlich tobt. Darauf fagte Meeifter Franz, ber ein 
heftiger Mann war: Sohn, wozu fol ich fommen? Iſt er todt, fo ſchmerzt 
es mich mehr als dich. Denfft du, daß ich mit meiner Mebicin ihm u 
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den 9..... blafen kann, um ihn wieder lebendig zu machen? Da er 
fah, daß der arme Knabe weinend wegging, rief er ihn zurüd und gab 
ihm ein gewifles Del, mir bie Pulſe und das Herz zu falben; dann, fagte 
er, follten fie mir die Heinen Finger und Zehen recht feit halten; käme 
ich wieber zu mir, fo möchten fie ihn rufen. Felir lief und that nach ber 
Berordnung. Da e8 mm faſt Tag war und ihm alle Hoffnung verloren _ 
fhien, machten fie fih dran, um mich zu wafchen. Auf einmal fühlte ich 
mich wieber und rief den Felix, daß er mir fo bald als möglich den läftigen 
Alten megjagen follte. Felix wollte zu Meifter Franz laufen; da fagte 
ich ihm, er folle bleiben, denn der Alte habe Furcht vor ihm und mache 
fich fort. Felix näherte fi, ich berübrte ihn und mir fchien, daß ber 
rafende Alte fogleich ſich entfernte; deßwegen bat ich den Knaben, immer 
bei mir zu bleiben. Nun kam auch ver Arzt und fagte, er wolle mir auf 
alle Weife durchhelfen; er habe feine Tage in einem jungen Mann fo viel 
Kraft nicht gefunden. Nun fing ee an zu fchreiben und verorbnete mir 
Bähungen, Pflafter, Waſchwaſſer, Salben und andere unfchägbare Dinge; 
inzwilchen litt ich an mehr als zwanzig Blutigeln am 9...... Ich war 
durchbohrt, gebunden und ganz gefnetet. Meine Freunde kamen, das 
Wunder vom auferflandenen Tobten zu fehen. Viele Dlänner von großer 
Bedeutung beſuchten mich, in deren Gegenwart ich fagte, das wenige Gold 
und meine Baarfchaft — es konnte ungefähr an Gold und Silber, Ju⸗ 
welen und Golde 800 Scubi ſeyn — folle meiner armen Schweſter in 
Florenz, Namens Liberata, binterlaffen bleiben; alle meine übrigen Sachen, 
ſowohl Waffen als was ich fonft befäße, follten meinem armen Felix ge⸗ 
hören und noch 50 Goldducaten, damit er fich Heiden könne. Auf biefe 
orte warf fih.mie Felix um den Hals und fagte, er verlange nichts 
als daß ich leben folle. Darauf fagte ich ihm: Wenn du mich lebendig 
erhalten willſt, fo halte mich auf dieſe Weile feft und ſchilt auf den Alten 
da, ber fi vor die fürchtet. Da erfchrafen einige von ben Gegenwär- 
tigen; denn fie fahen, daß ich nicht phantafixte, ſondern bei mir war und 
vernikiftig ſprach. So ging ed mit meinem großen Uebel, das nach ımb 
nach ſich ganz langſam befierte. Der vortreffliche Meifter Franz kam vier- 
oder fünfmal des Tages. Herr Johann Gaddi fchämte fih und ließ ſich 
nicht wieder ſehen. 

Auf einmal erfchten mein Schwager, der, um mich zu beerben, von 
Florenz gekommen war, aber, als ein braver Mann, fich außerordentlich 
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freute, mich lebendig zu finden. Ihn wieber zu fehen, war ‚mir ber 
größte Troſt; er begegnete mir aufs freundlichſte und verfidherte mich, er 
fey nur gekommen, mich felbft zu warten. Das that er auch mehrere 
Tage, dann entließ ich ihn, als ich faft fichere Hoffnung zur Genefung 
hatte, und da gab er mir das Sonett des Herrn Benedict Varchi, beflen 
ich oben erwähnt habe. 


Wer wird uns tröften, Freund? wer unterbrüdt 
Der Klagen Fluth bei fo gerechtem Leibe? 
Ad, ift es wahr? warb unſers Lebens Weide 
So graufam in der Blüthe meggepflüdt? 


Der eble Geift, mit Gaben ausgeſchmückt, 
Die nie die Welt vereint gefehn, vom Neibe 
Bewundert, feiner Zeitgenoffen Freude, 
Hat ſich fo früh der niebern Erd' entrüdt? 


D liebt man in dem feligen Gefilven 
Noch Sterbliches, fo blick auf deinen Freund, 
Der nur fein eignes Loos, nicht dich beweint! 


Wie du den ew'gen Schöpfer abzubilven 
Hienieden unternahmft, mit weifer Hand, 
So wird von dir fein Antlik dort erfannt. 


Indeſſen war meine Schwachheit außerordentlich, und es fchien nicht 
möglich fie zu heben. Der brave Meifter Franz gab fi mehr Mühe 
als jemals, und brachte mir alle Tage neue Mittel, wodurch er das 
arme verftimmte Inſtrument wieder in Orbnung bringen wollte; unb bei 
allen diefen unjchägbaren Bemühungen wollte fich dieſe Zerrüttumg doch 
nicht wieder herſtellen laſſen, jo daß alle Uerzte faft verzweifelten, unb 
nicht wußten was fie thun follten. Ich hatte einen unendlichen Dusft 
uud enthielt mich mehrere Lage bes Trinkens, wie man mir verorbnet 
batte, und Weliz, dem äuferft daran gelegen war mich zu erhalten, ging 
mir nicht von ber Seite; der Alte war mir nicht mehr jo befchwerlid, 
aber er kam manchmal im Traume zu mir. 

Eines Tages war Felix ausgegangen; zu meiner Aufwartung war 
ein Heiner Knabe und eme Magd übrig geblieben, die Beatrir hieß. Ich 
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fragte den Knaben, was aus Bincenz, meinem andern Diener, geworden 
ſey? und was das heiße, daß er ſich nicht ſehen lafſe? Das Kind 
ſagte mir, Vincenz habe ſich noch ſchlimmer befunden als ich, und liege 
am Tode; Felix habe ihm befohlen mir nichts davon zu ſagen. ch 
hörte dieſe Nachricht mit dem größten Verdruſſe; da rief ich die Magd 
und erſuchte ſie, ſie möchte mir helfen, und friſches Waſſer in einem 
Kühlkefſel bringen, der eben da ſtand. Gleich lief fie und brachte ihm 
ganz vol. Sch fagte, fie follte mir ihn an den Mund heben, und 
wenn fie mich nach Herzensluft trinken ließe, wollte ich ihr eine Jacke 
fchenfen. Das Mädchen hatte mir einige Sachen von Werth geftohlen 
umd hätte mich gerne tobt geſehen, bamit ihre Untreue verborgen bliebe. 
So ließ fie mich auf zweimal trinken fo viel ih nur wollte, fo daß ich 
wohl ein Maas Waſſer verfchludt hatte; dann deckte ich mich zu, fing 
an andzubänften und fchlief ein. So hatte ich eine Stunde gelegen als 
Felir zurückkam und das Kind fragte, was ich mache? Diefes antwortete: Ich 
weiß es nicht. Beatrix bat ihm den .Kühllefiel voll Waſſer geholt, und er 
bat ihn faft ganz ausgetrunlen; ich weiß nicht ob er tobt ober lebendig ift. 

Da wäre der arme Felir vor Schreden fat umgefallen. Er ergriff 
ſogleich einen Stod und ſchlug ganz unbarmherzig auf die Magd los und 
rief: Berrätherin! du haft mir ihn umgebracht! Indeſſen Felix zufchlug 
und fie fchrie, träumte mir, ber Alte käme mit Steiden in ver Hand 
und wolle mic binden; Felix komme ihm zuwor und treffe ihn mit einem 
Beil. Der Alte floh und ſagte: Laß mich gehen! ich komme eine ganze 
Weile nicht wieder. 

Beatrix war mit entſetzlichem Geſchrei in meine Sammer gelaufen; 
ich erwachte und fagte zu Felir: Laß es gut ſeyn! Vielleicht bat fie mir 
aus böfer Abficht mehr genugt, als du mit aller deiner Sorgfalt nicht 
im Stande warft. Helft mir jeßt, da ich fo außerordentlich geſchwitzt 
habe, und Heivet wich ſchnell um. Felir faßte wieder Muth, trodnete 
und tröftete mich; ich fühlte große Erleichterung und fing an auf Ge 
ſundheit zu hoffen. Meiſter Yranz war gelommen, fah meine große 
Beflerung, wie die Magd weinte, ver Knabe hin un wieber lief, und 
Belix lachte; da merkte der Arzt, daß etwas außerordentliches vorgefallen 
ſeyn müſſe, wodurch ich auf einmal zu folder Beflerung hätte gelangen 
können. Indeſſen war auch Meifter Bernarbino angelommen, jener, der 
mir anfangs kein Blut Inffen wollte. Meiſter Franz, ber vortreffliche 
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Mann, rief aus: D Gewalt der Natur! fie kennt ihre Bedürfnifſe, und 
die Aerzte verftehen nichts. Sogleich antwortete das andere Gehiruden: 
Hätte ex nur mehr ald eine Flafche getrunfen,- fo wäre er gleich völlig 
genefen. Meifter Franz, dem fein Alter ein großes Anfehen gab, ver 
fette: Er wäre zum Henker gegangen, wohn ich euch wünſche. Dan 
fragte er mich, ob ich mehr hätte trinken können; ich fagte Nein! dem 
mein Durſt ſey völlig geftilt. Da wandte er fi) zu Meifter Bernarbino 
und fagte: Seht, wie genau die Natur ihr Bedürfniß genommen hat, nicht 
mehr und nicht weniger. Und daſſelbe forderte fie auch damals, als ver 
junge Dann verlangte, daß ihr ihm Blut laffen follte. Und hättet ihr 
wirklich eingefehen, daß er. mit zwei Maas Waller zu curiren wäre, fo 
hättet ihr es eher jagen, und großen Ruhm dadurch erwerben können. 
Das fuhr dem Werztlein vor den Kopf; er ging und kam nicht wieber. 
Darauf fagte Meifter Franz, man folle mich aus meiner Stube auf einen 
von den römifchen Hügeln bringen. 

AS der Cardinal Cornaro von meiner Beſſerung hörte, ließ er mid 
in eine feiner Wohnungen, bie er auf Monte Cavallo hatte, bringen; es 
geſchah noch felbigen Abend: ich faß in einem Xragfeffel, wohl verforgt 
und bebedit. - Kanm war ich angelommen, als ich mid) erbrechen mußte. 
Da ging ein haariger Wurm von mir, wohl eine Biertelelle Lang; bie 
Haare waren groß, und ber Wurm abjcheulich, gefleckt, mit verfchiedenen 
Farben, grünen, ſchwarzen und rothen. Dan bob ihn für den Arzt auf, 
ber verficherte, er habe fo etwas nie gejehen. Dann fagte er zu Welir: 
Sorge für vemen Benvenuto, denn er ift genefen; und nun laß ihm wetter 
feine Unordnung zu, denn wenn ihm die eine durchhalf, fo könnte bie 
andere dir ihn umbringen; war er doch fchon fo weit, daß man fih 
ihm die legte Delung nicht zu geben getraute, umb jet wird ex, mit ein 
wenig Zeit und Geduld, ſich bald wieder erholen, daß er treffliche Arbeiten 
fertigen kann. Darauf wandte er fi zu mir und fagte: Mein Benve 
nuto, ſey Mug und halte dich ordentlich! Und wenn bu wieber völlig ge 
nefen bift, folft du mir eine Muttergottes machen, die ich dir zu Liebe 
immer anbeten will. Die verſprach ich ihm und fragte, ob ich mich wohl 
. dürfte nach Florenz bringen laſſen? Er fagte, daß ich erft eim wenig 
ftärker werden müſſe; man werde ſehen, wag die Natur thue. 
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Sechstes Capitel. 


Der Autor, nachdem er genefen, xeist nach Florenz mit Beltz, um der vaterlandiſchen 
Zuft zu geniefen. — Er findet Herzog Alerandern durch den Einfluß feiner Feinde fehr 
gegen fih eingenommen. Er kehrt nad Rom zurüd und hält fich fleifig an fein Geſchaft. 
— Genriges Luftzeiden, als er zu Nachtzeit von ver Jagd nad Haufe kehrt. — Seine 
Meinung darüber. — Nachricht von der Ermordung Herzog Aleranters, welchem Cosmus 
Mevicis nachfolgt. — Der Bapft vernimmt, daß Karl V./ nad feinem glüdlichen Zuge 
gegen ‚Tunis, nah Rom kommen werde, ſchickt nach unferm Autor, ein koſtbares Wert 
zum Geſchenke für Ihro Kalferlide Majeftät zu beflellen. 


Acht. Tage waren vorbei, und vie Beſſerung fo unmerklich, daß ich 
anfing mir felbft zur Laſt zu werben, denn ich hatte wohl dreißig Tage 
die große Noth ausgeſtanden; envlich entfchloß ich mich, miethete ein paar 
Zragfeflel und ließ mich und meinen lieben Felix nach Florenz in das 
Dans memer Schwefter tragen, die mich zu gleicher Zeit beweinte und 
belachte. 

Da famen viele Freunde mich zu bejuchen, unter andern Peter Landi, 
ver befte und liebfte, den ich auf der Welt gehabt hatte. ‘Den anbern 
Tag kam ein gewiſſer Nicolaus da Monte Acuto, auch mem großer Freund, 
und erzählte, er babe den Herzog fagen hören, er hätte beffer gethan zu 
flerben; denn ich werbe ihm niemals verzeihen, und nun babe ich ihn am 
Stride. Ich antwortete meinem Freunde, ber ganz aufer ſich vor Bangig- 
keit war: Meifter Nicolaus, erinnert Seine Excellenz, daß Papft Clemens 
mich auch einmal übereilt beftrafen wollte; ex folle mich beobachten laſſen 
und wenn ich geſund bin, will ich ihm zeigen, daß er nicht viel fo treue 
Diener bat; irgend ein Feind hat mir bei ihm dieſen böfen Dienft 
geleiftet. 

Diefer Feind war, wie ich wohl erfuhr, Georg Bajellai (Bafari), 
Maler von Arezzo. Wahrfcheinfich verleumdete er mich aus Dank für 
die vielen Wohlthaten, die ich ihm erzeigt hatte. Schon in Rom, wo 
ich ihn aufnahm und ihn unterhielt, kehrte er mein Haus das oberfte zu 
unterfl. Er hatte fo einen gewiſſen trodenen Ausichlag, und feine Hände 
waren immer gewohnt zu kratzen. Da fchlief er mit einem guten Knaben 
den ich hatte, ver fih Mamno nannte; er glaubte fi zu fragen, und 
hatte mit feinen fihmugigen Pfoten, an benen er niemals die Nägel ab» 
Ihnitt, feinem armen Schlafgefellen das ganze Bein abgefchunden. Manno 
ging aus meinen Dienften und ſchwur ihn tobt zu ſchlagen; ich aber fuchte 
die Sache beizulegen. So verföhnte ich auch den Cardinal Medicis mit 


140 





gebachtem Georg, und half ihm auf alle Weile. Zum Dank erzählte er 
num dem Herzog Ulerander, daß ich von Semer Excellenz übel geſprochen 
babe; ich hätte mich vermeffen, in Verbindung mit den Ausgewanderten 
zuerit die Mauer von Florenz zu erfleigen. Nachher erfuhr ich wohl, 
daß der treffliche Herr Octavian Medicis, ber ſich an mir wegen bes 
Verdruſſes über die Münze rächen wollte, ben er nach meiner Abreife 
von Florenz mit dem Herzog gehabt Hatte, ihm die Worte in den Mund 
gelegt babe. 

Ich hatte au dieſer Nachrede nicht die mindeſte Schuld, und fürchtete 
mich auch nicht im geringften. ‘Der gejchidte Meifter Franz da Monte 
Varchi forgte für meine Geſundheit; ihn hatte mein liebfter Freund Lucas 
Martini zu mir geführt, ber ‘den größten Theil des Tages bei mir zu- 
brachte. Indeſſen hatte ich: meinen getreuen Felix wieder nad Rom ge 
fit, um meinen Sachen vorzuitehen; und als ich mich nach vierzehn 
Tagen iwieber ein wenig erholt hatte, ob ich gleich noch nicht auf ven 
Füßen ſtehen konnte, ließ ich mich in den Palaft Medicis, auf die Terraſſe 
tragen, und fette mich, um zu warten, bis ber Herzog vorbeiging. Da ver- 
fammelten fich meine vielen Freunde, die. ich am Hof hatte, und verwunberten 
ſich, daß ich, ohne meine Genefung abzuwarten, mid dem Herzog vor- 
ftellen wollte. - Alle verwimberten ſich nicht fowohl, weil fie mich für tobt 
gehalten hatten, ſondern weil ich wie ein Todter audfah. Da ſprach id 
in aller Gegenwart: Es hat mich ein nichtöwürbiger Menjch beim Herzog 
verleumbet, als wenn ich Uebels von Seiner Excellenz gefprochen und mid) 
vermeſſen hätte, zuerft Ihre Mauern zu überfteigen. Nun kann ich nicht 
leben noch fterben, ehe ich viefe Schande von mir gewäht babe, und bis 
ich weiß, wer ber Verräther ift. 

Inzwiſchen hatten ſich mehrere Edelleute verſammelt, die mir alle 
großen Antheil bezeugten; ber eine fagte dieß, der andere jenes, und. ich 
verfegte, daß ich nicht von hinnen gehen wollte, ohne meinen Anfläger 
zu kemnen. Da trat zwiſchen fie alle Meiſter Auguftin, der Schneider 
des Herzogs hinein und fagte: Wenn du weiter nichts willen willſt, das 
fannft du bald erfahren. Im demſelben Augenblid ging Meiſter Georg, 
ber obgenannte Maler, vorbei. Da fagte Auguftin: Gier ift dein An⸗ 
Höger! Nun magft du dich weiter erkundigen! Lebhaft, ob ich mid 
gleich micht vom Plage bewegen konnte, fragte ih Georg, ob e8 wahr - 
jey? Dieſer läugnete die ganze Sache. Auguſtin aber verſetzte: Du 
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Galgenſchwengel, weißt du nicht, wie genau ich davon unterrichtet bin? 
Sogleich ging Georg. hinweg und verharrte auf feinem Längnen. Kurz 
darauf ging der Herzog vorbei; ich ließ mich aufheben und unterftüßen, 
und er blieb fliehen. Ich fagte ihm, daß ich in dieſem Zuſtande mm 
gekommen fe, um mich zu rechtfertigen. Der Herzog fah mich an und 
war verwundert, mich lebendig zu fehen; dann fagte er, ich follte redlich 
umb brav feyn und an meine Gefunbheit venfen. 

Da ih nah Haufe kam, befuchte mich Nicolaus da Monte Acuto 
und fagte mir, ich fey für dießmal einer ver größten und denklichſten Ge⸗ 
fahren entgangen: er habe mein Ungläd mit ımanslöfchlicder Dinte ge 
fchrieben gefehen; ich ſollte nur fuchen bald gefund zu werben, und alsbann 
mit Gott mid) davon zu ‚machen; benn es gevenfe mir's ein Mann, ber 
nicht leicht vergefie. Dann fagte er: Bedenke nur, was bu dem Octapian 
Medicis für Berbruß gemacht haft! Ich antwortete, daß ich ihm kleinen, 
er wohl aber mir genug gemacht habe. Da erzählte ich ihm die Gefchichte 
von der Münze, worauf er. mir fagte: Gehe mit Gott fo geſchwind als 
du lannſt, und ſey me ruhig; denn geſchwinder als du denkſt wirft bu 
dich gerochen ſehen. Ich ſorgte für meine Geſundheit und umerrichtete 
Peter Paul weiters, wie er ſich in verſchiedenen Yällen wegen ber Stempel 
zu verhalten babe. Dann kehrte ich nach Rom zurüd, ohne mich vom 
Herzog oder fonft jemand zu beurlauben. 

Nachdem ich mich in Rom mit meinen Freunden genug ergött hatte, 
fing ich die Medaille nes Herzogs an, und hatte ſchon in wenig Tagen 
den Kopf in Stahl gegraben, das fchönfte Werk, was mir jemals in biefer 
Art gelungen war. Da kam wenigftens alle Tage einmal ein gewiſſer 
alberner Menſch, Franz Soberini, ein florentinifcher Emigrirter, zu mir, 
und fagte, da er meine Arbeit ſah: Graufamer! fo willft du uns doch 
den rafenden Tyrannen unſterblich machen! An deiner vortrefflichen Arbeit 
fieht man wohl, daß bu unſer 'grimmiger Feind, umb eben fo ſehr Freund 
von jenem biſt. Sat dich der Bapft und er nicht zweimal ungerecht wollen 
aufhängen lafien? Jenes war der Vater, das ift der Sohn; nimm dich 
nun vor dem heiligen Geift in Acht! Dem man glaubte ganz gewiß, 
Herzog Alexander fey der Sohn vom Papft Clemens. Dabei fihwur 
Herr Franz, werm er könnte, wollte ee mir die Stempel und die Medaillen 
entwenven. Ich fagte ihm darauf, es wäre gut, daß ich es wüßte; ich 
wolle mich vor ibm fchon in Acht, nehmen, mb er folle fle nicht wieder ſehen. 
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In der Zeit ließ ich nach Florenz wiffen, man möchte Lorenz Medicis 
an- die Rückſeite der Schaumumze erinnern, bie er mir verſprochen habe. 
Nicolaus da Monte Acuto, dem ich gejchrieben hatte, antwortete mir, 
er babe den närrifchen, hypochondriſchen Philofophen, den Lorenz geſprochen, 
ver ihn verfichert babe, er denke Tag und Nacht an nichtE andere, und 
wolle fo bald als möglich die Rückſeite liefern. “Doch rieth mir mein Fremd, 
ich folle darauf nur nicht weiter hoffen, bie Rückſeite nach meiner Erfin 
bung vollenden, und wenn ich fertig ſey, bem Herzog Alerander bie Arbeit 
freien Muthes überbringen. Ich machte barauf eine Zeidmung und arbeitete 
fleißig vorwärts. Da ich mich aber noch nicht ganz von meiner entfetzlichen 
Krankheit erholt hatte, ging ich manchmal mit meinem lieben Felix auf 
bie agb, ber zwar nichts von meiner Kunft verftand, weil wir aker 
Tag und Nacht beifanımen waren, von einem jeben für einen großen und 
trefflihen Meiſter gehalten wırde. Er war ſehr angenehm unb munter, 
und wir lachten oft über ben großen Ruf, ben er fi erworben hatte. 
Beſonders fcherzte ev manchmal mit einer Anfpielung auf feinen Namen, 
indem er Felix Guadagni hieß, daß fein Gewinn gering feyn würde, mem 
ich ihm nicht zu einem fo großen Gewinner gemacht hätte. Ich fagte ihm 
darauf, es gäbe zwei Arten zu gewinnen, einmal für ſich und dann für 
andere: an ihm hätte ich bie zweite Art zn loben; denn er habe mir das 
Leben gewonnen. 

Auf diefe Weife unterhielten wir und öfters, und einmal vorzüglich, 
am Feſte Epiphanias (1537), da wir auf der Jagd waren, wo ich viel 
ſchoß und wieder recht frank hätte werben können, weil fich noch Abends, 
indem ich eine getroffene Ente aus dem Graben holen wollte, mein rechter 
Stiefel mit Waſſer füllte und mir bei der großen Kälte der Fuß erftant 
wäre, wenn ich nicht fogleich den Stiefel mit Entenflaumen angefüllt hätte. 

Wir ritten wieder nah Rom zurüd, es war ſchon Nacht; und ale 
wir auf eine Heine Höhe gelangten und nach der Gegend von Florenz hin 
ſahen, riefen wir beide zugleich aus: Gott im Himmel! was ift das für 
ein Zeichen, das über Florenz ſteht? Es war wie ein großer Feuerballen, 
ber funfelte und ven ftärkften Glanz von ſich gab. Ich fagte zu Felir: 
Wir werden bald hören, ba etwas Großes in Florenz vorgefallen ift. 
So kamen wir nad Rom in finfterer Nacht; ich ftürzte noch über und 
über mit dem Pferde, das fehr brav war, und einen Schutthaufen hinauf⸗ 
fprang, ben ich nicht bemerkt hatte; doch that ich mir, durch Gottes Hülfe, 
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feinen Schaden, fpeiste Abends mit guten Fremden, ba benn noch viel 
von unfern Jagdſtückchen, beſonders auch von dem Feuerballen, gefprochen 
wırbe. Jeder fragte was das wohl bebeuten möchte? worauf ich fagte: 
Bir werben fchon was Neues von Florenz hören. 

Den folgenden Abend fpät kam die Nachricht von ben Tobe des Her- 
3098 Alexander, und meine Belannten wunderten fi, wie wahr ich ge- 
ſprochen hatte. Da kam auf einem Dlaultbiere, mit Bodfprüngen, Franz 
Soderini berbeigehlipft, Iachte unterwegs wie em Narr und rief: Da haft 
bu die Rückſeite zum Medaille des fchänblichen Tyrannen! Lorenz hat fein 
Wort gehalten. Du wollteft die Herzoge verewigen; wir wollen keine 
Hergoge mehr und jo troßte er mir fpöttifch, als wenn ich ein Haupt der 
Sieben geweſen wäre, weldye ven Herzog zu wählen pflegen. Nun kam 
auch noch ein gewiller Baccio Bettini dazu, der einen garftigen dicken Kopf, 
wie ein Korb, hatte und mich auch aufziehen wollte Gaben wir fie 
boch entherzogt! rief er; wir wollen feine derzoge mehr, und du wollteft 
fie unſterblich machen! 

Diefe und andere verbrießliche Neben wurden mir denn doch zuletzt 
läftig, und ich fagte: D, ihr albernen Menfchen! Ich bin ein armer Gold⸗ 
ſchmied; ich diene jevem ber mich bezahlt, und ihr begegnet mir als wenn 
ich das Haupt einer Partei wäre. Wollte ich euch Ausgewanverten jett 
eure ehemalige Unerfättlichkeit, eıre Narrheiten und euer umgefchictes Be⸗ 
tragen vorwerfen, fo hätte ich viel zu thun. Über fo viel follt ihr, bei 
eurem albernen- Lachen, nur willen, ehe zwei ober höchftens drei Tage 
vergeben, werdet ihr einen neuen Herzog haben, der viel ſchlimmer tft 
als der letzte. 

Den andern Tag kam Bettini wieder an meine Werkſtatt und ſagte: 
Wahrlich du brauchſt kein Geld für Couriere auszugeben, denn du weißt 
die Dinge, ehe ſie geſchehen; was für ein Geiſt offenbart dir das? Dann 
ſagte er mir, daß Cosmus Medicis, Sohn des Herrn Johann, Herzog 
geworden ſey; doch nur unter gewiſſen Bedingungen, die ihn abhalten 
wärben nach Belieben zu ſchalten und zu walten. Da kam nun bie Reihe 
über fie zu lachen an mich, wobei ich fagte: Die florentinifchen Bürger 
haben einen Züngling auf ein herrliches Pferb gehoben, fle haben ihm bie 
Sporen jelbft angeſchnallt und ihm den Zaum frei im die Hand gegeben; 
dann haben fie ihn in das fchänfte Feld geführt, wo Blumen, Früchte 
und unzählige Heizungen find, und haben ihm dabei gefagt, er möchte nur 
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gewiſſe beſtimmte Gränzen nicht überſchreiten. Nun fagt mir, wer will 
ihn halten, wenn er Luft hat darüber hinauszugehen? Kan man dem Ge— 
feße geben, ben man fo, zum Seren macht? Bon der Zeit an ließen fie 
mi in Ruhe: ich war ihr verdrießlich Geſchwätze losgeworden und ar- 
beitete immer fleißig in meiner Werkſtatt, aber eine bedeutenden Sachen; 
denn ed lag mir vorzüglich an ber Wieberherftellung meiner Gefunbheit, 
bie noch nicht ganz befeſtigt war. 

Indeſſen kam der Kaiſer fiegreich von feiner Unternehmung auf Tımis 
zurück, und der Papft ſchickte nach mir, um ſich zu berathen, was er für 
ein würbiges Geſchenk dem Kaifer machen könnte. Ich verfegte, daß ich 
für ſehr ſchicklich hielte, Seiner Majeſtät ein golvdenes Kreuz mit einem 
Chriſtusbilde zu verehren, wozu ich die Bierrathen gewiffermaßen ſchon 
fertig hätte; dadurch würden mir Seine Seiligfeit auch eine befonbere 
Gnade erzeigen,; beun brei runde Figürchen von Gold, ungefähr einen 
Balm groß, ſtünden ſchon da. Es waren jene Figuren, die ich für den 
Kelch des Papfts Clemens gearbeitet hatte, die Glaube, Hoffnung umb 
Liebe vorftellten. Sogleich fügte ich alles Übrige von Wachs dazu, nicht 
weniger das Modell von dem Chriſtusbilde, und andere ſehr fchöne Zier- 
rather. Der Papft war alles fehr wohl zufrieben, und wir verglichen 
und wie es gemacht werben follte; auch wurden wir einig über den Preis 
Das war vier Uhr in der Nacht, und der Papft hatte Herrn Latino Ju⸗ 
venale Befehl und Auftrag gegeben, mir des andern Morgens das Gelb 
auszahlen zu Iaffen. Dieſem Herrn Latino, der eine gewaltige Narrenaber 
im Leibe hatte, fiel e8 ein, eine eigene Erfindung dem Bapft aufzubringen ; 
und fo zerftörte er alles was ausgemacht war. 

Des Morgene, da id das Gelb von ihm zu erhalten dachte, fagte 
er mit feinem beftialifchen Dünkel: Uns gehört bie Erfindung, umb ihr 
mögt immerhin ansführen, ehe ich geftern Abenb vom Papfte wegging, 
haben wir und beſſeres ausgedacht. Da ließ ich ihn gleich nicht weiter 
reden und verfeßte: Weber ihr noch ber Bapft könnt mas Beſſeres er- 
venfen, als wo Chriſtus und fein Krenz gegemuärtig iſt. So fagt dem 
aber euer höſiſches Geträtfch nur heraus! Zornig, und ohne ein Wort zu 
reden, ging er fort und fuchte bie Arbeit einem andern zuzuwenden; ber 
Bapft ließ ſich aber darauf nicht ein, fchidte nach mir umb fagte, daß ich 
wohl gefprochen Bätte; fle wollten aber ein Feines Brevier zu Ehren ber 
Mutter Gottes, das ganz herrlich gemalt fey, dem Kaiſer zum Geſchenk 
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beſtimmen. Dem Cardinal Mebicis habe die Miniatur mehr ale 2000 
Scubi gefeftet; man nrüfle: fich gegenwärtig nad; der Zeit richten, denn 
ber Kaiſer werbe in ſechs Wochen erwartet; nachher könne man ihm 
noch immer das Geſchenk, das ich vorgeſchlagen Hätte, und das feiner 
wärbig fen, verehren. : Dos Büchlein follte einen Dedel von maſſivem 
®olve- haben, reich gentbeitet ımb-mit vielen: Edelſteinen geziert; fie mochten 
ungefähr 6000 Scubi werth: feyn. Ich erhielt fie und das Gold, legte 
fleißig Hand an, und in ‚wenig Tagen: erfchten das Werk. ſchon von ſolcher 
Schönheit, daß der Papft ſich verwunbderte und mir auferorbentliche Gunft 
bezeigte. Beſonders war ansgenracht, vaß die ie Beſte, der Aubenale wir 
nicht zu nahe kommen allen - 


Siebentes Kapitel... 

Kalfer Earl V Bar einen prächtigen Ginzug din Rom. — Schöner Diamant, ven 
dieſer Fürſt dem Vapſte ſchenkt. — Herr Durante und der Autor werden von Seiner 
Helligkeit befehligt die Gefchente dem Kaiſer zu bringen. — Diefe waren zwei türkifche 
Merve und ein Gebetbuch mit einem goldenen Dedel. — Der Autor Alt eine-Heve an 
den. Kaifer, ver fich mit ihm freundlich beſpricht, — Ihm wirb aufgegeben den Diamanten 
zu faffen, den der Kalfer dem Bapfte gefchenkt Hatte. — Herr Latino Suvenale erfindet 
einige’ Sefhichten, um Setne Seiligkelt gegen’ den Verfaffer einzunehmen, ver, als er 
ſich vernaglaſſigt halt, nach Frankreich zu gehen den ntſchluß faßt. 

Ich hatte das Werk faft vollendet, als der Kaiſer einttaf, dem: man 
bie herslichHten Triumphbogen erbaut hatte.“ Die Pracht feine® Einzuges 
maögen.andere bejchreiben ; deun ich will mich nur auf das, was mich ſelbſt 
angeht, einſchränken. leid; bei feiner Ankunft. ſchenkte er dem Bapft 
einen vortrefflichen Diamanten, den er für 12,000 Scubt gekauft hatte. 
Der Papft Abergab mir ihn fogleih, daß ich ihm in einen Ring nach dem 
Maß des Fingers: Seiner Heiligkeit faflen ſollte; doch wollte er erſt vas 
Buchelchen fehen, und wie weit ich-bomis ſey⸗ Als ich es beachte, war 
der Papſt ſehr damit zufrieden, und befragte mich, was man wohl für 
eine guͤltige Eutſchuldigung finden könnte, "ba ‚man das Wert dem Kaifer 
mwollendet ‘überreichen müfle? Ich verfegte darauf, daß ich mohl mir 
meine -Sennffeit anflibheen dürfie, und ‚Seite Bajeftät, wenn fie mich fo 
blaß und mager ſaͤhen; tnlsbeii.biefe Entſchuldigung wohl gelten laſſen. 
Daranf verjegte:ner Papft, das fen ganz recht, ich ſollte aber, wenn ich 
dem Kaifer das Geſchenkt brächte, hinzuftgen, ber Papfl made Seiner 
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Majeſtat ein ˖ Geſchenk mit mir ſelbſt. Und darauf fagte er mir die Worte 
vor, wie ich mich ansbrliden follte. - Ich wiederholte fte ihm fogleich und 
fragte: ob es fo recht fey? Er verſetzte: Das wäre wohl gut und ſchön, 
wenn du auch das Herz hätteft dich vor einem Kaiſer fo auszunräden. 
Darauf antwortete ich, es felle mir nicht an Muth fehlen, noch viel 
mehrereö zu fagen, benn der Kaiſer fey mer gekleidet wie ich, und id 
“ würbe. glauben mit einem Menſchen von meiner. Art zu veven. Aber fo 
gehe es mir nicht, wenn ich mit Seiner Heiligkeit ſpräche, in ber ich eine 
höhere Gottheit erblidte, fomohl wegen ber Würde der geiftlichen Kleibung 
und Zierde als wegen des ſchönen Alters Seiner Heiligkeit, wodurch ich 
weit mehr in Verlegenheit geſetzt würde, als die Gegenwart des Kaiſers 
jemals über mich vermöchte. Darauf fagte der Bapft: Gebe, mein Benvenuto! 
du bif ein tüchtiger Dann. Mache uns Ehre, und es fol dir fruchten. 

Der Bapft beftimmte noch zwei türkiſche Pferbe für ben Kaifer, bie 
feinem Vorfahren Clemens gehört hatten; Feine fchöueren waren jemals in 
bie Chriftenbeit ‚gelommen. Er gab Durante, feinem Kämmerer, den 
Auftrag, er folle fie hinunter in die Galerie des Bapftes führen, und fie 
bort dem Kaiſer verehrten. Zugleich legte er ihm bie Worte in den Mund, 
die er zu fagen hatte. Wir gingen zufammen hinunter, und als wir vor 
ven Kaifer famen, führte man bie beiben Pferde herein, die mit folder 
Majeftät und Geſchick durch die Zimmer fohritten, daß ver Kaiſer und 
jedermann darüber erftaumt war. Da trat mım and Herr Durante ber- 
vor, mit den ungefchiteften Manieren, und verwickelte ſich mit gewillen 
brescianifchen Redensarten die Zunge bergeftalt in Bunde, daß man nichts 
Schlimmeres hätte hören noch fehen Können, und ver Kaiſer einigermaßen 
zum Lachen bewegt wurde. 

Inzwiſchen hatte ich auch meine Arbeit aufgebect, und da ich mertte, 
daß ber Kaiſer auf die gefälligfte Weiſe ſich nach mir umfah, trat id 
hervor und fagte: Geheiligte Majeftät, unfer heiligſter Papſt Pant, läßt 
biefe® Brevier Ew. Majeflät überreichen; es ift -gefchrieben und gemalt 
von ber Hand des größten Mannes, der jemals biefe Kunſt getrieben. 
Der reiche Deckel von Gold und Edelſteinen ift, wegen meiner Sranfheit, 
unvollenbet; deßwegen übergiebt Seine Beiligkeit and mich zugleich mit 
bem Buche, damit ich 28 bei Ew. Majeftät vollende, wie alles übrige, 
was Sie fenft zu befehlen haben möchte, und Ihr diene, fo lange ich 
lebe. Darauf antwortete der Raifer: Das Buch iſt mir angenehm und 
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ihr ſeyd es auch; aber-ihr follt e8 mir in Rom vollenden. Iſt es fertig 
und ſeyd ihr geheilt, fo kommt und bringt mir's! Indem er mın weiter 
mit mir ſprach, nannte er mid; beim Namen, worüber ich mich ſehr ner- 
wunberte: benn mein Name war bisher in ber Unterrebung nicht vorge- 
fommen. Er fegte darauf, er habe ven Knopf des Pluvials gefehen, 
worauf ich für Papſt Clemens jo wunbernätwirbige Figuren gemacht „habe. 
So ſprachen wir umftändlich eine ganze "halbe Stunde, von: verfchiepenen 
trefflichen und angenehmen Gegenftänden uns: unterhaltend; und ba .mir 
weit größere Ehre wiberfahren war, als ich mir verfprocden hatte, ergriff 
ih eine Feine Pauſe des Geſprächs, neigte mid) und. ging weg. 

Der Kaiſer fol gefagt haben: Man zahle ſogleich 500 Goldgulden 
an Benvennto! Und ber, der fie Hinauftrug, fragte, wo der Diener des 
Papftes fey, ber mit bem Kaiſer geſprochen habe? Da zeigte ſich Herr 
Durante, und entwendete mir bie 500 Gulden. Ich beflagte mich Darüber 
beim. Bapfte, der mir fagte,.ich follte ruhig ſeyn. Er wifle, wie gut ich 
mich bei meiner Unterredumg mit dem Kaifer-gehnlten babe, und von deni 
Gelde folle mir gewiß mein Theil nicht fehlen. , 

Ich kehrte in, meine Werkſtatt zurüd, und arbeitete mit großer Sorg- 
alt, ven Diamanten zu faffen. Da fhidte mir der Papft die vier erften 
Yupeliere von Rom zu, denn man halte ihm gefagt, der Stein ſey durch 
den erften Goldſchmied ver Welt, Meiſter Miliano Targheita in Venedig, 
gefakt worden, und ba- ber Diamant ein wenig zart fey, fo müſſe man 
beim Faſſen mit vieler Vorficht zu Werke geben. Unter biefen vier Mei- 
ſtern war ein Mailänder, Cajo genaunt, eine eingebilvete Beſtie. "Was 
er am wenigften verftand, glaubte er eben am beiten zu verfteßen. “Die 
übrigen waren befcheivene und geſchickte Leute. So -fing benn auch her 
Cajo vor allen andern an zu reden und fagte: Bleibe ja bei ber Folie 
des Miliano, denn vor der mußt du die Müte abnehmen. Beim Yaffen 
if es die größte Kunſt die vechte Folie zu finden Miliano iſt ber größte 
Inwelier, und das ift der gefährlichfte Diamant. Darauf verfeßte ich: 
Defto größer ift die Ehre; in einer ſolchen Kunft mit einem fo trefffichen 
Damme zu wetteifern. Dann wendete ich wich zu den anbern Meiftern, 
und fagte: Seht! hier verwahre ich die Folie des Milano; ich will mm 
einige felbft verfuchen, und fehen, ob ich fie befier machen kann. Gelingt 
es mir nicht, fo will ich dieſe unterlegen. Run, fagte Cajo, wenn ‚bir 
das geräth, fo will ich gern felbft vie Mütze abziehen. 
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Nun fing ich wit großem Fleiß an, verſchiedene Folien zu machen, 
deren Bereitung ih tuch an einem andern Orte lehren will. Gewiß if 
es, diefer Diamant war ber bebenflihfte, der mir vor⸗ und. nachher in 
die Hand kam, md die Folie des Miliano war: trefflich gemacht; doch 
ließ ich nicht. nach, ſchärfte die Werkzeuge meines Verſtandes und erreichte 
jene nicht mar, ſondern übertraf fie wirklich. Da id nun meinen Bor. 
gänger übertroffen hatte, ging-ich barauf- aus. mich felbft zu übertreffen, 
und 08 gelang mir auf einem neuen Dege noch. eine volllommenere 
Folie zu finden: | 

Da ließ ich die. Golpfchmiede berufen und zigte ihnen ben Diamant 
mit der Folie des Miliano, und hernach wit ber meinen; darauf fagte 
Raphael del Moro, der gefshidtefte unter ihnen: Benvenuto hat bie Folie 
bes Miliano übertroffen! Cajo wollte e8 nicht glauben, und kaum Hatte 
er den Diamanten in ber Hand, fo rief er: Der Stein iſt zweitauſend 
Duraten mehr werth als vorher! Nun verfegte ih: Da ih einen folchen 
MReifter übertroffen habe, laßt fehen, ob ich mich felbft übertreffen kann. 
Darauf bat ich, fie möchten einen. Augenblid verziehen, ging auf meitten 
Alten und ſchob die andere Folie unter. Als ich den Stem zurlidbrachte, 
rief Eajo: So etwas, habe ich in meinem Leben nicht: geſehen! Der Ste 
ift. jetzt mehr als 18,000 werth, da wir ihn vorher nur auf 12,000 ge 
Idäst hatten. Die andern Goldſchmiede ſagten darauf: Benvenuto ift 
vie Ehre unferer Kunſt, und wir müflen vor ihm und feinen Folien bie 
Delge wohl abnehmen. Cajo fagte: Sept will ich gleich zum Papſte 
gehen; er ſoll tauſend Goldgulden für die Faſſung zahlen. Auch lief er 
wirklich fogleich Hin und erzählte alles. Darauf ſchickte der Papſt deſſel⸗ 
bigen Tages breimal, ob der Ring nicht fertig wäre? 

Um Dreiundzwanzig teug ich den Ring hinauf, und weil ich freien 
Sinteitt hatte, fo bob ich den Vorhang an ber Thüre beſcheiden auf, Ich 
ſah den Papſt mit dem Marchefe del Guaſtoſprechen; fie fchienen 
über geiniffe Dinge nicht einig zu ſeyn, und ich hörte. den Bapft fagen: 
Es geht nun einmal nicht; ich muß neutral bleiben, fonft habe ich nicht® 
zu thun. Ich zog mich ſogleich zurück; der Papſt rief nid. Schell trat 
ih hinein, und da ich ihm bem ſchönen Diamant “überreichte, zog er mid 
ein wenig bei Seite ‚und der Marcheſe entfernte ſich. Indem ver Bapft 
ben Diamanten anſah, fagte er leife: Benvenuto, fange etwas mit mir 
zu reden an, das wichtig ausfleht, und höre nicht auf, fo lange ber 
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Marcheſe im Zimmter iſt. Nun ging er mit mir auf und ab: es gefiel 
mir, daß ich mich Bei dieſet Gelegenheit zeigen konnte, und ich fing mm 
an dem Papſt zu erzählen, wie ich mich benonimen hätte, beim Diaman⸗ 
ten die ſchöne Folie zu geben. | 

Der Marchefe lehnte ſich zur Seite an vie Tapeten und wiegte fich 
von einem Fuß auf den audern; nun hatte ich zu meinem Discurs em 
ſolches Them, daß ich drei ganze Stunden hätte reden Können, um es 
recht auszuführen. Der PBapft hörte mir mit Vergnügen zu, und ſchien 
bie unangenehme Gegenwart des Marcheſe zu vergefien. Ich hatte denn 
auch in meinen Vortrag ben Theil wor Philoſophie gemiſcht, der zu dieſer 
Kunft nöthig ift, und hatte fo beinahe eine Stunde gefprochen; endlich 
fing es an den Marcheſe zu verbrießen, und erging halb erzürnt hinweg. 
Da erzeigte mir der Papft die vertranteften Lieblofungen und fagte: Sey 
nur fleißig, Benvenutol Ich will dich anders belohnen, als mit den tau- 
jend Gulden, die mir Cajo vorgeichlagen hat. 

Als ich weg war, lobte mich der Papft vor feinen Leuten, wornnter 
bern auch Latino Duivenale ſich befand, Der war ntn mein abgejagter 
Feind geworben, und fuchte mir auf alle mögliche Weife zu ſchaden. Als 
er ſah, daß der Papſt mit fo vieler Neigung und Kraft von mir ſprach, 
verfeßte er: Es -ift fein Zweifel, Benvenuto iſt ein Mann von aufer- 
ordentlichen Talenten, und es ift ihm nicht zu verargen, baß er von feinen 
Landsleuten wortheilhaft denkt, nur follte er auch wiffen wie man von, 
einem Papſte fpricht; denn es ift doch unvorfichtig, wenn er fagt: Cle- 
mens fen der ſchönſte Fürſt geivefen, umb dabei der würdigſte, nur habe 
er leider kein Glück gehabt; bei Em. Heiligkeit fey es ganz umgekehrt, 
die Krone ſcheine fi auf Ihrem Haupte zu befrüben, man glaube nur 
einen gefleiveten Strohmann zu fehen und nur Ihr gutes Glüq ſey zu 
rühmen. Diefe Worte brachte er mit einer fo ungezwungenen Art vor, 
daß fie leider nur eine zu flarke Wirkung fhaten, und der Papſt ihnen 
Glauben beimaß, da ich fie doch weber jemals gejagt, noch auch irgend 
ſo etunß gebacht hatte. Wäre es dem Papfte möglich gewejen mir mit 
Ehren etwas Unangenehmes zu erzeigen, fo hätte.er es wohl getan; aber 
ald ein Mann von großem Geifte ſchien ex barüber zu laden. Deſſen⸗ 
ungeachtet behielt ex einen unverjöhnlichen Haß gegen mich, wie ih bald 
merfte; denn ich Fonnte nur mit großer Mühe in bie Zimmer gelangen. 
Da fah ich nun, als einer der an biefem Hofe viele Jahre gelebt hatte, 
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wohl ein, daß mir jemand einen ſchlechten Dienft geleiftet habe. Ich 
erhmbigte mich auf gefchicte Weiſe danach und erfuhr vie üble Nachrede, 
aber nicht den Urheber. Ic konnte mir auch damals nicht vorflellen, wer 
es geiwefen ſeyn könnte; hätte ich e8 gemußt, fo hätte “ ihm bie Rade 
mit dem Kohlenmaße zugemefien. 

Als das Buchelchen fertig war, beachte ich es dem Papſt, der, ale 
es es erblidte, fich nicht enthalten konnte mich höchlich zu loben; bamuf 
bat-ich ihn, er möchte mich es auch, wie er es mir verfprochen, binbringen 
laſſen. Gr verfeßte, ich hätte meine Arbeit getban, und er wolle nun 
thun was ihm gefiele. Und fo befahl er, ich follte ‘gut bezahlt werben. 
Ich erhielt 500 Goldgulden: fo viel hatte ich ungefähr in zwei Monaten 
verdient, und alles übrige, was er mir verfprochen hatte, war zu nichte. 
Man vechnete ven Ring für 150 Gulven; das Abrige war für das Büchel⸗ 
hen, woran ih mehr als 1000 verbient hatte; dent bie Arbeit‘ war 
äußerft rei an Figuren, Laubwerk, Schmelz und Juwelen. Sch nahm 
eben was ich haben konnte, und ſetzte niir vor, mit Gott Rom zu ver- 
laſſen. Der Papſt ſchickte Herrn Sforza, einen jener Nepoten, mit dem 
Buchelchen zum Kaifer, der es ſehr lobte und äußerſt -zufrieven war, 
auch fogleich nach mir fengte. Der junge Sforza, den man fchon abge: 
öe batte, verfeßte, wegen meiner Krankheit ſey ich nicht ſelbſt getom⸗ 

. Das erfuhr ich alles wieder. 


— — — — 


Achtes Capitel. 


Wunderbare Geſchichte feines Knaben Ascanio. — Der Autor zieht mit Ascanio nad 
Srantreih, und kommt über Florenz, Bologna und Benevig nach Baba, wo er fi 
einige Zeit bei dem nachherigen Cardinal Bembo aufpält. — Diefer fegt bald feine Reife 
fort, indem er durch die Schweiz geht. — Mit großer Lebensgefahr fchifft er Aber ven 
Wallenſtaädter See. — Er befucht Senf auf feinem Wege nach Lyon, und nachhem er Ach 
vier Tage In gebachter Stadt befunden, gelangt ex glüdlih nach Paris. 


Indeſſen machte ich Anftalt nach Frankreich zu gehen, und ich hätte 
bie Reife wohl allein unternommen, "wäre nicht ein junger Menſch, Na- 
mens Ascanio, gewefen, der ſich ſchon eine Zeit lang in meinen Dienften 
befand. Er war fehr jung und ber befte Diener von der Welt. Er 
hatte vorher bei einem gemwiffen fpanifhen Goldſchmied, Namens Franz, 
gedient, und ich fagte ihm mehr als einmal, daß ich ihn nicht zu mir 


151 
uehmen wollte, um mit feinem Meiſter nicht in Streit zu gerathen. Der 
Kunde, der aber nun eimmal Verlangen nach mir hatte, trieb es fo lange, 
bis mir fein Meiſter ſelbſt ein Billet fchrieb, worin er mir den ungen 
willig überließ. So blieb er mehrere Donate bei mir, und war mager and 
eingefallen: wir nannten ihn nur unfer Altchen, und ‚man hätte wirklich 
venfen follen, daß er alt ſey; denn er biente vortrefflich, war fo vernünftig, 


und laum fchien es möglich, daß jemand im .breizehnten Jahre fo viel 


Berfiand haben Könnte. In kurzer Zeit hatte ſich der. Knabe wieder erholt, 
und indem fein Körper zunahm, ward.er der fchönfte Düngling vor Nom, 
und neben feinen übrigen Tugenden warb er auch in der Kunft vortreff- 
ih; ich Liebte ihn wie einen Sohn und hielt ihn auch fo in ber Klei⸗ 
bung. Als der Knabe fich wieder hergeſtellt ſah, war er ganz entzüdt 
über das Glück, das ihn in ‚meine Hände geführt hatte, und ging oft 
jenem Meifter zu banfen, der fi in biefer Sache hatte fo willig finden 
laſſen. Nun hatte der Meifter eine ſchöne junge Frau, bie fagte zum 
Kuaben: Wie bift du nur fo ſchön geworden? Daranf antwortete Ascanio: 
&8 ift mein Meifter, ver mich ſchön, der mich aber auch gut gemacht hat. 
Das mochte dem Weibe gar- nicht gefallen, und da fie es mit ihrem guten 
Rufe gar nicht genau nahm, mochte fie den Jüngling mit allerlei Lieb⸗ 
reisimgen an fich lotken, bie eben nicht bie. ehrbarften waren, und ich 
merkte wohl, daß er anfing mehr als gewöhnlich feine ehemalige Meiſterin 
zu bejuchen. . 

Rım begab. fih’S, dag er eines Tages einen’ meiner Lehrburſche 
ohne Urfache geichlagen hatte, der fih, als ich nah Haufe kam, darüber 
bellagte und verficherte, Ascanio habe nicht die mindefte Urſache dazu 
gehabt. Darauf fagte ich zu biefem: Mit oder ohne Urſache follft du 
wiemand in meinem Hauſe fehlagen, over du ſollſt fehen, wie ich bich 
treffen. will. . Als er darauf etwas einwenden wollte, warf ich mich gleich 
über ihn her, wid verfeßte ihm mit Fäuften und Füßen fo rauhe Stöße, 
ale er wohl jemals gefühlt haben mochte. Sobald er nur aus meinen 
Händen zu entkommen wußte, floh er ohne Jacke und Mübe aus ber 
Werkſtatt, und ich wußte zwei Tage nicht, wo er war, auch befümmerte 
ih mich wicht um ihn. Noch Verlauf verfelden fam ein fpanifcher Edel⸗ 
mann zu mir, der Don Diego bie und. ber liberalfie Mann war, den 
ih je gefonnt habe. Sch Hatte für ihm einige Arbeiten: vollenvet, und 
noch einige unter der Band, fo daß er mein großer Freund war. Cr 
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ſagte mir, Ascanio ſey zu feinem alten Meiſter zurückgelehrt und ich 
möchte body fo gut ſeyn, ihm feine Müge. und Weſte wieder zu geben. Ich 
antwortete, Meifter Franz habe fi, übel betragen, und es ſey biefes bie 
rechte Art nicht; hätte er mix gleich angezeigt, daß Ascanio ſich in feinem 
Haufe. befinde; fo hätte ich ihm gern’ den Abſchied gegeben, da er ihn aber 
zwei Tage im Hauſe gehalten habe, ohne mir es anzuzeigen, ſo wiürbe 
ich nicht leiden, daß er bei ihm bliebe, und ſie ſollten es nur nicht davauf 
ankommen lafjen, daß ich ihn einmal dort erblickte. . Alles das uberbrachte 
Don Diego, und Franz ſpottete nur darüber. 

Den andern Morgen ſah ich Ascanio, der an der Seite feines 
Meifters- einige Lappalien arbeitete; er grüßte” mich, da ich. Vorbeiging, 
ber Meifter aber fchien mich beinahe zu verlachen und ließ mie durch Don 
Diego jagen: wenn. mir's beliebte, fo möchte ich Ascanio die Kleider 
ſchicken, vie ih ihm geſchenkt hätte; thäte ich's auch nicht, fo hätte es 
nicht8 zu Jagen, Ascanio ſolle doch ‚Kleider. finden. Darauf wendete ich 
mich zu. Diego und. fagte: Mein Herr! ich. habe feinen edlern und redjt- 
Ihaffeneru Mann gelannt ala euch, und davon iſt der nichtswürdige Franz 
gerade dag Gegentheil. Sagt. ihm von meimetwegen, daß wenn er mir 
vor ber. Nachtglocke nicht den Ascanio hierher in meine Werkſtatt bringt, fo 
ermorde ich. ihn ohne Umſtände; und dem Ascanio ſagt: Wenn er nicht in 
der beftimmten Stunde von feinem Meifter weggeht, jo joll es ihm gleich 
falls übel befommen. | 

Ohne hierauf etwas zu ‚antworten, ging Don Diego fort, richtete 
umſtändlich aus, was ich gejagt hatte, und Franz erſchrak .dergeftalt, daß 
er nicht wußte, was er. thun ſollte. Inzwifchen hatte Ascanio feinen 
Bater aufgejucht, der nad Rom gekommen war, und nachdem er ben 
Handel erfuhr, dem Franz gleichfalls rieth, den Ascanio zu mir zu führen. 
Darauf fagte Branz: Sp gehe denn num, Ascanio! bein Vater mag dich 
begleiten. Darauf verjeßte Don Diego: Franz, ich; befürchte irgend ein 
großed Unglüd. Du kennſt Benvenuto beſſer als ich, führe ihn ficher 
zweüd; ich gehe mit bir. Indeſſen hatte ich mich zu Haufe vorbereitet, 
ging. in meiner Werkflatt auf ımb ab, und erwartete ben Schlag ber 
Abendglode, völlig entſchloſſen die fürchterlichſte Handlung meines Lebens 
zu ‘begeben. Endlich traten herein Don Diego, Franz, Ascauio, und ber 
Bater, den ich nicht Tante; ich fah fie alle mit einem fürchterlichen Blid 
an. Franz, ganz blaß, fagte: Siehe, hier ift Ascanio, den ich biäher 
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bei mir gehabt babe, ohne daß e8 meine Abſicht war bir: Mifiwergnügen 
zu machen. Accanio fagte voll Ehrfurcht: Meifter, verzeiht mir! ich bin 
bier, alles zu thun was ihr befehl. Darauf verſetzte ich: Biſt du ge 
fommen, beure verfprochene Zeit bei mir auszuhalten? Ja, fagte er, und 
ih will niemals wieder von euch weichen. Darauf wenbete ich mich und 
befahl dem Lehrburſchen, den er gefchlagen hatte, das Bundel Kleider zu 
holen. Hier iſt, ſagte ich zu Ascanio, was ich div gefchenkt hatte; min 
zugleich veime Freiheit und gehe wohin bu willſt. Don Diego, ber gang 
etwas auders erwartete, flanir verwundert; indeſſen bat mich Ascanio, ich 
möchte ihm verzeihen und ihn wieder nehmen; das gleiche that ver fremde 
Mann, der dabei ftand.. Ich fragte ihn, wer er ſey? Er-fagte, daß er 
ver Bater wäre, und fuhr zu bitten fort; endlich verjegte ich: Aus Liebe 
im euch mag's geſchehen. 

Nun hatte ich mich, wie. fhen oben erwähut iſt, entfchloffen nach 
Frankreich zu gehen. Da ver Papft mich nicht, wis ſonſt, mit günftigen 
Angen anfah, durch böfe Zungen mein gutes Verhältniß geftört worden 
war und ich fogar befürchten mußte, daß es noch ſchlimmer werben Könnte, 
ſo wollte ich ein beſſeres Land, und mit Gottes Hilfe ein beſſeres me 
ſuchen, und gebachte mich allein auf ven Weg zu machen. 

Als ich eines Abends meine Reife für den andern Morgen beſchloſen 
hatte, ſagte ich meinem treuen Felir, er ſollte ſich aller meiner Sachen 
bis zu meiner Rückkunft bedienen, und wenn ich außen bliebe, ſollte alles 
ſein gehören: Nachher feste ich mich noch mit einem Peruginer Geſellen 
andeinander, der mir geholfen hatte die. Arbeit für ven Papft zn enbigen; 
ih entließ ihn und bezahlte feine-Arbeit, er aber bat mich,“ ich ‚möchte ihn 
wit mir nehmen; er wolle die Reife auf feine Koften machen. Nun war 
er freilich, wenn ich in. Frankreich Arbeit finden follte, ‘ver befte von ben 
Raliänern bie ich kamte, um mie zu helfen und beizufichen; va lief ich 
mid denn überseden und nahm ihm mit, auf bie Bedingungen bie ex mir 
vorgeichlagen hatte. Ascanio, der bei diefem Gefpräche gegenwärtig war, 
ſagte halb weinenb: Ihr habt-mich wieber genommen: Ich habe verſprochen 
lebenslang bei euch zu bleiben, und das will ich auch thun. Ich fagte ihm: 
Dießal könne ich ihn nun nicht mitnehmen. - Darauf machte er. Anftalt, 
wir zu Fuße zu folgen. Da ich dieſen Entſchluß ſah, nahm ich ein Pferd 
auch für ihn, ließ ihm einen Mantelſack aufbinden; und fo hatte ich mich 
viel mehr beläſtigt, als zuerft meine Abſicht wer. 
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So zog ich auf Florenz, nach Bologna, Venedig, und von da nach 
Padua. Aus dem Wirthshauſe holte mich Herr Albertaccio del Bene, 
mein..wertger Freund. Den andern Tag ging ich Herrn Peter Bembo 
die, Sand zu Kiffen, der damals noch nicht Cardinal war; er empfing mich 
mit anßerorbeutlichen Liebkoſungen; Dann menbete er fi) zu Albertaccio 
und fagte: Benvenuto ſoll mit allen feinen Leuten bei mic wohnen, und 
wenn es hundert wären. Auch ihr bleibt nur gleich in meinem, Haufe; 
denn auf andere Weiſe lann ich’ ihn eich nicht uberlaffen; und ſo genoß 
ich des Umgangs dieſes trefflichſten Herrn. 

Er hatte mir ein Zimmer eingeräumt, bas zu ehrenvoll für einen 
Cardinal geweſen wäre, und verlangte, daß ich beftänbig a Seiner Guaden 
Seite fpeifen follte; ſodann zeigte er, auf vie befcheidenfte Weife, im Ge⸗ 
fpräche fein Verlangen non mir abgebildet zu feyn, und ich, ber ich) nichts 
mehr in der Welt mwünfchte, bereitete mir ſogleich in ein Schächtelchen die 
weißefte Maffe, und fing an dieſen geiftreichen Kopf mit jo guter Art zu 

entinerfen, daß Seine Gnaden ganz erflaunt barliber waren. 

Mun war er in den Willenfchaften der größte Maun und auferor- 
bentlich im ber Poeſie; aber von meiner. Kunft verftanden Seine Gnaben 
auch gar nichts, fo daß Sie glaubten, ich wäre fertig, als ih kaum an⸗ 
gefangen Hatte, und ich konnte ihm nicht begreiflich machen, daß man viel 
Zeit brauche, um fo etwas gut zu machen. Ich aber entfchloß mich, fo 
viel Zeit und Mühe anzumenden, als ein folder Daun verbiente; und 
da er einen kurzen Bart nach venetianifcher Art trug, hatte ich viele Roth 
einen Kopf zu machen der mir genug that. Doch warb ich endlich fertig, 
und es fchien mir die ſchönſte Arbeit, vie ich jemals gemacht hatte,. was 
meine Kunſt betraf. Er aber war ganz verwirrt, denn er. hatte. geglaubt, 
ich würde dad Modell in .zmwei Stunden ımb den Stempel vielleicht in 
zehn fertig machen; num aber ſah er wohl, daß ich verhältnißmäßig über 
zweihundert brauchen wärbe, und noch gar Urlaub nahm, nach Frankreich 
zu gehen. Da wußte er gar nicht, was er fagen follte und verlangte, 
daß ich nur noch zur Rückſeite einen Pegafus innerhalb eines Myrtenkranzes, 
abbilden follte. Das that ich in drei Stunden, und bie Arbeit ſah ſehr 
gefällig aus. Er war äußerft zufrieden und fagte: Das Pferd fcheint mir 
zehnmal fehwerer zu machen als das Köpfchen, mit den ihr euch fo fehr 
gequält habt; ich kann die Schwierigkeit nicht einfehen. Dann bat er nrich, 
ich folle ihm doch noch die Stempel ſchneiden. Ich weiß, fagte er, ihr 
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macht das fo geſchwind, als ihr nur wollt. Dagegen verſetzte ich, daß 
ich fie bier nicht machen könne; fobal ich aber irgendwo eine Werkſtatt 
errichtete, follte es nicht. fehlen. 

Mittlerweile hatte ich auch um drei Pferde gehandelt: er aber ließ 
alle meine Schritte beobachten; dem er ſtand zu Padua in dem größten 
Anfehen. Als ich nım die Pferde bezahlen wollte, die man mir. um 50 
Ducaten überlaſſen ‚hatte, fagte der Befiger: Trefflicher Mann, th ver⸗ 
ehre euch diefe drei Pferde. Darauf antwortete ich: Du verehrft-fie mir 
nicht, und von dem, der fie mir verehrt, darf ich fie nicht anmehmen; 
denn ich Habe ihm nichts Leiften Lönnen. Darauf fagte ber gute Mam: 
Wenn ihr diefe Pferde nicht nehmt, jo wird man euch gewiß in Padua 
feine andern geben, und ihr würdet genöthigt fern zu Fuße wegzugeben. 
Darauf ging ich zu. Herrn Peter, der von nichts. wifien wollte, und mid) 
aufs freundlichſte erfuchte in Padua zu bleiben. Ich aber, ver ich anf 
alle Weife fort wollte, war war genöthigt bie Pierbe anzunehmen; und fo 
reiste ih weiter. . 

Ich nahm den Weg zu Sand durch Graubindten; dem bie übrigen 
waren wegen bed Krieges nicht ſicher. Wir kamen über den Berg Alba 
und Merlina nur mit großer Lebensgefahr; denn ob es fchon ver achte 
Mai war, lag noch ein außerordentlicher Schnee. Jenſeit der Berge blieben 
wir in einem Orte, ber, wenn ich mich recht erinnere, Wallenftatt hieß, 
md nahmen Quartier daſelbſt. Die Nacht kam ein florentinifcher - Courier 
zu und, der fi; Burbacca nannte; ich Hatte von ihm vormals -ald von 
einem wackern Dame reden hören, ber in feiner Profeffion fehr tüchtig 
eg; ich wußte aber nicht, daß er durch feine Schelniftreiche berunterge- 
Iommen war. Als er mid im Wirthähaufe erblidte, nannte er mic) beim 
Romen und fagte zu mir, er gehe in wichtigen. Gefchäften nad) Lyon; ich 
jolle ihm Geld zur Reife borgen. Daranf antwortete ih: Zum Verborgen 
habe ich kein Geld; wenn ihr aber mit mie in Gefellfchaft kommen wollt, 
fo werbe ich bis Lyon fir euch bezahlen. Darauf. weinte der Schelm, 
verftellte füch aufs befte und fagte, daß in wichtigen Angelegenheiten ber 
Nation, wenn einem armen Sonrier das Geld ausgehe, umfer einer ver- 
bunben ſey ihm zu helfen. Ferner fette er hinzu, daß er bie wichtigſten 
Dinge von Herrn Philipp Strozzi bei fi babe, zeigte mir eine leberne 
Kapſel eines Bechers und fagte mir ind Ohr, in biefem Becher fen ein 
Edelſtein, viele taufend Ducaten an Werth, auch bie wichtigften Briefe 
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von gedachten Herrn. Darauf. fagte ich, ich wollte ihm die Evelfteine in 
feine Sleiver ‚verbergen, wo file ficherer wären als in dieſem Becher ; ven 
Becher aber folle er mir lafjen, der ungefähr 10 Scubi wertb war; ih 
wollte ihm mit.25 dienen. Darauf verfegte er, wem es nicht anders 
gebe, fo wollte ey mit mir kommen; denn es würde ihm nicht zur Ehre 
gereicheh, wenn er ben Becher zurlicklleße, und dabei blieb's. 

Des Morgens zogen wis ab und reisten von Wallenftatt nach Weſen, 
über einen See, der fünfzehn Miglien ‚lang ift. - ALS ic die Kähne des 
Sees erblidte, fürchtete ich mich; denn fie find von Tannenholz, weder 
groß noch ſtark noch verpicht, und - wenn ich. nicht in einem andern ähn⸗ 
lichen Schiffe vier deutſche Edelleute mit ihren vier Pferden gefehen hätte, 
ſo wäre ich lieber zurückgekehrt, als daß ich mich hätte bewegen laſſen 
einzufteigen. ° Ja ich mußte denken, als ich vie Beſtialität jener Rei⸗ 
ſenden fah, daß die beutfchen Waſſer nicht erſaͤuften wie unſere ita⸗ 
liãniſchen. 

Doch meine beiden jungen veute ſagten zu mir: Benvents es iſt 
eine gefährliche Sache, mit vier Pferden in das Schiff zu ſteigen. Darauf 
verſetzte ich: Seht ihr nicht, ihr feigen Memmen, baf jene vier Evelleute 
vor euch eingeftiegen find und lachend fortfahren! Wenn ber See ftatt 
Waller Wen wäre, fo würde ich fagen, fie reifen fo luftig, um darin zu 
erfaufen; da es aber Wafler ift, fo ſeyd verſichert, die Deutſchen haben 
ſo wenig Luſt davon zu ſchlucken als wir. 

Der See war fünfzehn Miglien lang und ungefähr drei breit. An 
ber einen. Seite war ein hoher. höhlenvoller Berg, an der andern bad 
Ufer flach und grän. Als wir ungefähr vier Miglien. zurüdgelegt hatten, 
fing der See an ſtürmiſch zu werben, fo daß bie Männer welche ruderten, 
und un Beiftand anriefen, wre follten ihnew an. ber "Arbeit helfen; und 
fo thaten wir. eine Weile. Ich verlangte. und deutete ihnen, fie ſollten 
und auf jene Site bringen; fie aber behaupteten, es fey unmöglich, denn 
es ſey nicht Waſſer genug das Schiff zu tragen, und es befänben ſich 
bort einige Untiefen, an denen wir fogleich feheitern und alle erfaufen 
würden. Dann verlangten fle wieder,“ wir. follten ihnen rudern helfen, 
und riefen einander zu und ermumterten ſich zur Arbeit. Da idy fie der⸗ 
geflaft verlegen ſah, legte ich den Zaum meines braunen Pferdes. um beffen 
Hals zurecht und faßte die Halfter mit der linken Hand. Sogleich ſchien 
es, als verſtehe mich das Thier, wie fie denn manchmal fehr geſcheidt 
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find, und wiſſe was ich thun wollte, denn ich hatte ihm das Geſicht gegen 
vie friſchen Wieſen gekehrt und meine. Abſicht war, daß es ſchwimmend 
mich mit ſich fortziehen ſollte. In dieſem Angenblick kam eine große Welle, 
welche über das. Schiff ſchlug. Ascanio ſchrie: Barmherzigkeit, lieber 
Vater, helft mir! und wollte ſich an mir halten. Darauf zog ich meinen 
Dolch und jagte: fie ſollten thun was ich ihnen gefagt Habe, ‘denn bie 
Pferde würden ihnen eben fo -gut das Leben reiten, als idy auf biefe Weife 
hoffte davon zu. kommen; wer fich aber an mir halten wellte, ber würde 
ih umbringen. So fuhren wir im biefer Todesgefahr einige Miglien 
weiter. Ungefähr auf.bem halben See fanden wir ein menig niebriges 
Ufer, wo man ausruhen konnte, und ich ſah bafelbft die vier beutfchen 
Evelleute ausgeſtiegen. ALS wir ein. Gleiches zu thun verlangten, wollte 
ber Schiffer es keineswegs zugeben. Darauf fagte ih: Meine Kinder, 
mm if es Zeit. etwas zu verſuchen! Zieht die Degen und zwingt fie, daß 
fie ım8 ans Land, fegen! Das erlangten -wir mit großer Beſchwerde; denn 
fie widerſetzten ſich, was fie konnten. Als. wir aber ans Land geftiegen 
waren, mußten wir. zwei Miglien einen Berg hinauf, fihlimmer als hätten - 
wir über eine Leiter fleigen follen: Ich Hatte ein fchweres PBanzerhemb 
an, Harte Stiefeln, und es regnete, was Gott nur ſchicken konnte. Die 
Teufel von deutſchen Evelleuten thaten Wunder mit, ihren Pferden, aber 
bie unſrigen tangten nicht. dazu und wollten vor Anſtrengung umlommen, 
ala wir fie dieſen beſchwerlichen Berg hinaufzwingen mußten. 

Als wir ein wenig hinauf waren, ſtrauchelte das Pferd des Ascanio, 
das ein trefflicher Ungar war. Ein wenig hinter ihm ging Vurbacca, ber 
Comier, dem Ascanio ſeinen Spieß: zu tragen gegeben hatte. Als mm 
bad Pferd fiel und fich überfchlug, war der Schurke von Courier nüht jo 
bebenb die Spitze wegzuwenden; bag Pferb ftürzte vielmehr darauf und 
ſtach ſich den Hals durch und durch und blieb für tobt liegen. 

Mein anderer Gefelle. wollte feinem Rappen gleichfalls ein wenig 
helfen, aber er ſtrauchelte gegen ven See zu, und hielt‘ fi mm noch an 
einer dünnen Weinrebe. Das Thier trug ein paar Mantelfäde, worin 
al mein Gelb war;. denn ich hatte es darein getan, um es nicht bei 
mir zu tragen, und alles was ich nur von Werth mit wir führte, hatte 
ih dazu peftedt. Ich rief dem Süngling zu, ex folle fein Leben retten 
und das Pferd zum Henker fallen laflen. Der Sturz war über eine 
Miglie, der Fels hing Aber und es mußte in den See fallen, und gerade 
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da unten hatten unfere Schiffer angelegt, fo daR, werm das Pferd fiel, 
fo -ftärgte. e8 ihnen auf den Hals. 

Ich war allen vorans, wir ſahen das Pferb ſtraucheln und arbeiten, 
und es fchien, ald wenn es gewiß zu Grunde geben müßte. Ich fagte 
aber zu meinen Gejellen: Bekümmert euch um nichts! wir wollen uns 
retten und Gott für alles danken. Nur jammert mich‘ ver arme-Burbacca, 
ver ‚feine Evelfteine auch auf dem Pferde Bat, in feinen Becher, bie ‚einige 
taufend Ducaten werth find; er bat. fie an ven Sattel gebunden imd glaubte, 
ba ſeyen fie am -ficherften: das meinige ift nicht viel. über 100 Scubi, 
und ich fürdhte nichts auf- der Welt, wenn ich die Gnade Gottes habe. 
Burbacca verſetzte: Ums meine ift mir's nicht, wohl aber ums eure! Da 
fagte ich zu ihm: Warum betrüßft bu dich um mein wenige® und nicht 
um bein-viele8? Voller Verdruß verjepte er darauf: In Gottes Namen, 
da wir einmal ‘in ſolchen Umftänden und im folder Lage find, fe muß 
ich die Wahrheit fogen. Ich weiß recht gut, daß eures wahrhafte Thaler 
find, aber in meinen: Berherfutteral, das fo wiel erlogener Juwelen ent- 
balten follte, ift nichts als Kaviar. . Da ich das hörte, mußte ich lachen; 
meine Öefellen. lachten auch, und er weinte. Das-Pferd. half fih aber, 
weil es fich felbft überlaffen war, und fo famen unter bem Lachen: unjere 
Kräfte wieder und wir fliegen weiter „bergauf. 

Die vier deutſchen Edellente, welche eher als wir uud ‘ven Gipfel 
dieſes fteilen Berges gelommen waren, ſchickten einige Perfonen, ums zu 
beifen, .fa daß wir enblich bei dem allereinfamften und wilbeften. Wirthe- 
haufe anfamen, durchweicht, mübe und hungrig: Man nahm uns freundlich 
auf; wir rubten aus, trockneten uns und ftillten unſern Hunger; auch 
wurden bem verwundeten Pferbe gewiſſe Kräuter aufgelegt. Wan zeigte 
und eine folhe Pflanze, die häufig an Zänmen wuchs, und fagte. uns, 
daß wenn wir die Wunde immer bamit -vollftopfen, das Pferd nicht allem 
heilen, fondern und auch indeſſen dienen würde, als wenn es kein weiteres 
Uebel hätte. Wir befolgten ven Rath, danlten den Epellenten und reisten 
weiter, recht wohl wieber hergeftellt.. So zogen wir bin ımd priefen Gott, 
daß ex uns aus ſo großer Gefahr. gerettet hatte, 

Nun kamen wir in eine Stabt jenfeit -Weien, wo wir bie Nacht 
rubten, und alle Stunden einen Wächter hörten, der recht angenehm fang; 
weil aber daſelbſt die Häufer alle von Fichtenholz find, fo enthielt das 
Lied gar nichts anders, als daß man aufs Fener Acht haben follte. 
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Vurbacca war noch vom Tage ber in ſchreckenhafter Bewegung und fehrie im 
Traume: D Gott! ich erfaufe! und ba er ſich, außer dem Schreden bes 
vergangenen Tage, noch des Abends betrmffen hatte, weil er es mit ben 
Deutfchen aufnehmen wollte, rief er manchmal: Ich brenne! —— 
wieder glaubte er in ver Hölle zu ſeyn, mit dem Caviar am Halſe. 
hatten wir eine fehr Iuflige Nacht, . und alle umfere Noth war in —* 
verlehrt. 

Des Morgens fliegen wir. beim ſchönſten Wetter auf, und hielten 
Mittag in einem fröhlichen Oertchen, Lachen genaunt, wo wir trefflich 
bewirthet wurden. Darauf nahmen wir Führer, die eben nach einer Stadt 
zurückkehrten, welche Zürich heißt. Der Bote, der uns führte, ritt auf 
einem Damm über ven das Waſſer ging, fo daß der beftialifche Führer 
ſtrauchelte und mit dem Pferde ins Wafler ſtürzte. Ich war gerabe hinter 
ihm, bieft mein Pferd an und fah die Beſtie aus dem Wafler kommen. 
Er fing wieder an zu fingen, als wenn nicht geweſen wäre, und machte 
mir ein Zeichen, daß ich ihm folgen follte; ich warf mid; aber auf die 
rechte Hand, durchbrach gewwifle Zäme, und fo führte ich meine Leute 
und den Burbacca. 

Der Bote ſchrie und vief mir auf Deutſch: Wenn die Leute mich 
fähen, fo. würden fie mich todt ſchlagen. So ritten wir weiter und kamen 
auch durch dieſen Sturm: Wir gelangten nach Züri), einer wunderns⸗ 
würdigen Stadt, fo nett wie ein Edelſtein; wir ruhten daſelbſt einen ganzen 
Tag. ‚Des andern Morgend machten wir uns bei Zeiten auf, nnd famen 
in eine andere ſchöne Stadt, die Solothurn heißt, und gelangten ferner 
nach Lonfanne, Genf und Lyon. Daſelbſt ruhten wir vier Tage, Wir 
waren fingend und lachend hingelommen. Ich ergötzte mich fehr mit einigen 
meiner Freunde, und man bezahlte mir die Koften, bie ich gehabt hatte. 
Am Ende von vier Tagen nahm-ich meinen Weg nad Paris. Das war 
eine angenehme Reiſe, anßer daß in ber Gegend von 2a: Baliffe um8- eine 
Bande Räuber anflel, von der wir uns mit. nicht geringer Tapferfeit 
(sömachten; von da aber reisten wir nad) Paris ohne ein Hinderniß, und 
immer lachend und fingen gelangten wir in Sicherheit. 
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Wenntes Loritel. * 


Undantbares Betragen Roſſo's des Mälers. — Der Autor wird dem Könige Sranı | 
zu Sontatnebleau vorgeftellt und fehr gnäbig empfangen. — Der König serlangt ihn in 
Dienfte zu nehmer, er aber, ba-ihn eine ſchnelle Krankheit heimſucht, mißfallt fich In 
Frankreich und kehrt nach Italien zurück. — Große Gefalligkeit des Cardinals Ferrara 
gegen den Autor. — Was ihm auf dem Wege zwifchen Lyon und Serrara begegnet. — 
. Der Herzog nimmt ihn freundlich auf. — Er kommt nah Rom zürück, wo er feinen 
treuen Diener Felix wieberfindet. — Merkwürdiger Brief des Karbinals Ferrara über das 
Betragen des Curdinals Gaddi. — Er wird falſchlich von einem Geſellen angeklagt, als 
wenn er einen großen Schatz von Gtelfteinen befige, ven er. bamals entvandt, als ihm 
der Im Gaftell belagerte Papſt vie Krone auszubredpen gegeben. — Gr wird gefangen 
genommen und auf bie Vngeleburg oebraqt 


Als ich ein wenig auegernhi Hatte, | ging ih, Reffo, den Maler Auf 
zufuchen, der fich im Dienfte des Königs Franciſcus befand. Ich hielt diefen 
Mann für meinen größten Freund anf der Welt; demn ich hatte ihm -im 
Rom alle Gefülligleit exzeigt, die ein Menſch von dem andern erwarten 
fann, und weil ſich mit kurzen Werten erzählen läßt, was er mir für 
Verbindlichkeiten ſchuldig war, ſo will ich nicht verfehlen es anzuzeigen, 
imb die Undankbarkeit eines heimtückiſchen Freundes öffentlich darſtellen. 
Als er in Rom war, hatte er ſo viel Uebels von den Werlen des Raphael 
ven Urbino geſagt, daß die Schiller dieſes trefflichen Mannes ihn auf alle 
Weiſe ermorden wollten; davon errettete ich ihn und bewachte ihn Tag 
und Nadyt mit der größten Muhe. Ferner batte er auch von Herrn Anton 
da San Gallo, einem herrlichen. Architekten, Böſes gefprocdgen, der ihm 
Dagegen eine Arbeit nehmen ließ, bie ihm Herr Agnobo im Ceſi anfge 
tragen hatte; und fo fuhr gedachter Meifter gegen Roffo fort zu handeln, 
daß er bald vor Hunger umgelommen wire; deßwegen bergte ich ihm 
manche zehn Scubi, um zu leben, bie ich noch nicht -wiebererhalten hatte. 

Nun, de ih wußte daß er im Dienſte des Königs war, ging ic 
ihn, wie gefagt‘, zu beſuchen, nicht ſowohl um mein Geld wieder-zu haben, 
aber weil ich hoffte, er folle mir Helfen und beiftehen, daß ich in ben Dienfl 
des großen Königs kame. Als der Mann mich 'erhlidte, verwirtte er ſich 
ſogleich und ſagte: Benvenuto, du haft anf dieſe Reiſe zu großes Geld 
verwendet, beſonders gegenwärtig, wo man an den Krieg denkt, und nicht 
an Poſſen, wie wir machen können. Darauf verſetzte ich, ich habe ſo 
viel Geld mitgebracht, um wieder nach Rom auf eben die Weiſe zurüd 
zu Tchren, wie ich nach Paris gelommen ſey; ich habe für meine Dlühe 
mit ihm eine andere Begegnung erwartet, und fat fange ih an zu glauben, 








161 





daß Herr Anton da San Gallo wahr von ihm gegen mich gerebet habe. 
Er wollte darauf meine Worte in Scherz verfehren; denn er merkte, daß 
er ſich vergangen hatte. Ich zeigte ihm einen Wechſelbrief von 500 Scudi 
auf Richard del Bene. Da fchämte ſich der Böſewicht, und wollte mich 
gleichfam mit Gewalt fefthalten; ich aber lachte ihn aus und ging mit 
einem andern Maler weg, ber eben gegenwärtig war; er hieß Sguazzella, 
war au ein Tlorentiner und ich wohnte in feinem Haufe, mit drei 
Pferden und Dienern, für ein Gewiſſes die Woche. Er verföftigte mich 
gut und ich bezahlte ihn noch befler. 

Doranf fuchte ich den König zu fprechen, bei welchem mich ein ge 
wiffer Herr Julian Buonaccorft, fein Schagmeifter, einführte. Ich eilte 
nicht damit, denn ich wußte nicht, daß Roſſo ſich mit allem Fleiß be 
mühte mich von einer Unterrebung mit dem König abzuhalten. Da aber 
Herr Julian dieſes bemerkte, führte er mich fchnell nach Fontainebleau, 
und ftellte mich vor den König, der mir eine ganze Stunde bie gnäbigfte 
Audienz gab; und weil er eben im Begriff war nach Lyon zu geben, 
fagte er zu Herm Yulian, er ſolle mich mit ſich nehmen; unterwegs wolle 
man von einigen fchönen Werken fprechen, vie Seine Majeflät in Ge- 
danken babe. So zog ich im Gefolge des Hofes nah, und ımterwegs 
wartete ich dem Garbinal Ferrara beftändig auf, der damals den Hut 
noch nicht Hatte. Diefer ließ ſich alle Abende in große Unterrebungen mit 
mir ein und fagte einsmals, ich möchte in Lyon in einer feiner Abteien 
bleiben, wo ich vergnügt leben könne, bis ber König aus dem Krieg 
zurüdfomme; er felbft gehe nach Grenoble, und in feiner Abtei zu Lyon 
ſollte ich alle Bequemlichkeiten finden. Als wir in diefer Stadt anlangten, 
war ich frank geworben, und mein Gefelle Ascanio hatte das viertägige 
Sieber, fo Daß mir die Franzoſen und ihre Hof äußerſt zuwider waren, 
und ich die Zeit nicht erwarten Tonnte, wieder nad Rom zu kommen. 

Als der Cardinal meine fefte Entjchließung ſah wieder zurückzukehren, 
gab er mir fo viel Gelb, daß ich ihm in Rom ein Beden und einen 
Beyer von Silber machen follte. Und fo reisten wir fort auf den beften 
Pferden. ' 

Als wir über die Gebirge des Sunplon famen, gefellte ich mich zu 

gewifien Franzoſen, mit denen wir eine Zeit lang reisten, Ascanio mit 

feinem viertägigen und ich mit einem geheimen Fieber, das mich nicht einen 

Augenblick zu verlaſſen ſchien. Ich hatte mir den Magen fo verborben, 
Goethe, fammtl. Werte. XXII. 11 
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daß ich kaum ein ganzes Brod die Woche verzehren mochte. Aeußerſt ver 
langte ich nach Italien zu kommen. Ich wollte in meinem Vaterland und 
nicht in Frankreich ſterben. Als wir den Berg Simplon zurüdgelegt hatten, 
fanden wir emen Fluß, nahe bei einem Ort der Isdevedro bie; das 
Waffer war ſehr breit und tief, und barliber ging ein langer, fchmaler 
Steg ohne Geländer. Des Morgens war ein flarfer Reif gefallen und 
ich befand mich vor allen andern an der Brüde. Ich fah wie gefährlich 
fie war, und befahl meinen Gefellen, fie follten abfteigen und ihre- Pferve 
an der Hand führen. So kam ich glücklich über die Brüde und -ging, 
mit einem Franzofen der ein Evelmann war, im Gefpräch begriffen, weiter 
fort. Der andere, ein Notarius, war noch zurück und fpottete über ben 
Edelmann und mid, daß wir un® aus leerer Furcht die Mühe gegeben 
hätten, zu Fuße zu geben. Da wendete ich mich und als ich ihn mitten 
auf der Brücke fah, bat ich ihn, er möchte ſachte fommen; denn er ſey 
auf einer fehr gefährlichen Stelle. Diefer Menſch, der feine franzöfiiche 
Natur nicht ablegen konnte, fagte mir in feiner Sprache, ich ſey ein 
Mann von wenig Herz; bier fey gar keine Gefahr. Indeſſen er dieſe 
Worte ſprach, wollte er das Pferd ein wenig anfpornen, das ſogleich 
ſtrauchelte und neben einen großen Stem fill. Weil aber Soft fich oft 
ber Narren erbarmt, fo that diefe Beſtie mit der anbern Beftie, feinem 
Pferde, einen großen Sturz, beide unters Waſſer. Als ich das ſah, eilte 
ih und Tief und fprang mit großer Beichwerlichlet auf den Felſen, bing 
mich an denfelben und erwiſchte den Zipfel eines Oberrodd, den der Mann 
anbatte; daran zog ich ihn herauf, al® er fchon ganz vom Wafler bebedt 
war. Er hatte viel gefchluct und wenig fehlte, fo wäre er erfoffen. Als 
ic ihn außer Gefahr ſah, bezeigte ich ihm meine Freude ihm das Leben 
gerettet zu haben; aber er antwortete mir auf Franzoͤſiſch und fagte, er 
banfe mir nicht dafür; feine Schriften feyen die Hauptfadhe, die manche 
zehn Scudi werth wären. Er fagte das gleichfam im Zorn, ganz durch 
weicht, ſprudelnd und triefend. Da wendete ich mich zu einigen Boten, 
die wir bei und hatten und verlangte, fie follten ver Beſtie helfen; ich 
wolle fie bezahlen. Einer davon bemühte ſich recht eifrig und fiſchte ihm 
feine Schriften wieder auf, fo daß nichts verloren ging, ber andere aber 
wollte auf Keine Weife zugreifen, jo daß er auch feine Bezahlung verdiente. 

Nachdem wir an obgedachtem Orte angelommen waren, zog ich nad 
Tiſche die Börfe, die wir gemeinſchaftlich gemacht hatten, aus der ich bie 
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Auslage beftritt, und gab dem Boten, der jenem beigeftanven hatte, einiges 
Geld aus dieſem gemeinfchaftlichen Beutel. Da verlangte aber der No- 
tarins, ich follte ven Mann von dem Meinigen bezahlen und ihm aus ber 
Kaffe nicht mehr als den ausgemachten Botenlohn reihen. Darauf ſchimpfte 
ich ihn aber wacker aus. Bald darauf trat der andere Bote vor mid, 
der gar nichts gethan hatte und verlangte, daß ich ihn auch bezahlen follte. 
Ic fagte darauf: Jener verbient den Lohn, der das Kreuz getragen hat. 
Er antwortete, er wollte mir bald ein Srenz zeigen, bei dem ich weinen 
follte. Ich verfegte, daß ich ihm zu dem Kreuz eime Kerze anzünden 
wolle, wobei er wohl zuerft: weinen würde. Wir waren auf der Gränze 
zwifchen dem Venetianiſchen und Deutfchen, fo lief er nach Leuten ımb ' 
fam mit ihnen, eimen großen Spief in ver Hand. Ich Taf auf meinem 
guten Pferd und öffnete die Pfanne meiner Büchſe. Darauf wendete ich 
mich zu meinen Geſellen umd fagte: Diefen bringe ich zuerft um, und ihr 
andern thut eure Schuldigfeit; denn das find Strafenräuber, weldye nur 
piefen geringen Anlaß ergreifen, ums zu überfallen. 

Der Wirth, bei dem wir gegeffen hatten, rief einen von ben Anfüh- 
rern, emen Alten, ımb bat ihn er möchte einem fo großen Uebel vorbeugen; 
denn, fagte er, das ift ein tapferer junger Mann und bis ihr ihn in 
Stüden baut, bringt er einen Theil von eudy um; vielleicht entwilcht er 
euch gar und ſchießt den Boten tobt. Da warb alles ruhig, und der Alte, 
ihr Anführer, fagte zu mir: Gehe in Trieben! Du würdeſt mit und zu 
thum haben, und werm bu hundert bei bir hätteft. Ich wußte wohl, daß 
er die Wahrheit fagte; denn ich war ſchon entfchloffen und Hatte mich für 
tobt gegeben; da ich aber nichts weiter Schimpfliches vernahm, fchüttelte 
ich den Kopf und fagte: -Ich wilrde mein Möglichſtes gethan haben, um 
euch zu zeigen daß ich ein lebendiges Gefchöpf und ein Menſch jey. ‘Darauf 
reiöten wir weiter. Abends in ber erften Herberge zählten wir unſere 
Caſſe, und ich trennte mich von dem beftialiichen Franzoſen, mit dem 
andern aber, dem Evelmann, hielt ich Freundſchaft und kam mit meinen 
drei Pferden allein nach Ferrara. 

Sobald ich abgeftiegen war, ging ich an den Hof des Herzogs, um 
Seiner Excellenz aufzuwarten; denn ich wollte Morgeys nach Loretto ver- 
reifen. Ich wartete bis zwei Stunden in ver Nacht, ba erfchien ber Herzog 
und empfing mich aufs gnädigſte. Er befahl, als er zur Tafel ging, 
man folle mir auch das Handwaſſer reihen. Darauf antwortete ich aufs 
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anmuthigſte: Gnädigſter Herrl es find über vier Monate, daß ich weniger 
gegeſſen habe als man zun Lebensunterhalt nöthig glauben ſollte; deßwegen 
weiß ich wohl, daß mich auch ſelbſt die königlichen Speiſen Ihrer Tafel 
nicht ſtärken würden. Erlauben Sie mir unterdeſſen, daß ich mich mit 
den Ihrigen unterhalte, und vielleicht haben wir beide davon mehr Ber- 
gnügen, als wenn ich an ber Tafel fäße. So fingen wir das Geſpräch 
an, das bis fünf Uhr dauerte; dann beurlaubte ich mich, ging zu meinem 
Wirthshauſe und fand einen trefflichen Tiſch, den der Herzog mir hatte 
von feinen Speifen ablegen laffen, babei viel guten Wein. Da ich num 
mehr als zwei Stunden meine gewöhnliche Tiſchzeit ausgeſetzt hatte, aß 
ih mit großem Appetit, das erftemal feit vier Monaten. 

Morgens verreiste ich zur heiligen Mutter von Loretto, und als ic 
bafelbft meine Andacht verrichtet hatte, ging ich nach Rom, wo ich meinen 
getreuen Felix” fand, dem ich meine Werkſtatt mit allen Geräthe und 
Zierrathen Überließ, und eine andere, weit größer und geräumiger, neben 
Sugherello, dem Parfümeur, eröffnete. Und weil ich dachte, der große 
König Francifcus würde fich meiner nicht weiter erinnern, nahm id; mehrere 
Ürbeiten von vielen Herren an, und arbeitete inbefien an bem Becher 
und Beden, bie ih für ven Garbinal Ferrara unternommen hatte. 

Viele Gefellen arbeiteten bei mir; ich hatte viel in Gold und Silber 
zu-thun. Indeſſen befam ich mit meinem Beruginer Gefellen Verdruß, 
ber mir alles, was er auf feine Kleidung und fonftige eigene Bebürfnifie 
verwendet Hatte, auf meine Rechnung fchrieb, fo daß er mir mit ben 
Reifeloften ungefähr 70 Scubi ſchuldig war. Wir hatten ausgemacht, er 
folle ſich deßwegen 3 Scubi monatlich abziehen laſſen, da ich ihn mehr 
als 8 Scubi verdienen ließ. Nach Berlauf von zwei Monaten ging diefer 
Schelm aus meiner Werkftatt, ließ mich mit vieler Arbeit beladen und 
fagte, er wolle mir nichts weiter zahlen. Deßhalb riet man mir, ihm 
gerichtlich zu belangen; ich aber hatte mir in ben Kopf gefeßt ihm einen 
Arm abzubauen, und ich hätte es gewiß gethan; doch meine Freunde fagten 
es wäre nicht gut: ich verlöre mein Geld und vielleicht Nom noch einmal; denn 
bie Wunden laſſen ſich nicht abmefien, und ich könne ihn ja auf feine Schrift, 
bie ich in Händen habe, fogleich einfteden laffen. Ich folgte ihrem Rathe, aber 
ich’ wollte die Sache großmlithiger behandeln: ich Hagte auf meine Schulb vor 
dem Auditor der Kammer und gewann den Proceß, nachdem er verfchiedene 
Monate gedauert hatte; dann ließ ich den Burfchen ins Gefängniß bringen. 
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Meine Werkflatt war num mit_ben größten Arbeiten belaben; unter 
andern hatte ich allen Schmud von Gold und Edelſteinen für die Ge 
mahlin des Herrn Hieronymms Orſino in ber Arbeit; diefer war der Vater 
des Herrn Paul, der gegenwärtig Schwiegerfohn unfered Herrn Herzogs 
Cosmus if. Diefe Werke waren ſämmtlich dem Ende nab, und immer 
wuchſen mix neue zu. Ich hatte acht Arbeiter und mußte noch vier an- 
ftelfen, und fo arbeitete ich, der Ehre und des Nutzens megen, Tag 
und Nacht. 

Indeſſen ich nun fo aufs eifrigfte meine Urbeiten zu beförbern be- 
mäht war, erhielt ich einen Brief, ben mir der Carbinal Ferrara -aus 
Frankreich mit befonderer Eile ſchickte, des Inhalts: 

„Benvenuto, lieber Freund! In biefen vergangenen Tagen hat fidh 
ber große, allerdriftlichfte König deiner erinnert und dich abermal in feine 
Dienfte begehrt; worauf ich ihm antwortete, du habeſt mir werfprochen, 
daß du, fobald ich dich zum Dienft Seiner Majeftät verlangte, fogleich 
fommen wolltefl. Seine Majeftät antwortete darauf: Ich will, man folle 


ihm fo viel Geld ſchicken als ein Mann feinesgleichen zu einer bequemen ' 


Reife braucht. Darauf befahl er dem Admiral, er folle mir 1000 Gold- 
gulden aus dem Scha der Erſparniſſe zahlen laſſen. Bei dieſer Unter- 
redung war auch Carbinal Gabbi zugegen, ber fogleich hervortrat und 
fagte, ein ſolcher Befehl fey nicht nöthig; denn er Habe dir Gelb genug 
angewiefen, mb du müßteft auf dem Wege feyn. Verhielte ſich nun bie 
Sache nicht fo, bu hätteft fein Geld erhalten, wäreft nicht unterwegs, 
und e8 wäre bir von allem feine Nachricht zugelommen, ſondern e8 wäre 
eine bloße Aufichneiverei des Cardinals, um zu zeigen daß er ſich auch 
um geſchickte Leute befünmere, nach denen der König fragt, wie ich faft 
glaube, fo antworte mir ſobald du meinen Brief empfängft, ver bie 
vene Wahrheit enthält, damit ich ein anvermal, wenn ich vor biefen 
großen König komme, in Gegemvart des Prahlhanſen, das Gefpräd nach 
und nach auf dich leiten und fagen kann, daß du das Geld, welches bir 
-der Cardinal Gaddi geſchickt haben wolle, nicht erhalten haft, daß du 
nicht auf der Reife, fondern in Kom bifl. Es wird fich zeigen, baf ber 
Cardinal dieß alled nur aus Eitelleit gejagt hat, und ich will einen 
neuen Befehl an den Admiral ımb ben Schatmeifter auswirken, baß bu 
dad Gelb zur Reife, welches bir der großmüthige König zugedacht hat, 
endlich erhalten mögeſt.“ 
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Nun mag die Welt bedenken, was ein ungünſtiges Geſchick über uns 
Menſchen vermag! Ich hatte nicht zweimal im meinem Leben mit bem 
närrifchen Cardinälchen Gaddi gefprochen, und er prahlte auch dießmal 
nicht, um mir Schaden zu thun, fondern es war eine Wirkung feines 
leeren und ungefchidten Gehirns, weil e8 auch fcheinen follte, als beklinnnere 
er fich um talentreiche Lente, die der König in feinen Dienft wänfchte; 
er wollte darin tem Cardinal Ferrara gleihen. Wenn er nur nachher 
fo Hug geweſen wäre und mir deu Vorfall gemelvet hätte, fo würde 
ih doch, um fo einen dummen Strohmann nicht fteden zu laflen, aus 
Patriotismus irgend eine Entſchuldigung gefunden und feiner thörichten 
Prahlerei einigermaßen nacgeholfen haben. Sobald ich den Brief bes 
bochwürbigften Cardinal Yerrara erhielt, autwortete ich fogleih, mir 
fey vom Cardinal Gaddi nichts in der Welt befannt, und wenn ex mid 
auch hätte bereven wollen, fg würde ich mich ohne Vorwiſſen Seimer 
Hochwürden Gnaden nicht aus Italien bewegt haben, beſonders da ich 
in Rom mehr: Arbeit als jemals finde; indeſſen würde ich mich auf em 
Wort Seiner allerhriftlichften Majeftät, das mir durch fo einen Herrn 
zufäme, ſogleich auf ven Weg machen und alles andere bei Seite werfen. 

In dieſer Zeit dachte mein Gefelle von Perugia, ber Berräther, 
eine Bosheit aus, die ihm auch fehr gmt gelang; dem er erregte ben 
Geiz des Papftes Paul Farneſe oder vielmehr feines natürlichen Sohnes, 
den man damals Herzog von Caſtro nannte. Nun kie mein gedachter 
Geſell einem der Secretäre des Herrn Peter Ludwig merfen, daß er, ba 
ex mehrere Jahre bei mir gearbeitet habe, wohl wiſſe und fidh verbürgen 
Tünne, daß ich ein Vermögen von 80,000 Ducaten befite, bavon ber 
größte Theil in Juwelen beftehe, die eigentlih ber Kirche angehörten. 
Denn ich habe fie damals, bei der Verheerung Roms, im Gaftell St. 
Angelo bei Seite gebracht. Sie follten mich mur einmal ſchnell und ohne 
Geväufh wegfangen laſſen. 

Ich hatte einmal eines Morgens ſehr früh über vrei Stnden an 
obgedachtem Brautſchmucke gearbeitet, nnd indeß man meine Werfftatt 
eröffnete und kehrte, warf ich meine Jade über, um mir ein wenig Bes 
wegung zu machen. Ich ging durch bie Straba Yulia und wandte mid) 
an ver Ede nach der Chiaviea ulm, ba begegnete mir Erifpin, der Bargell, 
mit feiner ganzen Häſcherei und fagte: Du bift ein Gefangener des 
Papftes! Darauf antwortete ih: Crifpin, du irrſt dich in der Berfon! 
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Nein, verfegte er, du bift der. brade Benwenuto: ich lenne dich recht gut; 
ich babe Dich nach Caftell St. Angelo zu führen, wohin trefflide Männer 
mb Herren beineögleichen zu gehen pflegen. 

Da num bieranf viele feines Leute fi auf mich werfen, ımb mir 
mit Gewalt einen Dold von der Seite ımb einige Ringe vom fyinger 
reißen wollten, fagte er zu ihnen: feiner unterftehe fi) ihn anzmlühren! 
Genug, daß ihre re Schulvigkeit thut und ihm nicht entwifchen laßt. 
Dann trat er zn mir und verlangte mit höflichen Worten meine Waffen. - 
Als ich fie ihm gab, fiel mir ein, daß ich am derfelben Stelle den Pompeo 
ermordet hatte. Darauf führten fie mich ind Caftell, und ſchloſſen mich 
in eined der Zimmer oben auf dem Them. Das war das erftemal, daß 
ich das Gefängniß fehmedte, und war eben fiebenmbbreißig Sahre alt. 


Behntes Capitel. 


Herr Beter Ludwig, des Bapftes natürlicher Sohn, in Hoffnung gedachten Schag zu 
erbalten, überrebet feinen Bater mit der äußerfien Strenge gegen ven Autor zu verfahren. 
— Er wird von dem Gouverneur und andern obrigkeitlichen Perfonen verhört. — Treff- 
liche Reve zur Bertheivigung feiner Unſchuld. — Peter Ludwig thut alles Mögliche, ihn 
zu verderben, indeſſen ver König von Frankreich fi für ihn verwendet. — Freundliches 
Betragen des Gaftelleommanvdanten gegen ihn. — Geſchichte des Mönche Pallavieini. — 
Der Autor macht Anftalten zur Blut. — Der Papft, ungebalten über das Fürwort des 
Königs von Frankreich, befchließt den Autor in Iebenslänglichem Gefängniß zu halten. 


Herr Peter Ludwig, ein Sohn des Papftes, bedachte die große 
Summe, wegen welcher id) angellagt war, und bat fogleich bei feinem Vater 
für mi um Gnade, ımter der Bedingung, daß ich ihm ein Geſchenk 
davon machte. Der Papſt gewährte ihm feine Bitte und verfpracdh zu- 
glei, daß er ihm behilflich ſeyn wolle, das Geld zu erlangen. So 
hielten fie mich adyt Tage im Gefängniß, nad) Verlauf derſelben fie mid, 
um der Sache einige Geftält zu geben, zum Berhör holen liefen. Dan 
brachte mich in einen ver Säle des Caſtells: der Ort war fehr ehrbar, 
und als Eraminatoren fand ich dafelbft den Gomverneur von Rom, Herrn 
Benedict Converſini von Piftoja, der nachher Biſchof von Deſi wurbe, 
ſodann den Fiscal, deſſen Namen ich vergefien habe, und ven Eriminal- 
richter, Herm Benedict da Cagli. Diefe drei fingen an mich zu befragen, 
erſt mit freundlichen Worten, dam mit heftigen mb fürdhterlichen 
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Ansprüden; denn ich hatte zu ihnen gefagt: Meine Herren, ſchon über eine 
Stunde fragt ihr mich über Fabeln und leere Dinge; ihr fprecht hin und 
wieder, ohne daß ich weiß, was das heißen fol. Ich Bitte euch, fagt, 
was ihr von mir verlangt? und laßt mich aus eurem Munde grünplidge 
Worte hören und nicht eitel Yabeln und Gefchwäte. 

Hierauf konnte der Gouverneur, der von Piftoja war, feine grimmige 
Natur nicht mehr verbergen und verſetzte: Du fprichft fehr ſicher, ja allzu 
fühn; dafür foll dein Stol fo Hein wie ein- Hündchen werben, wenn bu 
meine gründlichen Worte hören wirft, vie weder Geſchwätz noch Mährchen 
find, wie du fagft, fordern eine Folge von Gründen, die du Mühe genug 
baben wirft gründlich zu wiberlegen. Und zwar willen wir ganz gewiß, 
daß bu zur Zeit der ımglüdlichen BVerheerung von Rom gegemvärtig 
in bem Caſtell St, Angelo warft, und man fich beiner als eines Artilleriften 
bebiente. Da du num eigentlich Goldſchmied und Juwelier bift, und Papft 
Clemens dich vorher gelannt hatte, auch fein anderer von biefer Profeffion 
in der Nähe war, ließ er dich indgehein rufen, vertraute bir bergeftalt, 
daß er die Zuwelen feiner Kronen, Bilhofsmügen und Ringe durch dic) 
ausbrechen und in die Falten feiner Kleider nähen ließ. Bei diefer Ge- 
legenheit haft du für 80,000 Scubi heimlich entwenbet. Dieſes hat uns 
einer beiner Geſellen gejagt, gegen den bu dich deſſen im Bertrauen ges 
rühmt haft. Nun erklären wir bir freiwillig, ſchaffe die Juwelen und 
ihren Werth herbei, fo magft du aldbann frei wieder hingehen. 

ALS ich diefe Worte hörte, Tonnte ich mich bes lauten Lachens nicht 
enthalten, und erft, nachdem ich mich eine Weile ausgeſchüttet, fagte ich: 
Gott fey gedankt, daß ih das erftemal, da es ihm gefallen bat mid 
gefänglich einziehen zu laffen, fo glücklich bin, nicht etwa wegen eimer 

‚geringen Sache verhaftet zu werben, wie es öfters jungen Leuten zu 
begeguen pflegt. Wenn auch alles wahr wäre, was ihr fagt, fo ift dabei 
nicht bie geringfte Gefahr für mi, daß ich etwa anı Körper geftraft 
werben follte; denn in jener Zeit hatte das Gefeß alle feine Kraft ver- 
loren, und ich könnte mich daher entſchuldigen und fagen, daß ich, als 
Diener, diefen Schatz dem heiligen apoftolifhen Sit aufgehoben habe, 
mit der Abficht, foldhe Koftbarkeiten einem guten Bapfte wieder zuzuftellen, 
oder demjenigen, der mir fie wieder abforbern ließ, wie e8 nun durch 
euch geſchähe, wenn fich die Sache fo verhielte. 

Hierauf ließ mich der raſende Piftojefer feine weitern Gründe 
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vorbringen, und verſetzte wüthend: Werziere du die Sache wie bu willft, 
VBenvenuto! Uns ift genug, das Unfere wieder gefunden zu haben, und 
made nur gefchwind, wenn wir nicht auf andere Weile als mit Worten 
verfahren. follen. Zugleich wollten fie aufſtehen und weggehen, worauf 
ih zu ihnen fagte: Meine Herren! mein Berhör ift nicht geenbet; deß⸗ 
wegen hört mich an, und dann geht, wohin es euch gefällt. Sogleich 
nahmen fie wieber in völligem Zorne Platz, als wenn fie entfchieven 
wären nichts zu hören was ich vorbringen Tomte, ja fle verbargen eine 
Art von Zufrievenheit nicht; denn fie glaubten alles ſchon gefunden zu 
haben, was fie zu wiſſen verlangten. 

Ih fing daher auf folgende Weife zu reden an: Wißt, meine Herren, 
daß ich ungefähr zwanzig Jahre in Rom wohne, und daß ich weber hier 
noch anderswo jemals eingelerfert worben bin. Darauf fagte ber Häfcher 
von Gonvernenr: Und bu haft hier doch Menſchen umgebradht! Darauf 
verſetzte ich: Das fagt ihr, und nicht ich! Denn wenn einer kaͤme euch 
umzubringen, jo würbet ihr euch fchnell genug: vertheibigen, und wenn ihr 
ihn erichlügt, würden es bie heiligen Geſetze euch nachſehen. Und nun 
laßt mich auch meine Gründe vorbringen, wenn ihr dem Papft die Sache 
gehörig vorzutragen und ein gerechtes Urtheil über mich zu fprechen gedenkt. 
Ih fage ench von neuem, es find ungefähr zwanzig Jahre, daß ich das 
wunderſame Rom bewohnt," und hier bie größten Arbeiten meiner Profeflion 
vollendet ‚habe; und weil ich weiß, daß Chriftus bier wohnt und regiert, 
fo hätte ich mich darauf mit ber größten Sicherheit verlaflen, ja wenn 
ein weltlicher Fürſt verfucht hätte mix eimigen Schaden zuzufügen, fo 
würde ich meine Zuflucht zu bem heiligen Stuhle und zu bem Statthalter 
Ehrifti genommen haben, damit ex mich befchätst hätte. Wehe mir, wo 
fol ich mm jet Hingehen? Zu welchem Fürſten ſoll ich mich wenden, 
ver mich wor biefen fchänblichen Abfichten rette? Hättet ihe nicht, ehe 
ihr mich gefangen nahmt, unterfuchen follen, wo ich denn auch biefe 
80,000 Scubi verwahren Tünnte? Hättet ihr nicht das Verzeichniß der 
Juwelen durchſehen ſollen, das man bei unferer apoftolifchen Kammer 
ſeit fünfhundert Zahren fleißig fortſetzt? Hätte ſich dann irgenb eine 
tüde gefunden, fo hättet ihr meine Bücher und mich nehmen, und bie 
Bergleihung anftellen follen. Ich muß euch nur fagen, die Bücher, in 
welchen die ZJuwelen des Papftes und der Kronen verzeichnet fliehen, find 
noch alle vorhanden, und ihr werdet finden, daß alles, was Papft Clemens 
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befefien hat, forgfältig aufgefchrieben if. Das einzige Könnte fen: als 
der arme Mom, Papſt Clemens, fich mit jenen Faiferlichen Freibentern 
vergleichen wollte, die in Rom geplünbert und bie Kirche geſchmäht hatten, 
da kam einer zu biefer Vergleichshandlung, der, wenn ich mich vet 
erinnere, Cäſar IScatinaro bie. Man hatte fich beinahe über alle Bunte 
mit dem bebrängten Papfte vereinigt, der doch dem Abgeordneten auch 
etwas Angenehnes erzeigen wollte, und einen Diamanten vom finger 
fallen ließ, ber ungefähr 4000 Scubi werth feyn konnte. Iscatinaro 
büdte fi) ihn anfzuheben, worauf der Papſt fagte: er möchte fich ves 
Rings aus Liebe zu ihm bebienen. Bei biefem war ich gegenwärtig, und 
werm biefer Diamant fehlen follte, fo fage ich euch, wo er hin ift, ob ih 
gleich überzeugt bin, auch dieſes wird bemerkt feyn. Und num könnt ihr 
an eurer Stelle euch fchänen, einen Mann memesgleichen fo behandelt zu 
baben, der fo vieles ehrenvoll für biefen apoftolifgen Sie unternommen 
bat. Denn wißt nur, war ich jenen Morgen, als die Kaiferlichen in ben 
Borgo drangen, nicht fo thätig, jo überrumpelten fie ohne Hinderniß das 
Eaftel. Niemand hatte mich dazu gebumgen, und ich machte mid) wacker 
an bie Artillerie, melde von den Bombarbieren und Soldaten ganz ver 
laſſen da fand. Ich ſprach noch dabei einem meiner Belannten Muth 
ein, ber Raphael da Montelupo hieß und ein Bildhauer war; auch er 
hatte feinen Poſten verlaffen und ſich ganz erfchroden in eine Ede ver 
trocken; ich wedte ihn aus feiner Unthätigleit, un wir beive allein töbteten 
von oben herunter fo viele Freunde, daß die Truppen einen andern Weg 
nahmen. Auch ich war es felbft, der nad dem IScatinaro ſchoß, weil 
ex in der Eonferenz mit dem Papſte ohne die mindefte Ehrfurcht ſprach, 
und, als ein Lutheraner und Ketzer wie er war, gegen Seine Heiligkeit 
eine grobe Verachtung zeigte. Papft Clemens ließ darauf eine Unter 
ſuchung anftellen, und wollte ven Thäter hängen laffen. Auch ich wer 
e8, der ben Prinzen von Oranien an ven Kopf traf, als er pie Laufgräben 
vifitiren wollte. Dann babe ich ber heiligen Kirche fo viel Schmuck und 
Zierde von Silber, Gold und Juwelen und fo viel ſchöne und treffliche 
Medaillen und Münzen gearbeitet. Und das foll num die fredye pfäffiche 
Belohnung ſeyn, die man einem Manne zubenkt, ber euch mit fo viel 
Treue und Anftvengung gedient und geliebt hat? Und geht nur, binter- 
bringt was ich geſagt habe, alles dem PBapfte, fagt ihm, daß er feine 
fänmtlichen Juwelen befist, und daß ich zur Zeit jener Berheerung von 
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der Kirche nichts anders erhalten habe, als hundert Wunden und Beulen. 
Ih babe immer auf eine Heine Vergeltung gehofft, vie Papft Paul mir 
verfprochen hatte: mn bin ich aber ganz Mar über Seine SHeiligfeit und 
über euch, feine Diener. 

Indeſſen ich fo redete, hörten fie mir mit Erſtannen zu, fahen einan⸗ 
ver ind Geſicht umb verlieen mich mit Berwimberung Alle drei zu⸗ 
ſammen gingen dem Papfte alles zu binterbringen, was ich gejagt hatte. 
Der Papſt ſchämte ſich und befahl eiligft, man folle die ſämmtlichen Nech- 
nungen ber Juwelen durchſehen. Es fand fi, daß nichts fehlte, aber 
fie ließen mich im Caſtell figen, ohne etwas weiter zu fragen. Herr Peter 
Ludwig beſonders, als er fah, daß er fo übel gehandelt hatte, ſuchte 
meinen Tod zu beſchlennigen. 

Dieſe Unruhe und Verwirrung dauerte nicht lange, als der Koͤnig 
Franz ſchon mit allen Umſtänden vernommen hatte, daß der Papſt mid 
jo wiberrechtlich gefangen hielt, und er gab feinem Gefanbten an biefem 
Hofe, Herrn de Montluc, in einem Schreiben ven Auftrag, er folle mich, 
als einen Diener Seiner Majeftät, vom Papfte zurüdfordern. Der Papft, 
der fonft Ein verftändiger und außerorbeutlicher Dann war, betrug ſich 
doch in biefer meiner Sache fehr ımüberlegt und albern. Er antwertete 
dem Geſandten: Seine Majeftät möchten ſich body nicht weiter meiner an- 
nehmen, ich fey ein wilder und gefährlicher Menſch; er babe mich ein⸗ 
ziehen Laffen wegen verſchiedener ZTobtichläge und anderer ſolcher Teufeleien. 
Der König antwortete aufs nene, auch in feinem Reiche pflege man ber 
beiten Gerechtigfeit. Seine Mafeftät wifle die wadern Leute zn belohnen 
und zu begünftigen, ımb eben fo bie Uebelthäter zu beftrafen. Seine 
Heiligfeit habe den Benvenuto gehen laſſen, ohne nad deſſen Arbeiten 
weiter zu fragen. Als ex, der König, dieſen Mann in ſeinem Reiche 
gefehen, habe er ihn mit Vergnügen in feine Dienfte genommen, und ver: 
lange ihn mm als ben Seinigen zurätt. 

Diefer Schritt des Königs brachte mir großen Verdruß und Schaden, 
fo ehrenvoll mir aud) der Antheil war, den er an mir nahm; denn er 
Papſt war in raſende Verlegenheit gerathen, ich möchte mm, wenn ih 
binginge, die verruchte Nichtowürdigkeit erzählen, die fie an mix begangen 
hatten; deßwegen fann er nad, wie er mich, ohne feine Ehre zu verlegen, 
aus der Welt fchaffen könnte. 

Der Caſtellan des Caſtells St. Angelo war einer von unfern 
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Florentinern, mit Namen Herr Georg Ugolini. Dieſer brave Mann behan⸗ 
delte mich auf das gefälligſte von der Welt, und weil er das große Unrecht 
kannte, das mir geſchah, ließ er mich auf mein Wort frei umhergehen. 
Ich hatte ihm, um dieſe Erlaubniß zu erhalten, Bürgſchaft leiſten wollen, 
allein ex verſetzte, er könne fie nicht annehmen; venn der Papſt ſey über 
meine Sache gar zu ſehr entrüſtet; auf mein Wort hingegen wolle er 
trauen, denn er höre von jedem, was ich für ein zuverläſſiger Mann ſey. 
Da gab ich ihm mein Wort, und er verfchaffte mir zugleich bie Bequem⸗ 
lichkeit, daß ich Heine Arbeiten machen konnte. Nun bebadhte ich, daß 
biefer Verdruß des Papftes, ſowohl wegen‘ meiner Unfchuld als wegen 
der. Gunft des Königs, doch vorüber gehen mülje, und erhielt meine 
Werkſtatt offen. Ascanio, mein Gejell, kam und brachte mir Arbeit. 
Bor Verbruß Über das Unrecht, das mir gefchab, konnte ich zwar wenig 
thun, doch machte ich aus ber Noth eine Tugend und ertrug, fo heiter als 
ich fonnte, mein wibriges Geſchick, indem ich mir zugleich alle Wachen 
und Solbaten des Caſtells zu freunden gemacht hatte. 

Manchmal fpeiste ver Papft im Eaftell, und unter ber Zeit waren 
bie Thore nicht bewacht, ſondern ſtanden einem jeden frei, wie an einem 
gewöhnlichen Palaſt. Dan fand alsdann nöthig, die Gefängniffe mit mehr 
Sorgfalt zu verfchließen; aber ich warb immer gleich gehalten, und konnte 
auch zu ſolchen Zeiten frei herumgehen. Defters riethen mir einige Sol 
daten, ich folle mich davon machen; ſie wollten mir durch die Finger jehen, 
weil ihnen das große Unrecht bekannt fen, das mir geſchehe. Daranf ant- 
wortete ich nur, ich babe dem Kaftellan mein Wort gegeben, ver ein fo 
braver Dann fey, und ber mir fo viel Gefälligleit erzeigt abe. 

Unter andern war ein tapfrer und geiftreiher Solbat, der zu mir 
fagte: Wiffe, mein Benvenuto, daß ein Gefangener nicht verbunden ifl, 
und ſich auch nicht verbinden kann, fein Wort zu halten oder irgend eine 
andere Bebingung zu erfüllen. Thue, was ich bir fage! fliehe vor biefem 
Schurken von .... und vor dem Baftard, feinem Sohn, bie dir auf alle 
Weiſe nach dem Leben ftehen. Aber ich, der ich Lieber fterben wollte, ale 
daß ich dem würdigen Caftellan mein Wort gebrochen hätte, ertrug dieſen 
ungeheuern Verdruß ſo gut ich konnte, in Gefellfchaft eines Geiftlichen aus 
dem Haufe Pallavicini, der ein großer Prediger war. Man hatte ihn, 
als einen Lutheraner, eingezogen, er war ein fehr guter Gefellichafter, 
aber als Mönch der ruchlofefte Kerl von der Welt, der zu allen Arten 
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von Laftern ‚geneigt war. Seine fchönen Gaben bewimberte ich, und feine 
häßlichen Lafter mußte ich aufs höchſte verabfchenen. Auch unterließ ich 
nicht ihn Darüber ganz freimüthig zu tabeln und zu fchelten, Dagegen wie, 
berholte er mir immer, ich fey als Gefangener nicht verbimbden dem Ca⸗ 
ftellan mein Wort zu halten. Darauf antwortete ich, ale Mönch fage er 
wohl die Wahrheit, nicht als Menfch; denn wer Menſch und nicht Mönch 
wäre, müßte fein Wort unter allen Umftänden halten, in bie er gerathen 
föante, und fo wollte ich auch mein einfaches und tugendfames Wort nicht 
brechen. Da er hieraus ſah, daß er mich durch feine feinen und klmſt⸗ 
lichen Argumente, fo geſchickt er fie auch vorbradhte, nicht bewegen konnte, 
gedachte er mich auf einem andern Wege zu verfuchen. Cr fehwieg viele 
Tage ganz von biefer Sache, las mir indeſſen die Predigten des Bruder 
Hieronymus Savonarola, und machte fo eine vortreffliche Auslegung dazu, 
die mir viel ſchöner vorlam als die Predigten felbit, und mich ganz be 
zauberte. Ich Hätte alles in der Welt für den Mann gethan, nur nicht, 
wie hon gefagt, mein Wort gebrochen. Da er mu fab, daß ich vor 
feinen Talenten eine ſolche Ehrfurcht Hatte, fing er an, mit guter Art 
mid zu fragen, auf welche Weife ich mich denn hätte flüchten wollen, 
wenn mir die Luft dazu gefommen wäre? umb wie ich, wenn man mich 
enger eingefchloffen hätte, das Gefängnig hätte eröffnen wollen? Dieſe 
Gelegenheit wollte ich nicht vorbei laflen, um biefem klugen Manne zu 
zeigen, daß ich auch Geſchicklichkeit und Feinheit befige; ich fagte ihm: daß 
ih jedes Schloß, felbft das fchwerfte, gewiß eröffnen wolle, und befonbers 
die von dieſem Gefängniffe follten mich nicht mehr Deühe gekoftet haben, 
als ein Stückchen frifchen Käfe zu verzehren. Der Mönch, der mein Ge 
heimniß zu erfahren wäünfchte, verfpottete mich und fagte: Die Menfchen, 
bie ſich einmal in den Ruf geſetzt haben, daß fle geiftreich und geſchickt 
ſind, rühmen fi gar vieler Dinge: wollte man fie immer beim Wort 
halten, fo würde manches zurückbleiben, und fie wilden einen guten Theil 
ihres Credits verlieren. So möchte e8 auch wohl euch gehen: ihr fagt fo 
unwahricheinliche Dinge, und wern man bie Ausführung verlangte, würbet 
ihr wohl ſchwerlich mit Ehre beftehen. 

Das verdroß mich von dem Teufelsmönche, und ich antwortete, daß 
ih immer viel weniger verfpräde, als ich auszuführen verſtünde; das, 
was ich wegen ber Schlüffel behauptet hätte, ſey eine geringe Sache; mit 
wenig Worten folle er volllommen einfehen, daß alles wahr ſey. Darauf 
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zeigte ich ihm unbejonnener Weife mit großer Leichtigkeit alle, was ich 
behauptet hatte. Der Mönd, ob es gleich fchien, als wenn er fih um 
die Sache nichts beliiinmere, lernte mir, als ein fähiger Mann, alles in 
der Geſchwindigkeit ab. 

Kun ließ mich, wie ich fchon oben erwähnt habe, ber waere Ca⸗ 
ſtellan des Tages frei herumgehen; auch ward ich des Nachts nicht wie 
die übrigen eingeſchloſſen. Ich konnte dabei in Gold, Silber und Wachs 
arbeiten was ich wollte; und ſo hatte ich auch einige Wochen mich mit 
einem Becken für ven Cardinal Ferrara beſchäftigt; zuletzt verlor ich über 
meinem eingeſchränkten Zuſtande alle Luſt, und arbeitete nur, um mich 
zu zerſtreuen, an einigen Heinen Wachsfiguren. Bon dieſem Wachs ent⸗ 
wanbte mir der Mönd ein Stüd und führte das alles wegen der Schlüſſel 
damit aus, was ich ihn unbedachtſamer Weife gelehrt hatte. Er nahm 
zum Geſellen und Helfer eimen Schreiber, Namens Ludwig, einen Pa- 
duaner; allein ald man die Schlüffel beftellte, that ver Schloſſer fogleid 
bie Anzeige. Der Caſtellan, der mich einigemal in meinem Zimmer beſucht 
und nreiner Arbeit zugefehen hatte, erfannte mein Wachs ımd fagte: Wenn 
man ſchon dieſem armen Benvenuto das größte Unrecht von der Welt gethan 
bat, jo hätte er ſich doch gegen mich ſolche Handlungen nicht erlauben follen, 
ba ich ihm alle mögliche Gefälligkeit erzeigt babe. Gewiß, ich will ihn fefter 
halten und alle Nachficht foll aufhören. So ließ er mich mit einigem 
Unmuth einſchließen und mich verbrofjen befonders die Worte, welche mir 
feine vertrauteften Diener hinterbrachten, deren einige nıir jehr wohl wollten, 
und fonft von Zeit zu Zeit erzählten, wie fehr ber Herr Caſtellan fih 
zu meinem Beſten verwendet habe. Nun aber hinterbrachten fie mir, daß 
er mich einen unbanfbaren, eiteln und treuloſen Menſchen jcheite. 

Da nun einer biefer Leute mir auf eine etwas harte und unfdhid- 
liche Art dieſe Scheltworte ins Geſicht fagte, fühlte ich mich beleidigt in 
meiner Unſchuld und antwortete, ich hätte niemald mein Wort gebroden, 
und ich wollte das mit der ganzen Kraft meines Lebens behaupten, und 
wenn er oder ein anderer wieder folche ungerechte Worte gegen mich brauchte, 
fo wilde ich ihn auf alle Bälle der Lügen ſtrafen. Er entrüftete ſich 
darüber, lief in das Zimmer des Gaftellans, brachte mir das Wachs 
und meine Zeichnung des Schlüſſels. Als ich das Wachs fah, fagte id 
ihm, wir hätten beide Recht: allein er folle mir eine Unterredung mit 
dem Deren Caftellan verfchaffen, und ich wollte ihm eröffnen, wie ſich 
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die Sache befände, die von größerer Bebentung ſey, als fie glaubten. 
Sogleih ließ der Caſtellan mich rufen. Ich erzählte ven ganzen Vorfall; 
ber Mönch warb enger eingefchloffen, und befannte auf den Schreiber, 
ver dem Galgen fehr nahe kam. Doc ımterbrüdte der Gaftellan bie 
Sache, die ſchon bis zu den Ohren des Papftes gelommen war, rettete 
feinen Schreiber von dem Strid, und ließ mir wieber fo viel Freiheit 
als vorher. 

Da ih ſah, daß man ſich bei dieſem Walle mit fo vieler Strenge 
benahm, fing ich doch auch an, an mich felber zu denken und fagte bei 
mr: Wenn num ein anvermal eime folde Verwirrung entftünde und ber 
Dann traute mir nicht mehr, fo würde ich ihm auch nicht mehr verbun- 
den ſeyn, und möchte mir wohl alsdann ein wenig mit meinen Erfindungen 
helfen, vie gewiß beſſer als jene Pfaffenunternehmung ausfallen follten. So 
fing ich num an mir neue ſtarke Leintücher bringen zu laffen, ımb die alten 
ſchickte ich nicht wieder zrüd. Wenn meine Diener danach fragten, fo fagte 
ih, fie follten ſtill ſeyn; denn ich hätte fie einigen armen Solvaten gefchenft, 
die in Gefahr der Galeere geriethen, wenn fo etwas heransfäme, und fo 
hielten fie mir alle, bejonder® aber Felix, die Sache geheim. Indeſſen 
leerte ich einen Strohfad aus und verbrannte das Stroh im Kamine, das 
im meinem Gefängniß war und fing an von ben Leintüchern Binden zu 
ſchneiden, ein Drittheil einer Elle breit; und als ich fo viel gemacht hatte, 
als ich glaubte, daß genug fey mid von ber großen Höhe des Thurms 
berimterlaffen, fagte ich meinen Dienern, ich habe genug verfchenkt; fie 
follten nun, wenn fie mir neue Leintücher brächten, die alten immer 
wieder mitnehmen. Und fo vergaßen meine Leute gar bald die ganze Sache. 

Die Cardinäle Santiquattro und Cornaro ließen mir vie Werfftatt 
zuichließen und fagten frei heraus, der Papft wolle nichts von meiner 
Loslaſſung wiffen: die große Gunft des Königs habe mir mehr gefchadet 
als genutzt; denn bie legten Worte, welde Herr von Montluc von Seiten 
des Königs dem Papfte binterbradht habe, ſeyen gewefen, er folle mich 
in bie Hände der orbentlichen Hofrichter geben, und wenn ich gefehlt habe, 
ſelle man mich züchtigen, aber habe ich nicht gefehlt, fo verlange bie 
Vernunft, daß ex mich loslaſſe. Diefe Worte hatten den Papft jo fehr 
verbroffen, daß er ſich vorfegte mich niemals wieder frei zu geben. Was 
den Saftellan betrifft, ver half mir von feiner Seite, fo gut er konnte. 
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Eilftes Capitel. 


Streit zwiſchen dem Autor und Ascanio. — Geltfame kranke Phantaſfie des Schloß⸗ 
hauptmanns, wodurch fein Betragen gegen Cellini verandert wird. — Dieſer wird enger 
ale jemand eingeſchloſſen und mit großer Strenge behandelt. — Er entflieht; Cardinal 
Gornaro nimmt ihn auf und verbirgt Ihn eine Zeitlang. 

Als in diefer Zeit meine Feinde fahen, daß meine Werfflatt ver- 
ſchloſſen war, fagten fie alle Tage mit Verachtung irgend ein beleivigenbes 
Wort zu meinen Dienern und reunben, bie mich noch im Gefängniß be» 
fuchten; unter andern begegnete mit Ascanio folgende Geſchichte. Er be- 
fuchte mich alle Tage zweimal und verlangte eines Tages, ich folle ihm 
aus einer blauen Sammtwefte, die ich nicht mehr trug und die mir nur 
eim einzigesmal bei der Proceflion gebient hatte, ein Weftchen machen 
Iafien. Ich fagte ihm dagegen, e8 fey weder Zeit noch Ort ſolche Mei- 
ber zu tragen. Das nahın ber junge Menſch fo übel, daß er zu mir 
fagte, er wolle nun auch nad). Tagliacozzo zu ben Seinigen geben. Ich 
fagte ihm voll Verbruß, er made mir großes Vergnügen, wern er mir 
aus den Augen ginge. Darauf ſchwur er, mit beftiger Leivenfchaft, daß 
er mir niemal® mehr vors Geficht kommen wolle. ALS wir dieſes fprachen, 
gingen wir eben um den Thurm des Caſtells ſpazieren. Es begab fidh, 
baß der Caftellan uns eben begegnete, als Ascanio zu mir fagte: Num 
gehe ich fort, leb’ wohl für immer! Und ich antwortete ibm: So ſey e® 
denn fir immer! Und damit es wahr bleibe, will ich der Wache fagen, 
daß fie dich nicht mehr hereinlafien fol. Dann wendete ich mich zum 
Caſtellau und bat ihn von ganzem Herzen, er möge ber Wache befehlen, 
daß Ascanio nicht wieder hereindürfe, und ſetzte hinzu: Diefer Knabe ver- 
größert noch mein großes Uebel; deßwegen bitte idy euch, Herr Caſtellan, 
laßt ihn nicht wieder herein. Dem Caftellan that das ſehr leid, denn er 
wußte, daß es ein Zunge von viel Fähigkeiten war; dabei hatte er eine 
fo ſchöne Geftalt, daß jeder, der ihn nur einmal gefehen hatte, ihn ganz 
befonder8 lieb gewann. 

Der junge Menſch ging mweinend fort und Hatte einen Heinen Säbel 
bei fih, den er manchmal heimlich unter feinen Kleidern trug. Als er 
aus dem Caftell mit jo verweintem Geſicht kam, begegnete er zwei meiner 
größten Feinde, dem obgedachten Hieronymus von Perugia und einem ge 
wiffen Michael, zwei Goldſchmieden. Michael, weil er Freund von jenem 
Schelm von Perugia und Feind von Ascanio war, fagte: Was will das 
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heißen ,. daß Ascanio weint? Vielleicht ift fein Vater geftorben? ich meine 
ben Vater im Caſtell. Acanio verfeßter Ex. lebt, aber du ſollſt fterben! 
Unb.fo hieb er ihn zweimal über ven Kopf: mit dem erſtenmal ſtreckte er 
isn auf bie Erde, mit bem zweiten bieb er ihm die Finger ber rechten 
Hond ab und traf ihm Doch noch ven Kopf; der Diann blieb für tobt liegen. 
Sogleich erfuhr es der Bapft, ver denn mit bedeutenden Worten fagte: 
Weil denn doch der König rin Urtheil verlangt, fo gebt. ihm drei Tage 
Zeit, feine Gründe beizubringen. Alsbald kamen fie und bejorgten das 
Geſchäft, das ihnen ber Papft. aufgetragen hatte. Der brave Caſtellan 
ging fogleich zum Papfle und zeigte, daß ich von biefer Sache nicht willen 
Eunme, indem. ih den Knaben in dem Augenblid weggejagt habe. So ver 
theidigte mid, der Mann mit aller Kraft, und rettete mir das Leben in 
dieſem wilden Augenblick. Ascanio entfioh nad Tagliacozzo zu ben Sei⸗ 
nigen, ſchrieb mit von da, und bat tanſendmal um Vergebung. Er be- 
kannte fein Unrecht, daß. er mir, bei meinem großen Unglüd, noch Ver⸗ 
druß gemacht. habe:. wenn mir Aber. Gott die Gnade erzeigte, daß ich 
wieder aus dem Gefängniß käme, fo wolle. er mich nicht mehr verlaffen. 
Ih ließ ihn wiffen,. Kaß er fortfahren follte etwas zu lernen; mern Gott 
mir: bie Freiheit gäbe, wollte ich ihn gewiß wieber zu mir berufen. 

Der Coftellan;: ver. mich. übrigens fehr gut behandelte, wärd .alle 
Jahre von einer geroiffäi Kranfheit befallen, vie. ihm gang und gar ben 
Kopf verrüdte, und wenn er davon omgegriffen murbe, pflegte er fehr 
viel zu ſchwatzen; und es waren feine grillenhaften - Borftellungen alle 
Jahre. verfchiepen. Denn einmal glaubte er ein Delkrug za jeun, ein 
andermal ein Froſch, und ba. hüpfte er auch nah: Art dieſes Thieres; 
hielt er- ſich für tobt, fo mußte man ihn begraben, - ind: fo hatte er alle 
Jahre eine neue Einbildung. Dießmal ſtelite er ſich vor, er feh eine 
Fledetmans, and wenn ex fo ſpazieren ging, ziſchte er manchmal leiſe ‚ wie 
viefe Geſchöpfe, bewegte ſich auch ein wenig ulit den Handen und dem 
Körper, als wollte er fliegen. Die Aerzte, Bid ihn wohl kannten, fo wie 
feine alten Diener fuchten ihm alle ‚Ask von Unterhaltung zu verſchaffen, 
unb weil fie glaubten, ex habe: zroßes Vergnügen mich discuriren zu 
hören, fo holten fie mich alle. Augenblicke und führten mich zu ihm. Ich 
mußte manchmal vier bis fünf Stunden bei biefem armen Manıe bleiben, 
und durfte nicht aufhören zu reden. Er verlangte,. daß ich au feiner 
Zofel gegen ihn über figen follte, und dabei wurde von beiden Seiten 
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unaufhörlich geſprochen. Bei dieſer Gelegenheit aß ich fehr gut, aber er, 
der arme Mann, aß nicht- und fchlief nicht, und ermübete mich dergeftalt, 
daß ich nicht mehr vermochte. - Manchmal, ivern ich -ihn anfah, Fonnte 
ich bemerken, daß feine Augen ganz faljch gerichtet waren: das eine: blickte 
dahin, das andere dorthin. Unter andern fing er auch an mich zu fragen, 
- ob mir wohl niemald die Luft zu’ fliegen angelonmen fey? Darauf ver 
feßte ich," eben diejenigen Dinge, die dem Menfchen am fchwerften vor- 
kämen, hätte idy am liebſten zu vollbringen gewänfcht und vollbracht, umb 
wos das Fliegen betreffe, fo habe mir Gott und die Natur einen Körper, 
fehr geſchikt zum Laufen, gegeber, und wenn ich num noch einige mecha⸗ 
niſche Vortheile dazu thäte, fo follte mir das Fliegen ficher glüden. . Daranf 
fragte er mich, auf: welche Weife ich e8 anfangen wollte, und ich verfeßte: 
Wenn ich die Thiere, welche fliegen, betrachte, um das, was ihnen die 
Natur gegeben hat, durch Kunſt nachzuahmen, ſo fure ich nur die Fleder⸗ 
maus, die mir zum Muſter dienen kann. 

Kaum hatte er den Namen Flebermaus gehört, als feine dieß⸗ 
jährige Narrheit bei ihm aufwachte, und er mit lauter Stimme vief: Das 
ift wahr! das ift das rechte Thiert Und dann wendete er ſich an mich 
und fagte: Benvenuto, nicht wahr, wenn nian bie die Gelegenheit gäbe, 
fo würdeſt du auch Muth haben zu fliegen? Ich verfegte, er. folle mir 
nur bie Erlaubniß geben, fo. getraute ich mich bis hinaus auf die Wiefen 
zu fliegen, wenn ich mir ein paar Flügel won feiner .gewichäter Leinwand 
machen wollte ‘Darauf verfegte er: Das könnte ich wohl zugeben, aber 
der Papft Hat mix befohlen dich aufs. genauefte in Acht zu nehmen. Auch 
weiß ich, daß du ein Fünftlicher Teufel bift, und in Stand wäreft mir 
zu anfflicehen; darum will ich dich mit hundert Schluſſeln verſchließen lafſen, 
damit du aushalten mußt. 

Nun fing ich an ihn zu bitten und brachte ihm ins Gedaͤchtniß, daß 
ich alſo ihm ja ſchon hätte entfliehen können, daß ich aber mein Wort 
gegen ihn niemals gebrochen haben würde. Ich bat ihn um Gotteßiwillen 
und bei allen den Gefälligfeiten, vie ex mir ſchon erzeigt hatte, daß er 
das Uebel, das ich ohnedieß leiden mußte, nicht noch vergrößern möchte. 

. Smbem ich alſo ſprach, befahl er ausdrücklich;, daß fie mich binden 
und mich in meinem Gefängnifſe wohl einſchließen ſollten. Da ich mm 
fah, daß nichts anders zu hoffen war, fagte ich ihm in Gegenwart aller 
ber Seinigen: So verfchließt mid nur wohl; denn idy werbe euch anf 
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alle Weile zu entkommen fuchen. So führten fie mich weg und fperrten 
mich mit ber größten Sorgfalt ein. 

Nun fing id an die Art und Weife zu überlegen, wie ic entkommen 
könnte. Sobald ich eingeſchloffen war, unterſuchte ich das Gefängniß, 
mb da ich ficher glaubte den Weg gefunden’ zu haben, wie ich heraus⸗ 
kommen könnte, fo bebachte ich, wie ich ven dem hoben Thurm herunter 
fommen wollte, nahm meine Leintücher, die ich, wie gefagt, ſchon zer- 
Idmitten hatte, nähte fie wohl zufammen, und bedachte, wie viel Oeffnung 
ih brauchte, um durchzukommen, und bereitete überhaupt alles, was mir 
mır bieuen Tonnte. Ich holte eine Zange hervor, die ich einem Savohar⸗ 
den genommen hatte, der fich amter der Schloßwadhe befand. Er forgte 
für bie Waſſerfäſſer und Brimnen, und arbeitete dabei allerlei in Holz. 
Unter verfchievenen Zangen, bie er brauchte, war auch eine ſehr ſtarke 
md große; ich überlegte, daß fie mir fehr nützlich ſeyn könnte, nahm fie 
weg und verbarg fie in meineni Strohſack. Als nun die Zeit berbeikant, 
daß ich mich ihrer bebienen wollte, fo fing ih an, damit die Nägel zu 
unerſuchen, wodurch die Bänder der Thilre befeſtigt waren; weil aber 
die Thüre doppelt war, fo blieb auch der umgefchlagene Theil der Nägel 
ganz verborgen, fo daß ich mit ver größten Mühe von der Welt enblidh 
einen herausbrachte. Darauf überlegte ich, wie ich's nun anzufangen 
hätte, daß man es nicht merfte, und vermifchte ein wenig voftigen Eifen- 
jeil mit Wache, welches dadurch die Farbe der Nägelköpfe erhielt; vie ich 
nun, fo wie ich einem herauszog, wieder auf den Bänbern vollkommen 
nachahmte. So hatte ich die Bänder nur oben und unten befeftigt, indem 
ih einige Nägel abſtutzte und fie Leicht wieder einftedfe, damit fie m mir bie 
Bänder wur feft Kalten follten. 

Diefes alles vollbrachte ih mit großer Schwierigkeit, denn der Caſtellan 
tränmte jede Nacht, ich fey-entflohen, und ſchickte alle Stunden ins Ge- 
fängniß. Der. Menſch, der jevesmal kam, betrug fi) wie ein Häſcher; 
mm nannte ihn Bozza, er brachte immer einen andern mit ſich, der 
Johann hieß, mit dem Zunamen Pebignone; biefer war Soldat, jener 
Aufwärter. Iohann kam niemal® in mein Gefängniß, ohne mir etwas 
Beleidigendes zu ſagen; der andere war von Prato, und daſelbſt bei einem 
Apotheker gewefen. Er betrachtete genau jene Bänder und überhaupt 
das ganze Gefängniß; und ich fagte zu ihm: Nehmt mich wohl im Acht! 
denn ich gebenfe auf alle Weife zu entfliehen. Weber vieſe Worte entſtand 
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zwifchen mie und ihm bie ‚größte Feindſchaft, fo dag ich mein Eifen- 
wert, bie Zange nämlich, und einen ziemlich langen Dolch, auch andere 
dergleichen ‘Dinge, forgfältig in meinem Strohſack verbarg. 

* Sobald es Tag warb, kehrte ich vas Behältniß ſelbſt, und ob id 
gleich von Natur mid an ber Meintlicheit ergötze, fo trieb ich fie zu jener 
Zeit aufs äußerſte. Sobald ich gelehrt hatte, machte ich mein Bett aufs 
zierlichfte und putzte es mit Blumen, bie -ich mir faft alle Morgen vom 
Savoyarden bringen. ließ, bem ich die Zange entwendet hatte, Wem mm 
Bazza-und Pediguone kamen, fo -fagte ich ihnen gewöhnlich, fie follten 
“mir vom Bette bleiben; ich. wollte es weder beſchmutzt noch eingerifien 
haben; und wenn fie es ja einmal, um mich zu neden, nur leicyt berührt 
hatten, rief ich: Ihr ſchmutzigen Lumpen! werbe ich doch gleich an einen 
eurer Degen meine Sand legen,. und euch fo zurichten, daß ihr euch ver. 
wundern ſollt; glaubt ihr wohl werth zu feyn, das Bett von meine® 
gleichen anzurühren? Wahrhaftig, ich werde mein Leben nicht achten, ba 
ich gewiß bin, euch das eure zu nehmen. Iſt es nicht genug an meinem 
Berbruß und meiner Noth? wollt ihr mich noch -ärger quälen? Hört 
ihe nicht: auf, fo will ich euch zeigen, was ein erzweifelter Menſch 
thun farm. 

Das ſagten ſie alles dem Gaftellan ı wieder ‚ ber ihnen ausdrücklich 
befahl, fie. ſollten fih meinem Bette nicht nähern, und übrigen® aufs befte 
für mich forgen. Da ich nun mein Bett gefihert hatte, glanbte. ich ſchon 
alles. gethan zu haben, ‚weil im demſelben alle Hülfsmittel. zu meinem 
Unternehmen verborgen lagen, und. ich freute mich um fo mehr, weil ich 
ſchon Aufſehen erregt hatte. 

Am Abend eines Feſttages unter andern war der Caſtellen in einem 
ſehr übeln Zuſtand: feine Krankheit ‚hatte ſich verſchlimmert, und er wollte 
num von nichts anders wiſſen, als daß er eine Fledermaus fen Er be⸗ 
fahl feinen Leuten, wenn fie hörten, daß Benvenuto meggeflugen wäre, 
follten fie ihn nur gewähren lafjen; er welle mich gewiß wieber einholen: 
benn bei Nacht würde er flärker fliegen als ich, Benvenuto, pflegte 'er 
zu fagen, ift nur eine nachgemachte Fledermaus, ich aber bin es wahr 
haftig. Mir ift er aubefohlen; ich will feiner. ſchon wieder habhaft werben. 
So war es viele Nächte fortgegangen; er hatte alle feine Diener ermüdet: 
ich ‚erfuhr, was vorging, auf verſchiedenen Regen, beſonders durch den 
Savoyarden, der mir ſehr wohl wollte. 
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An eben biefem Abend Hatte ich mich entfchloffen, es Eofte was es 
wolle, zu entfliehen. Ich wendete mich vor allen Dingen zu Gott und bat 
Seine göttlige Majeſtät, in fo einem gefährlichen Unternehmen mich zu 
beihügen und-mir beizuftehen. Hernach legte ich Hand ans Werk, imb 
arbeitete die ganze Nacht an den Sachen, bie ich brauchen wollte. Zwei 
Stunden vor Tage nahm ih die Bänder mit großer Mühe herunter, denn 
das Thürgewände und ver Riegel binberten mid; bergeftalt, daß ich nicht 
aufınacyen kennte, und ich mußte daher das Holz zerfplittern; doch brachte 
ih fie endlich auf, und nahın die Binden auf den Rüden, bie ich auf 
zwei Dölger.nac Art der Hanffpindeln gewunden ‚hatte Nun ging ich 
hinaus und an ber rechten Beite bes Thurms herum; bedte von innen 
zwei ‚Ziegel bes Daches auf, und bob mid mit Leichtigkeit hinauf. Ich 
hatte ein weißes Nochtweſtchen an, auch weiße Beinfleiver und Halbſtiefeln, 
und in bie Stiefeln hatte ich meinen Dolch geſteckt. Nachher nahm ich 
ein Ende meiner Binden, und hing es an ein Stüd Ziegel, das in ben 
Thurm gemauert.war, und ungefähr vier Finger herausſtand. Die Binde 
hatte ich auf Art eines Steigbügels zubereitet. Darauf wendete ih mich 
zu Gott und fagte: Hüf mir nun, weil ich Necht babe, wie du weißt, 
und weil ich mir felbft zu helfen gevente! 

Nun ließ ich mich fachte hinab, und indem ich mich durqh die Ge⸗ 
walt der Arme erhielt, kam ich enblich bis auf den’ Boden. Es war 
kein Mondenſchein, aber eine ſchöne Helle. Da ich unten war, betrachtete 
ich die große Höhe, von ber ich fo kühn heruntergelommen war, und 
ging verguügt weg; bem ich glaubte befreit. zu ſeyn. Es fand fich aber 
anders, beun ber Caftellan hatte an biefer Seite zwei hohe Mauern auf 
führen laſſen, wo er feine Ställe und feinen Hühnerhof Hatte, und es 
waren die Ihren von: außen mit großen Riegeln verfchloffen. Da id 
ſah, daß ich nicht hinaus konnte, ging ich Yin und wieber umb überlegte, 
was zu thum ſey. Unverſehens fließ ich wiber eine große Stange, bie 
nit Stroh bebedt war, richtete fie mit großer Schwierigfeit gegen bie 
Mauer, und half mir mit der Gewalt meiner Arme in bie Höhe; weil 
aber vie Mauer ſehr ſcharf war, fo konnte ich nicht ganz hinaufkommen, 
und entfchloß mich, ein Stüd meiner neuen Binden non ber anbern Spin- 
bel dazu anzumenben; benn bie andere war am Thum bes Schloffes 
hangen geblieben. Da ich fie mm an den Balken gebunden hatte, Tieß ich 
mich auch biefe Mauer hinunter, doch hatte ich dabei große Mühe, und 
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war fehr ermübet; denn die Hände waren mir inwendig aufgefchunben und 
binteten. Ich ruhte deßhalb ein wenig aus und wuſch mix die Bände 
mit meinem eigenen Waller. Als ich nun glaubte, meine Kräfte wären. 
wieber bergeftellt, griff ich zu meinen noch übrigen Binden, und. wollte 
fie um einen Zaden des Mauerkranzes winden, um, wie von ber größern 
Höhe, fo auch von der Fleinern herunter zu kommen. Da. bemerkte mic 
eine Schildwache, und in dieſer Gefahr, meinen Zwed vereitelt und mein 
Leben ausgeſetzt zu fehen, nahm ich mir vor, bie Wade anzugreifen; bie, 
als fie meinen entjchiepenen. Borfag bemerkte, und wie ich ihr mit gewaff⸗ 
neter Hand zu Leibe ging, größere Schritte machte und mir auswid). 
Ich kehrte fchnell zu meinen Binden zurück, und ob ich gleich ‚wieder 
eine andere Schildwache fah, fo wollte doch biefe mich dießmal nicht ſehen. 
Nun hatte ich meine Binder, am Mauerkranz befeftigt und ließ mic hinab. 
Ob ih nun zu früh glaubte, daß ich ſchon nahe genug an ver Erde ſey, 
und die Hände aufthat, um hinabzufpringen, ober. ob fie wir zu müde 
waren und bie Anftrengung nicht mehr ausbauern konnten, weiß ich nicht 
zu fagen; genng, ich fiel, verlegte mir den Kopf, und blieb betäubt Liegen. 
Es mochten ungefähr anderthalb Stunden vergangen: ſeyn, als der 
Thau, der einige Stuben vor Sonnenaufgang fällt, mich wieber erfriichte 
unb munter machte; doch war ich noch immer wie ſchlaftrunken, ‘ob id) 
gleich einen Verſuch machte mich aufzuheben. Nod immer war ich nicht 
bei mir: es Fam mir vor, als hätte man mir das Haupt abgefchlagen, 
und ich befände mich im Fegfeuer. So kamen mir nach und nad bie 
Kräfte wieder, und der Gebrauch der Sinne ftellte fih ber; dann ſah ich, 
daß ich außerhalb des Kaftelld war, und ich. erinnerte mich. alles deſſen, 
was ich getban hatte; vor allem anvern fühlte ich die Verlegung meines 
Hauptes, und als ich es mit den Händen befühlte, brachte ich fie ganz 
blutig wieber herunter. Darauf betaftete ich mich überall, und glaubte 
mich nicht fonderlich beſchädigt zu haben; als ich mich aber vor ber Erde 
aufheben wollte, fand ich, daß ich meinen vechten Fuß gebrochen hatte, drei 
Ginger über dem Kuöchel, worüber ich fehr erſchrak. Ich zog meinen Dolch 
aus dem Stiefel zuſammt ber Scheide, Kiefer hatte leider an der. Spiße 
bes Ortbanbes ein ziemlich großes Kügelchen, und ba ſich nun ber Fuß 
deßhalb auf Feine Weife biegen konnte, fo war es die Urſache, daß er an 
diefer Stelle brach. Darauf warf ich die Scheibe des Dolchs weg, und 
Schnitt mit demfelben ein Stück von der Binde, die mir übrig geblieben 
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war, herunter, womit ich den Fuß, fo gut ich konnte, zufammenband; 
daun kroch ih auf allen Bieren mit dem Dolche nach dem Thor, das nody 
verjchleffen war. Genau unter vemfelben bemerkte ih einen Stein, den 
ich nicht für fehr ſtark hielt: ich gebachte ihn loszubringen; deßwegen legte 
ich Hand an, und als ich eime Bewegung fühlte, kam ic) leicht zu Stande, 
zog den Stem heraus und ſchlüpfte Binein. Es mochten mehr als fünf- 
hundert Schritte ſeyn vom Orte da ich berunterfiel, bis zum Thore. 

Kaum war ich wieber nad Rom hinein, als einige große Hunde fid 
auf mic warfen, bie mich übel biffen. Da ſie num verfchievenemal mich 
zu quälen wieder kamen, ftach ich mit meinem Dolche unter’ fie und traf 
einen fo tüchtig, daß er laut auffchrie und davon lief. Die andern Hunde, 
wie es ihre Art ift, liefen ihm nach, nnd ich gebachte die nächte Kirche 
zu erreichen, immer anf allen -Bieren. ALS ich num aut, das Ende ver 
Straße. gelommen war, wo man fi) nad) St. Angelo umkehrt, veränderte 
ich meinen. Borjah und ging ‚gegen St. Peter; und da es hell gemug um 
mich wurde, betrachtete ich die Gefahs, in der ich ſchwebte. Da begegnete 
mir ein Waflerhänbler mit-feinem beladenen Ejel und gefüllten Krügen. 
Ich vief ihn zu mir und bat ihn, er follte mich aufheben und mich. auf 
bie Höhe der Treppe von St. Beter tragen; dabei fagte ich ihm: Ich bin 
ein armer Sängling, ver bei einem Liebeshandel ſich zum Fenſter herunter⸗ 
laſſen wollte; ich bin gefallen und habe mir einen Fuß gebrochen, und da 
der Ort, von dem ich komme, von großer Bedeutung ift, jo bin ich in 
Gefahr, in Stüden zerhauen zu werden; deßwegen bitte, ic) dich, hebe 
mich ſchnell auf; du ſollſt einen Goldgulden haben. 

Ich griff ˖ ſogleich nach dem Beutel, im welchem eine gute Menge ſich 
befanden. Ex faßte mich unverzüglich an, nahm mich auf den Rücden, 
und trug mich anf bie Stufen von St. Peter. Da fagte ich ihm, er folle 
mich nur laſſen und zu feinem Eſel zurüdlaufen; alsdann kroch ich 'nady 
dem Hauſe ver Herzogin, Gemahlin des Herzogs Ottavio, einer natürlichen 
Tochter des Kaiferd, die norher Gemahlin Herzog Aleranders von Florenz 
gewefen war. Ich wußte gewiß, daß bei dieſer großen Fürſtin viele von 
meinen Freunden fi; befanden, die mit ihr. von Florenz gekommen waren; 
auch hatte fie ſchon gelegentlich Gutes von mir geſprochen. 

Dem als fie ihren Einzug in Rom bielt, war ich Urfache, daß em 
Schade von mehr als 1000 Scubi verhindert wurbe; es vegnete fehr ſtark, 
und der Caſtellan war äußerſt verbrieglih, ich aber ſprach ihm Muth ein 
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und fagte ihm, wie ich mehrere Kanonen nach ber Gegen. gerichtet bitte, 
wo bie flärkiten Wellen wären; unb als ich mitten in einem dichten Regen 
anfing die Städe abzufenern, hörte e8 auf, und viermal zeigte fich bie 
Sonne, und fo war ich Urſache daß diefed Feſt aufs glücklichſte vorbei⸗ 
ging. Das hatte ber Eaftellan dem Papſt erzählt, um etwas zu meinen 
Gunſten votzubringen. ALS es die Herzogin hörte, fagte fie: Der Ben- 
venuto iſt einer.von den gejdidten Leuten, bie mit meinem feligen Herm 
waren, amd ich werde es ihm immer gebenlen, wenn es Gelegenheit giebt. 
Auch Hatte fie von mir mit ihrem jeßigen Gemahl gefprochen. Deßwegen 
ging ich getabe nach Seiner Ercellen, Wohnung, bie im alten-Borgo, in 
einem ſehr ſchönen Palaſte war. Da wäre ich mm ganz ſicher geweſen 
und der Papft hätte mich nicht angerährt; aber weil. das, was ich bisher 
gethan hatte, zu außerordentlich für einen ſterblichen Menſchen war, fo 
wollte Gott nicht, daß ich.mich dieſes eigenen Ruhms überheben follte, viel- 
mehr ſollte ich zu meinem Beſten noch größere prufungen euöftehen, , u 
jene waren, die ich ſchon erlitten hatte. - 

Daher begab fih, daß als ich fo auf Hänben und Füßen: die Treppe 
hinunterkroch, ein Bedienter des Cardinals Cornaro mich erkannte; dieſer 
lief ſogleoich zu feinem Herrn, der im Vaticaniſchen Palaſt wohnte, wedte 
ihn und ſagte: Hochwürdigſter Herr! da iſt ener Benvenuto aus dem Caſtell 
geflohen, und kriecht ganz blutig auf allen Vieren; ſo viel ſich bemerken 
läßt, hat er ein Bein gebrochen, und wir wiſſen nicht wo er hin will 
Darauf fagte der Carbinal: Sogleich lauft und tragt mir ihn hierher, in 
mein Zimmer. Als ic vor ihn kam, fagte er, ich folle nur ruhig ſeyn, 
und ſchickte ſogleich nach den erften Aerzten von Rom, die mich in bie 
Eur nahmen. Unter denjelben war Meifter Ialob von Perugia, der treff- 
lichte Chirurgus; ver ridktete mir ven Fuß ein, verband mich und ließ 
mie jeloft zur Ader; da nun bie Gefäße übermäßig aufgetrieben waren, 
er auch die Oeffnung etwas groß gemacht hatte, fo fuhr eine Dienge Bluts 
bergeftalt gewaltfam heraus, ihm ins Geſicht, und bebeifte ihn über und 
über, daß er fih entfernen mußte. Er nahm vie Sache für ein boſes 
Anzeichen. und curirte mich mit großem Wiperwillen, ja eimigemal wollte 
er mich gar verlaffen; denn er fürdtete dieſe Cur Tönnte ihm fehr übel 
befommen. Der Sarbinal ließ mich in ein geheimes Zimmer legen, und 
ging in ber Hbficht weg, mic vom Papſte zu erbitten. 
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Buölftes Capitel. 


Allgemeines GErfaunen über des Autors Entfommen. — Gefchichte einer aͤhnlichen 
Blut Pauls 111 ip feiner Jugend aus dem Caſtell. — Beier Luvwig thut ſein Moͤglichſtes 
um feinen Vater abzuhalten, daß er vem Verfafler nicht vie Sreiheit ſchenke. — Garpinal 
Gornaro verlangt eine Gefälligkelt vom Papft und muB dagegen ven Autor außliefern. 
— Gr wird zum zweitenmal in vie Cugelsbarg gebracht, und von dem verrüdten Schloß 
hauptmann mit außerſter Strenge behandelt. 

IDndeſſen war in der⸗ Stadt ein aiſebicher Lärm entflanben: man 
hatte. bie Binden am großen Thurme hängen fehen, und ganz Rom’ lief, 
um bieje unſchätzbare Begebenheit zu betrachten. Der Gaftellan war in 
feine größten Zollheiten verfallen, wollte mit aller Gewalt fidy von feinen 
Dienern lobreißen und audy am Thurme herunterfliegen, demn er behauptete, 
es Eömme vuch niemand erreichen als er, wenn er mix naciflöge. 

Um dieſe Stunde war Herr Robert Pucci, Vater des Herm Pan- 
bolfo, da er dieſe große Suche vernommen, jelbft gegangen. um zu fehen; er 
fam darauf in ven Palaft, wo er dem Cardinal Cornaro begegnete, ber 
ihn den gauzen Erfolg erzählte, und wie ich mich in einem feiner Zimmer 
ſchon verbunben--befände. Diele zwei braven Männer gingen zufammen, 
fich zu bein Füßen des Papftes zu werfen, der fie richt zum Worte kommen 
Tieß, ſondern ſogleich fagte: Ich weiß, was ihr von mir wollt. Herr 
Robert-PBucei verfegte: Heiligſter Vater! wir Bitten am Gnade fir ben 
armen Mann, der megen feiner Geſchicklichkeit einiges Mitleiden verdient, 
und ber. außerdem jo viel Muth und Berftand gezeigt bat, daß «8 gat 
eine menfchliche Sache zu ſeyn feheint. Wir wifſen nicht; wegen welcher 
Bergehungen: er fo lange un Gefängniß war; find fie allzu groß und ſchwer, 
je wird Ew. SHeiligfeit, Heilig und weiſe wie fie iſt, nach Gefallen ver- 
fahren; aber find es Dinge, bie läßlich “find, fo. Bitten wir mm Gnade 
für ihu. Der-Bapft ſchäͤmte ſich und fagte, er habe mich auf Anfuchen 
einiger der Seinigen inne behalten, weil ich ein wenig gar zu verivegen - 
ſey. Da er aber meine guten -Eigenfchaften lenne, fo wolle er mich bei 
ſich behalten und mir fo viel Gutes erzeigen, daß ich nicht Urſache haben 
- follte wieder -nach Frankreich zu ‚gehen. Sein großes Uebel thut mir 
leid, feßte er hinzu: er ſoll fir ſeine Geſundheit ſorgen, und wenn er 
geneſen iſt, gedenken wir ihn von feinen andern Uebeln zu heilen. So⸗ 
gleih kamen die beiven wackern Mamer und brachten mir dieſe gute 
Nachricht. 

Mittlerweile mm ver römiſche Adel mich beſuchte, Junge, Alte und 
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ven aller Art, ließ fih ver Caſtellan, noch ganz zerftärt, zum Papſte 
tragen, und als er vor ihn Fam, ſchrie er, wenn Seine Seiligleit ben 
Benvenuto ‚nicht wieder ind Gefängniß ſtellten, fo gefchehe ihm das größte 
Unrecht. Er ift, vief er aus, gegen fein gegebenes Wort geflogen; wehe 
mir! er ift Davon geflogen, und bat mir doch verjprachen nicht wegzufliegen. 
Der Papft fagte lachend: Geht nur, geht! ihr follt ihn auf alle Fälle 
wieder haben. Dann bat noch der Gaftellan und fagte: Senbet Doch ben 
Gomerneur zu ihm, daß er vernehme, wer ihm geholfen hat, denn wenn 
e8 einer von meiner Leuten ift, fo of er an der San bangen, an ber 
ſich Benvenuto herunterlieh. ' 

Als der Caſtellan weg wear, rief der Papſt lichelnd ben Gouverneur 
und fagte: Das ift ein braver Mann, und die Sache ift winderſam genug; 
doch ale ich jung war, habe ich mich aud da oben heruntergelafien. 

Daran fagte er num freilich die Wahrheit; denn er hatte gefangen im 
Gaftell gejeffen, weil er, «als Abbreviator, ein Breve verfälſcht hatte. 
Papft Alexander ließ ihn lange figen, und weil bie Sache gar zu arg 
war, ‚wollte er ihm ben Kopf nad dem Frohnleichnamefeſte abichlagen 
laſſen. Farneſe wußte das alles, und lieh Peter Chiavelluzzi mit Pferden 
beftellen, beſtach einige ver Wache, fo daß am Frohnleichnamstage, indeſſen 
ver Papft in Proceſſion zug, Farneſe in einem Korb an einem Seile zur 
Erde gelafjen wurde. Damals war das Caſtell noch nicht mit Mauern 
umgeben, fondern ver Thurm fland frei, und er hatte. keineswegsẽ die 
großen Hinderniſſe bei feiner Flucht, als ich; auch ſaß er mit Recht und 
ich mit Unrecht gefangen. Genug, ex mollte gegen den Gouverneur ſich 
rühmen, daß er auch in feiner Jugend brav und lebhaft gewefen jey, und 
bemerkte nicht, daß er zu gleicher Zeit feine. Niederträchtigkeit verrieth. 
Darauf fagte er zu dem Gomverneur: Gehet und fagt ihm, er folle be 
kennen, wer ihm geholfen hat. Es mag ſeyn wer es will, genug, ihm 
iſts verziehen: das Könnt ihr ihm frei verſprechen. 

Der Gouverneur, ber einige Tage vorher Biſchof von Jeſi geworben 
war, kam zu mir und fagte: Dein Benvenuto, wenn ſchon mein Amt 
bie Menſchen erichredt, jo komme ich doch dießmal zu beruhigen, und ich 
babe dazu den eigenften Befehl und Auftrag von Papſte. Er bat mir 
geſagt, daß er auch von dort entflohen fey, und es wäre ihm nicht ohne 
viele Helfer und Gefellen möglich gewefen. Ich ſchwöre dir bei dem Kit, 
ben ich ‘auf mir habe — dem ich bin feit zwei Tagen Bifchof — daß 
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dir ber Bapft vergiebt und dich frei fpricht, ‚ja fogar dein Uebel bedauert. 
Corge für deine Geſundheit, und nimm olles zum beſten! Selbſt biefes 
Gefüngniß, in das du ohne ‚die mindeſte Schufn gelommen bift, wird auf 
immer zu deinem Wohl gereichen; denn bu wirft ber Armut entgehen 
und nicht nöthig haben, wieder nach. Frankreich zurückzukehren, und dir's 
dann dort fauer werben zu laffen. ‘Daher geftehe mir frei, wie Die Sache 
gegangen, iſt, und wer bir beigeftanben hat; dann ey getroft und ruhig 
und geneſe. 

Da fing ich an unb- maehlie ihm die ganze Geſchichte, wie fe fich 
ereignet hatte, und gab ihm die genaueſten Merkzeichen, ſogar von beit 
Boffernonne, ber. mich; getxagen Hatte. ‘Darauf ſagte ber Gouverneur: _ 
Wahrlich, das iſt zu viel für einen Dann, und keines Menſchen als 
deiner würbig. Darauf ließ er mich die Hand ausftreden ımb fagte: Sey 
munter und getroft! Bei dieſer Hand, bie ich berüßee, bu bift frei, und 
io lange du lebſt, wirft du glücklich ſeyn. 

Da er weg. wer, traten viele große Evelleute und: Herren, bie fo 
lange gewartet hatten; denn jeder wollte ven Mann ſehen, ber jo viele 
Bunder thäte. Diefer Beſuch blieb lange bei mir; mandye boten mir 
Unterſtützumgen an, mande brachten mie Geſchenke. Indeſſen mar bex 
Gouverneur zum Papſte gelommen und fing an die Gefchichte zu erzählen, 
wie er fie vom mir gehört hatte, und zufälligerweiſe war Herr Peter Lud⸗ 
wig, fein Sohn, gegenwärtig, Alle verwunberten ſich höchlich, und ber 
Papft fagte: Wahrhaftig, viefe Begebenheit ift allzu greß. Daranf vers 
iegte- Herr Peter Ludwig: Heiligfter Vater! wenn:ihr ihn befreit, ſo wird 
er euch noch größere fehen laſſen; denn er ift ein allzu fühner Mann; ich 
will euch etwas anderes erzählen, was ihr noch sicht mißt. Euer Ben« 
venuto, ehe er noch gefangen geſetzt wurde, hatte.einen Wortwechſel nıt 
einem Edelmanne des Cardinals Santa Fiore Über eine Kleinigkeit. Ben⸗ 
veuuto antwortete fo heftig und kuhn, beinahe als wenn ex ihn heraus⸗ 
fordern wollte: alles das hinterbrachte der Edelmann dem Cardinal, welcher 
ſagte, wenn Berwenuto zu Thätlichkeiten käme, fo wollte er. ihm ben 
Narren fchon aus dem Kopfe treiben. Benvenuto hatte das vernommen: 
gleich hielt ex feine Heine Büchfe parat, mit ber er jedesmal einen Pfennig 
trifft. Seine Werkſtatt ift unter den Fenſtern des Earbinald, und als 
diefer eines Tages herausſah, ergriff jener feine Büchſe, um nach dem 
Cardinal zu fchießen, der, weil man ihm warıte, ſogleich zurücktrat. 
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Denvenuto, bamit es feinen Anſchein haben follte, ſchoß nach einer Feldtaube, 
die auf ber Höhe des Palaſtes in einer Oeffnung niſtete, und traf fie an 
ben Kopf, was kaum zu glauben if. Nun thue Em. Heiligkeit mit ihm, 
was Ihnen beliebt; ich habe es wenigftens fagen ‚wollen, denn es Könnte 
ihm einmal die Luft ankommen nad Ew. Heiligkeit zu ſchießen, da er 
glaubt, man habe ihn unſchuldig gefangen geſetzt. Es ift ein zu wildes, 
ein allzu ficheres Gemüth, Als er. den Pompeo ermorbete, gab er ihm 
zwei Stiche in den Hals, in ver Mitte von zehn Männern, bie ihn be 
wachten, und rettete ſich ſogleich, worüber jene, bie doch brave und zu⸗ 
verlaſſige Leute waren, nicht wenig geſcholten wurden. Der Edelmann 
des Cardinals Santa Fiore, der fo eben gegenwärtig war, bekraftigte dem 
Papft alles, was fein Sohn gelogt Batte: : der Papft ſchien verdrießlich 
und ſagte nichts. 

Run will ich aber das wahre Berhaltniß bier Sache genan und 
treulich erzählen. Gedachter Edelmaw kam eines Tages zu mir und 
zeigte mir einen kleinen goldenen Ring, der von Queckſilber ganz verm- 
reinigt war: und ſagte: Reinige mir den Ring- ımb mad’ geſchwind! Ich 
Batte viel: wichtige Werke und Arbeiten von Gold und Edelſteinen vor mir; 
und da mir jemand fo geradezu befahl, den.ich niemals weder gefprochen noch 
gefehen Hatte, fagte ich ihm, ich hätte das Putzeug fo eben. micht ‚bei ber 
Hand; er möchte zu einem andern gehen. ‘Darauf fagte er min, ohne irgend 
einen Anlaß, ich ſey ein Efel! Daranf antwortete ich, er rebe nicht bie 
Wahrheit: ich fey im jedem Betracht. mehr als .er; wenn er mich aber 
anſtieße, fo wollte. ih ihm Zritte.geben ärger als ein Eſel. Das Hinter: 
brachte ee dem Cardinal und malte ihm eine Hölle dor. Zwei Tage barauf 
ſchoß ich nach einer wilden Laube in ein hohes’ Loch au dem. Palaft; fie 
hatte dort geniftet, und ich hatte einen Goldſchmied, Johann Franz belle 
Tara, einen Mailänber, ſchon oft danach ſchießen fehen, der fie nie ge 
teoffen hatte. Dießmal ſah die Taube nur mit dem Kopf heraus, da Ihr 
verdächtig vorkam, daß man fchon einigemal nach ihr geftgoffen hatte. 
Franz und ich waren auf der Jagd mit ber Büchſe Nebenbuhler, und 
einige Spelleute, nieine Freunde, die an meiner‘ Werfftatt lehnten, fagten 
zu mir: Siehe, da droben if die Taube, nad) der Franz To fange ge 
hoffen und fie. niemal® getroffen hat; fiehe nur, wie das arme Thier in 
Furcht iſt; kaum läßt es den Kopf fehen. Da hob ich die Augen im bie 
Höhe und fagte, der Kopf allein wäre mir genug, am das arme Thier 
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zu erlegen; wenn es nur warten wollte, bis ich meine Buchſe angelegt 
hätte, gewiß, ich wollte nicht fehlen. Darauf ſagten meine Freunde, dem 
Erfinder der Buchſe ſelbſt würde ein folder Schaf nicht gelingen. Ich 
aber verfegte: Wetten wir. einen Becher griechifchen Weins von bein guten 
des Wirthes Palombo! Wartet fie auf mich, bis ich meinen wunderſamen 
Brocardo anlege — ben fo nannte ich meine Büchfe — fo will Ich fie 
anf das bißchen Kopf treffen, das fie mir zeigt. » Sogleich zielte ich aus 
freier Hand, ohne irgendwo anzulehnen, und hielt mein Wort: Ich dachte 
dabei weder an ben Cardinal nach an irgend einen Menſchen, vielmehr 
hielt ich ven Cardinal Santa Fiore für meinen großen Gönner. Darans 
kann man nım fehen, was das Glück für maucherlei Wege nimmt, wenn 
es einen einmal beſchädigen und zu Grunde richten will. 

So war ber Papft innerlich voll Aerger und Verdruß mrb bedachte, 
was ihm fein Sohn gefagt hatte. Nun begehrte zwei Tage nachher ver 
Cardinal Cornaro ein Bisthum für einen feiner Evelleute, welcher An- 
dreas Centano hieß. Der Papſt erinnerte ſich wohl, daß er gedachtem 
Manne das erſte zu erledigende Bisthum verſprochen hatte, und war auch 
bereit es ihm zu geben; nur verlangte er eine Gegengefälligkeit, und 
zwar wollte er mich wieber in feine "Hände haben. Darauf ſagte ver 
Sarbinal: Da Ew. Heiligkeit ihm fchon verziehen haben, was wird bie 
Belt fagen? und da Sie ihn frei in meine Hände gaben, was werben 
bie Römer von Ew. Heiligkeit und - won mir benfen? Darauf antivortete 
der Bapft: Ich verlange den Benwenuto, wenn ihr das Bisthum verlangt, 
und ‚jeder benfe, was er will! Der .gute Cardinal verfeßte: Seine Hei- 
lagkeit möchte ihm das Bisthum geben, dabei aber die Sache doch bedenken 
und Übrigens nach Belieben verfahren! Darauf antwortete ver Papft, 
ver ſich doch einigermaßen ſeines ſchändlich gebrochenen Wortes ſchämte: 
Id; werde den Bewenuto holen laſſen und zu meiner kleinen Satisfaction 
ſoll man ihn unten in die Zimmer des geheimen Gartens bringen, wo 
er völlig geneſen niag. Sch will nicht verbieten, daß ihn alle feine Freunde 
befurchen können, ımb für feinen Unterhalt ſorgen ‚bie im Alle Grillen 
wieber aus dem Kopfe find. 

Der Cardinal kam nad Haufe und Tieß mir durch den, der das 
Biethum erwartete, ſogleich fügen, der Papſt wolle mid, wieder in feine 
Hände haben: ich follte aber in einem untern Zimmer des ‚geheimen Gar 
tens bleiben, wo: mich jedermann beſuchen Könnte, jo. wie bioher in feinem 
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Zimmer. Darauf bat ich Herrn Andreas, er möge dem Carbinal jagen, 
daß er mich dem Papſt doch ja nicht ausliefern ſollte. Wenn er mid 
gewähren ließe, fo wollte ich mich, in eine Matraze gewidelt, auferhalb 
Rom an einen ſichern Ort bringen laflen; dem wenn ich wieber in bie 
Hände des Papftes geriethe, würbe ich gewiß umlonmen. 

Wären meine Worte dem Cardinal binterbradht werben, fo glaube 
ich, ex hätte e8 wohl getban, aber der Herr Andreas, der das Bisfhm 
erwartete, entbedte die Sache. Der Bapft: ſchickte geſchwind nad mir 
und fieß mich, wie er gefagt hatte, in eines der ımterften Zimmer feine? 
geheimen Gartens "bringen. Der Cardinal ließ mir ſagen, ich follte nichts 
von den. Speifen eflen,. die mir ver Papft ſchicke; er wolle mir Eſſen 
fenden. Was er. gethan ‚habe, ſey aus Nothwendigkeit gefchehen: ieh follte 
gutes Muths feyn; er wolle mir ſchon beiftehen und midy befreien helfen. 

Während dieſes Aufenthalts hatte ich täglich Beſuch, umd große Dinge 
wurden mir von ben’ Evelleuten angeboten. Bom Papft kam das Eſſen, 
das ich aber- nicht anrührte, vielmehr nur das genoß, was der Carbiml 
mir ſchickte; und fo ging es eine Weile. Unter andern Fremden hatte 
ich einen griedifchen Yüngling von fünfundzwanzig Jahren: derſelbe war 
ſehr munter, focht beffer als irgend ein arfverer in Rom, dabei war et 
Heinmüthig, äußerft-treu, veblich und leichtgläubig. Nachdem ich vernommen 
hatte, wie ber. Papft vom Anfang, umd wie er nachher das Gegenfheil 
gefprochen, vertraute ich mich bem jungen Griechen und fagte zu ihm: 
Lieber Bruder, fie.wollen mich umbringen und es wird Zeit, daß ich mih 
rette; fie denlen, ich merke es nicht, und erzeigen mir deßwegen jolde 
beſondere Gunft, was alles nur Inuter Verrätherei if. Der gute Yüng- 
Img fagte zn mir: Mein Benvenuto, in Rom erzählt man, ver Papft 
habe dir eine Stelle von 500 Scudi gegeben. Ich .bitte dich, bringe dich 
nicht durch deinen Verdacht um eim ſolches Glück! Ich aber bat ihn mit 
ben Armen auf ber Bruſt, er möchte mir forthelfen: ich wiſſe wohl, daß 
ein Bapft mir viel Gutes thun könne, es fey aber Teiver nur zu gewiß, 
daß mir biefer, in fofern ex. es nur mit Ehren thun dürfe, heimlich alles 
mögliche Böfe zufügen werbe. So beſchwur ich meinen Freund, er ſolle 
mir das Leben retten, und wenn er mich wegbrächte, wie ich ihm bie 
Mittel dazu angeben wollte, fo würde ich anerfennen, daß ich ihm mein 
Leben ſchuldig fey, und es im Nothfall auch wieder für ihn verwenden. 
Der arme Süngling fagte weinen zn mir: Lieber Bruder, du willſt bein 
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eigene® Verderben, und doch kann ich bir das, was bu befiehlft, nicht 
verfügen. Zeige mir die Art. und Weife, nnd ih will alles. verrichten, 
obfhon wider meinen Willen... . - 00 

Sp. waren wir entfeloffen. Ich. hatte ihm bie. Art geſagt, md alles 
beftellt, jo daß es leicht Hätte gehen müſſen. Er Kam und: ich glaubte, 
er werbe nun ind Werk richten, was ich angeorhnet hatte. Da fagte er, 
mm meines eigenen Heils willen wolle er ungehorfam fegn: er wiſſe wohl, 
was er von Lauten gehört Habe, die immer um ben Papft feyen, und 
denen mein ‚wahres Verhältniß bekannt ſey. Da ich mir nun nicht anders 
zu helfen wußte, war ich höchſt verbriehlich und voller Verzweiflung. 

Unter- diefem Zwift war der ganze Tag vergangen. — es wor Frohn⸗ 
leidnam 1539 — und man brachte mir aus ber Küche des Papſtes 
reichliches Effen, nicht weniger gute Speifeh aus der Küche des Cardinals. 
Es kamen verſchiedene Freunde, und ich bat fie zu Tiſche, hielt meinen 
verbundenen Fuß auf dem Bette, und aß fröhlich mit ihnen. Sie gingen 
nach Ein Uhr hinweg; zwei meiner Diener brachten mich zu Bette, und 
legten ſich darauf ind Vorzimmer. 

Ich hatte einen Hund, wie ein Mohr ſo ſchwarz, von der zottigen Art, 
der mir auf der Jagd trefflich diente, und ver keinen Schritt von mir 
wid. Er lag unter meinem Bette, und ich rief meinen Diener wohl 
dreimal, er folle ihn Hervorholen; denn das Thier heulte erſchreclich. 
Sobald. meine Diener lamen, warf er fich auf, fie und biß um ſich; meine 
Leute fürchteten ſich, fie glaubten der. Hund fey toll, weil. er beftändig 
beulte. So brachten wir zu bis vier Uhr in der Nacht: wie die Stunde 
ſchlug, trat der Bargell mit vielen Sehälfen in mein Zimmer; ba fuhr ber 
Hund hervor und fiel grimmig über fie her, zerriß ‚ihnen Jacke und 
Strümpfe, und jagte ihnen ſolche Furcht ein, daß fie ihn auch für wüthend 
hielten. Deßwegen fagte der Bargell, als ein erfahrener Dann: Das ift 
die Art der gıtten Hunde, daß ſie das Uebel, das ihren Herten bevorſteht, 
rathen und vorausſagen. Wehrt euch mit ein paar Stöcken gegen das 
Thier, bindet wie Benvenuto auf dieſen Tragſeſſel, und bringt ihn an 
ven bewußten Ort. Das war nun, wie ich ſchon ſagte, am Frohnleich- 
namıstage, ungefähr um Mitternacht. So trugen fie mich, vwerbedt und 
verftopft, und vier gingen goraus, bie wenigen Menſchen, die noch auf 
ver Straße waren, bei Seite zu meifen. ‘Sie trugen mich nach Zerre 
di Nona, und brachten mich in das Gefängniß auf Leben und Tod, legten 
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mich auf eine ſchlechte Matraze ımb ließen mir einen Wächter- ba, welcher 
vie ganze Nacht mein übles Schickſal -beflagte, und immer außrief: Armer 
Benvenuto, was haft du biefen Peuten gethan! Da Kegriff ich wohl, 
was. mir begegnen Tomte, theil® weil man mich. an einen Tolden Ort 
gebracht hatte, theils weil der Menſch ſolche Worte wiederholte. 

Einen Theil dieſer Nacht quälte mich der Gedanke, aus was für 
Urfache Gott mir eine ſolche Buße auflege?‘ und-pa ich fie micht finden 
konnte, war fie Außerft unruhig. Indeſſen bemühte fich die Wache, mich 
fo gut fie wahte, zu tröften und zu ſtärken, ich aber beſchwur fie m 
Gottes. willen, file follte ſchweigen und nichts zu mis fprechen; denn id 
würbe ſelbſt am beſten einen Entſchluß zu fafſen willen. Und fle verſprach 
wir auch, meinen Willen zu thun. Dann wendete ich mein ganzes Her 
zu Gott; und bat ihn inbränftig, er möge mie beiftehen; denn ich habe 
mich allerbings über mein Schickſal zu: beflagen. Meine Flucht ſey eine 
unſchuldige Handlung nach den Geſetzen, wie bie Menſchen folche erfeniten. 
Habe ich auch Tobtichläge begangen, fo habe mich doch fein Statthalter 
aus meinem Baterlande zurüdgerufen, und mir, kraft der göttlichen Ge 
fete, verziehen; und was ich auch geihan habe, ſen zur Vertheibigung bed 
Leibes gefchehen, ben mir. Seme göttliche Majeflät geliehen babe, fo daß 
ich nicht -einfehe, wie ich nach den Eimsichtinngen, bie wir auf ber Welt 
befolgen, einen folgen Tob verhiene, vielmehr ſchien es, daß es mir wie 
unglädfichen Perfonen begegne, die auf der Straße von einen Ziegel 
tobtgefchlagen werben. Daran fehe man eben bie Macht der Geſtirne, 
nicht daß ſie fi) etwa verbänben um uns: Gutes oder Böfes zu erzeigen, 
fondern weil fie durch ihr Zufammentreffen ſolches Uebel: bewirkten. Ich 
erlenne zwar vecht gut an, daß ich einen freien Willen babe, und daß, 
wenn mein Glaube recht gelibt wäre, die Engel bes Himmels mich aud 
diefem Gefängniffe heraustragen, mb mich von jedem Unglüd retten 
Kiımten; allein weil ich einer fofchen göttlichen Gnade nicht werth ſey, ſo 
würden jene aſtraliſchen Einftüffe wohl ihre Bosartigkeit am mir beweilen. 
Nachdem ich das fo ein wenig durchgedacht hatte, te ich mich und ra 
fogleidy ein. 

Alg es Tag warb, weckte mic die Wache auf und: fagte: Ungläd- 
Tücher guter Mamn, es ift nicht mehr Zeit: zu fihlafen; denn es ift einer 
gekommen, der dir eine böfe Nenigkeit zu bringen hat. Darauf antwortete 
ich: Je geſchwinder ich aus dieſem irdiſchen Gefaͤngniß befreit werde, deſto 


193 


angenehmer ift es mir, beſonders da ich ficher bin, daß meine Seele ge- 
rettet ift, und daß ich widerrechtlich fterbe. Chriftus, unfer herrlicher und 
göttlicher Erlöſer, gejellt mich zu feinen Schülern umd Freunden, bie auch 
unſchuldig den Tod erbulveten, und ich habe deßwegen Gott zu loben. 
Warum tritt der nicht hervor, der mir das Urtheil anzulünbigen bat? 
Darauf fagte die Wache: Er bedauert dich gar zu fehr und went. Darauf 
nannte ich ihn beim Namen — er hieß Herr Benebict da Cagli und fagte 
zu ihm: Kommt näher, mein Herr Benebict! denn ich bin gegemvärtig 
fehr gut gefaßt und entfchloffen. Es ift mir rühmlicher, daß ich unſchuldig 
fterbe, al8 wenn. ich fchuldig umkäme. Tretet berbet, ich bitte euch, und 
gebt mir einen Priefter, mit dem ich wenige Worte reden kann, denn 
meine fromme Beichte habe ich ſchon meinem Herrn und Gott abgelegt; 
allen ich möchte doch auch die Befehle umfrer Heiligen Mutter der Kirche 
erfüllen, der ich von Herzen das abjcheuliche Unrecht, das fie mir anthut, 
verzeihe. So kommt nur, mein Herr Benebict, und vollzieht euer Ant, 
ehe ich etwa wieder kleinmüthig werbe. 

Als ich diefe Worte gefprochen, entfernte fi ver gute Mann und 
fagte zur Wade, fie follte die Thür verſchließen; denn ohne ihn köune 
nichts vorgeben. Er eilte darauf zur Gemahlin des Herrn Peter Ludwig, 
die bei obgedachter Herzogin war und fagte, indem er vor die Damen 
trat: Erlauchte Frau, erzeigt mir um Gottes willen die Gnade, den Papft 
bitten zu laffen, daß er einen andern hide das Urtbeil an Benvenuto zu 
voliftreden und mein Amt zu verrichten, bem ich auf immer entfage. Und 
fo ging er mit großen Schmerzen hinweg. Die Herzogin, welche gegen- 
wärtig war, verzog das Gefiht und fagte: Das ift eine ſchöne Gereditig- 
feit, die der Statthalter Gottes in Rom ausübt! Der Herzog, mein Ges 
mahl, wollte viefem Manne fehr wohl wegen feiner Kunſt und feiner 
Tugenden und ſah nicht gern, daß er nach Kom zurückkehrte; ex hätte ihn 
viel Tieber bei ſich behalten. Und fo ging fie mit vielen verbrieflichen 
orten hinweg. Die Gemahlin des Herrn Peter Ludwig, welche Yrau 
Dieronyma hieß, ging fogleich zum Papfte, warf fi, in Gegenwart vieler 
Garbinäle, ihm zu Füßen, und fagte fo große Dinge, daß der Papft ſich 
fchämen mußte. Er verjeßte darauf: Euch zu Liebe mag es hingehen! 
Auch find wir niemals übel gegen ihn gefimt geweſen. So äußerte fich 
ver Papft, weil fo viel Carbinäle die Worte biefer fühnen, bewunderns⸗ 
werthen Frau gehört hatten. 

Geethe, ſammtl. Werke. XXII. 13 
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Ich aber befand mich in den fchlimmften Umftänden. Das Herz 
ſchlug mir in einem fort, mb auch diejenigen, die den böfen Auftrag ver- 
richten follten, waren mißbehaglich. Es warb immer fpäter und enblich 
Tiſchzeit; da ging jeber feiner Wege, und mir brachte man auch zu effen. 
Darüber verwunderte ih mid und fagte: Hier hat die Wahrheit mehr 
vermocht als der fchlimme Einfluß der himmlischen Geftirne, und ich Bitte 
Gott, daß er, nach feinem Gefallen, mid von biefem Unheil errette. 
Nun fing ich an zu effen, und wie ich mich vorher in mein großes Uebel 
ergeben hatte, fchöpfte ich gleich wieder gute Hoffnung. Ich ſpeiste mit 
viel Appetit, und fah und hörte nicht® weiter, bis in ber erften Stunbe 
der Nacht, da kam ver Bargell mit mehreren feiner Leute, ſetzte mic 
wieder in ben Seffel, worauf fie mich Abends vorher an biefen Ort ge 
tragen hatten, und fagte mir mit vielen freundlichen Worten, ich follte 
ruhig ſeyn; und ven Häfchern befahl er, fie follten mi wohl in Acht 
nehmen und nicht "an meinen zerbrochenen Fuß flogen. So trugen fie 
mich ins Caftell wieder zurück; und ba wir auf ber Höhe bes Thurms 
waren, wo ein Feiner Hof ift, hielten fie ftill. 


Dreisehntes Kapitel. 


Erzählung der graufamen Mißhandlung, die er während feiner Gefangenſchaft er- 
duldet. — Große Ergebung in fein trauriges Schickſal. — Wunterbare Viſton, die eine 
baldige Befreiung verkundigt. — Er ſchreibt ein Gonett auf fein Elend, wodurch das 
Herz ves Gaftellans ermeicht wird. — Der Caſtellan ſtirbt. — Durante verfucht ren Gellini 
zu vergiften. Diefer entlommt dem Tode durch ven Geiz eines armen Jumeliers. 

Darauf ließ ſich der Caſtellan, krank und elenb wie er war, gleid- 
falls an diefen Ort tragen und fagte: Nicht wahr, ich habe bich wieder? 
Ya! verfeßte ich: aber nicht wahr, ich bin euch entlommen? Und wäre 
ich nicht unter päpſtlicher Treue, um ein Bistbum zwiſchen einem venetia- 
nifchen Cardinal und einem Römer Farneſe verhandelt worben, welche 
beide den heiligen Gefegen fehr das Geflcht zerkratzt haben, jo hätteft du 
mich nicht wieder erwifchen follen. Weil fie fich aber fo fchlecht betragen 
haben, fo thue nun auch das Schlimmfte, was du Tanıft; denn ich be 
fünmmere mid um nichts mehr in der Welt. Da fing der arme Mann 
an gewaltig zu fchreien und rief: Wehe mir! bem ift Leben unb Sterben 
einerlei, und er ift noch kühner als da er gefund war. Bringt ihn unter 
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den Garten und redet mir nicht mehr von ihm, denn er iſt Urſache an 
meinem Tode. 

Man trug mich unter den Garten, in ein dunkles Behaltniß, das 
fehr feucht war, voll Zarantel und giftiger Würmer. Man warf mir 
eine Matraze von Werg auf die Erde, gab mir dieſen Abend nichts zu 
effen, und verfchloß mich mit vier Thüren. So blieb ich bis neunzehn 
Uhr des andern Tages; da brachte man mir zu eflen und ich verlangte 
einige meiner Bücher zum Leſen. Ohne mir zu antworten, binterbrachten 
fie e8 dem Caftellan, welder gefragt hatte, was ich denu fagte? Den 
andern Morgen reichten fie mir eine Bibel und die Chronik des Billani. 
Ich verlangte nody einige andere Bücher, aber fie fagten mir, daraus 
wärbe nichts werben; ich hätte an dieſen ſchon zu vie. So lebte ich, 
elend genug, auf der ganz verfaulten Matraze; benn in drei Tagen war 
‚alles naß geworden. Wegen meines zerbrochenen Fußes konnte ich mic 
nicht regen, und wenn ich um einer Nothdurft willen aus dem Bette mußte, 
fo Hatte ich mit großer Noth auf allen Vieren zu kriechen, um den Umath 
mm nicht nahe zu haben. | 

Ungefähr anderthalb Stunden des Tages brang ein wenig Wider⸗ 
ſchein durch ein Feines Loch in die umglüdfeligfte Höhle; nur biefe kurze 
Zeit konnte ich lefen, übrigens war ich Tag und Nacht im ber Finfterniß, 
und nicht ohne Gedanken an Gott und unfere menfchliche Gebrechlichkeit. 
Ya e8 fchien mir gewiß, daß ich in wenigen Tagen mein unglüdtiches 
Leben auf biefe Weife enbigen würde. ch tröftete mich, fo gut ich konnte, 
und betrachtete, wie viel trauriger es geweien wäre, biefe® Leben durch 
ben ſchmerzlichen Tod des Henkerbeiles zu endigen, als jeßt, da ich durch 
eme Art von Traum hinausgehen wilrbe, ben ich nach und nach angenehm 
fand. Denn ich fühlte meine Kräfte von Zeit zu Zeit almehmen, bis 
meine gute Natur ſich an dieſes Fegefener gewöhnte. 

Da ih nun einmal fo weit gelommen war, faßte ih Muth das 
unglaubliche Elend fo lange zu erbulven, als meine Kräfte noch hinreichten. 
Ih fing die Bibel von Anfang an, und fo fuhr ich täglich mit Leſen und 
frommen Betrachtungen fort, und ich war fo verliebt darein, daß ich nichts 
anders gethan haben würbe; aber ſobald mir das Licht mangelte, fiel der 
Berbruß mich wieder an und quälte mich fo, daß ich mehr als einmal 
entichlofien war mich felbft umzubringen. Weil fie mir aber fein Meſſer 
gelaſſen hatten, fo war die Sache fchwer zu verrichten. “Doch hatte ich 
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unter andern einmal ein großes Holz zurecht geftellt und wie eine Falle 
unterftägt, und wollte e8 auf meinen Kopf fchlagen laſſen, jo daß ic 
gewiß gleich tobt geblieben wäre. ALS ich nun das Geftelle zurecht ge- 
macht hatte und eben, um loszuorüden, die Hand hineinftedte, warb id 
von einem unfichtbaren Wefen ergriffen und vier Ellen weit weggeworfen, 
worüber ich ſo erſchrack, daß ich für todt liegen blieb. 

Dieſer Zuſtand dauerte von Tagesanbruch bis neunzehn Uhr, da ſie 
mir das Eſſen brachten. Sie mochten oft hin und her gegangen ſeyn, ehe 
ich fie bemerkte; denn zuleßt als ich zu mir fam, hörte ich den Capitän 
Sandrino Monaldi, der im Hereintreten fagte: Welches Ende haben fo 
feltene Tugenden genommen! Als ich diefe Worte vernahm, ſchlug ich die 
Augen auf und fah die Priefter in ihren Chorhemden, welche außriefen: 
Ihr habt ja gefagt, daß er tobt ſey. Darauf antwortete Bozza: Yür 
todt babe ich ihn gefunden, und fo fagte ich's auch. Schnell hoben fie 
mich auf, nahmen die Matraze weg, die ganz faul und wie Nubeln ge 
worden war, warfen fie vor die Thüre und erzählten ven Vorfall dem 
Saftellan, der mir eine andere Matraze geben ließ. 

Da ih nım liberlegte was wohl gewejen ſeyn könnte, das mich von 
meinem Borfag abgehalten hatte, fo konnte ich wohl denken, daß es eine 
göttliche Kraft fey, die fih meiner annähme. Die Nacht darauf erfchien 
mir eine wunderſame Geftalt im Traume; e8 war der fchönfte Fimgling; 
er fagte mir mit zorniger Stimme: Weißt du, wer dir ben Körper ge 
lieben bat, ben du vor ber Zeit verderben wollteft? Mir fchien als ant⸗ 
wortete ih, daß ich alles nur Gott und der Natur ſchuldig ſey. Nun, 
verſetzte er, du verachteft feine Werfe, indem du fie zerftören willft? Laß 
dich von ihm führen und verliere bie Hoffnung nicht auf feine Macht! Ex 
fügte noch viele der herrlichſten Worte hinzu, deren ich mich nicht ben 
taufendften Theil erinnere. Nun fing ich an zu betrachten, daß dieſe 
Engelsgeftalt mir die Wahrheit gejagt habe. Ich fah mich im Gefängniß 
um umb erblidte einen verwitterten Ziegel: ich rieb die Stüde gegen eur 
ander und machte eine Art Zeig daraus; alsdann kroch ich an bie Thlre 
und arbeitete mit ben Zähnen fo lange, bis ich einen Splitter abläßte, 
und erwartete die Stunde, da mir das Licht ind Gefängnig kam, weldes 
gegen Abend war. Dann fing ich an, fo gut ich konnte, auf weiße Blätter 
bie an bie Bibel angebunden waren, zu fhreiben. Sch ſchalt meine Seelen- 
Kräfte, daß fie nicht mehr in dieſem Leben bleiben wollten; fie antworteten 
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meinem Körper, daß fie fo viel dulden müßten, und der Körper gab ihnen 
Hoffnung beflerer Tage; und fo brachte ih ein Gefpräh in Verſen zu 
Stande. ' 

Nachdem ich mich alfo felbft geftärkt hatte, fühlte ich meue Kraft, " 
fuhr fort meine Bibel zu lefen und hatte meine Augen fo an die Dunfel- 
beit gewöhnt, daß ich nunmehr ftatt anderthalb Stunden ſchon brei lefen 
fonnte. Sch betrachtete mit Erſtaunen die Gewalt des göttlichen Einfluſſes 
anf biefe einfältigen Dienfchen, die mit fo großer Inbrunft glaubten, daß 
Gott ihnen alles zu Gefallen thun würde, was fie fih nur ausgedacht 
hatten; und fo verfprach ich mir auch die Hülfe Gottes, ſowohl weil er 
fo erhaben und gnäbig als auch weil ich fo unſchuldig fey. Beſtändig, 
bald mit Gebet bald mit Gefpräch, wendete ich mich zu Gott, und fühlte 
ein fo großes Vergnügen bei diefen Gedanken, daß ich mich feines andern 
Berbruffes erinnerte, den ich gehabt haben ‚möchte. So fang ich auch ben 
ganzen Tag Palmen und viele andere meimer Gedichte, alle an Gott ge- 
richtet. Nur machten mir meine Nägel, die immer fortwuchlen, das größte 
Uebel. Sch konnte mich nicht anrühren, ohne daß fie mich verwimbeten, 
noch mich ankleiven, ohne daß fie inwendig oder auswendig hängen blieben 
und mir große Schmerzen verurfachten; auch fingen mir die Zähne an im 
Munde abzufterben, und weil fie fih an den gefunden fließen, fo wurben 
fie endlich ganz los in ber Kinnlade, und die Wurzeln wollten nicht mehr 
in ihren Einfoffungen bleiben. Wenn ich das merkte, zog ich fie heraus, 
wie aus einer Scheide, ohne Schmerz und Blut; und fo hatte ich leider 
viele verloren. Indeſſen ſchickte ich mich auch in diefe neuen Uebel; bald 
fang ich, bald betete ich; auch fing ich ein Gedicht zum Lob des ©efäng- 
niſſes an, und erzählte in demſelben alle die Vorfälle, die mir begegnet waren. 

Der gute Caſtellan ſchickte oft heimlich zu vernehmen, was ich mache? 
und ich hatte mich, eben ven letzten Yuli, mit mir felbft ergögt und mid) 
bes großen Feſtes erinnert, das man in Rom am erften Auguft feiert; ich 
fegte zu mir: Alle vergangenen Jahre habe ich dieſes angenehme Yeft mit 
der vergänglichen Welt gefeiert; dießmal will ich es mit ber Gottheit bes 
Herrn zubringen. O, wie viel erfreulicher ift dieſes als jenes! Die Ab⸗ 
geſchickten des Caſtellans hörten diefe Worte ımd fagten ihm alles wieder. 
Diefer verfegte mit unglaublichen Berdruffe: Bei Gott, foll. biefer, der 
in fo großem Elend Iebt, noch triumphiren, indeffen ich bei aller Bequem: 
lihfeit mich abzehre und bloß um feinetwillen ſterbe? Geht geſchwind und 
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werft ibn in die unterfte Höhle, wo man ben Prediger Fojano verhungern 
ließ; vielleicht wirb fich ihn alsdann in dieſem elenben Zuſtande ver Muth⸗ 
wille aus dem Kopf verlieren. 

Sogleich kam Capitän Sandrino Monaldi, mit ungefähr zwanzig 
Dienern bes Caſtellans, in mein Gefüͤngniß. Sie fanden mich auf meinen 
Rnieen, und ich kehrte mich nicht nach ihnen um, vielmehr betete ich einen 
Gott Bater an, von Engeln umgeben und einen auferwedten trinmphirenden 
Chriſtus, die ich mit emem Stüdchen Kohle an die Dauer gezeichnet hatte, 
das ich in meinem Kerker von Schutt bevedit fand. 

Nachdem ich vier Monate rüdlings auf dem Bette wegen des zer- 
brochenen Fußes gelegen und fo oft geträumt hatte, die Engel kämen mic 
zu heilen, fo war ich zuletzt ganz geſund geiworben, als wenn ich niemals 
beſchädigt geweſen wäre. Nun Tamen fo viele Bewaflnete zu mir mb 
ſchienen ſich zu fürchten, wie vor einem giftigen Drachen. Darauf fagte 
ber Capitän: Du hörft doch, dag wir Leute genug find, und mit großem 
Geräufch zu dir fommen, und bu wenbeft dich nicht zu uns. Als ich dieſe 
Worte vernahm, dachte ich mir recht gut das ſchlimmſte was mir begegnen 
fonnte, und indem ich mich ſogleich mit dem Uebel befannt machte umd 
mich dagegen ftärkte, ſagte ich zu ihm: Zu diefem Gott und König des 
Himmeld habe ich meine Seele gewendet, meine Betrachtung unb alle 
meime Lebensgeifter, und euch babe ich gerade das zugelfehrt, was euch 
angehört. Was gut an mir ift, feyb ihr nicht werth zu fehen; deßwegen 
macht nun mit dem, was euer iſt, alles was ihr Könnt! 

Der Capitän, der nicht wußte was ich thun wollte, fchien furchtſam 
und fagte zu vier ber flärfften unter allen: Legt eure Waffen abi Als 
fie es gethan hatten, rief er: Schnell, padt ihn an und faßt in, und 
wenn er ber Teufel wäre, fo follten wir uns fo fehr nicht vor ihm 
fürchten; haltet ihn feft, daß er euch nicht entwifhe. So warb ich von 
ihnen überwältigt und übel behandelt, und dachte mir viel was Schlinnneres, 
als das was mir zubereitet war; da hob ich die Augen zu Chriſtus auf 
und fagte: Gerechter Gott, der bu auf dem hohen Hole alle ımjere 
Schulden bezahlt haft, warum foll meine Unſchuld für Schulden büßen, 
die ich nicht Kenne? Doch dein Wille gefchehe! 

Indeſſen trugen fie mich fort, beim Scheine ber Fackel, und ih 
glaubte fie wollten mich in bie Fallklappe des Samalo ftürzen: fo heißt 
ein fürchterlicher Ort, ver Lebendige gemug verfchlungen hat; denn fie 





199 





fallen in ben Grund des Caſtells hinunter, in einen Brummen. Aber das 
begegnete mir nicht, und ich glaubte num vecht gut davon zu Kommen, 
weil fie mic in bie gebachte häßliche Höhle hineimichleppten, wo Fojano 
verhumgert war. ‚Dort verließen fie mich und thaten mir weiter fein Leids. 
Da fang ich ein de Profundis, ein Miserere, ein in te Domine, und 
feierte den ganzen erften Auguft mit Gott, und mein Gerz jauchzte voll 
Hoffnung und Glauben. 

Den zweiten Tag zogen file mich aus dieſem Loche und trugen mich 
dahin zuräd, wo die Zeichnungen ber Bilder Gottes waren, und als 
ich dieſe wieder fah, weinte ich in ihrer Gegenwart vor füßer Freude. 
Nun wollte der Caſtellan alle Tage willen, was ich mache, und was ich 
zu fagen hätte? ‘Der Papſt hatte den ganzen Vorgang vernommen, nicht 
weniger, baß bie Aerzte dem Caſtellan fchon den Tod verkünbigt hätten. 
Darauf fagte er: Ehe mein Caftellan ſtirbt, foll er audy den Benvenuto, 
der Schuld an feinem Tode ift, nach feiner Art aus der Welt fchaffen. 
Us der Caſtellan diefe Worte aus dem Wunde des Herrn Peter Ludwig 
hörte, fagte er zu diefem: So will alfo der Papft, daß ich meine Rache 
an Benvenuto nehmen fol? er fchenkt mir ihn? Gut, er foll nur ruhig 
ſeyn und mich gewähren Iaffen ! | 

So ſchlimm nun die Gefinnungen des Papftes gegen mich waren, 
fo übel dachte and, der Caſtellan in dieſem Augenblid gegen mich, und 
ſogleich kam das Unfichtbare, pas mich vom Selbfimorb abgehalten hatte, 
wieder unfichtbar zu mir, ließ fich aber mit lauter Stimme vernehmen, 
fließ mich an, daß ich mich aufrichtete, und fagte fobann: Wehe, mein 
Benvenuto! eilig, eilig! Wende bich mit beinem gewohnten Gebet zu 
©ott und fchreie heftig zu ibm. Ich erfchrat, warf mich auf bie Kniee 
und fagte viele meiner Gebete, dann ben ganzen Pſalm: Qui habitat 
in auditorio. Darauf fprach ich mit Gott ein wenig, und auf einmal 
fagte eine helle un deutliche Stimme: Ruhe nunmehr umb fürchte dich 
uicht! Diefer Vorfall aber deutete darauf, daß ber Caftellen, ver ben 
abfcheulichften Auftrag wegen meines Todes ſchon gegeben hatte, augen- 
blicklich ſeinen Entſchluß wieder veränderte und außrief: Iſt das nicht Ben⸗ 
vennto, ben ich fo ſehr vertheidigt habe, von dem ich fo gewiß weiß, daß 
ex unſchuldig ift, und dem alles dieſes Uebel winerrechtlich begegnet? Wie 
fol Gott Barmherzigkeit mit mir und meinen Sünden haben, wenn ich 
denen nicht verzeihe, die auch mich äußerft beleidigen? Warum foll ich einen 
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guten und unſchuldigen Mann verlegen, ber mir Dienft und Ehre eriwiejen 
hat? Nem, auftatt ihn zu töbten, will ich ihm Leben unb Freiheit ver- 
ſchaffen, und in meinem Zeflamente will ic) verorbnen, daß ihm nie- 
mand etwas wegen feines biefigen Aufenhaltes abfordern fol; denn er 
hätte fouft eine große Zeche zu bezahlen. Das vernahm der Bapft un 
war barüber ſehr ungebalten. 

Ich indeffen feste meine gewöhnlichen Gebete fort, und meine Träume 
waren alle Nacht angenehmer und gefälliger, jo daß fie alle Einbildungs⸗ 
kraft überftiegen. Mir träumte immer, daß ich mich fichtlich bei dem 
befinde, den ich unfichtbar empfimben hatte und noch oft empfand; ich ver: 
Iangte von ihm zur einzigen Gnade und bat ihn dringend, er möchte mich 
bahn führen, wo ich die Sonne fehen könnte: das fey das einzige Ver⸗ 
langen, das ich babe; ich wollte alsdann zufrieben fterben und allen Ber- 
druß dieſes Gefängniffes vergeſſen. Auch war der Yammer mein Freund 
und Gefell geworden, und nichts konnte mic mehr irre machen. Anfangs 
erwarteten bie Anhänger des Caftellans, er folle mid) nach jener Drohung 
an den Mauerzaden hängen laſſen, von dem ich mich heruntergelaffen 
hatte. Da fie aber feine entgegengefette Entjchließung ſahen, waren fie 
verbrießlich, fuchten mir auf alle Weile Furcht einzujagen, und wich in 
Beforgniß fir mein Leben zu fegen. Das war ich aber, wie gefagt, alles 
fo gewohnt, daß ich nichts fürchtete, nichts mich rührte. Das einzige 
Berlangen blieb mir, daß ich möchte im Traum bie Sonnenfcheibe erbliden. 

Darauf waren ftet8 meine großen Gebete gerichtet, in welchen ich 
Chriftum inbrünftig anrief und immer fagte: O wahrhaftiger Sohn 
Gottes, ich bitte dich bei deiner Geburt, bei deinem Tod am Kreuze, bei 
deiner herrlichen Auferſtehung, daß du mich werth achteft die Sonne 
wieder zu ſehen, wo nicht wirklich, wenigftens im Traume! Aber follteft 
du mich würdig halten, daß ich fie mit meinen ſterblichen Augen wieber 
fähe, jo verſpreche id}, dich an beinem heiligen Grabe zu beſuchen. Diefen 
Borfag faßte ih, - und that unter großen Gebeten dieſes Gelübbe am 
2. October 1539. 

Den andern Morgen war ich, bei Aubruch des Tages, etwa eine 
Stunde vor Sommenaufgang, von meinem ungläcdjeligen Lager aufgeftanben, 
umd hatte ein fchlechtes Kleid angezogen; venn es fing an kalt zu werben. 
Ich fland und betete andächtiger als fonft, und fagte zu Chrifto, er 
möchte mir wenigftens durch göttliche Eingebung wiſſen laflen, für welde 
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Sänbe ich fo ſchwer zu büßen hätte? denn da ſeine göttliche Majeſtät 
mi wicht einmal werth bielte die Sonne nur im Traume zu fehen, fo 
bäte ich ihn bei aller feiner Kraft und Macht, daß ex mir wenigftens vie 
Urſache meiner Leiden entdecken möchte. Kaum batte ich diefe Worte aus- 
geſprochen, als der Unfichtbare nach Art eine® Windes mich ergriff und 
mich in ein Zimmer führte, wo er ſich mir fihtbar in menfchlicher Geftalt 
darftellte, als ein Yüngling dem ver Bart keimt, von wunberfamer und 
ſchöner Bildung, aber ernſt, nicht wollüftig. Er deutete mir auf bie 
vielen Menfchen in dem Saal und fagte: Du fiehft hier, die bisher 
geboren und geftorben find! Ich fragte ihn, warum ex mich hierher führe; 
er fagte: Komm nur mit mir, und du wirft e8 bald fehen! Ich hatte in 
dee Hand einen Dolch und ein Panzerhemb über dem Leibe. So führte . 
er mich durch den großen Saal, und zeigte mir diejenigen, die zu unend⸗ 
lichen Tauſenden darin bin und wieder gingen. Ex brachte mich immer 
vorwärts, ging endlich zu einer Heinen Thüre hinaus, und ich Hinter ihm 
brein. Wir kamen in eine Art von engem Gäfchen, und als er mid 
hinter ſich da hinein aus vem Saale zog, fand ich mich entwaffnet: ich 
hatte ein weißes Hemb an, nichts auf dem Haupte, und fland zur rechten 
Seite meines Gefährten. Da ich mich auf dieſe Weife fand, verwunderte 
ih mich, benn ich kannte die Strafe nicht, und als ich die Augen er- 
bob, fah ich den Theil einer Dauer, wider ben die Sonne fchien, es 
war ald wenn ich nahe an einem großen Gebäude ſtünde. Da fagte ich: 
O mein Freund, wie mache ich es wohl, tum mich fo hoch in die Höhe 
zu heben, daß ich die Scheibe der Some felbft ſehen kann? Da zeigte 
er mir einige Stufen, die zu meiner Nechten waren, unb fagte mir: 
Steige du nur allein da hinauf. Ich entfernte mich von ihm ein wenig 
und flieg einige Stufen rückwärts hinauf, und nach und nach entvedte ich 
die Nähe der Sonne; fo eilte ich auf gedachte Art immer höher zu fteigen, 
und entvedte zuleßt den ganzen Kreis der Sonne. Die Gewalt ber 
Strahlen nöthigte mich, wie gewöhnlich, die Augen zu fchließen, aber ich 
erholte mich bald, Öffnete die Augen wieder, ſah unverwandt nad ihr 
und fagte: D meine Sonne, nach ver ich fo lange mich gefehnt habe! Ich 
will nım nichts weiter fehen, wenn auch deine Strahlen mich blind machen 
ſollten, und fo blieb ich mit feftem Blick ftehen. 

Nach einer kurzen Zeit bemerkte ich, daß die ganze Gewalt ber 
Strahlen fi auf die linke Seite der Some warf, und bie Scheibe ganz 
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rein und Mar blieb. Ich betrachtete bie befondere Gnade, welche Gott 
mir diefen Morgen erzeigte, und fagte mit flarler Stimme: Wie wunderbar 
iſt deine Macht! wie herrlich deine Kraft! und wie viel größer ift beine 
Gnade, als ich nie erwartete! Mir fehien Die Sonne, ohne ihre Strahlen, 
vollkommen wie ein Bad des reinften Goldes. Indeſſen ich dieſen mert- 
würdigen Gegenſtand betrachtete, ſah ich, daß bie Mitte des Streifes ſich 
aufblähte und im die Höhe ftrebte; auf emmal erzeugte fi ein Chriftus 
am Kreuz aus berfelben Materie, woraus bie Sonne war, fo ſchön und 
gefällig gebilnet und von bem gütigften Anblid, fo daß ber menfchlide 
Geift ihn nicht den taufendften Theil fo fchön hätte erſinnen können. In⸗ 
deſſen ich ihn betrachtete, rief ich laut: Wunder! o Wunder! gmäbiger 
und allvermögender Gott, was machſt du mich würdig diefen Morgen zu 
fehen? Indeſſen ich num fo betrachtete und ſprach, bewegte fih Chriſtus 
nach der Gegend, wo fi) vorher die Strahlen hingezogen hatten, unb 
bie Mitte der Sonne fing abermals an ſich aufzublähen. Diefe Bewe⸗ 
gung wuchs eine Weile, umd verwandelte fich ſchnell in bie Geftalt ber 
ſchönſten heiligen Jungfrau. Sie ſaß erhaben, ihren Sohn auf dem Arm, 
in der gefälligften Stellung und gleihfam lächelnd. An beiben Seiten 
ftanden zwei Engel von folder Schönheit als die Einbildungskraft nicht 
erreicht. Auch fah ich in der Sonne zur rechten Hand eine Geftalt, nad) 
Art eines Priefters gefleivet, der mir den Rüden zufehrte und gegen 
jene Mutter Gottes hinblidte. Alles dieſes ſah ich Mar und wirklich, 
und dankte beftändig Gott mit lauter Stimme. 

Nachdem ich viefe wunderbaren Dinge etwas über den achten Theil 
einer Stunde vor den Augen gehabt hatte, entfernten fie fih, und ich warb 
wieder auf mein Lager zurückgetragen. Sogleich rief ich mit lauter Stimme: 
Die Kraft Gottes hat mich gewürbigt, mir feine ganze Herrlichkeit zu 
zeigen, wie fie vielleicht fein anderes fterbliches Ange gefehen hat. Num 
erfenne ich, daß ich frei und glüdlih bin, und in ver Gnade Gottes 
ftehe, und ihr andern Böfewichter werdet unglüdlih und in feiner Un 
gnade bleiben. Wißt nur, ich bin ganz gewiß, am Allerheiligentage, als 
an meinem Geburtstage, genau den erften November, Nachts um Bier, 
wervet ihr genöthigt feyn mich aus dieſem finftern Kerker zu befreien. 
Weniger werbet ihr nicht thun können; denn ich habe es mit meinen eige- 
nen Augen am Throne Gottes gefehen. Der Briefter, welcher gegen ben 
Heren gefehrt fland und mir den Rüden wies, war St. Peter felbfl, 
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der für mich fprach und fich fchämte, daß man in feinem Haufe Chriften 
fo ſchändlich begegne. Sagt es nur wen ihr wollt! Niemand bat Ge- 
walt mir weiter ein Uebel anzuthun; fagt nur eurem Herrn, er fol mir 
Wachs ober Papier geben, daß ich die Herrlichleit Gottes ausdrücken Tann, 
die ich gefehen babe! Wahrlich ich will es thun! 

Der Caftellen, obgleich bie Werzte Feine Hoffnung mehr zu feiner 
Genefung hatten, war doch wieber ganz zu ſich gekommen, und bie Launen 
feiner jährlichen Tollheit hatten ihn ganz und gar verlaffen. Da er num 
allein für feine Seele beforgt war, machte ihn fein Gewiſſen Vorwürfe, 
und er überzeugte ſich, daß man mir, ſowohl vorher, als bis auf biefen 
Augenblick, großes Unrecht angethan hatte. Er ließ bewegen den Papft 
von den großen Dingen berichten, bie ich verkündigte. Der Papft, als 
emer ber nichts glaubte, weder an Gott no an fonft mas, ließ ihm 
antivorten, ich ſey toll geworben, und er folle nur fo gut er könne, für 
feine Geſundheit forgen. Als der Caftellan dieſe Antwort hörte, ließ er 
mich tröften, fchidte mir Schreibzeng, Wachs und Boflirftäbchen mit vielen 
freundlichen Worten, die mir einer feiner Diener binterbrachte, der mir 
wohl wollte. Diefer war ganz das Gegentheil von den andern fieben 
Schelmen, die mid, gerne tobt gefehen hätten. Ich nahm das Papier 
und das Wachs, fing an zu arbeiten und fehrieb dabei folgendes Sonett, 
das ich an den Gaftellan richtete: 

Um vor die Seele dir, mein Herr, zu bringen, 
Welch Wunder diefe Tage Gott mir ſchickte, 
Welch herrliches Geficht mich hoch entzüdte, 
Wünſcht' ich die Kraft ein himmliſch Lied zu fingen. 

D möchte nur zum heiligen Vater dringen, 

Wie mich die Macht der Gottheit felbft beglüdte, 
Aus meiner dumpfen Wohnung mich entrüdte, 
Er würde meine große Noth bezwingen. 

Die Thore fprängen auf, ich könnte geben, 

Und Haß und Wuth entflöhn, die grinunig wilden, 

Sie könnten Hinftig meinen Weg nicht hindern. 
Ah, laß mich nur das Licht des Tages fehen, 

Mit meiner Hand bie Wunder nachzubilven! 

Schon würden meine Schmerzen ſich vermindern. 
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Den andern Tag brachte mir berfelbe Diener zu eflen; ich gab ihm 
das Gedicht, das er heimlich, ohne daß e8 bie übrigen bösartigen Leute 
bemerken konnten, dem Caſtellan überbrachte, der nich gern losgelaſſen 
hätte, denn er glaubte, das Unrecht, das er mir angethan babe, ſey 
bie eigentliche Urſache feines Todes. Er las das Sonett mehr als ein⸗ 
mal, da® weder Begriffe noch Worte eines Wahnfinnigen, vielmehr eines 
guten und braven Mannes enthielt, und fogleich befahl er feinem Secretär, 
es dem Papfte zu bringen, e8 in feine eigenen Hände zu geben und ihn 
zugleich um meine Freiheit zu bitten. 

Hierauf ſchickte mir der Caftellan Licht für Tag und Nacht, mit 
allen Bequemlichkeiten, die man an ſolchem Orte verlangen konnte; und 
fo fing ih an das Ungemad meines Lebens zu verbeffern, das auf dad 
böchfte geftiegen war. Der Papſt Ind das Sonett und ließ dem Caſtellan 
fagen, er werbe bald etwas thun, das ihm angenehm feyn würde. Und 
gewiß, der Papft hätte mich gerne geben laſſen, hätte ich nicht um Herrn 
Peter Ludwigs willen, felbft gegen die Neigung bes Vaters, mülſſen ver- 
wahrt bleiben. 

Ich hatte jenes wunderbare Wunder gezeichnet und boffirt. Indeſſen nahte 
ſich der Tod des Gaftellans, und er ſchickte mir am Wllerheiligentage des 
Morgens durch Peter Ugolino, feinen Neffen, einige Juwelen zu bejchauen. 
Als ich fie erblidte, fagte ich fogleih, das iſt das Wahrzeichen meiner 
Freiheit! Darauf verfeßte ver Yüngling, der ſehr wenig zu fprechen pflegte: 
Daran denke nur nicht, Benvenuto! Darauf verfegte ich: Trage beine 
Juwelen weg, denn ich bin fo zugerichtet, daß ih nur in ber Dämme 
rung biefer finftern Höhle fehen kann, in welcher ſich die Eigenfchaft der 
Juwelen nicht erkennen läßt; aber ich werde bald aus dieſem Gefäng- 
niß herausgehen; benn der ganze Tag wirb nicht verftreichen, fo werbet 
ihe mich abholen: das foll und muß gefchehen, und ihr werbet nicht we- 
niger thun Können. Da ging jener weg und ließ mich wieder einfchließen. 
Nach Berlauf etiva zweier Stunven fam er wieder zu mir, ohne Bewaff⸗ 
nete, mit zwei Knaben, die mich wunterftügen follten; und fo führte er 
mich in die weiten Zimmer, in denem ich vorher gewefen war, nämlich 
im Jahr 1538, und verfchaffte mir daſelbſt alle Bequemlichkeit, die id 
verlangte. 

Wenige Tage darauf unterlag der Gaftellan, der mich in Freiheit 
glaubte, feinem großen Uebel, und verlieh das gegenwärtige Leben. An 





eine Stelle kam Herr Anton Ugolini, fein Bruder, der ihm vorgefpiegelt 
hatte, als babe er mich gehen Infien. Diefer Herr Anton, fo viel ich 
nachher vernahm, hatte Befehl vom Papfte, mich im biefem weiten Ge- 
fängniß zu behalten, bis er ihm fagen würde, was mit mir gefchehen follte. 

Obgedachter Herr Durante von Brescia hatte ſich dagegen mit jenem 
Soldaten, dem Apothefer vom Prato, verabrebet, mir irgend einen Saft 
in dem Eſſen beizubringen, ver mich nicht gleich, fondern etwa in vier 
bis fünf Monaten tödtete. Nun dachten fie ſich aus, fie wollten mir ge- 
ſtoßene Diamanten unter die Speife miſchen, wa® an und für fich Keine 
Art von Gift if, aber wegen feiner unſchätzbaren Härte die allerfchärfften 
Eden behält, und nicht etwa, wie die andern Steine, wenn man fie ftößt, 
gewiſſermaßen rımblid wird. Kommt er nun mit den übrigen Speifen 
fo ſcharf und fpigig in den Körper, fo hängt er ſich bei der Berbamung 
an die Häute des Magens und der Eingeweide, und nach ımb nad), wenn 
andere Speifen darauf drücken, durchlöchert er die Theile mit der Zeit, 
und man ftiebt daran, anftatt daß jede andere Art von Steinen over Glas 
feine Gewalt bat fi) anzuhängen und mit dem Eſſen fortgeht. 

Wie gefagt, gab Herr Durante einen Diamanten von einigem Wertbe 
einer Wache; die follte ihn, wie ich nachher vernahm, einem gewilfen Lione 
von Arezzo, einem Goldſchmied, meinem großen Feinde, um ben Stem 
im Pulver zu verwandeln, gebracht haben. Da mm diefer Lione fehr arm 
war, und ber Diamant doch manche zehn Scubi werth feyn mochte, gab 
er ein falfches Pulver anftatt des geftoßenen Stein, das fie mir denn 
andy fogleich zu Mittage an alle Effen thaten, an ven Salat, an das 
Ragont und die Suppe. Ich fpeiste mit gutem Appetit — denn id) 
batte den Abend vorher gefaftet, und e8 war ein Sonntag — und ob id 
gleich etwas unter ben Zähnen knirſchen fühlte, fo dachte ich doch nicht 
an ſolche Schelmftüde. Nach Tiſche, als ein wenig Salat in der Schüffel 
übrig geblieben war, betrachtete ich einige Splitterchen, die ſich daran be⸗ 
fanden. Sogleich ergriff ich fie und brachte fie ans belle Fenſter; ich 
erinnerte mich, indem ich fie betrachtete, wie aufßerorbentlih die Speifen 
geknirſcht hatten, und fo viel meine Augen urtheilen Tonnten, glaubte ich 
ihnell, es ſey geftoßener Diamant. Ich hielt mich num entſchieden für 
en Rind des Todes, und wendete mich fehmerzlich zum heiligen Gebete, 
md da ich mich in mein Schidfal ergeben hatte, betete ich zu Gott und 
dankte ihm für einen fo leichten Tod. Da doch einmal meine Sterne e8 
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jo beftimmt hatten, fo ſchien es mir ein gutes Loos, auf eine fo bequeme 
Weife aus der Welt zu gehen. Als ich nım die Welt und meine Lebenszeit 
gefegnet hatte, wenvete ich mich mit meinen Gebanken zu dem befferen 
Reich, das ich mit der Gnade Gottes erlangt zu haben hoffte, und in 
biefen Gedanken rieb ich einige fehr feine Körner zwiſchen ben Fingern, 
die ich ganz gewiß für Diamant hielt. 

Wie nım die Hoffnung nimmer ftirbt, fo regten fi) auch bei mir 
wieber einige eitle Lebensgedanken. Ich legte bie gedachten Körnchen auf 
eine eiferne Fenſterſtange, und brüdte ſtark mit dem flachen Meſſer darauf. 
Da fühlte ich, daß der Stein fich zerrieb, und als ich recht genau darauf 
fab, fand ih auch, daß es fi alfo verhielt, und fogleich erquidte ich 
mich wieder mit neuer Hoffnung. Die Feindſchaft des Herrn Durante 
ſollte mir nicht ſchaden; es war ein fchlechter Stein, der mir nicht das 
geringfte Leid zufügen Tonnte, und wie ich vorher entfchloflen war ruhig 
zu ſeyn und auf diefe Weile in Frieden zu fterben, fo machte ih um 
aufs neue meine Plane und überlegte, was zu thun ſey. Aber ich hatte 
vor allen Dingen Gott zu loben und die Armuth zu fegnen, bie, wie fie 
öfters den Menfchen ven Tod bringt, mm bie Urſache meines Lebens 
war; denn Herr Durante, mein Feind, ober wer es auch ſeyn mochte, 
hatte feinen Endzweck nicht erreicht. Lione hatte den Stein nicht geſtoßen, 
fondern ihn aus Armut flür fich behalten, file mich aber zerrieb er einen 
geringen Beryll von wenigem Werth; vielleicht dachte er, weil es aud 
em Stein fey, thue er biefelbigen Dienfte. 

Zu der Zeit war der Biſchof von Pavia, Bruder des Grafen Sau 
Secondo, Monfignor de’ Rofji, von Barma genannt, gleichfalls Gefangener 
im Gaftell; ich rief ihm mit lauter Stimme und fagte, daß die Schelmen 
mich umzubringen, mir einen geftoßenen Diamanten unter das Eſſen ge 
mit hätten. Ich Tieß ihn durch einen feiner Diener etwas von dem 
überbliebenen Pulver zeigen, und fagte ihm nicht, daß ich es für keinen 
geftoßenen Diamanten erfenne, vielmehr daß fie mich gewiß nach dem 
Tode des guten Caſtellans vergiftet hätten. Ich bat ihn, er möchte mir 
für meine wenige Lebenszeit nur des Tags eins von feinen Broben geben; 
dem ich Hätte mir vorgenommen nichts zu effen, was von ihnen käme, 
und er verfprach mir, von femem Eſſen zu fchiden. Dieſer Bifchof war 
gefangen wegen einer Art von Verſchwörung, die er in Pavia gemacht 
hatte, und ich, weil er fo fehr mein Freund war, vertraute mich ihm. 
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Herr Anton, der neue Caſtellan, der gewiß nichts von der Sache 
wußte, machte großen Lärm, und auch er wollte den geftoßenen Stein 
fehen, den er gleichfalls für Diamant hielt; doch da er glaubte, ber 
Anſchlag käme vom Papfte, gung er leicht darüber weg, unb bie Sache 
warb als ein Zufall behandelt. 

IH aß nunmehr die Speifen, welche mir der Bifchof fandte, jchrieb 
befländig an meinem Gedichte über das Gefängniß, und feste täglich 
Punkt für Punkt die Begebenheiten hinzu, vie ſich zutrugen. Inzwiſchen 
fdidte mie der Caſtellan mein Effen durch jenen Johann, den ehemaligen 
Apotheferäjungen von Prato, der num bier Soldat war. Diefer, mein 
größter Feind, hatte mir eben ven geftoßenen Diamanten gebracht, und 
ih fagte ihm, daß ich nicht cher von feinen Speifen eſſen würde, ehe er 
fie mir crevenzt hätte. Er fagte darauf, das gefchehe wohl dem Bapfte. 
Ih verfegte ihm, wie eigentlich Edelleute verbunden feyen einem Papſt 
zu credenzen, fo ſey er, Soldat, Apotheker und Bauer von Prato, ſchuldig 
einem Florentiner meinesgleichen aufzuwarten. Darüber fagte er mir 
harte Worte, und ich erwieberte fie. Nun fchämte ſich Herr Anton einiger- 
maßen über das, was vorgegangen war, und weil er Luſt hatte mid 
alle Koften zahlen zu lafien, bie mir von dem guten verftorbenen Caftellan 
ſchon gefchenkt waren, wählte er unter feinen Dienern einen andern, ber 
mx wohl wollte, und fchidte mir das Eſſen durch ihn, der mit vieler 
Sefälligkeit jedesinal crevenzte. Auch fagte er mir alle Tage, ba ber 
Papft befländig von Herrn de Meontluc angegangen werbe, ber von Seiten 
des Könige mich unabläflig zurüdverlangte, wobei der Papft wenig Luft 
zeige mich herauszugeben, ja daß fogar Kardinal Yarnefe, fonft mein fo 
großer Fremd und Patron, follte gefagt haben, ich würde wohl noch eine 
Beile mich gedulden müſſen. Worauf ich verfeßte: Und ich werbe ihnen 
allen zum Trotz doch frei werden. Der gute Menfch bat mich, ich möchte 
RI feyn, daß niemand fo etwas hörte; denn es könne mir großen Schaben 
bringen, und mein Vertrauen auf Gott möchte ich Doch ja im flillen erhalten 
und mich damit flärfen. Ich antwortete ihm darauf: Die Kraft Gottes 
hat keine Furcht vor der bboartigen Ungerechtigkeit. 





Drittes Buch. 
Erſtes Capitel. 


Der Gardinal Ferrara fommt aus Frankreich nah Rom zurüd. — Als er fi mit 
tem Papft bei Tafel unterhält, meiß er vie Freiheit des Autors zu erbitten. — Gericht 
in Terzinen, welches Gellini in ver Sefangenfchaft ſchrieb. 


Sp vergingen wenige Tage, als der Cardinal Ferrara in Rom er- 
ſchien, ber, als er dem Papft feine Aufwartung machte, fo lange bei ihm 
aufgehalten wurde, bis die Stunde des Abendeſſens kam. Nun war ber 
Papft ein fehr kluger Mann, und wollte bequem mit dem Cardinal über 
bie Franzoſereien fpredden, weil man bei foldhen Gelegenheiten ſich freier 
über viele Dinge als fonft heransläßt. Der Carbinal, indem er von der 
großmäthigen und freigebigen Art des Königs, die er genugſam Tannte, 
fehr ausführlich ſprach, gefiel dem Papfte außerorbentlich, ver fich, wie 
er alle Woche einmal that, bei dieſer Gelegenheit betrank, von welchem 
Rauſch er ſich denn gewöhnlich fogleidh befreite, inbem er alle wieder von 
ſich gab. 

Da der ‚Earbinal bie gute Dispofition des Papftes bemerkte, bei 
welcher wohl eine gnäbige Gewährung zu hoffen war, verlangte er mid 
von Seiten des Könige auf das nachdrücklichſte und verficherte, daß Sein 
Majeftät auf das Lebhaftefte nach mir begehre. Da num ber Papft fih 
nahe an der Zeit fühlte, wo er ſich zu übergeben pflegte, auch ſonſt ber 
Wein feine Wirkungen äußerte, fo fagte er mit großem Lachen zum Gar- 
binal: Nun follt ihr ihn gleich mit euch nach Haufe führen! Darauf gab 
er feinen befondern Befehl und ſtand vom Tiſche auf. Sogleich fehiste 
ver Cardinal nady mir, ehe e8 Herr Peter Ludwig erführe, denn ber hätte 
mich auf feine Weife aus dem Gefängniß gelafien. Es kam ver Befehl 
des Papſtes umd zwei ber erften Evelleute des Cardinals Ferrara; nad 
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vier Uhr in der Nacht befreiten fie mich aus dem Gefängniffe, und führten 
midy vor den Barbinal, der mich nit unſchätzbarer Freundſchaft empfing, 
mich gut einguartieren und fonft aufs befte verforgen ließ. Herr Anton, 
der nene Caſtellan, verlangte, daß ich alle Koften nebft allen Trinkgeldern 
für den Bargell und vergleichen Leute bezahlen follte, und wollte nichts 
von alle dem beobachtet wiffen, was fein Bruber, der Eaftellen, zu meinen 
Gunſten verorbnet Hatte. Das koſtete mich noch manche zehn Seubi. 

Der Carbinal aber fagte mir, ich folle nım gutes Muths feyn und 
mich wohl iq Acht nehmen, wenn mir mein Reben lieb ſey; demm-menn er 
mich nicht felbigen Abend aus dem Gefängniß gebradht hätte, fo wäre 
ih wohl niemals berausgelommen; er höre ſchon, daß ver Papft fidh be- 
Mage, mich losgelaſſen zu haben. 

Nun muß ich noch einiger Vorfälle rückwärts gebenfen, bamit ver- 
ſchiedene Dinge deutlich werben, deren ich in meinem Gebicht erwähne. 

As ich mich einige Tage in dem Zimmer des Cardinals Cornaro auf- 
hielt, und nachher, als ich in dem geheimen Garten des Papftes war, 
beſuchte mich unter anbern werthen freunden ein Caſſier bes Herm Bindo 
Altoviti, der Bernhard Galluzzi hieß, dem ich den Werth von einigen 
hundert Scubi vertrant hatte. Er kam zu mir im geheimen: Garten bes 
Bapftes, und wollte mir alles zurückgeben; ich aber verfette, ich wüßte 
meine Baarſchaft keinem liebern Freunde zu geben, noch fie. an einen Drt 
zu legen, wo fie ficherer ftünde; da wollte er mir das Geld mit Gewalt 
aufbringen, und ich hatte Noth ihm zu bewegen, daß er es behielt. Da 
ih nun aus bem Caſtell befreit- wurbe, fand ſich's, daß er verborben war, 
und ich verlor meine Baarſchaft. 

Ferner hatte ich noch im Gefängniß einen fchredlihen Traum, ale 
wenn mir jemand: mit der Weber Worte von der größten Bebeutung an 
bie Stien fehrieb, und mir breimal ſagte, tch follte ſchweigen: und niemand 
nichts davon entdecken. 

So erzählte man mir auch, ohne daß ich Lou, wer ed war, alles 
was in der. Folge Herrn Beter Ludwig begegnete, fo deutlich und genau, 
daß ich nicht. anders glauben konnte, als ein Engel des Himmels babe. e9 
mir offenbast. 

Dann muß ich noch eine Sache nicht nwridllaſſen, bie größer iſt, als 
daß fie einem audern Menſchen begegnet wäre, ein Zeichen, daß Gott mich 
loogeſprochen und mir feine Geheimniſſe felbft offenbart nn: Denn feit 

Goethe, fämmel. Werke. XXU. 
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der Beit, daß ich jene himmlischen Gegenflände gefehen, ift mir ein Schein 
ums Haupt geblieben, ven jebermamı fehen kannte, ob 2 ihn gleich nur 
wenigen gezeigt habe. 
Disfen Schein fieht man des Morgens über meinem Schatten, wenn 

bie Sonye aufgeht und etwa zwei Stunden danach. Am beiten fieht man 
ihn, wenn eim leichter Thau auf dem Graſe liegt, ingleihen Abends bei 
Sonnenuntergang. Ich bemerkte ihn in Frankreich, in Paris, weil bie 
Luft in jener Gegend viel reiner von Nebeln ift, fo daß man ben Schein 
viel ausprädlicher ſah, als in Italien wo bie Rebel viel. häufiger find; 
deſſen ungeachtet aber fehe ich ihn auf alle Weile, und kann ihn and 
andern zeige, nur nicht fo gut wie in jenen Gegenden. 


— 


Bweites Capitel. 


Der Autor, nach feiner Befreiung, befucht ven Ascanio zu Tagllacoz zo. — Gr kehrt 
nach Rom gurüd und envigt einen fchönen Becher für ven Cardinal Ferrara. — Modell 
zu einem Salzfaß mit Biguren. — Er verbindet ſich zu den Dienften des Königs vor 
Srankreich Franz I, und verreist mit vem Cardinal Ferrara nach Parts. — Böſes Aben⸗ 
teuer mit dem Boftmeifter von Siena. — Er kommt nach Florenz, wo er-vier Tage bei 
feiner Schwefter bleibt. j 


As ih nun fo im Palaft-des Cardinals Ferrara mich beſand, gern 
von jedermann geſehen, und noch weit mehr beſucht als vorher, verwun⸗ 
derten ſich alle, daß ich aus ſo unglaublichem Unglück, in welchem ich 
gelebt hatte, wieder gerettet ſey. Indeſſen ich nun mich wieder erholte, 
machte es mir das größte Vergnügen meine Verſe auszuarbeiten; denn 
um beſſer wieder zu Kräften zu kommen, nahm ich mir einſt vor, wieder 
der freien Luft zu genießen, wozu mir mein guter Cardinal Freiheit und 
Pferde gab, und fo ritt ich mit zwei römiſchen Jünglingen, deren einer 
von meiner Kunſt war, der andere aber uns nur gern Geſellſchaft keiſtete, 
von Rom weg und nach Tagliacozzo, meinen Lehrling Ascanio zu beſuchen. 
Ich fand ihn mit Vater, Gefdpeiftern und Stiefmmtter, welche mich zwei 
Tage auf das freimbfchaftlichfte bewirtheten. Ich kehrte darauf nach Rem 
zurück und nahm den Ascanio mit mir. Unterwegs fingen wir an von 
der Kunſt zu ſprechen, vergeftalt, daß ich die Lebhaftefte Begierde fühlte, 
wieder nach Rom zu kommen, um meine Arbeiten anzufangen. Nach 
meiner Rückkunft Sehickte ich mich auch ſogleich dazu an, und fand ein 
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filbernes Beden, das ich für den Carbinal angefangen hatte, ehe ich eir- 
gelerlert wurde: daran Tieß ich obgedachten Paul arbeiten; em ſchöner 
Pocal aber, ven ich zugleich mit biefem Beden in Arbeit genommen hatte, 
war mir indeſſen, mit einer Menge anderer Sachen von Werth, geftohlen 
werben. Ich fing ihn mm wieber Yon vorn an. Er war mit rımben 
halb erhobenen Figuren geziert; deßgleichen hatte ich auch anf dem Becken 
runde Figuren und Fiſche von halb: erhobener Arbeit vorgeftellt, ſo ‚af 
jeder, ber es fah, ſich verwundern mußte, fowohl über vie Gewalt des 
Seiftes und der Erfindung, als über die Sorgfalt und Weinlichteit, welche 
die jungen Leute bei dieſen Werfen anmwenbeten. 

Der Cardinal kam wenigſtens alle Tage zweimal mit Herrn Ludwig 
Alamanni und Herrn Gabriel Ceſano, und man brachte einige Stunden 
vergnügt zu, ob ich gleich genug zu thun hatte. Er überhäufte mich mit 
neuen Werken und gab mir ſein großes Siegel zu arbeiten, welches die 
Größe der Hand eines Knaben pon zwölf Jahren ‚hatte; darein grub ich 
zwei Geſchichten, einmal wie St. Johann in der Wiſſten predigte, und 
dann wie St. Ambroſius die Arianer verjagte; er war auf einem Pferde 
vorgeftellt mit der Geißel in der Hand, von fo’ kühner und. guter Zeich- 
nung und fo fauber gearbeitet, daß jedermann fagte, ich. habe ven großen 
Lantizio übertroffen, der ſich nur allein mit biefer Art Arbeiten abgab. 
Der Earbinal. war ftolz, fein Siegel mit den Siegeln ver Übrigen Car⸗ 
binäle zu vergleichen, welche gedachter Meifter faft alle gearbeitet hatte. 

So warb mir auch von dem Cardinal und den zwei obgebachten 
Herren aufgetragen ein Salzgefäß zu machen; es follte fi) aber von. ver 
gewöhnlichen Art entfernen. Herr Ludwig fagte bei Gelegenheit. diefes 
Salzfaſſes viele verwunbernswilrdige Dinge, fo wie auch . Herr. Gabriel 
Ceſano die fchönften Gedanken Über venfelben Gegenſtand verbrachte; ver 
Cardinal hörte gnädig zu und, fehr zufrieden von. den Zeichnungen, welche 
die beiden Herren mit Worten gemacht hatten, fagte er zu mir: Ben- 
venuto, die beiden Vorſchläge gefallen mir fo fehr, daß ich nicht "weiß, 
von welchem ich mich trennen foll; deßwegen magft du entfcheiden, ber 
du fie ind Werk zu fegen haft. Darauf fagte ih: Es iſt befannt, meine 
Hercen, von welcher großen Bebentung bie Könige und Kaiſer find, ımb 
in was für einem göttlichen Glanz fie erfcheinen. . Deſſenungeachtet, went 
ihr einen armen geringen Schäfer fragt, zu wen er mehr Liebe und 
Neigung empfinde, zu diefen Pringen oder zu feinen eigenen Kindern? fo 


wird er gewiß geſtehen, daß er dieſe leßtern vorziehe. So babe ich auch 
eine große Vorliebe für meine eigenen Geburten, bie ich durch weine 
Kımft hervorbringe; daher was ich euch zuerft vorlegen were, bochwür- 
dDigfler ‚Herr und Gönner, das wird ein Werk nach. meiner eigenen Erfin- 
dung fen, denn manche Sacden- find leicht zu fagen, die nachher, wenn 
fie ausgeführt. werben, leineswegs gut laffen, und jo wenbete ih mich zu 
den beiden treffliden Männern und verſetzte: Ihr habt gefagt, und ich 
will thun. Darauf lächelte Hert Ludwig Alamamni und erwieberte mit 
2er größten Anmuth viele treffliche Worte zu meiner Gunft, und es ſtand 
ihm ſehr wohl an, denn er war ſchön anzuſehen, ven Körper wohlge- 
ftaltet, und hatte eine gefällige Stimme. Herr Gabriel Ceſano war 
gerade das Gegentheil, fo häßlich und ungefällig, und nach feiner Seftalt 
ſprach er auch. 

Herr Ludwig hatte mit Worten ge ezeichnet, daß ich Benns und Cu⸗ 
pido vorftellen ſollte, mit allerlei Galanterien umher, und alle fehr 
ſchicklich; Herr Gabriel hatte angegeben, ich folle eine Amphitrite vorftellen 
mit Tritonen und mehreren Dingen, alle gut zu fagen, aber nicht zu machen. 
Ich hingegen nahm einen runden Unterfag, ungefähr zwei ‘Drittel einer 
Elle, und darauf, um zu zeigen, wie das Meer fi) mit ber Erbe ver- 
bindet, machte ich zwei Figuren einen guten Palm groß, die mit ver- 
ſchränkten Füßen gegen einander faßen, fo wie man bie Arme des Meeres 
in bie Erbe bineinlaufen fieht. Das Meer als Mann gebilvet, hielt ein 
reich genrbeitetes Schiff, welches Salz genug fallen konnte; darunter Hatte 
ich vier Seepferbe angebracht ımb ber Figur in bie rechte Hand den Drei- 
zad gegeben; bie Erbe hatte ich weiblich gebilvet, von fo ſchöner Geftalt 
und fo anmuthig, als ich nur wußte und konnte. Ich hatte neben -fie 
einen reichen, verzierten Tempel auf den Boden geftellt, ver ven Pfeffer 
enthalten ſollte. Sie lehnte fi mit einer Hand darauf, und in der 
andern hielt fie da® Horn bes Ueberfluſſes mit allen Schönheiten geziert, 
bie ich num in der Welt wußte. Auf derfelben Seite waren die fchönften 
Thiere vorgeftellt, welche bie Erde hervorbringt, ımb auf der andern, 
umterhalb der Figur des leeres, hatte ich bie beften Arten von Fiſchen 
und Mufcheln angebracht, die nur in dem Tleinen Raum ſtattfinden konn⸗ 
ten; übrigens machte ich an dem Dial ringsum bie allerherrlichſten Zier- 
rathen. 
Als nun darauf der Cardinal mit feinen zwei tvefflichen Begleitern 
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tom, brachte ich das Model von Wachs hervor, worüber fogleich Herr 
Gabriel Ceſano mit großem Lärın herfiel und fagte: Das Werk ift in 
zehn Dienfchenleben nicht zu vollenden, und ihr wollt, hochwürdigſter Herr, 
es doch in eurem Leben noch fertig ſehen? Ihr werbet wohl vergebens 
darauf warten. Benvenuto will. euch non feinen Söhnen zeigen, nicht 
geben: wit haben doch wenigſtens Dinge gefagt, die gemacht werben konnten; 
er zeigt Dinge, bie man nicht machen kann. Darauf nahm Herr Ludwig 
Aamanni meine Partie; der Cardinal aber fagte, er wolle fih auf ein 
fo großes Unternehmen nicht einlaffen. Da verfegte ih: Hochwürdigſter 
Herr! ich fage voll Zuverficht,. daß ich das Werk für den zu enbigen hoffe, 
der es beftellen wird. Ihr follt e8 alle, noch hundertmal veicher- ald das 
Modell, vor Augen fehen, und ich hoffe mit ber Zeit noch mehr als das 
zu machen. Darauf verfegte der Earbinal mit einiger Lebhaftigkeit: Wenn 
du e8 nicht für den König machſt, zu dem ich dich führe, fo glaube ich 
nicht, daß du es für einen andern zu Stande bringft. Sogleich zeigte er 
mir den Brief, worin der König in einen Abſatze fchrieb, er folle ge 
ſchwind wieder fommen und Benvenuto mitbringen. Da hob ich die Hände 
gen Himmel und vief: O, wann wird das Gefchwinde doch fonimen? ‘Der 
Kardinal fagte, ich follte mich einrichten, und meine Sachen in Ron: in 
Ordnung bringen, und zwar innerhalb zehn Tagen. 

AS die Zeit der Abreife herbeikam, fchenkte er mir ein ſchönes und 
gutes Pferd, das Tournon hieß, weil: der Cardinal dieſes Namens es 
ihm gejchentt hatte; auch Baul und Ascanio, meine Schüler, wurden mit 
Pferven verjehen. Der Cardinal theilte feinen Hof, der fehr groß war; 
den einen edlern Theil nahm er mit fi auf den Weg nach ber Romagna, 
um bie Madomna von, Loreito zu befuchen und alsdann nad Ferrara, 
in fein Haus zu gehen; ven andern Theil fchicfte er gegen Wlorenz; das 
war der größte, und vabei feine ſchönſte Neiterei. Er fagte mir, wenn 
ich auf der Reife fiher feyn wollte, fo follte ich fie mit ihm zurücklegen; 
wo nicht, fo könnte ich in Lebensgefahr gerathen. Ich gab mein Wort, 
daß ich mitt ihm gehen wollte; aber weil alles geſchehen muß, was im 
Himmel beſchloſſen ift, fo gefiel e8 Gott, daß mir meine arme leibliche 
Schwefter in ben Sum kam, bie fo viele Betrübniß über mein großes 
Uebel gehabt hatte; auch erinnerte ich nich meiner Nichten, bie in Biterbo 
Nonnen waren, die eine Webtiffin, die andere Schaffnerin, fo daß fie Die reiche 
Abtei gleichfam beherrfchten. Sie hatten auch un meinetwillen fo viele ſchwere 


214 


— — —— — — 


Leiden erduldet und für mich fo viel gebetet, daß ich für gewiß glaube, 
meme Befrenmg babe ich der Frömmigkeit biefer guten Mädchen zu ver- 
danfen. 

Da ich das alles bedachte, beſchloß ich nad Florenz zu gehen, und 
ftatt daß ich auf diefem Wege, fo wie auf. bem andern, mit ben Leuten 
bes Cardinals die Reife hätte umfonft machen Eönnen, fo geftel es mir’ 
noch beffer, für mich und in anderer Gefellihaft zu gehen. ‘Den heiligen 
Montag reisten wir zu drei von Rom ab; in Monterofi traf ic) Meiſter 
Cherubin, einen trefflihen Juwelier, meinen fehr guten Freund, und 
glaubte, weil ich öffentlich gefagt hatte, ich würde mit dem Carbinal gehen, 
feiner meiner Feinde wirbe mir weiter aufgepafft haben, und ‚doch hätte 
es mir bei Monteroſi übel bekommen können; dern man hatte vor ums 
einen Haufen wohlbewaffneter. Leute hergefchicdt, mir etwas Unangenehmes 
zu erzeigen, und indeß wir bei Zifche ſaßen, hatten jene, nachdem fie 
vernommen, daß ich nicht im Gefolge des Cardinals reiste, alle Anftalt 
gemacht mich zu befchäbigen; da wollte Gott, daß das Gefolge fo eben 
ankam, und ich z0g mit ihm fröhlich und gejund nad) Biterbo. Da hatte 
ich nun Feine Gefahr mehr zu befürchten und ritt manchmal mehrere Meilen 
voraus, und die trefflichften unter diefen Truppen bezeigten mir viele 
Achtung. J 

Als ich nun ſo, durch Gottes Gnade, geſund und wohl nach Biterbo 
kam, empfingen meine Nichten mich mit den größten Liebkoſungen, ſo wie 
das ganze Kloſter; dann reiste ich weiter mit meiner Geſellſchaft, indem 
wir und bald vor, bald hinter dem Gefolge hielten, fo daß wir am grünen 
Domerſtag um Zwelundzwanzig mer ungefähr eine Poſt von Siena ent 
feent waren. Da fand ich einige Pferde, die eben von gedachter Stabt 
famen; ver Boftillon aber wartete auf irgend einen Fremden, ver für em 
geringes Geld darauf allenfalls nah Siena zurüdritte. Da flieg ich von 
meinem Pferde Tournon, legte mein Siffen und meine Steigbügel auf bie 
gedachte Boftftute, gab dent Knechte einen Julier, ließ meinen jungen 
Leuten men Pferd, die e8 mir nachführen follten, ımb madhte mich auf 
den Weg, um eine halbe Stunde früher nad, Siena zu fommen, ſowohl 
weil ich einen Freund befuchen, als auch weil ich einige Geſchäfte verrichten 
wollte. Und zwar ging es geſchwind genug, doch ritt ich keineswegs poſt⸗ 
mäßig. Ich fand eine gute Herberge in Siena, befprad Zimmer für 
fimf Perfonen und ſchickte Das Pferb nach der Poft, die vor dem Thor 
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zu Camollia angelegt war; ich hatte aber vergeflen, mein Siffen und 
meme Steigbligel berunterzunehmen. 

Wir brachten den Abend fehr luſtig zu. Charfreitag Morgens erin- 
nerte ich mich meines Pferbezeuges,. und als ich danach ſchickte, wollte 
der Boftmeifter e8 nicht wieder herausgeben, weil ich feine Stute zu Schan- 
ben geritten hätte.- Die Boten gingen oft bin und ber und er verficherte 
befländig, daß er die Soden nicht wieder herauögeben wolle, mit vielen 
beleidigenden und unerträglichen Worten. Da fagte ver Wirth, wo ich 
wohnte: Ihr kommt noch gut weg, wenn er euch nichts Schlunmeres an- 
thut, als daß er Kiffen und Steigbligel- behält, denn einen ſolchen beftia- 
liſchen Deann Hat e8 noch nicht im unferer Stadt gegeben, und er hat 
zwei Söhme bei ſich, die tapferften Leute, und als Soldaten noch weit 
beftialifcher denn er. Drum kauft nur wieder, was ihr bebürft, und 
reitet eurer Wege, ohne euch weiter ınit ihm einzulaſſen! Ich kaufte ein 
Paar Steigbügel umb dachte mein Kiffen durch gute Worte wieder zu 
langen, unb weil ich fehr gut beritten, mit Panzerhemd und Arm⸗ 
ſchienen bewaffnet war, auch eine trefflihe Büchfe auf dem Sattel Hatte, 
erregten die großen DBeftialitäten, die ber tolle Menſch mir Hatte jagen 
laſſen, in mir nicht die geringfte Furcht; auch-waren meine jungen Leute 
gewöhnt Panzerhemde und Aermel zu tragen, und anf meinen: römifchen 
Burſchen hatte ich ein befonveres Vertrauen; dem ich mußte, daß er, fo 
lange wir in Rom waren, bie Waffenftäde nicht abgelegt hatte. Auch 
Ascanio, ungeachtet feiner Yugend, trug vergleiche, und da es Char⸗ 
freitag war, dachte ich, die Tollheit der Tollen follte doch auch ein wenig 
feiern. 

So kamen wir auf die gedachte Boft Camollia, und ich erkannte ben 
Mann glei an den Wahrzeichen, die man mir gegeben hatte, denn er 
wor am linken Auge blind; ba ließ ich meme zwei jungen Leute und bie 
andere Gefellfchaft hinter mir, ritt auf ihn los und fagte ganz gelaflen: 
Boftmeifter, wenn ich euch verſichere, daß ich euer Pferd nicht zu Schanden 
geritten babe, warum wollt ihr mir Kiffen und Steigbügel, die dach mein 
find, nicht wieder geben? Darauf antwortete er mir wirklich" auf eine 
tolle beftialifche Weile, wie man mir worher hinterbradht hatte, worauf 
ich verfeßte: Wie? ſeyd ihr nicht ein Chrift? und wollt am heiligen Char⸗ 
freitage euch und mir ein ſolches Aergerni geben? Er verfete, daß er 
fich weder um Gottes noch um bes Teufels freitag bekümmere, und wenn 
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ich mich nicht gleich wegmachte, wollte er mich mit einem Spieße, den er 
indeſſen ergriffen hatte, zuſammt mit meinem Schießgewehr zu Boden 
ſchlagen. | 

Auf die heftigen Worte kam ein alter fienefifcher Edelmann herbei, 
ber eben von einer Andacht, wie man-fie an felbigem Tage zu halten 
pflegt, zurückkam; er hatte von weiten recht beutlich meine Gründe ver- 
nommen und trat herzhaft hinzu, gedachten Poftmeifter zu tadeln, indem 
er meine Partei nahm, Er ſchalt auch auf. die beiven Söhne, daß fie 
nicht nach ihrer. Schuldigfeit die Fremden bebienten, vielmehr durch ihre 
Schwüre .und gottesläfterlihen Reden der Stadt Siena Schande brädten. 
Die beiden Söhne ſagten nichts, fchüttelten den Kopf und gingen ins Haus. 
Der rajende Vater aber, der auf die Worte des Ehrenmanns noch giftiger 
geivorden war, füllte unter fchimpflichen Flüchen feinen Spieß und ſchwur, 
daß er mich gewiß ermorden wolle. 

Als ich diefe beſtialiſche Reſolution bemerkte, ließ ich ihm die Mün- 
bung meines Gewehrs in etwas fehen, um ihn einigermaßen zurüdzubalten, 
er fiel mie aber nur. deſto raſender auf ven Leib. Nun. hatte ich bie 
Büchſe noch nicht gerade auf ihn gerishtet, wie ich doc zur Berwahrung 
und Vertheidigung meiner Perfon hätte thun können, fordern die Mündung 
war noch in der Höhe, als das Gewehr von felbft losging; die Kugel 
traf den Bogen des Thors, ſchlug zurück, unb traf den Mann gerabe in 
den Hals, jo daß er tobt zur’ Erde fiel. Seine Söhne liefen ſchnell her⸗ 
bei, der eine mit einem Rechen, ber andere mit ver Partiſane des Vaters, 
und fielen über meine jungen Leute ber. ‘Der. mit dem Spieße griff meinen 
Paul, den Römer, auf der linken Seite an, der andere machte ſich an 
einen Mailänder, ver närriſch ausſah und nicht etwa fi aus der Sache 
zog — denn er hätte nur jagen dürfen, ich gehe ihn nicht an — viel 
mehr vertheidigte er ‚fi gegen die Spitze jenes Spießes mit einem Stöd⸗ 
chen, das er in der Hand hatte, und konnte denn freilich damit nicht zum 
beften pariren, fo daß in fein Gegner am Ende ein wenig an- ben 
Mund traf. | 

Herr Cherubin war als Geiftlicher gefleivet, venn ob er gleish em 
trefflicher Goldſchmied war, fo hatte er doch viele Pfründen von dem 
Papſte mit guten Eimkünften erhalten. Ascanio, gut bewaffnet, gab Fein 
Zeichen von fi, als wenn er fliehen wollte, und fo wurden bie beiden 
nicht angerührt. Ich hatte dem Pferde die Sporen gegeben und, indem 
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es geſchwind galoppirte, mein Gewehr wieder geladen. Ich kehrte darauf 
wilthend zurück und dachte erſt ans dem Spaße Ernſt zu machen; denn 
ih fürchtete, meine Knaben möchten erſchlagen ſeyn, und da wollte ich 
andy mein Leben wagen. Ich war nicht weit zurückgeritten, als ich ihnen 
begegnete. Da fragte ih, ob ihnen ein Leids wiberfahren wäre? Und 
Ascanio fagte: Paul ſey tödtlich mit einem Spieße verwundet. “Darauf 
verfeßte ich: Paul, mein Sohn, fo ift ver Spieß durch das Panzerhemd 
georungen? Cr. fagte, ich habe es in ven Wantelfad gethan. Da ant- 
wortete ich: Wohl erft diefen Morgen? So trägt man alfo bie Panzer⸗ 
hemden in Rom, um ſich vor den Damen fehen zu laffen, und an ge- 
fährlichen Orten, wo man fie eigentlich braucht, Hat man fle im Mantelſack! 
Alles Uebel, das bir wiberfährt, geichieht bir. recht und bu bift Schul, 
daß ich auch bier umlommen werde, und indem ich fo fpradh, ritt ich 
immer raſch wieber zurüd. Darauf baten Ascanio und er mich um Gottes 
willen, ich möchte fie und mich ervetten; denn wir gingen gewiß in ben 
Tod. Zu gleicher Zeit begegnete idy Herm Cherubin und bem verwun⸗ 
deten Mailänder; jener fchalt mich aus, daß ich fo grimmig ſey: benn 
niemand ſey beichäbigt, Pauls Wunde fey nicht tief, ver alte Poſtmeiſter 
ſey tobt auf der Erde geblieben, und die Söhne nebft andern Leuten feyen 
vergeftalt in Bereitichaft, daß fie uns ſicher alle m Stüden hauen würben; 
er bat mich, daß ich das Glück, das uns beim erften Angriffe gerettet 
hatte, nicht wieder verfuchen möchte; denn es Könnte uns dießmal verlaffen. 
Darauf verſetzte ich: Da ihr zufrieden ſeyd, fo will ich mich auch berubigen, 
und indem ich mich zu Paul und Ascanio wendete, fuhr ich fort: Gebt 
enern Pferden die Sporen und laßt uns ohne weitern Aufenthalt nach 
Staggia galoppiren, und da werden wir ſicher feyn. ‘Darauf fagte ber 
Mailänder: Der Henker hole die Sunden! das Uebel begegnet mir nur, 
weil ich geftern ein wenig Fleiſchſuppe gegeflen babe, ba ich nichts andere 
zu Mittage hatte. Darüber mußten wir, ungeachtet ber großen Noth, in 
der wir uns befanden, laut lachen; denn bie Beftie hatte gar zu dummes 
Zeug vorgebracht; wir feßten und darauf in Galopp und ließen Herrn 
Cherubin und ven Mailänder nad) ihrer Bequemlichleit langſam nachreiten. 

Die Söhne des Todten waren fogleih zu dem Herzog von Melfi 
gelaufen, und Hatten ihn um einige leichte Reiterei gebeten, um und zu 
erreichen umd zu fahen. Der Herzog, als er erfuhr, daß wir bem Car⸗ 
dinal Ferrara angehörten, wollte weder Pferde noch Erlaubniß geben. 
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Indeſſen kamen wir nach Staggia in Sicherheit; ich rief einen Arzt, ſo 
gut man ihn daſelbſt haben konnte, und ließ Paul beſichtigen, da ſich 
denn fand, daß es nur eine Hautwunde war, bie nichts zu ſagen hatte, 
und wir beſtellten das Eſſen. Hierauf erſchien Meiſter Cherubin und der 
närriſche Mailänder, des nur immer fagte: Hole der Henfer alle Händel! 
Er betrübte fi, daß er excommmmicirt fey, weil er viefen heiligen Morgen 
feinen Roſenkranz wicht hätte beten Tünnen. Der Mann war erftannend 
garftig, hatte von Natur ein fehr großes Maul, und durch die Wunde 
war es ihm mehr als drei Finger gewachſen; da nahm fich erft feine 
wunderliche mailändiihe Sprache, bie abgeſchmackten Redensarten und bie 
bummen Worte, die er hervorbrachte, recht närrifch aus, und gaben uns 
fo viel Gelegenheit zu lachen, daß wir, anflatt über den Borfall zu Hagen, 
und bei jevem feiner Worte luftig machten. Nun wollte der Arzt ihm 
bas Maul heften, ımb ba berfelbe ſchon drei Stiche gethan hatte, fagte 
der Patient, er möchte inne halten, ımb follte ihm nicht etwa gar aus 
böfem Willen das Maul ganz zunähen. Darauf nahm er einen Löffel, 
umb verlangte, gerabe fo viel follte man offen laffen, daß der Loffel durch⸗ 
könne, und er zu dem Seinigen käme. 

Bei diefen Worten, die er mit allerlei wunderlichen Bewegungen bes 
Kopfes begleitete, ging erft das Lachen recht los, und fo lamen wir mit 
der größten Luft nach Florenz. Wir fliegen beim Haufe meiner armen 
Schweſter ab, vie uns ſowohl als ihr Mann aufs befte empfing und be 
wirthete. Herr Eherubin und der Mailänder gingen ihren Gefchäften nad; 
wir aber blieben vier Tage in Florenz, m welchen Paul geheilt wurde. 
Dabei war es die fonberbarfte Sache, daß wir, fo oft vom Mailänder 
geſprochen wurde, in eine andgelaffene Xuftigkeit verfielen, dagegen uns 
das Andenken ber Unfälle, die wir ausgeflanden, äufßerft rührte, fo daß 
wir mehr als einmal zugleich lachen und weinen mußten. 
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Drittes Capitel. 


Der Berfaffer kommt nad Ferrara, wo ihn der Herzog fehr wohl aufnimmt, und 
fein Profil von ihm boffiren laßt. — Das Allma if ihm ſchadlich, und er wird krank. 
Er fpeist junge- Pfauen und ftellt dadurch feine Geſundheit her. — Mißverſtandniſfſe 
zwifhen ihm und des Herzogs Dienern, von manchen -verbrießlichen Umſtanden begleitet. 
— Nach vielen Schwierigkeiten und erneuertem Aufſchub reist er weiter und kommt glüd. 
ih nad Lyon, von bannen er ſich nach Bontainebleau begiebt, wo der Hof ſich eben 
aufbielt. 


Hierauf zogen wir nad Ferrara und fanden unfern Cardinal daſelbſt, 
ver alle unfere Abenteuer gehört hatte, ſich darüber beſchwerte, und fagte: 
Ich bitte nur Gott um die Gnade, daß ich dich Iebendig zu dem Könige 
bringe, wie ich e8 ihm verjprochen habe. Er wies mir baranf einen feiner 
Paäfte in Ferrara, den angenehmften Aufenthalt, an; der Drt hieß Bel⸗ 
fiore, nahe an der Stadtmauer, und ich mußte mich bafelbft zur Arbeit 
einrichten. Dam machte er Anftalt, nad, Frankreich zu gehen, aber feine 
mid mitzunehmen, und als er ſah, Haß ich barüber fehr verdrießlich war, 
fagte er: Benvenuto, alles was ih thue, gefchieht zu beinem Beften. 
Denn ebe ich dich aus Italien wegnehme, will ich erft gewiß; fen, was 
in Frankreich mit dir werben wird; arbeite nur fleißig am Beden und am 
Beer, und ich befehle meinem Caſſier, daß er dir geben foll, was bu 
nöthig haſt. Nun verreiste er, und ich blieb höchſt mißvergnügt zurüd. 
Oft kam mir die Luſt an, in Gottes Namen bavon zu geben; benn nur 
der Gedanke, daß er mich aus ben Händen des Papftes befreit hatte, 
tonnte mich zurückhalten; übrigens war fein gegenwärtige Betragen zu 
meinem großen Berbruß und Schaden. Deßwegen hüllte ih mich in 
Dankbarkeit, fuchte mich zur Geduld zu gewöhnen, und ben Ausgang ber 
Sache abzuwarten. Ich arbeitete fleigig mit meinen jungen Leuten, und 
Beer und Beden näherten fih immer mehr der Vollendung. 

Unfere Wohnung, fo ſchön fie war, Batte ungeſunde Luft, umb ba 
ed gegen den Sommer ging, wurben wir alle ein wenig franl. Um uns 
zu erholen, gingen wir in dem arten fpazieven, der zu unferer Wohnung 
gehörte, und jehr groß war; man hatte faft eine Miglie Landes babei als 
Wildniß gelaffen, wo ſich unzählige Pfauen anfhielten, und bafelbft im 
Freien nifteten. Da machte ich meine Büchſe zurecht, und bebiente mic 
eines Pulvers, das feinen Lärm machte, dann paßte ich den jungen Pfauen 
anf und fchoß alle zwei Tage einen. Dergeftalt nährten wir uns reid- 
fh, mid fanden die Speife fo gefund, daß unfere Krankheiten fich gleich 
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verloren. Wir arbeiteten noch einige Monate freudig fort, und hielten uns 
immer zu ven beiden Gefäſſen, als an eine Arbeit, die viel Zeit koſtete. 

Der Herzog von Yerrara hatte fo eben mit dem Papſt Paul einige 
alte Streitigfeiten verglichen, die fchon Iange wegen Mobena und anderer 
Städte dauerten. Das Recht war auf ber Seite der Kirche, und ber 
Herzog erkuufte den Frieden mit ſchwerem Gelde. Ich glaube, er gab 
mehr als 300,000 Kammerbucaten dafür. Nun hatte der Herzog einen 
alten Schatmeifter, einen Zögling feines Herm Vaters, der Hieronymus 
Gigliolo hieß; dieſer konnte das Unglüd nicht ertragen, daß fo großes 
Geld. zum Papfte gehen follte; er Tief und fohrie durch die Straßen: 
Herzog Alphons, der Bater, hätte mit diefem Gelde cher Rom wegge⸗ 
nommen, als daß es ber PBapft follte gejehen haben; babei rief er: Ich 
werbe auf keine Weife zahlen. Endlich, als ihn der Herzog dennoch 
zwang, warb ber Alte an einem Durchfall fo heftig frank, daß er faſt 
geftorben wäre. 

Zu der Zeit ließ mich der Herzog rufen und verlangte, daß ich fein 
Bildniß machen follte. Ich arbeitete e8 auf einer runden Schiefertafel, 
jo groß. wie ein mäßiger Teller, und ihm gefiel meine Arbeit fo wie meine 
Unterhaltung fehr wohl; deßwegen er mir andy öfters vier bis fünf Stunden 
fa, und mich manchmal Abends zur Tafel behielt. In Zeit von acht 
Tagen war ich mit dem Kopfe fertig; dann befahl er mir bie Rüchſeite 
zu maden, wo eine Frau als Friede mit ver Fadel in ver Hand Trophäen 
verbrannte. Ich machte dieſe Figur in freudiger Stellung mit dem feinſten 
Gewande und der. größten Anmuth, und unter ihr ftellte ich die Wuth 
vor, traurig und ſchmerzlich, und mit vielen Ketten gebunden. Diele 
Arbeit machte ich mit großer. Sorgfalt, und fie brachte mir viel Ehre, 
benn der Herzog konnte mir nicht ausdrücken, wie zufrieden er ſey, als 
er mir bie Umfchrift fowohl um ven Kopf als um vie. Rüdfeite zuftellte. 
Auf diefer ſtand: Pretiosa in conspectu Domini. (Koftbar vor ben 
Augen bes Herm.) Und wirklich war ihm ber Friede theuer genug zu 
ftehen gelommen. 

Zu der Zeit, als ich daran arbeitete, hatte mir der Cardinal ge: 
fchrieben, ich folle mich bereit halten, venn ver König habe nad mir 
gefragt und er, der Carbinal, habe feinen Leuten gefchrieben, alles mit 
mir in Orbnung zu bringen. ch ließ mein Beden und meinen Pocal 
einpaden; denn der Herzog hatte fie ſchou geſehen. Danıald beforgte bie 
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Geſchäfte des Cardinals ein Edelmann von Ferrara, der Herr Albert 
Bendivio hieß. Diefer Mann war zwölf Yahre wegen einer Umpäßlichfeit 
zu Haufe geblieben. Er ſchickte eines Tages mit großer Eile zu mir, 
und ließ mir fagen, ich follte geſchwind auffigen und nad Frankreich Poſt 
reiten, um dem König aufzuwarten, der nach mir mit großem Verlangen 
gefragt habe und glaube, daß ich ſchon in Frankreich ſey. Der Cardinal, 
fich zu entfchuldigen, habe gefagt, ich fey in einer feiner Abteien zu Lyon ein 
wenig krank geblieben, ex wolle aber forgen, daß ic Seiner Moajeftät 
bald anfwartete; deßwegen ſey es nun nöthig, daß ich Poft nehme. Herr 
Albert war ein fehr rebliher Mann, aber babei fehr ſtolz, und feine 
Kranfheit machte ihn gar unerträglich. Als er mir mm fagte, daß ich 
mich geſchwind fertig machen und bie Poſt nehmen follte, fo antwertete 
ih, meine Arbeit mache ſich nicht auf der Poft, und wenn ich hinzugehen 
hätte, fo wollte ich ven Weg in bequemen Tagreiſen zurüdlegen, auch 
Ascanio und Paul, meine Kameraden und Arbeiter, mitnehmen, bie ich 
don von Rom gebracht Habe; und babei verlangte ich noch einen Diener 
zu Pferd, der mir aufwartete, und Geld, jo viel nöthig wäre. “Der alte 
kranke Mann antwortete mir mit ftolgen Worten, auf die Art und nicht 
anders reisten vie Söhne des Herzogs. ch antwortete ihm, die Söhne 
meiner Kunſt reisten mm einmal fo; wie aber die Söhne eines Herzogs 
zu veifen pflegten, wüßte ich nicht; denn ich fey mie einer gewefen. Auf 
alle Weife würde ich jett nicht hingehen. 

Da mir mm der Cardinal fen Wort nicht gehalten batte, und ich 
noch gar ſolche unartige Reden hören ſollte, fo entſchloß ich mich, mit 
ven Ferrareſern nichts weiter zu thun zu haben, wendete ihm ven Rüden, 
mb ging brummend fort, indem er nicht nachließ, harte und unanſtändige 
Reden zu führen. Ich ging nım, bem Herzog die geenvigte Medaille zu 
bringen, umb er begegnete mir mit ben ehrenvollften Lieblofungen, und 
bitte Herrn Hieronyams Gigliolo befohlen, er folle mir einen Ring von 
mehr al8 200 Scubi kaufen, und ihn Fiaschino feinem Kämmerer geben, 
der ihm mir bringen möchte. Und fo geſchah es auch noch denſelben Abend. 
Um ein Uhr kam Fiaschino und überreichte mir einen Ring mit einem 
Diamanten, der viel Schein hatte, und fagte von Seiten des Herzogs 
dieſe Worte: mit dieſem folle die einzig kunſtreiche Hand geziert werben, 
bie fo trefflich zum Andenken Seiner Ereellenz genrbeitet habe. Als es Tag 
ward, betrachtete ich dem Ring und fand einen flachen Stem von ungefähr. 
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10 Seudi an Werth; und es war mir umgelegen, daß tie berzfichen 
Worte, bie mir ber Herzog hatte fagen laffen, mit fo einer geringen Be 
lohnung follten verbunden feyn, Da der Herzog doch glauben könnte, er 
habe mich vollkommen zufrieden geftellt. Auch dachte ich wohl, daß ber 
Streih von dem Scelm, dem Scagmeifter, herkomme, ımb gab ben 
Ring daher einem Freunde, mit Namen Bernhard Saliti, der ihn dem 
Kämmerer wieder geben follte, e8 möchte foften was es wolle; umb bat 
Gefchäft wurde trefflich ausgerichtet. Da kam Finschino eilig zu mir, in 
großer Bewegung und fagte, wenn ber Herzog wiſſen follte, daß ich ein 
Geſchenk zurüdichide, das er mir fo gnädig zugebacht habe, fo möchte er 
es ſehr übel nehmen, und es bürfte mich gereuen. Darauf antwortete ic, 
diefer Ring fey ungefähr 10 Scubi werth, und meine Arbeit dürfte ich 
wohl auf 200 Scubi fhägen; mir ſey bloß an einem Zeichen ſeiner Gnade 
gelegen, und er möchte mir nur einen von den Krebsringen fchiden, mie 
fie aus England kommen, und wovon einer ungefähr einen Paul werth 
ift; den wollte ich mein ganzes Leben zum Andenken Seiner Excellen 
tragen, mich babei jener ehrenvollen Worte erinnern, und mich dann für 
meine Arbeit hinlänglich belohnt fühlen, anftatt daß jegt der geringe Werth 
des Edelſteins meine Arheit ernieprige. Diefe Worte mißfielen dem Herzog 
fo fehr, daß er den Schagmeifter rufen ließ und ihn mehr als jemals 
ausſchalt. Mir ließ er bei Strafe feiner Ungnade befehlen, nicht aus 
Ferrara ohne feine Erlaubniß zu gehen, dem Schagmeifter aber befahl 
er, für mich eimen Diamant aufzufuchen, der gegen 300 Scubi werth 
wäre. Aber ver alte Geizhalz fand einen aus, ben er höchſtens für 60 
bezahlt hatte, und machte den Herzog glauben, daß er weit über 200 zu 
fteben komme, 

Indeſſen hatte Herr Albert fich eines beffern befonnen und mir alles 
gegeben, was ich nur verlangte, und ich wäre gleich des Tages von Fer 
rara weggegangen, wenn nicht der gefchäftige Kämmerer mit Herrn Albert 
ausgemacht hätte, daß er mir feine Pferde geben folle. 

Schon Hatte ih mein Maulthier mit vielen Gerätbfchaften beladen, 
md auch Beden und Feld, fr den Cardinal eingepadt, da fam nun eben 
ein fercarefifcher Ebelmann zu uns, ber Herr Alphons de Trotti hieß; er 
war alt und fehr angenehm, babei liebte er die Künfte außerordentlich, 
war aber einer von ben Berfonen, vie fchwer zu befrievigen find, und 
wenn fie zufälligermeife fi) auf etwas werfen, das ihnen gefällt, fo malen 
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fie fih’8 nachher fo trefflich. in ihrem Gehirn aus, daß fie niemals glauben 
wieder fo etwas Herrliched fehen zu können. Als er hereintrat, fagte 
Herr Albert zu ihm: Es ift mir leid, daß ihr zu fpät kommt; "denn jchon 
find Becken und Becher eingepadt, die wir bem Carbinal nach Frankreich 
ihiden. Herr Alphons antwortete, daß ihm nichts daran gelegen ſey, 
und ſchickte emen Diener fort, der ein Gefäß von weißer Erde, wie man 
fie in Faerza macht, das fehr fanber gearbeitet ſey, herbeihelen follte. 
Indeffen fagte Herr Alphons: Ich will euch fagen, warum ich mich nicht 
fümmere, mehr Gefäße zu jehen: benn «es ift mir einmal ein antiles 
ſilbernes zu Geſichte gelommen, fo ſchön und wunberbar, daß der menſch⸗ 
iihe Geiſt fo was Herrlihes fih nicht vorftellen kaun. in trefflicher 
Edelmann befaß e8, der nad Rom wegen einiger Gejchäfte gegangen war, 
man zeigte ihm heimlich das alte Gefäß, und er beftach. mit großem Gelde 
ven, ber es bejaß, und fo brachte er es hierher, hielt e8 aber geheim, 
bamit der Herzog nichts davon erfahren follte; denn der Beflger war in 
großer Furcht es zu verlieren. 

Indeß Herr Alphons feine langen Mährchen erzählte, gab er auf 
mich nicht Acht; denn er kannte mich nicht. Endlich kam das herrliche 
Model und ward mit großem Prablen und Prangen aufgefegt. Kaum 
hatte ich e8 angeſehen, als ich mich zu Herrn Albert kehrte und fagte: 
Wie glüdlich. bin ih, fo was gefehen zu haben! Herr Alphons fing an 
zu ſchimpfen und fagte: Wer bift denn du? Du weißt nicht, was du fagfl. 
Darauf verjegte ih: Hört mich an, es wird ſich zeigen, mer von un 
beiden. beffer weiß, was er fagtr ‘Dann wendete ich mich zu Deren Albert, 
einem fehr ernfthaften und geiftreichen Manne, und fagte: Dieſes Modell 
ft von einem filbernen Becher genommen, ber fo und fo viel wog, ben 
ih zu der und ber Zeit jenem Marktfchreier Meifter Jakob, Chirurgus 
von Sarpi machte, der nach Rom kam, ſechs Monate daſelbſt blieb und 
mit feiner Salbe manche Dutzend Herren und arnıe Evelleute beſchmierte, 
von denen er mehrere taufend Ducaten zog. Da arbeitete ich ihm dieſes 
Gefäß und noch ein andere&, verfchieden von diefen. Er bat mir beide 
ihlecht bezahlt, und noch find in Rom die Unglüdlichen, die er gefalbt 
und elend gemacht bat; mir aber gereicht e8 zur großen Ehre, daf meine 
Werke bei euch reichen Leuten fo einen. großen Namen haben. Aber ich 
verfichere euch, feit der Zeit habe ich mir noch Mühe gegeben, was zu 
lernen, fo daß ich vente, das Gefäß, das ich nad) Frankreich bringe, ſoll 
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ganz anders bes Königs und des Cardinals werth ſeyn, als dieſer Vecher 
eures Mebicaftere. 

Ws ich mich fo herausgelaſſen hatte, wollte Herr Alphons vor Ber: 
langen nach meiner neuen Arbeit fchier vergehen, ich aber befand darauf, 
fie nicht fehen zu laſſen. Als wir und eine Weile geftritteu hatten, fagte 
er, er wolle zum Herzog gehen, und Seine Excellenz werde ihm ſchon 
dazu verhelfen. Darauf verjegte Herr Albert, der, wie ich ſchon gejagt 
babe, der ſtolzeſte Mann war: Herr Alphons, ehe ihr von hier weggeht, 
follt ihr die Arbeit ſehen, ohne dazu die Gunft des Herzogs zu bedürfen. 
Da ging ich weg und ließ Paul und Ascanio zuräd, um ihm die Gefäße 
zu zeigen; die jungen Leute erzählten mir nachher, daß man bie größten 
Sachen zu meinem Lobe gefagt hätte. Nun wollte Herr Alphons, daß 
ich fein Hausgenoſſe werben follte, umb eben deßwegen fchienen mir's taufend 
Sabre, bis ich vou Ferrara weg und ihm aus den Augen kam. 

Was ich Übrigens Gutes und Nützliches an dieſem Orte genoflen 
hatte, war ich dem Umgang des Cardinals Salviati und des Cardinals 
Ravenna ſchuldig. Auch hatte ich Belanntfchaft mit einigen gefchidten 
Tonfünftlern gemacht, und mit niemand fonft, denn die fyerrarefer find bie 
geizigften Leute, und was andern gehört, gefällt ihnen gar zu wohl; fie 
fuchen e8 auf alle Weife zu erhafchen, und fa find fie alle. 

Um zweiundzwanzig Uhr kam Finschino, überreichte mir den Ring 
von. ungefähr 60 Scudi und fagte mit kurzen Worten, ich miöchte ven 
zum Andenken Seiner &rcellenz tragen. Sch antwortete: Das will id! 
und fette fogleih ben Fuß in den GSteigbügel und ritt im Gottes 
Namen fort. Er Hinterbradhte meine Worte und mein Betragen ben 
Herzog, ber ſehr erzlimt war, umb große Luft hatte mich zurücdholen 
zu laſſen. 

Ich ritt den Abend wohl noch zehn Meilen, immer im Trott, und 
war fehr froh den andern Tag aus dem Ferrareſiſchen zu ſeyn; bem 
außer den jungen Pfauen, bie ich gegeffen und mich dadurch curirt hatte, 
war mir dort nichte Gutes geworden. Wir nahmen ven Weg buche 
Monfanefifche und berührten vie Start Mailand nicht, aus obgebadhter 
Urſache. Und fo kamen wir glüdli und gefund nach Lyon, Paul, 9% 
canio ımb ein Diener, alle vier auf guten Pferden. In Lyon erwarteten 
wir einige Tage das Maulthier, worauf unſer Gepäd und vie Gefäße 
waren ımb wohnten in einer Abtei des Cardinals. Als ıumfere Sachen 
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anfemen, padten wir fie forgfältig um ımb zogen nach Paris. Wir hatten 
auf dem Wege einige Händel, aber nicht von großer Bedeutung. 


— — — — — 


* 


Viertes Capitel. 


Der Yutor wird von dem König in Frankreich ſehr gnäpig empfangen. — Bemütbs- 
art diefes mohldentenden Monarchen. — Der Autor begleitet ven König auf feiner Reife 
nah Daupbind. — Der Cardinal verlangt von Gellini, er folle ſich für einen geringen 
Gehalt verbinden. — Der Autor, darüber fehr verprießlich, entfchlleht fich aus dem Steg- 
reife, eine Bilgrimfchaft nach Iernfalem anzutreten. — Man fegt ihm nach und bringt 
ihn zum Koͤnig zurüd, der Ihm einen fchönen Behalt giebt und ein greßes Gebaude in 
Baris zu feiner Werkſtatt anmeist. — Gr begiebt fidy nach diefer Hauptflabt, ſindet aber 
großen Widerſtand, indem er Beflg von feiner Wohnung nehmen mitt, welches ihm jedoch 
inlegt vollkommen glädt. 

Den Hof des Königs fanden wir zu Fontainebleau. Wir melbeten 
uns beim Cardinal, der und fogleich Quartier anmweifen ließ; und biefen 
Abend befanden wir und recht wohl. Den anbern Tag erfchien ver Karren, 
und da wir nun ımfere Sachen hatten, fagte e8 der Cardinal dem König, 
der ums fogleich fehen wollte. Ich ging zu Seiner Majeftät mit dem 
Bocal und Beden; als ich vor ihn kam, Füßte ich ibm das Knie, und er 
hob mich grädig auf. Inbeſſen dankte ih Seiner Mafeftät, daß er mid 
aus dem Kerker befreit habe, und fagte, e8 ſey eigentlich die Pflicht eines 
jo guten und einzigen Fürften, nüßliche Menſchen zu befreien und zu be- 
ſchützen, befonders wenn fie unfchuldig feyen wie ich; ſolche Wohltkaten 
fegen in ven Bädern Gottes obenan gejchrieben, vor allen andern was 
man in der Welt thun ımb wirken könne. ‘Der gute König hörte mich 
an bis ich geendigt und meine Dankbarkeit mit wenigen Worten, bie feiner 
werth waren, ausgedrüdt hatte. Darauf nahm er Gefäß und Beden 
md fagte: Wahrhaftig ich glaube nicht, daß die Alten jemals eine fo ſchöne 
Art zu arbeiten gefehen haben; denn ich erinnere mich wohl vieler guten 
Sachen, die mir vor Augen gelommen find, und auch deſſen was bie 
beften nenern Meiſter gemacht haben; aber ich habe niemals ein Wert 
gefehen, das mich fo höchlich bemegt hätte, als das gegenwärtige. Dieſe 
Worte fagte der König auf franzöſiſch zum Carbinal von. Ferrara, mit 
noch größeren Ausdrücken. Dann wendete er fih zu mir, ſprach mich 
itafiänifch an und fagte: Benvenuto, bringt eure Zeit einige Tage fröhlich 
zu; dann wollen wir euch alle Bequemlichkeit geben, irgend ein fchönes 
Berk zu verfertigen. Der Sarbinal Ferrara bemerkte wohl das große 
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Vergnügen des Königs über meine Ankunft und daß Seine Majeſtät fich 
aus meinen wenigen Arbeiten ſchon Überzengt hatte, von mir ſeyen noch 
weit größere ‘Dinge zu erwarten, die er denn auszuführen Luft hatte. 

Nun mußten wir aber gleich dem Hofe folgen, und das war eine 
rechte Qual. Denn es fchleppt fich hinter dem König beftändig ein Zug 
von zwölftaufend Pferden her, und das ift das geringfte; denn wenn m 
Frievendzeiten der Hof ganz beiſammen ift, fo find es achtzehntaufend 
Mann, und darımter mehr ala zwölftauſend Berittene. Nun kamen wir 
manchmal an Orte, wo kaum zwei Häufer waren; nun mar fchlug nad 
Art ver Zigeuner Hütten von Leinwand auf, und hatte ich oft gar wel 
zu leiven. Ich bat ven Carbinal, er möchte den König bewegen, daß er 
mid) zu arbeiten wegſchickte; ich erhielt aber zur Antwort, das Beſte in 
einem ſolchen alle ſey, wem ver König felbft meiner gedächte; ich follte 
mich manchmal ſehen kaffen, wenn Seine Majeſtät fpeiste. Das that 
ich denn eines Mittags: der König rief mich, und ſprach italiäniſch mit 
mir und fagte, er babe im Sinne große Werke durch mich arbeiten zu 
laſſen: er wolle mir bald befehlen, wo ich meine Werkftatt aufzufchlagen 
hätte, auch wolle er mid mit allem was ich bedürfe, verforgen; dam 
ſprach er noch manches von angenehmen und verfchievenen Dingen. 

Der Cardinal Ferrara, war gegenwärtig; benn er fpeiöte faft beftänbig 
Mittags an der Heinen Tafel des Königs: und ba er alle die Neben ver- 
nommen, ſprach er, als der König aufgeftanden war, zu meinen Gunften, 
wie man mir hernach wieber erzählte, und fagte: Heilige Majeftät! Diefer 
Benvenuto bat große Luſt zu arbeiten, und man könnte es faft eine Sünde 
nennen, wein man einen folden Künftler Zeit verlieren läßt. Der König 
verjeßte, er habe wohl geſprochen, und folle nur mit mir ausmachen, 1008 
ich für meinen Unterhalt verlange. 

Noch denfelben Abend nach Tiſche ließ mich ver Cardinal rufen und 
ſagte mir im Namen des Königs, Seine Majeſtät ſey entſchloſſen, mir 
nunmehr Arbeit zur geben; er wolle aber zuerſt meine Beſoldung beftinunt 
willen Der Kardinal fuhr fort: Ich dächte, went euch der König bei 
Jahrs 300 Scudi Befoldung giebt, jo Könnt ihr recht gut auskommen. 
Und dann fage ich euch, überlaßt mir nur die Sorge! denn alle Tage 
kommt Gelegenheit in dieſem großen Reiche etwa® Gutes zu ftiften, und 
ich will euch immer trefflich helfen. 

Sogleich antwortete ich: Als ihr mich in Ferrara ließet, hochwürdigſter 
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Herr! verſpracht ihr mir, ohne daß ich es verlangte, mich niemals 
aus Italien nach Frankreich zu berufen, wenn nicht Art und Weiſe wie 
ih wich bei dem König ftehen folle, ſchon beftimmt wäre. Anſtatt mic 
mm hiervon zu benachrichtigen, ſchicktet ihr beſondern Befehl, ich folle auf 
der Poſt kommen, ald wem eine ſolche Kunft fi poftmäßig behandeln 
ließe. Hättet ihr mir damals von 300 Seudi fagen laſſen, wo ich jest 
bören muß, -fo hätte ich wich nicht vom Plage bewegt, nicht für 600! 
Aber ich gedenfe dabei, daß Gott Em. Hochwürden ale Werkzeug einer 
jo großen Wohlthat gebraucht Bat, als meine Befreinng aus dem Kerlker 
war, und ich verſichere Ew. Hochwürben, daß, went ihr. mir auch das 
größte Uebel zufügtet, fo würde doch dadurch nicht ber taufendfte Theil 
des großen Guten aufgetvogen werben, das ich durch Diefelben erhalten 
babe. Ich bin von ganzem Herzen dankbar, nehme meinen Urlaub, und 
wo ih auch fegn werbe, will ich, jo lange ich lebe, Gott flir euch bitten. 
Der Cardinal verfeßte zornig: Gehe hin, wohin du willſt! denn mit 
Gewalt fanıı man niemand wohlthun. Darauf fagten “gewiffe Goflente, 
fe einige von deu Semmelfchinbern: Der dünkt fich auch recht viel zu ſeyn, 
da er 300 Ducaten Einkünfte verfgmäht! Die Verſtändigen und Braven 
dagegen fagten: Der König wird nie feinesgleichen wieder finden, und unfer 
Cardinal will ihn erhanbeln, als wenn ed eine Laſt Holz wäre. Das 
fagte Herr Ludwig Alamenni, jener, der zu Rom den Gedanken über das 
Modell des Salzfafjed vortrug. Er war ein ſehr gefälliger- Dann umb 
äußerft liebevoll gegen alle Leute von Talenten. Man erzählte mir, daß 
ex es vor vielen andern Herren und Hofleuten gefagt. hatte. Das begab 
fh in Dauphinée in einem Schloffe, deſſen Name ich. mich nicht mehr er- 
umere, we man jenen Abend eingekehrt war. 
Ich verließ ven Carbinal und begab mic, in meine Behmung, Dem 
wir waren immer etwas entfernt von dem Hofe einquertiert; biefmal 
mochte es etwa drei Miglien betragen. Ich ritt in Gefellichaft eines 
Mannes, der Secretär beim Cardinal und gleichfalls daſelbſt einguartiert 
war. Er hörte den ganzen Weg nicht auf, mit ımerträglicher Neugierbe 
zu fragen, was ich denn anfangen wollte, wenn ich nun zurückginge ? ımb was 
ih denn allenfalls für eine Beſoldung verlangt hätte? Ich mar halb 
zornig, halb. traurig and voll. Verdruß, daß man mich nach Branfreich 
gelodt Hatte, um, mir. nun 300 Scudi des Jahres anzubieten: daher ant⸗ 
wortete ich nichts und wiederholte nur immer, ich wiſſe ſchon alle. 
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Als ih in das Quartier kam, fand ih Panl und Ascanio, die auf 
mich warteten. Sie ſahen, daß ich fehr verflört war, und ba fie mid 
kannten, ‚fragten fie mich, was ich babe? Die arınen Ylünglinge waren 
ganz aufer fich. Deßwegen fagte ich zu ihnen: Morgen früh will ich euch 
fo viel’ Gelb geben, daß ihre reichlich wieder nach Haufe kommen könnt, 
denn ich habe das wichtigfte Gefchäft vor, zu dem ich euch nicht mitneh- 
men Tann; ich hatte es lange fchon im Sinne und ihr braucht es nicht 
zu willen. Neben unjerer Kammer mohnte gedachter Secretär, und es 
ift. möglidy, daß er meine Geſinnung und meinen ſeſten Entſchluß dem 
Carbinal gemelbet habe, ob ich es gleich nicht für gewiß fagen kann. 

Keinen Augenblid ſchlief ich die ganze Nacht und es ſchienen mir 
tauſend Jahre, bis es Tag wurde, um den Entſchluß auszuführen, den 
ich gefaßt hatte. Als der Tag graute, ließ ich die Pferde beſorgen und 
ſetzte mich ſchnell in Ordnung. Ich fchenkte den jungen Leuten alle Sa⸗ 
hen, bie ich mitgebracht . hatte, und mehr als fünfzig Gologulden; eben 
fo viel behielt ich für mich und überdieß den ‘Diamanten, ben mir der 
Herzog geſchenkt hatte. Ich nahm nur zwei Hemben mit und einen fchlechten 
Keitrod, den ih auf dem Leibe hatte. Nun konnte ich mich aber von 
ben jungen Leuten nicht losmachen, bie ein= für allemal mit mir kommen 
wollten; daher ſchalt ich fie aus und fagte: der eine hat fchon einen Bart 
und dem andern fängt er an zu wachlen: ihr habt von mir biefe arme 
Kunft gelernt, fo gut als ich fie euch zeigen konnte, und fo ſeyd ihr am 
heutigen Tage bie erften Gefellen von Italien. Schämt euch doch, daß 
ihr nicht aus dem Rindermägelchen herauswollt! Soll e8 dem euch immer 
fortfchleppen ? das ift ſchimpflich! Und wenn ich euch gar ohne Geld gehen 
ließe, wa® würbet ihr fagen? Geht mir ans bem Geſichte! Gott ſegue 
euch taufendmal und fo bebt wohl! 

Ic, wendete mein Pferd um und verließ fie weinend. Ich nahm ben 
Ihönften Weg durch einen Wald, und dachte mich biefen Tag wenigſtens 
vierzig Miglien zu entfernen. Sch wollte an den undelannteften Ort geben, 
ben id mie nur ausdenken konnte. Indem ich ungefäht einen Weg von 
zwei Miglien zurücklegte, hatte ich mir feft vorgenommen mich an feinem 
Orte aufzuhalten, wo ich bekannt wäre, und wollte auch ‚nichts weiter 
arbeiten, als einen Chriftus von drei Ellen, wobei ich mich ber unend⸗ 
lichen Schönheit zu nähern hoffte, welche er mir .felbft ‚gezeigt hatte. So 
war ich völlig entfchloffen nach dem heiligen Grabe zu gehen, und dachte 
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ſchon fo weit zu jeyn, daß mich niemand mehr einholen Könnte. Auf ein⸗ 
mal hörte ich Pferde hinter mir, und ich war nicht ohne Sorgen; dem 
in jenen Gegenben fchwärmten gewiffe Haufen herum, die man Abenteurer 
nennt, und bie gar gern auf der Straße vauben und. morden, und. ob 
man gleich alle Tage genug. von ihnen aufhängt, fo fcheint e8 doch, ale 
wenn fie fich nicht darum bekümmern. 

Da fie mir näher kamen, fand ich, daß es ein Abgeordneter des 
Königs fey, der den Ascanio bei fid ‚hatte. Ex fagte zu mir: Im Na- 
men des Königs befeble ich euch zu ihm zu kommen. Ich antwortete: 
Du kommſt vom Cardinal Ferrara, und deßwegen werde ich bir nicht 
folgen! Der Mann fagte, wenn ih ihm nicht gutwillig folgen wolle, fo 
habe er die Macht feinen Leuten zur befehlen, mich als einen Gefangenen 
zu binden. Nun bat mid) Ascanio, was er konnte, und erinnerte mich, 
daß der König, wenn er jemand ind Gefängniß ſetzte, fich wenigſtens 
fünf Jahre befänne, ehe er ihn wieber losließe. Das Wort Gefäng- 
niß erſchreckte mic, dergeſtalt — denn ich dachte an mein römiſches Un- 
glüd — daß ich geſchwind das Pferd dahin wendete, wohin es des Abge⸗ 
orbuete des Königs verlangte, der immer auf franzöflich murmelte und 
auf der ganzen Reife nicht einen Augenblick ſtill war, bis er mich nad) 
Hofe gebracht hatte. Bald troßte er mir, bald ſagte er dieſes, bald jenes, 
fo daß ich Ver Welt hätte entfagen mögen. 

Als wir zu dem Quartier des Königs kamen, gingen wir bei der 
Wohnung des Cardinals vorbei. Diefer ſtand unter ber Thüre und ſagte: 
Unfer allerchriftlichfter König hat aus eigener Bewegung euch dieſelbe Be⸗ 
ſoldung ausgeſetzt, bie ex Leonardo da Vinci, dem Maler, gab, nämlich 
700 Scubi des Jahrs; daneben bezahlt er euch alle Arbeit, die ihr machen 
werdet, umb zum Antritt fchenkt er euch 500 Goldgulden, bie euch aus⸗ 
gezahlt werben follen, ehe ihr von bier weggeht. Darauf antwortete id): 
Daß find Anerbieten, eines fo großen Königs würdig! Als ver Abge- 
orbnete, wer mich nicht gefannt hatte, biefe großen Anerbieten von Seiten 
des Königs hörte, bat er mich taufenbmal um Bergebung. Paul‘ und 
Ascanio-fagten: Gott bat uns geholfen in ein fo ehrenvolles Wägelchen 
wieder zurückzukommen. 

Den andern Tag ging ich. dem König zu danken, und er befahl mir, 
daß ich zwölf Modelle zu filbernen Statuen machen folle, um als zwölf 
Leuchter um feinen Tiſch zu dienen; er wolle ſechs Götter und ſechs 
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Göttinnen vorgeftellt haben, gerade fo groß wie er ſelbſt; und er war beinahe 
brei Ellen hoch. Als er mir biefen Auftrag gegeben hatte, wendete er 
fih zum Schagmeifter der Exrfpamiffe und fragte, ob man ihm befohlen 
babe,. daß er mir 500. Goldgulden auszahlen folle? | Diefer antwortete 
darauf, es ſey nicht gefchehen. . Das empfand der König ſehr übel; dem 
er hatte dem Cardinal aufgetragen dem Schagmeifter feinen Willen zu 
fagen. . Berner befahl er mir, ich folle nach Paris geben und mir eine 
Wohnung ausſuchen, die zu folchen Arbeiten bequem fen, und ich follte 
fie haben. 

Da nahnı ich meine 500 Goldgulden ımb ging nad) Paris, im em 
Quartier bes Cardinals Ferrara, 'wofelbft ih, im Namen Gottes, zu ar- 
beiten anfing ımb vier Modelle, jebed von einem Fuß, verfertigte. Ste 
ftellten Jupiter md Juno, Apoll und Vulkan vor. Indeſſen fam ber 
König nach Paris und ich eilte ihm aufzumwarten, nahm meine Modelle 
mit mir, auch die jungen Leute Ascanio und Paul. Der König war zu: 
frieven und befahl mir, ich follte ihm zuerft ven Jupiter von Silber 
wachen, von obengebachter Höhe. Darauf ftellte ih Seiner Majeftät bie 
beiden Junglinge vor und fagte, ich Babe fe zum Dienfte Seiner Majeftät 
mit mir gebracht; denn ba ich mir fie auferzogen hätte, fo würden fie 
mir wohl mehr Dienfte leiften als die, bie ich in Paris finden fönnte. 
Darauf fagte der König, ich folle beiden eine Beſoldung auswerfen, bie 
hinreichend wäre fie erhalten zu können. Ich fagte, daß 100 Gold— 
gulben für jeden genug jey. Auch Habe ich einen Ort gefunden, ber mit 
zu einer Werkftatt höchft tauglich ſcheine. Das Gebäude gehörte Seiner 
Majeftät eigen und hie Klein-Nello; der König hatte es dem Prevoft 
von Paris eingegeben, ber ſich aber deſſen nicht bediente, und fo konnte 
mir's der König ja wohl einräumen, ba ich e8 zn feinem Dienfte beburfte. 
Daranf antwortete der König: Das Haus ift mein und ich weiß. vet 
gut, daß ber dem ich es gegeben habe, daſſelbe nicht bewohnt noch ge: 
braucht; deßwegen follt ihr euch deſſen zu umferer Arbeit bedienen. So⸗ 
gleich befahl ex einem feiner Dfficiere, er folle mich in das gedachte Nello 
einführen. Diefer weigerte fi) einen Augenblick und fagte, er könne das 
nicht thun. Da antwortete der König zornig, er wolle die Dinge ver⸗ 
geben, wie es ihm gefiele; jener bediene fich deſſen nicht, und ich fey ein 
nüglicher Dann, der für ihn arbeite; ex wolle von feinem meitern Wiber: 
ſpruch hören. Darauf verfegte der Officier, es werde wohl nöthig ſeyn 


ein bishen Gewalt zu brauchen. Darauf antwortete der König: Jetzt 
gebt, und wenn Heine Gewalt nicht hilft, fo gebraucht große! Eilig 
führte der Dann mich zu bem Gebäude, und ed war Gewalt nöthig, 
um mid in Beflg zu fegen. Dann fagte er mir, ich follte nan wohl forgen, 
daß ich barin nicht tobtgefchlagen würde. 

Ich ging hinein, nahm fogleih Diener an, kaufte verfchievene Speifen 
und lebte mehrere Tage mit größten Verdruß; denn mein Gegner war 
em frauzöſiſcher Evelmann, und bie übrigen Edellente waren ſämmtlich 
meine Feinde und infultirten mich auf alle Weile, fo daß e8 mir uner⸗ 
trãglich ſchien. Gier muß ich noch bemerken, daß, als ich in Seiner 
Majeftät Dienfte ging, man 1540 fehrieb, und ich alfo eben vierzig Jahre 
alt wurde. Nun ging ih, dieſe Beleivigung und ‚meinen Berdruß dem 
König zu Magen, und bat ihn, ‘er möchte mich an emem andern Orte 
emrichten -Infien. Darauf fagte ber. König: Wer ſeyd ihre? und wie heißt 
ir? Ich war äußert erſchrocken; benm ich wußte nicht, was der König 
meinte, und als ich fo ftill war, wieberholte er feine Frage; darauf ver- 
feßte ich, daf ich Benvenuto hieße. Da fagte der König: Sehb ihre der 
Benvennto, von dem ich gehört habe, fo handelt nach eurer Weile, und 
ich gebe euch völlige Erlaubniß! Ich verfegte darauf, dag mir allein feine 
Gnade hinreichend fey; übrigens. kenne ich Heine Gefahr. Der König 
lädelte ein wenig und fagte: So geht nur! an meiner Gnade foll es ench 
niemals fehlen. Sogleich befahl er einen feiner Secretäre, welcher Billeroi 
hieß, er folle mich mit allem verfehen und meine Bedürfniſſe vollfomiinen 
einrichten laſſen. Dieſer Mann war ein großer Fremd vom. Prevoft von 
Paris, der zuerſt Ktein-Rello beſeſſen hatte. Dieſes Gebäude war m 
breiediger Form an bie Mauer ver Stadt angelehnt, eigentlich ein altes 
Schloß von guter Größe; man hielt aber feine Wache daſelbſt. Herr 
von Billeroi rieth mir, ich follte mich ja nach einem andern Play umſehen 
unb dieſen feinem alten Befiger wieder einräumen; denn es ſey ein ſehr 
mächtiger Mann, und er werde nrich gewiß tobtfchlagen laſſen. ‘Darauf 
fagte ich, ich fey aus Italien nach Franfreih gegangen, bloß um biefem 
wunderfamen König zu dienen, und was das Tobtfchlagen betreffe, fo 
wiffe ich recht gut, daß ich ſterben müſſe; ein bischen früher ober fpäter, 
daran ſey nichts gelegen. 

Diefer Billeroi war em Mann von großem Geifte, bewundernswerth 
in allen Dingen und fehr rei; nun war nichts in der Welt, was er 





mir nicht zum Verdruß gethan hätte, aber er ließ ſich nichts merken. Es 
war ein ernftbafter Mann, von ſchönem Anblid und ſprach langfam. Die 
Beforgung meiner Sache trug er eimem andern Edelmann auf, welder 
Herr de Marmagna hieß, umd Schatmeifter von Languedoc war; das 
erfte was diefer that, war, daß er die beften Zimmer des Gebäudes für 
ſich felbft einrichten ließ. Da fagte ich ihm, der König habe mir biefen 
Drt zu feinem Dienfte gegeben, und ich wollte nicht, daß jemand- außer 
mir und den Meinigen bier feine Wohnung baben follte.- Dieſer ftolze, 
kühne und heftige Mann fagte zu mir, er wolle thun, was ihm beliebte: 
ich xenne nur mit dem Kopf gegen die Mauer, wenn ich ihm wiberftehen 
wolle; er habe Befehl von Billerei, das thun zu dürfen. Dagegen ver- 
feßte ih: Habe ich doc, den Auftrag vom König, und weiß ich doch, daß 
weder ihr noch Billeroi fo etwas unternehmen folt. Hierauf fagte mir 
der ftolee Dann in feiner franzöſiſchen Sprache viele häßliche Worte, 
worauf ich denn in der meinigen verfeßte, daß er lüge. Erzürnt griff 
er nach feinem Heinen Dolch, und ich legte Hand an meinen großen Dolch, 
ben ich immer an ber Seite zu meiner Bertheibigung trug, und fagte zu 
ihm: Biſt du kühn genug zu ziehen, fo ſteche ich dich auf der Stelle tobt. 
Er hatte zwei Diener mit fih' und meine zwei Geſellen fanden babei. 
Marmagna ſchien einen Augenblid unentſchloſſen, doch eher zum Böſen 
geneigt, und fagte murmelnd: Das werbe ich nie ertragen. Ich befürchtete 
das Schlimmſte, und fagte entichloffen zu Paul und Ascanio: Sobald ihr 
ſeht, daß ich meinen Dolch ziehe, fo werft euch gleich über die Diener 
her, und erſchlagt fie, wenn ihr könnt! Diefer fol gewiß fallen, und dann 
wollen wir und mit Gott davon machen. Marmagna vernahm dieſen 
Entſchluß, und war zufrieden nur lebendig vom Plage zu kommen. Diefe 
Begebenheit fehrieb ich mit etwas gelinderen Ausdrücken an den Cardinal, 
ver fie augenblidlich dem König erzählte. Seine Majeftät war verdrießlich, 
und gab einem andern, der Viconite d'Orbec hieß, die Aufficht . über 
mich; diefer Mann forgte mit ber größten Gefänigtei für alle meine Be- 


pürfniffe. 
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Sünftes Capitel. 


Der König beftellt bei unferm Autor lebensgroße Böätterftatuen von Silber. — In. 
teffen er am Supiter arbeitet, werfertigt er für Seine Majeftät Becken und Becher von 
Eilper, nicht weniger ein Salzgefaß von Bold, mit mandherlei Figuren und Zierrathen. 
— Der König drüdt feine Zufriedenheit auf das großmäthigfte aus. — Der Autor ver- 
liert aber den Vortheil, durch ein fonderbares Betragen des Cardinals Ferrara. — Der 
König, begleitet von Madame v’Eflampes und tem ganzen Hof, befucht unfern. Autor. 
— Ter König laßt Ihm eine große Summe Bolves zahlen. — Als er nad Haufe geht, 
wird er von vier bewaffneten Breibeutern angefallen, die er zurüdiclägt. — Streit 
jwifhen ihm und einigen. franzöfifhen Sünftlern, bei Gelegenheit des Metallgiefens. 
Ter Ausgang entfcheivet für ihn. 


Da ih nım Haus und Werkftatt volllommen eingerichtet Hatte, fo 
daß ich bequem an meine Arbeit geben fonnte, und babei fehr ehrennoll 
wohnte, arbeitete ich ſogleich an den drei Modellen, in der Größe, wie 
bie Statuen von Silber ‘werben follten, und zwar ftellten fie Jupiter, 
Vullan und Mars vor: ich machte fie von Erde, inwendig fehr wohl mit 
eijernen Stäben verwahrt. ALS ich fertig wer, ging ich zum König, ber 
mir, wenn ich mich vecht erinnere, -300 Pfund Silber geben ließ, damit 
ib die Arbeit anfangen könnte; indeſſen ich nun alles dazu vorbereitete, 
warb das Gefäß und das ovale Beden fertig, die mir verfchievene Monate 
wegnahmen. Als fie vollendet waren, ließ ich fie trefflich vergolven, und 
men Konnte wohl jagen, daß e8 die fchönfte Arbeit ſey, bie man je in 
Branfreich gefehen hatte. Sogleich trug ich fie zum Cardinal fyerrara, der 
mir über die Maßen dankte, hernach aber ohne mich zum König ging, 
und demfelben damit ein Geſchenk machte. Der König hielt fie ſehr werth, 
und lobte mich übermäßiger gls jemals ein Menſch meiner Art gelobt 
worden ift, und machte dem Carbinal ein Gegengeſchenk mit einer Abtei, 
die 7000 Seudi Einkünfte hatte, und lief die Wbficht merken, mir auch 
ewwas zu verehren, woran ihn der Cardinal verhinderte und fagte, Seine 
Majeftät verfahre zu geſchwind; denn ich habe für ihm ja noch feine Ar- 
keit vollendet. Da verjeßte der freigebigfte König, mehr als jemals ent- 
ſchloſſen: Ich will: ihm eben Luft und Muth zu feiner Arbeit machen. Da 
Ihämte fi) der. Cardinal und fagte: Ich bitte, laßt mich gewähren; benn 
ſobald ich die Abtei in Beſitz genommen babe, will ich ihm eine Penſion 
von wenigitens 300 Scudi ausſetzen. Davon iſt mir aber nie etwas ge- 
worden, und es wäre zu weitläufig alle Teufeleien dieſes Cardinals zu 
mählen, beſonders da ich wichtigere Dinge vos mir habe. 

Ih kehrte nad) Paris zurüd,. und jedermann wunderte ſich über bie 
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Gunſt, die mir der König bezeigte. . Ich erhielt das Silber, und fing an 
die Statue des Yupiter zu bearbeiten. Ich nahm viele Gefellen und fuhr 
mit großer Sorgfalt Tag und Nacht fort; Yupiter, Bulcan und Mars 
waren im Modell fertig, auch den erften hatte ich in Silber ſchon weit 
gebradt, fo dag meine Werkſtatt reich genug ausfah. Um viefe Zeit 
erfchlen der König in Paris. Ich wartete ihm auf, und als er mich 
fab, rief er mir fröhlich zu, wenn ich ihm in meinem Haufe etwas Schönes 
zu zeigen hätte, fo wolle er hinkommen. Da erzählte ich alles, was id 
gemacht hatte, und er bezeigte große® Verlangen die Arbeit zu fehen. 
Gleich nah Tafel machte er fih auf, mit Madame d'Eſtampes, dem 
Cardinal Lothringen, dem König ven Navarta, feinem Better und ber 
Königin, feinee Schwefter; auch fam der Dauphin und bie Dauphine, io 
daß ber ganze Adel des Hofes ſich in Bewegung ſetzte. 

Ich war wieder nach Haufe gegangen und hatte mich an die Arbeit 
begeben. Als nun der König vor das Thor meines Schloffes kam, und 
fo viele Hämmer pochen hörte, befahl ex, eim jeder follte. ſtille ſeyn; jo 
war in meinem Haufe alles in. Arbeit, und der König überfiel mich, ehe 
ich es dachte. Er trat in menien Saal und erblidte zuerft mich mit einem 
großen Siberbleh in der Hand, das zım Leibe Jupiters beftimmt war; 
ein anderer machte ven Kopf, ein britter bie fyüße, fo daß der Lärm 
außerorventlih war. Zufälligerweiſe hatte mir eben in dieſem Augenblid 
ein franzöſiſcher Knabe, der bei der Arbeit um nüch war, irgenb etwas 
nicht recht gemacht; deßwegen ich ihm einen Tritt gab, ber glücklicherweiſe 
nur zwifchen die Beine traf; doch hatte ich den Jungen über. vier Ellen 
weit weggeftoßen: der Knabe wollte fallen und hielt ſich am König, ber 
eben hereintrat. ‘Der König lachte überlaut, und ich war ſehr verlegen. 
Dann fing er an zu fragen, was ich made, und verlangte, daß. ich in 
feiner Gegenwart arbeiten ſollte. Darauf fagte er, es wäre ihm lieber, 
wenn ich mich nicht fo anſtrengen wollte; ich. follte doch fo viel Leute 
nehmen als mir beliebte, und dieſe arbeiten laſſen und mich gefumd er: 
halten, um ibm befto länger bienen zu kömmen. Da antwortete ich, daß 
ich eben krank werben würbe, wem ich nicht arbeitete; auch würden bie 
Werte nicht non der Art werben, wie ich fie für Seine Majeftät zu fertigen 
hoffte. Der König konnte das nicht einfehen und glaubte, es ſey mur 
Großſprecherei ven mir, und ber Cardinal von Lothringen mußte mir's noch⸗ 
mals wieber fagen; dem ich aber fo offen und umftänblich meine Gründe 
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vorlegte, dag er mich vollfommen begriff; er beruhigte daher ven König und 
bat ihn, er möchte mich wur, viel oder wenig, nach mehnem Belieben 
— laffen. 

So zufrieden mit meinen Werlen begab ſih ber König nach feinem 
Palafte zurhd; und Überhäufte mic, vergeftaff mit Guuſt, daß ich nicht alles 
erzählen kann. Den andern Tag nad ber Tafel ließ er. nich rufen; der 
Cardinal Ferrara fpeißte mit ihm. Ws ich kam, war der König eben an 
der zweiten Tracht; ich trat herzu, und Seine Majeflät fing fogleich mit 
mir zu reden an. Da’ er einen fo fchönen Becher und fo ein vortreffliches 
Beden von mir befige, fo wünſche ex dazu auch ein ähnliches Salzfaß zu haben ; 
ih Sollte ihm eine Zeichnung machen, und zwar fo geſchwind als möglich. 
Darauf verfegte ich: Ew. Majeſtät follen eine folche Zeichnung geſchwinder 
jehen, als Sie venfen, denn als ich Ihre beiden Gefäße verfertigte, über- 
legte ih wohl; daß dieſen zum Gefellichaft auch em Salzfaß gearbeitet 
werben müfle, darum habe ich fo was dergleichen fchon anfgeftellt, und 
wenn Seine Mojeftät einen Augenblid warten wollten, fo Zönnte ich die 
Sache gleich) vorzeigen. Das hörte der König mit wieler Zufriedenheit, 
und wendete ſich zu ben gegenwärtigen Herren, als dem König von 
Navarra, den Sarbinälen von Lothringen und Ferrara und fagte: Das if 
wahrhaftig ein Dann, ven alle Welt lieben und wünſchen muß! Daun 
fagte er zu mir, er würde geme bie Zeichnung fehen, bie ich zu einem 
ſolchen Werte gemacht. Da eilte ich fort, ging und kam geſchwind — 
dem ich hatte nur die Seine zu pafliven — und brachte das Modell von 
Wachs mit, das ih auf Verlangen des Cardinals ſchon in Rom gemacht 
hatte. Als ich es anfbedte, verwunderte ſich der König und ſprach: Das 
iſt hendertmal goͤttlicher, als ich gedacht habe. Das iſt ein großes Wert 
dieſes Mamnnes; er ſollte niemals feiern. Daun wendete er ſich zu mir, 
mit ſehr freundlichem Gefichte und ſagte, das Werk gefalle ihm außer⸗ 
ordentlich; er verlange, daß ich es ihm von Gold made. Der Cardinal 
ſah mir in die Augen und gab mir durch einen Wink zu verſtehen, daß 
er das Modell recht gut wieder erlenne. Darauf ſagte ich: Ich habe wohl 
von dieſem Modell ſchon geſagt, daß ich das Werk gewiß vollenden wollte, 
wenn ed nur jemand beſtellte. ‘Der Cardinal erinnerte ſich dieſer meiner 
Worte, und weil es ihm fchien, als babe ih mich rächen wollen, fo fagte 
er mit einiger Smpfindlichfeit zum König: Sixe! das Unternehmen ift 
groß, und ich fürchte nur, wir fehen es niemals geenbigt; bemn bieje 
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beaven Stünftler, die fo trefflicher Empfindungen fähig find, fangen gar 
gerne an, fie ins Werk zu ftellen, ohne zu denken, wann fie geenbigt 
werben können. Wenn ih fo etwas beftellte, jo wollte ich doch audı 
wiffen, wann ich es haben ſollte. Der König antwortete, wenn man fid 
fo ängftlih um das Ende der Arbeit bekümmere, fo wäre man fie niemals 
anfangen. Das fagte er auf eine Weife, daß man merken Tomte, er 
wolle anzeigen, zu ſolchen Werken gehöre ein muthiger Geift. Ich verſetzte 
derauf: Alle Fürften, die, wie Ew. Majeftät, durch Handlungen und 
Neden ihren Dienera Muth machen, erleichtern ſich und ihnen bie größten 
Unternehmungen; und da Gott mir einen fo außerordentlichen Herm ge 
geben bat, fo hoffe ich auch große und auferorbentliche Werke für ihn 
zu vollenden. Ich glaube es! erwiederte der König und flamb von ber 
Tafel auf. 

Da ließ er mich anf fein Zimmer. rufen und fragte mich, wie viel ich 
Gold zu diefem Salzfaſſe brauchte? Taufend Scudi, verfegte ich fogleih. 
Da rief er feinen Schagmeifter, ven Bicomte d’Orbec, und befahl ihm, 
ex folle mir taufend alte, gewichtige Goldgulden auszahlen laffen. Ich 
ging weg und ſchickte nach den beiden Notarien, durch bie ich auch bad 
Silber für den Jupiter und viele andere Sachen erhalten hatte; dann 
holte ich zu Haufe ein Kleines Körbchen, das mir meine Nichte, die Nonne, 
als ich durch Florenz reiste, gefchenft hatte, und nahm es, zu meinem 
Süd, flatt eines Sades, und weil ich diefes Geſchäft noch bei Tage zu 
endigen dachte, auch meine Leute nicht in ber Arbeit ftören mochte, nahm 
ich nicht einmal einer Diener mit. 

Ich fand den Schatzmeiſter zu Hauſe, der ſchon das Geh vor ſich 
hatte, und bie vollwichtigen Stilde nach dem Befehl des Könige ausfuchte, 
und indem mir ſchien, daß der Spitzbube mit Fleiß die Auszahlung ded 
Geldes bis drei Stunden in die Nacht verzögerte, fo wollte ich mich aud 
vorſehen, und ſchickte nach einigen meiner Arbeiter, fie follten kommen und 
mich begleiten; denn es ſey eine Sache von Bebeutung. Als fie in einer 
gewiffen Zeit nicht kamen, fragte ich den Schelm von Bedienten, ben ib 
abgeſchickt hatte; er verſicherte mir, daß ex fie gerufen babe, fie aber 
könnten nicht lommen, hingegen erbiete er ſich mir das Geld zu tragen. 
Ich antwortete, das könne ich ſelbſt. 

Indeffen war der Contract ausgefertigt, das Geld warb in bat 
Körbchen gelegt, und ich ſchob den Arm durd die zwei Henkel; weil lie 
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num fehr eng waren, fo brüdte mein Arm feft auf das Geld, und ich 
trug es bequemer und ficherer, als wenn es ein Sädchen geweien wäre. 
Ich war gut. bewaffnet, mit Panzerhemd und Aermeln, hatte Degen und 
Dolch an der Seite, und machte mich fchnell auf den Weg. Da bemerkte 
ih, daß einige Diener zuſammen lispelten, gleichfall® das Haus verließen, 
md einen andern Weg nahnfen, als den ich zu gehen hatte. Ich ging 
ihnell und kam über ver Brücke auf ein Mäuerchen am duſe, das mich 
zu meiner Wohnung führte. 

Eben befand ich mich bei ben Anguſtinern , an einem ſehr gefährlichen 
Orte, der zwar nur fünfhundert Schritte von meinem Schloſſe entfernt 
war; weil aber inwendig die Wohnung faſt noch einmal fo weit ablag, fo 
würde man, wenn ich aud) hätte rufen wollen, mic; doch nicht gehört 
haben. Als ih nun vier Degen hinter mir bemerkte, entichloß ich mich 
ſogleich, bedeckte das Körbchen mit ver Jacke, zog ben Degen und rief, 
als fie mir näher famen: Bei Soldaten ift nichts zu holen, als Die Inde 
md der Degen, und ihr follt wenig gewinnen, wenn ihr mir fie abnehmt! 
Da ftritt ich heftig gegen fie, und breitete öfter8 bie Arme auseinander, 
damit, wenn fie auch von ben Bedienten gehört hätten, daß ich fo viele. 
Geld empfangen habe, fie vermutbhen follten, e8 müſſe ein anderer ſeyn, 
der ledig ging. Das Gefecht dauerte kurz, fie zogen ſich nach und nad) 
zurlick, und fagten unter einander in ihrer Sprache: Das ift ein braver 
Italiäner, und gewiß der nicht, ben wir ſuchen; und wenn er's ift, fo 
bat er nichts bei fih. Ich ſprach italiäniſch, umd mit vielen Stäßen und 
Stichen ging ich ihnen zu Leibe, und da fie faben, daß ich den Degen 
ſehr gut führte, glaubten fie, ich ſey eher Soldat al® was anders ; fie 
hielten zufammen und entfernten fi langſam. Sie murmelten immer 
in ihrer Sprache, und ich wieberholte auch mit einer gewiſſen gleichgüttigen 
Beiheivengeit, wer Waffen und ade von mir haben wolle, folle fie 
theuer bezahlen. Ich fing an ſtärker zu‘ gehen, und fie Amen Immer 
langfam hinter mich brein: deßwegen vermehrte fi meine Furcht; 
ih dachte, vielleicht lägen noch andere vor mir im Hinterhalt, fo Daß he fie 
mi hätten in bie Mitte nehmen können. 

Da ich num noch ungefähr hundert Schritte von meinem Haufe war, 
fing ih an zu laufen und rief mit lauter . Stimme: Waffen, Waffen 
heraus! man bringt mid um. Sogleich fprangen vier von meinen jungen 
Leuten mit Spießen aus dem Schlofje, und wollten jenen nach, bie man 
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noch wohl ſehen kennte. Da hielt ich fie an und ſagte laut: Die vier 
Menmen haben nicht einmal einem einzigen Mas die Beute von tanſend 
Goldgulden abnehmen lünmen, da mir doch dieſer Schatz bald deu Arm 
zerbrach: ven wollen wir nur erſt in Sicherheit bringen; dann will id 
euch Gefellichaft leiſten mit meinem Schwert zu zwei Händen, wohin ihr 
wollt. Wir gingen bmein, verichloffen das Geld, und meine jungen Leute 
beklagten die große Gefahr, in bie ich mich begeben hatte, machten ur 
Borwürfe und fagten: Ihr traut euch felbft zu fehr, und wir werben euch 
doch noch einmal zu beweinen haben. Rachdem wir uns lange darüber 
geftritten hatten, waren meine Widerfacher verſchwunden. Wir hielten 
nnd nun vergnägt und fröhlich and Abendeſſen und lachten über bie fon- 
berbaren Begebenheiten, die und das Glück im Guten und Böfen zufendet, 
und nahmen uns das Bergangene nicht zu Herzen. Es war als wen 
es nicht® geweien wäre. Zwar jagt man: Du wirft: nur lernen ein am 
dermal klüger ſeyn; aber ich finde ven Spruch nicht richtig, dem was 
ung begegnet, kommt immer auf eime fo verfchiedene Weile, wie wir es 
uns nicht haben emibilben können. 

"Den folgenven Morgen machte ich fogleich den Anfang mit dem großen 
Salzfaſſe, wid ließ ſowohl an dieſem als on andern Werken mit großer 
Sorgfalt forterbeiten. Ich hatte viele Gefelen angenommen, Bildhauer 
und Goldſchmiede; es waren Staliäner, Franzoſen und Deutſche. Wand: 
nal war eine große Menge beiſammen, wenn ich fie gut und tauglich 
fand; doch ich machte jeglichen Tag mit ihnen eine Veränderung, weil id 
num bie beften behielt; viefe trieb ich lebhaft an, befonderd durch men 
Veifpiel, denn ich hatte eine ftärkere Natur als ſie. Da wollten einige, 
von der großen Anftrengung ermübdet, fi) durch vieles Eſſen uud Trinken 
wieder berftellen; beſonders verfchiedene Deutfche, welches die beiten Ar 
beiter ware, zeigten den größten Eifer mix nachzuahmen; allein fie 
konnten bie Arbeit nicht ertragen, fo daß fie ihren Fleiß. mit dem Leben 
bezahlen mußten. 

Als nım mein filberner Yupiter vorwarts ging, bemerkte id, daß 
mir noch Silber genug übrig blieb, und ohne Borwillen des Königs legte 
ih Hard. an ein.große® Geſäß mit zwei Handhaben, ungefähr anderthalb 
Ellen hoch; auch kam mir die Luft an, ein großes Modell zum Jupiter 
in &rz gießen zu- laflen. Ä 

- Bei diejer neuen Unternehmung , da ich dergleichen ſelbſt noch nicht 
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gemacht hatte, überlegte ich- bie Sache mit einigen alten Parifer Meiſtern, 
und fagte ihnen die ganze Art, wie -man in „talien bei ſolchen Werken 
zu verfahren pflege. Sie antworteten mir darauf, biefer Weg feh ihnen 
unbelaunt;. aber wenn ich fie auf ihre Weife geben ließe, fo wollten fie 
mir dos Bild jo ſchön und glatt gießen, als es jeßt von Thon fey. Ich 
machte einen Accord mit ihnen, damit fie ganz die Sache übernähmen, 
umb Über ihre Forderungen verſprach ich ihnen noch einige Scubi. mehr. 
Sie legten Hand ans Werk, und als ich fah, daß fie auf einem falfchen 
Wege waren, fing ich die Düfte des Zulius Cäſar mit bewaffneter Bruft 
an, und zwar viel größer als die Natur. Ich arbeitete nach einem kleinen 
Modell, das ih in Rom nad ber herrlichſten Autike gearbeitet hatte. 
Zugleich mobellirte ich einen Frauenkopf von derſelben Größe, nach einem 
außerordentlich fchönen Mädchen, das ich zu meimer Luft bei mir hatte. 
Ih nannte dieſes Bildniß Foutainebleau, gleichſam als wenn es die 
Nymphe jener Quelle wärt, bei welcher der König -fich feinen Fußort aus⸗ 
gewählt hatte. 

Das Deichen zum Schmelzen des Erze® war aufs befte gebaut, alles 
m Ordnung, und unſere drei Formen ausgebrannt; ba fagte ich zu ben 
Leuten: Ich glaube. nicht, daß euer Yupiter gut ‚ausfallen. wird, denn ihr 
habt ihm sicht genug ‚Luftröhren von unten gelaſſen; bie Circulation in 
mern Formen wird nicht gehörig vor ſich gehen umb ihr werbet eure Zeit 
verlieren Das alle wurbe in Gegenwart der Schatzmeifter und anderer 
Eveliente geſprochen, vie anf Befehl des Königs mich zu beobachten kamen 
ud alles, was fie fahen und hörten, Seiner Majeſtät hinterbringen 
mußten, Die beiven Alten, welche ven Jupiter gießen wellten, verlangten, 
man folle mit der ganzen Anſtalt inne halten, weil fie nothwendig an 
meinen Formen etwas verändern müßten; denn auf bie Art, wie ich fie 
eingerichtet habe, ſey es nicht möglih, daß der Guß gerathe, und es 
wäre Schade, daß fo fchöne Arbeit verloren ginge. Als fie dieſes dem 
König beibringen ließen, antwortete Seine Majeftät, fie follten lieber auf⸗ 
merken und. lernen, als dem Meifter Lehren geben; da beachten fie mit 
großem Lachen ihre Werk in bie Grube, und ich, ganz ruhig, ohne Freude 
oder Berbruß zu beweiſen, ftellte meine Formen zu beiven Seiten des 
Jupiter. Als unfer Metall geſchmolzen war, ließen wir ed mit bem 
größten Vergnügen fließen; vie. Form bes Jupiter füllte ſich aufs befte, 
eben jo meine beiben Köpfe: bie Meifter waren froh und ich zufrieden, 
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daß es beffer gegangen war, als ein beiberfeitigee Mißtrauen uns hatte 
vermutben laſſen. Da verlangten fie auf franzöftfche Weife mit großer 
Fröhlichkeit zu trinfen, und ich gab ihnen jehr gerne einen guten Schmaue. 
Run verlangten fie zunächſt das Gelb von mir, Das -ich ihnen noch zu 
geben hatte, fowie audy den nerfprochenen Ueberſchuß. Darauf fagte id: 
Ihr Habt gelacht, aber ich fürdhte, daß ihr noch weinen werbet, denn ic 
babe überlegt, daß in eure Form weit mehr Maſſe, als nöthig, geflofen 
ift; beßmegen werbe ich euch weiter kein Gelb geben, bis morgen fräh. 
Kun fingen die armen Leute meine Worte zu bebenfen an, umb ohne was 
weiter zu fagen, gingen fie nach Haufe. Früh Morgens kamen fie file, 
ftille, die Arbeit aus der Grube zu nehmen, und weil fie zu ber großen 
Form nicht kommen konnten, ohne zuerft meine Köpfe herauszunehmen, 
fo brachten fle diefe hervor: fie waren trefflich gerathen und als man fie 
omiftellte, hatten fie ein fehr gutes Anſehen. Da fie nun mit vier Ar⸗ 
beiten noch zwei Ellen tiefer gegraben hatten, thaten ſie einen großen 
Schrei, den ich auf fünfhunvert Schritte in meinem Zimmer hörte. Ich 
bielt es für ein Zeichen ber Freude und lief herbei; als ich näher kam, 
fand ich: fie an der Grube, wie man biejenigen abbilvet, bie in das Grab 
Shrifti ſchauten, befümmert umd erfchroden. Ich tröflete mich, als ih 
meine beiven Köpfe fo wohl gerathen erblidte, fo mißvergnügt ich übri⸗ 
gend war; fie aber entfchulpigten ſich und fagten: da feht unſer Unglüch 
Ich verfegte: Euer Glüd war gut genug, aber ſchlecht euer geringee 
Wiffen. Hätte ich gefehen, wie ihr ven Kern in die Form brachtet, ſo 
hätte ich ‚euch mit einem einzigen Worte belehrt, und eure Figur waͤre 
aufs befte gekommen; ich Hätte große Ehre und ihr großen Rutzen davon 
gehabt. Was meine Ehre‘ betrifft, die wird durch dieſe Kopfe gerettet: 
aber euch wird weder Ehre noch Geld zu Theil werden; deßwegen lern 
ein anbermal arbeiten und eure Späße laßt bei Seite! Deſſenungeachtet 
empfahlen fie ſich mir und fagten, ich habe Recht; wenn ich ihnen aber 
nicht beiftünde und fie follten allen Aufwand und Schaden tragen, ie 
wärben fie und ihre Familien zu Grunde geben. -Darauf antwortete ich, 
wenn bie Schagmeifter des Königs ihnen den Ueberreft noch bezahlen 
wollten, fo wollte ich ikmen auch mein Verſprechen halten, denn ich häfte 
wohl gefeben, daß fie mit gutem Willen, nach ihrer beften Einſicht ge 
handelt hätten. Hierüber wurden mir bie Schagmeiftet und die Diener 
bes Königs dergeftalt günftig, daß es nicht auszuſagen war; man ſchrieb 
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alles Seiner Majeftät, und biefer einzig freigebigfte König befahl, daß 
man für mich alles thım follte, was ich nur verlangte. 


Sechstes Capitel. 


Der Autor wird vom König aus eigener Bewegung naturalifirt und mit dem Schloß, 
worin er wohnt, Klein-Nello genannt, bellehen. — Der Rönig befucht ihn zum andern- 
mal, begleitet von Madame v’Efampes, und beftellt trefflihe Zierrathen für die Quelle 
zu Bontainebleau. — Auf diefen Befehl verfertigt er zwei fchöne Modelle, und zeigt fie 
Seiner Majeftät. — Beſchreibung vieler Verzierung. — Merkwürdige Unterrenung mit 
vem Könige bei dieſer Selegenheit. — Madame v’Gftampes findet fich beleidigt, daß ber 
Auter ih nicht um ihren Einfluß befümmert. — Um fick bei ihr wieder in Gunſt zu 
fegen, will er ihr aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber ſchenken; aber er wird nicht 
vorgelaffien. — Er überbringt es vem Cardinal von Lothringen. — Der Autor verwidelt fidh 
jeleR in große Verlegenheit, indem er einen Begünfligten ver Madame v'Eftampes, ver 
im Schlößchen Klein. Nello eine Wohnung bezugen, berausmwirft. — Sie verfucht ibm 
vie Gunſt des Königs zu entziehen; aber der Dauphin fpricht zu feinem Vortheil. 

Zu derfelben Zeit kam ber bewundernswürdige, tapfere Herr Peter 
Strozzi an den Hof, und erinnerte die Briefe feiner Naturalifation. Der 
König Tieß ſolche fogleich ausfertigen und fagte: Laßt fie auch zugleich 
für Benvenuto fchreiben, bringt fie ihm in fein Haus und nehmt ihm 
nichts dafür ab. Den großen Strozzi koſteten vie ſeinigen einige hun⸗ 
dert Ducaten, bie meinigen brachte einer ver erflen Secretäre, ver Herr 
Anton Docon hieß. Diefer Edelmann überreichte mir das Document 
mit außerordentlichen Onabenbezeigungen von Seiten Seiner Majeftät 
und fagte: Dieſes verehrt euch der König, damit ihr mit deſto mehrerer 
Luft ihm dienen möget; durch dieſes Document ſeyd ihr naturalifirt. Er 
erzählte mir, daß nım nad) langer Zeit und nur als eine befondere Gunſt 
Herr Peter Strozzi ein gleiches erhalten habe, daß der König mir dieſes 
aus eigener Bewegung ſchicke, und daß eine foldhe Gnade in biefem Reiche 
merbört ſey. Darauf erwieberte ich eine umftänbliche Danffagung gegen 
ven König, bat aber ſodann gedachten Secretär, mir zu jagen, was bann 
endlich ein folder Naturalifationshrief zu bedeuten habe? Diefer Dann, 
der voller Kenntnig und Anmuth war und gut italiänifch fprach, lachte 
merft laut, dann nahm er feinen Exrnft wieder an und fagte zu mir auf 
italiäniſch, was e8 zu bebeuten babe, daß e8 eine ber größten Würden 
ſey, die man einem Fremden geben könne, und daß es ganz was anberes 
heiße, als zum venetianifhen Edelmann erhoben zu werden. Dieſes alles 
erzählte er dem König, der auch nicht wenig lachte und alsbann ſprach: 
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Nun fol er erft erfahren,. warum ich ihm dieſe Briefe gefchidt habe. 
Geht und macht ihn fogleich zum Herrn von Klein⸗Nello, dem Schloffe, 
das er befigt; denn es ift mein Eigentbum, ba wirb er eher begreifen, welch 
ein Bortheil e8 fey, naturalifirt zu werben! Nun am ein anderer Abge⸗ 
orbneter mit gebachtem Geſchenke, dem ic) Dagegen ein Gratial geben wollte, 
der e8 aber ausfchlug; denn ver König habe e8 fo befohlen. Beide Briefe, fo- 
wohl der Naturalifation als des Geſchenkes, das mir der König mit bem 
Schloffe machte, nahm ich mit, als ih nach Italien zurüdging,, und wo id 
auch ſeyn und mein Leben envigen werbe, follen fte immer bei mir bleiben. 

Nun wende ich mich wieder zu ber Übrigen Gejchichte meines Lebens 
und meiner Arbeiten. Alles Angefangene ging gleichen Schrittes fort, 
ber Jupiter von Silber, das goldene Salzgefäß, das große Gefäß von 
Silber. und die zwei Köpfe von Erz; auch ſchickte ich mich an, das Fuß⸗ 
geftell zum Jupiter aus Erz zu gießen, aufs reichfte verziert. Ich ftellte 
daran ben Raub des Ganhmedes, nicht weniger Leba mit ihrem Schwane 
vor, nnd beide halberhobene Arbeiten gelangen aufs befte. Zugleich madhte 
ih eim anderes Fußgeſtell, um bie Statue der Juno barauf zu fegen; 
denn ich Dachte diefe fogleich anzufangen, ſobald mir der König Silber 
bazı aushänbigen ließe. Schon war ber filberne Yupiter und das golbene 
Salzfaß zufammengefegt, das filberne Gefäß weit vorwärts und bie beiben 
Köpfe von Erz ſchon geendigt; Fleine Arbeiten hatte ich für den Cardinal 
Ferrara gemacht, und ein reichgearbeiteted Meines Gefäß, welches ich Madame 
b’Eftampes fchenlen wollte. Sodann hatte ich für viele itgliänifche Herren, 
als für Peter Strozzi, für die Grafen von Anguillere, Pitigliano, Mi- 
randola und andere, mehrere Werke verfertigt. 

Endlich ald mein großer König nad Paris zurückkam, beſuchte er 
mic) den dritten Tag in meines Wohnung, mit einer Menge bes größten 
Adels feines Hofes; er. verwunderte fich über fo. viele Werke, die ich vor 
mir hatte, und bie fchon fo weit waren; feine Madame b’Eftampes ‚war 
bei ihm, und fie fingen an von Sontaimebleau zu ſprechen. Sie fagten, 
Seine Majeſtät folle mich etwas zur Zierbe dieſes Luſtortes arbeiten laſſen. 
Der König verſetzte, das fey wohl gefprodgen, und ex wolle ſich ſogleich 
entichließen. Darauf wendete er fi zu mir und fragte mich, was id 
wohl, um jene fchöne Duelle zu zieren, erfinden wärbe? Sch brachte 
barauf einige meiner Einfälle vor, und ber König fagte auch feine Ge 
danken. Dann fügte er hinzu, .er wolle auf vierzehn bis zwanzig Tage 
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eine Reife nad Saint Germain en Laye maden, das zwölf Meilen von 
Paris Ing: in der Zeit follte ich eim Modell für feine ſchöne Quelle fer- 
tigen, fo reich an Erfindimgen, als es mir möglich feg, denn biefer Ort 
ſey die größte Luſt, die ex in feinem Reiche habe; deßwegen befehle und 
wänfche er, daß ich mein Möglichftes thun möge, um etwas Schönes 
bervorzubringen. Unb ich verſprach es. 

Der König betrachtete die vielen Sachen noch einmal, und fagte zu Ma⸗ 
bame b’Eftampes: Ich habe niemand von dieſer Profefiton gefehen, der mir 
befier gefallen hätte, und ber mehr verbiente belohnt zu werben, als Diefer. Wir 
muſſen fuchen ihn feftzubalten: er verzehrt viel Gelb, ift ein guter Gefelle, und 
arbeitet genug. Wir müfjen auch jener gebenken, um fo mehr, Madame, als 
er niemals, er mochte zu mir ober ich hierher kommen, mir auch nur das geringfte 
abgeforbert hat; man fieht wohl, fein Gemüth ift ganz auf die Arbeit gerichtet, 
und wir mäflen ihm bald etwas zu gute thun, bamit wir ihn nicht verlieren. 
Madame v’Eftampes fagte: Ich will euch an ihn erinnern. So gingen fie weg, 
md ich arbeitete mit großem Fleiße an meinen angefangenen Werten. Auch 
begann ich das Modell zum Brummen, und brachte e8 mit Eifer vorwärts. 

In Zeit von anderthalb Monaten Fam der König nach Paris zurüd, 
md id, der ich Tag umb Nacht gearbeitet hatte, machte ihm meine Auf⸗ 
wartung, und brachte das Mobell nit, fo fauber ausgeführt, daß man 
alles Flärkich verftehen konnte. Schon waren bie Teufeleien zwilchen ihm 
und dem Saifer wieder. angegangen, fo daß ich ihn fehr verwirrt antraf, 
doch ſprach ich mit dem Garbinal Ferrara, und fagte zu ihm, daß ich 
gewiſſe Modelle bei mir habe, bie mir von Semer Majeſtät aufgetragen 
worden; ich ‚bat ihn, wem er einen Augenblid fände, ein Wort darüber 
fallen zu laſſen, es doch ja zu thun, weil ich überzeugt fey, der König 
würde viel Vergnügen daran finden, wenn ich fie ihm vorftellen könnte. 
Der Cardinal that's und ſogleich Fam der König dahin, wo ich mich mit ben 
Modellen befand. Erſt hatte ich das Modell zu emem Portal des Schloffes 
Sontaineblean gemacht, wobei ich fo wenig als möglich die Anlage des 
gegenwärtigen zu verändern dachte. Es war nach ihrer franzöftfchen Manier 
groß und boch zwergenmäßig, feine Proportion wenig über ein Biered 
und oben drüber ein halbes Rund, gedrückt, nad) Art eines Korbhenlels. 
In dieſe Oeffnung verlangte der König eine Figur, welche die Nymphe 
der Quelle vorftellen ſollte. Nun gab ich zuerft dem oben Theil ein 
ſchönes BVerhättniß, zeichnete einen remen Halbeirkel barein, und machte 
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gefällige Borfprünge an ven Seiten. Dem untern Theile gab ich -einen 
Sodel ımd Gefims, und weil wegen biefer Theile und Glieder an ber 
Seite ein paar Säulen erforderlich ſchienen, machte ich anftatt derſelben 
ein paar Satyren, höher als halb erhoben. Der eine fchien mit der Hand 
das Gebälf zu tragen, und bielt in andern Arm einen großen Stab; fein 
Geſicht war muthig und wild und konnte dem Anfchauenden Furcht eim- 
jagen; ber zweite hatte eine ähnliche Stellung, doch waren der Kopf umd 
einige Nebenumſtände abgeändert; er hielt eine Geißel in der Hand mit 
drei Kugeln, die an eben fo viel Ketten feit hingen. Diefe Figuren hatten 
fonft nichts vom Satyr, als ein Paar Heine Hörner und etwas Ziegen- 
mäßiges im Geſichte; das Übrige war alles menſchliche Geftalt. In dem 
balben Rund Batte ich eine weibliche Figur in angenehm liegender Stellung 
abgebilvet; dieſe legte den linken Arm über den Hals eines Hirſches; fo 
batte es der König verlangt. Auf einer Seite hatte ih Rebe, wilde 
Schweine und anderes Wildbret vorgeftellt, wie ſolches ver fchöne Wald, 
wo der Brunnen entipringt, in großer Menge ernährt; anf ber andern 
Seite ſah man Doggen und Winphunde, um das Vergnügen ber agb 
abzubilden. Diefes Werk hatte ich in ein Viereck eingefchloffen und im bie 
beiden Eden, über dem halben Rund, zwei Siegesgöttinnen von halber- 
hobener Arbeit angebracht, mit Heimen Fackeln in ver Hand, nach dem 
Gebrauch der Alten. Noch hatte ich Über das obere Viered einen Sala- 
mander abgebilvet, als des Könige eigene® Sinnbild, mit verfchiebenen 
angenehmen Zierrathen, wie fie fich zum Werke fchidten, das eigentlich 
der joniſchen Ordnung fich näherte. 

ALS der König das Modell ſah, machte es ihn gleich vergnägt umd 
zerfireute ihn von dem verbrießlichen Geſpräch, das er einige Stunden 
geführt hatte. ALS ich ihn auf dieſe Weife in guter Laune ſah, deckte ich 
das andere Modell auf, das er wohl nicht erwartete; denn er dachte ſchon 
in der eriten Urbeit genug gefehen zu haben. ‘Das andere Modell war 
größer als zwei Ellen, und ich hatte einen Brunnen in volllommenem Biered 
vorgeftellt; umher waren bie fehönften Treppen, bie einander burchfchnitten, 
eine Art wie man fie niemals in Frankreich und felten in Italien gefehen 
batte. In der Mitte war ein Fußgeftell, ein wenig höher als das Gefäß 
des Brunnens, daranf einenadte Figur von großer Anmuth ſtand; fie 
hielt mit der rechten Hand eine zerbrochene Lanze in die Höhe, bie linfe 
lag auf dem Griff eines Schwertes von der fehönften Form; die Figur 


245 


rubte auf dem linken Fuß, ven rechten fette fie auf einen Selm, ver fo 
reich als möglich gearbeitet war. Auf den vier Eden des Brunnens hatte 
ih figende Figuren vorgeftellt, eime jebe mit angenehmen Sinnbilvern. 
Da fragte der König, was das für eime fchöne Erfindung fey, die ich 
ihm gemacht habe. Alles was ich am Thore vorgeftellt, fey ihm ver- 
ländlich, aber das größere Mobell, jo ſchön es ihn vorkomme, wiſſe er 
nicht außzulegen, und ihm ſey wohl bekannt, daß ich nicht, wie manche 
unverftändige Künftler, zu Werke gehe, bie, wenn fie auch allenfalls 
etwas mit einiger Anmuth zu machen verftlinden, dennoch ihren Borftel- 
Immgen eine Bedeutung zu geben mwäßten. 

Doranf nahm ich mich zufammen; denn da meine Arbeit dem König 
gefallen Hatte, jo wollte ich, es follte ihm auch meine Rede angenehm 
ſeyn, und fagte deßhalb zu ihm: Heilige Majeftät! dieſe ganze Feine Ar- 
beit ift ſehr genau nad Heinen Fußen gemeflen, fo daß, wenn fie aus- 
geführt wird, fie eben aud im Großen bie gefällige Wirkung thun wird; 
die mittelfte Figur fol vierımbfünfzig Fuß hoch werben. Bier gab ber 
König ein Zeichen großer Verwunderung von fih. Sie ift, fuhr ich fort, 
beftimmt ven Kriegsgott vorzuftellen; diefe vier übrigen Figuren ftellen 
die Künfte vor, an benen fih Ew. Majeflät ergögt und bie bei Ew. 
Majeftät alle Unterftügung finden. Dieſe zur Rechten ift die Willenfchaft 
der Wifienfchaften: bier ift das Sinnbild, woran man bie Philofopbie 
erlennt, und alle die Eigenfchaften, welche fie begleiten; die andere Figur 
ftellt die bildenden Künfte vor, nämlich Bildhauerkunſt, Malerei und Bau⸗ 
kunſt; die dritte iſt die Muſik, welche ſich gerne zu jenen Künften und 
Wiſſenſchaften gefellt; aber die letzte, weldye fo angenehm und gütig aus⸗ 
fieht,, ftellt die Treigebigfeit vor, weil ohne diefe feines jener verwunder- 
famen Zatente ausgeübt werden kann. Die Figur in der Mitte ſoll Ew. 
Majeftät felbft abbilden, denn Ihr ſeyd ber Kriegsgott und ber einzige 
Tapfere in der Welt, und Eure Tapferkeit wenvet Ihr, gerecht und fromam, 
zur Erhaltung Eures Ruhmes au. 

Raum hatte der König fo viel Geduld mic ausreden zu laffen, al® 
er mit lauter Stimme fprah: Wahrlih, in dir habe ich einen Mann 
nach meinem Herzen gefunden! Ex rief die Schagmeifter und befahl, fie 
follten mir geben, was ich bebürfte, def Aufwand möchte fo groß ſeyn, 
als er nur wollte. ° Dan ſchlug er mir mit dev Hand auf die Schulter 
und fagte: Mon ami (ba8 heißt: Dein Freund), ich weiß nicht, wer das 
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größte Vergnügen haben mag, ein Fürſt, ver einen Mann nad feinem 
Herzen gefunden hat, oder ein Künftler, ber einen Fürſten findet, von 
dem er alle Bequemlichkeit erwarten kann, feine großen und fchönen Ge- 
danken auszuführen. Ich verfegte darauf: wenn ich der ſey, den er 
meine, fo fey mein Glück immer das größte. Darauf verfegte er: Wir 
wollen fagen, es ſey gleich. 

Ih ging mit ‚großer Freudigkeit fort und machte mich an meine 
Arbeit. LUnglüdlicherweife erinnerte mich niemand, daß ich eben dieſe Ko⸗ 
mödie mit Madame d'Eſtampes hätte jpielen follen. Dieſe hörte alles, 
was vorgefallen war, Abends aus dem Munde des Königs, und darüber 
erzeugte ſich fo eine giftige Wuth in ihrem Bufen, daß fie verdrießlich 
fagte: Hätte mir Benvenuto feine jchönen Arbeiten gezeigt, fo hätte id 
wohl auch Gelegenheit. gefunden feiner zu denken. Der König wollte 
mich entſchuldigen, aber ed half nichts. 

Das hörte ich exft vierzehn Tage darauf, als fie nach einer Reife 
buch die Normandie wieder" nach Saint Germain en .Egye zurüdgefehrt 
war. Ich nahm das fchönfte Gefäßchen, das ich auf ihrVerlangen ge 
macht hatte, und dachte, wenn ich es ihr ſchenkte, könne ichrihre: Gunſt 
wieber erlangen. Ich zeigte es einer ihrer Kammerfrauen und‘. fagte 
berjelben, daß ich es als Geſchenk brächte; dieſe begegnete mir mit um⸗ 
glaublicher Freundlichkeit und verfprach mir, ihrer Frau eim Wort zu fagen, 
bie noch nicht angelleivet fey, und ich würde ſodann gewiß eingelaffen 
werben. Sie: fagte auch alles ihrer Dame, bie verdrießlich antwortete: 
Sage ibm, er foll warten! Da ich das vernahm, büllte ich mich in 
Geduld, welches mir äußerft fchwer anfanı; und fo wartete ich, bis fie 
zur Tafel ging. 

Weil es nun ſchon fpät war, machte mich ver Hunger jo toll, daß 
ih nicht mehr wiberftehen konnte. Ich verwänfchte fie von Herzen und 
eilte fort, dem Cardinal von Lothringen aufzumwarten, dem ich das Gefäh 
verehrte und ihn bloß bat, mich in der Gnade des Königs zu erhalten. 
Darauf antwortete ex, es fe das nicht nöthig, und wenn es nöthig wäre, 
jo wollte er es gerne thun. Dann rief er feinen Schagmeifter und fagte 
ihm etwas ind Ohr. Der Schagmeifter wartete, bis ich vom Cardinal 
wegging; dann fagte er zu mir: Benvenuto, kommt! ich will euch einen 
Becher guten Weines geben. Weil ich nicht wußte, daß er bamit mas 
anders jagen wollte, verſetzte ich: Laßt mich um Himmels willen einen 
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Becher Wein trinken und gebt mir ein Stüdchen Brod dazu! Fürwahr, 
ich werde ohnmächtig, dem ich habe dieſen Morgen von acht Uhr bis 
jest nüchtern an der Thüre der Madame p’Eftampes geftanden, „um ihr 
das fchöne vergolvete Gefäß zu ſchenken. Ich lie ihr alles hineinfagen, 
aber fie, um mich zu quälen, ließ mir immer antworten, id) folle warten; 
um kömmt der Hunger dazu und meine Sräfte wollen mir ausgehen. 
Sott hat nım gewellt, daß ich das Werk meiner Arbeit einem Manne 
ichenfen follte, der es weit mehr verdient. So gebt mir nur ein wenig 
zu trinken; denn da ich etwas cholerifch bin, fo ift mir der Hunger der⸗ 
geftalt ſchmerzlich, Daß ich auf der Stelle umfallen könnte. Indeſſen ich 
nun mit Noth diefe Worte hervorbrachte, war vortrefflicher Wein erſchie⸗ 
nen und fonft noch ein angenehmes Frühſtück, fo daß ich mich völlig 
wieber herftellte, und da meine Rebensgeifter wieberfamen, erging audy ber 
Aerger. 

Darnach überreichte mir der Schatzmeiſter hundert Goldgulden, die 
ih ein» für allemak ‚nicht anmehmen wollte. Er ging, dem Cardinal 
meine Weigerung zu binterbringen, der ihn tüchtig ausſchalt umb ihm 
fagte, er folle mir das Geld mit Gewalt auforingen, oder ihm nicht mehr 
vor die Augen kommen. Der Schatzmeifter Tehrte erzurnt zurüd und 
fagte, fo arg babe ver Cardinal ihn noch niemals ausgeſcholten, und da 
ih noch immer ein wenig Wiberfland leiftete, fo fagte er mir mit lebhaf- 
tem: Berbruß, er wilde mir das Geld mit Gewalt aufnöthigen. Darauf 
nahm ich das Geld, und als ich dem Cardinal befhalb danken wollte, 
ließ -er mir durch einen feiner Secretäre fagen, er würde zu jeber Zeit 
gerne etwas zu meinem Vergnügen thun. Ich lehrte noch felbigen Abend 
nach Paris zur. Der König erfuhr die ganze Sache und plagte Ma- 
dame d'Eſtampes ſcherzend darüber, die nur deßhalb noch giftiger gegen 
mich ward und mich in große Lebensgefahr ſetzte, wie ih an jenem Ort 
erzählen werde. 

Nun muß ich aber auch der Freundſchaft eines trefflichen, Tiebevollen, 
gefelligen und wackern Mannes gevenfen, wie ich viel eher hätte thun 
follen; dieſes war Here Guido Guidi, ein fehr gefchidter Arzt und floven- 
tiniſcher Edelmann. Bei dem Aufzeichnen der manderlei Begebenheiten, 
bie mir ein ungünſtiges Geſchick in den Weg legte, habe ich feiner zu er» 
wähnen unterlaffen, denn ich dachte, wenn ich ihn immer im Herzen hätte, 
fo wäre es hinreichend; da ich aber wohl fehe, daß mein Leben ohne ihn 
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nicht vollftändig befchrieben werben kann, fo will ich bier zwifchen meinen 
fonderbaren Begebenheiten auch von ihn reden, daß, wie er mir damals 
Troft und Hülfe war, auch bier fein Andenken aufbewahrt werbe. 

ALS derfelbe nah Paris kam und ich ihn batte leımen lernen, nahm 
ich ihn in mein Caſtell und gab ihm freie Wohnung, da wie denn meh⸗ 
rere Jahre mit einander vergnügt zubrachten. Auch kam ber Biſchof von 
Bavin, Monfignor de Roſſi, Sohn des Grafen San Seconbo; biefen 
Herrn nahm ich aus dem Gafthofe und gab ihm gleichfalle in meinem 
Schloffe freie Wohnung, wo er und feine Diener und Pferde mehrere 
Monate gut bewirthet wurden. Auch nahm ich Heren Ludwig Alamamı 
mit‘ feinen Söhnen einige Monate zu mir, und dankte Gott für die Gnade, 
daß ich großen und talentreichen Römern einigermaßen gefällig ſeyn Eonnte. 
Mit Herrn Guido Guidi dauerte meine Freundſchaft fo lange, als ich in 
Paris wer, und wir rühmten unter einander oft das Glüd, daß jeber in 
feiner Kunft auf Koften eines fo großen und wunbernswärbigen Fürſten 
feine Talente vermehren konnte, denn ich kam wahrhaft fagen, was id 
auch fey, und was ich Gutes und Schönes gewirkt habe, daran war biejer 
außerorbentlihe König allem Urſache; deßwegen ergreife ich wieber ben 
Baden, von ihm und von den großen Werken zu fprechen, vie ich für ihn 
gearbeitet habe. 

Es war in meinem Caſtell auch ein Ballfpiel, von dem ich manchen 
Nugen zog, indem ich biefe Uebung verſtattete. Es waren auch babei 
einige Heine Zimmer, worin verfchiedene Menſchen wohnten, barunter ein 
geihicdter Buchdrucker. Dieſer hatte faft feinen ganzen Laden in meinem 
Schloſſe und druckte Heren Guido's erftes ſchönes Buch über die Mebicin; 
ba ich mich aber feiner Wohnung bebienen wollte, ſchickte ich ihn fort, 
jedoch nicht ohne Schwierigkeit. Auch wohnte dabei ein Saulpeterfabricant, 
und al8 ich beffen Wohnung für einige meiner guten deutſchen Wrbeiter 
verlangte, wollte er nicht ausziehen. Ich hatte ihm etlichemal ſehr ge 
laſſen gefagt, er folle meine Zimmer räumen, denn ich brauchte fie für 
meine Ürbeiter zum Dienfte des Könige. Je demüthiger ich ſprach, deſto 
fühner und ftolger antwortete mir die Beſtie. BZulegt gab ich ihm brei 
Zage Zeit, worüber er lachte und fagte, in drei Jahren wollte er baran 
zu benfen anfangen. Ich wußte zwar nicht, daß biefer Mann Zutritt zu 
Madame v’Eftanıpes hatte; aber ich war überhaupt feit jenen Händeln 
mit biefer Dame etwas vorfichtiger geworben, fonft hätte ich ihn gleich 
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fortgejngt. Nun hatte ich Die drei Tage Geduld. Wie fie vorbei waren, 
fagte ich weiter nichts, fonbern bewaffnete meine beutfchen, italiänifchen 
und franzöfifchen Arbeiter und nahm noch die vielen Handlanger dazu, bie 
ih hatte, und in kurzer Zeit riß ich das ganze Haus nieder und warf 
feine Sachen zum Caftell hinaus. Zu biefem in etwas ſtrengem Verfahren 
bewegten mich feine unverfchämten Worte, denn er batte gejagt: es möchte 
wohl kein Btaliäner fo kühn feyn, ihm nur einen Span vom Orte zu 
rüden. Nachdem nun bie Sache gefchehen war und er herbeilief, ſagte 
ih zu ihm: Ich bin der geringfte Italiäner und habe dir noch nichts an- 
gethan, wozu ich doch große Luft hätte, und was bu erfahren follft, wenn 
du nur ein Wörtchen ſprichſt! So -fagte ich zu ihm mit vielen andern 
ſchimpflichen Worten. 

Erſtaunt und erfchroden machte diefer Dann ſeine Sachen jo gut 
zuſammen als er konnte, lief fogleich zu Madame v’Eftampes und malte 
ige eine Hölle vor, und diefe, meine Hauptfeindin, ſchilderte mit ihrer 
anferorbentlichen Beredtſamleit die Begebenheit dem König. Dieſer war, 
wie man mid, verfihert bat, im Begriff, äuferft gegen mich aufgebracht 
zu werben und firenge zu verfügen; aber Heinrich, der Dauphin, jegiger 
König von Frankreich, war von jener fühnen Frau beleidigt worben, deß⸗ 
gleichen bie Königin von Navarra, Schweiter des Königs; dieſe beiden 
flanden mir mit fo vielem Ernſte bei, daß der König zulegt bie Sache 
ms Lächerliche wendete, und fo entlam ich mit ver Hülfe Gottes einem 
großen Uebel, 
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Siebentes Lapitel. 


Marvamıe v’Efampes muntert ven Dialer Brimaticcho, fonft Bologna genannt, auf. 
durch Wettelfer den Autor zu quälen. — Er mir in einen verbrießlichen Proceß ver- 
widelt mit einer Berfon, die er aus Klein-MNello geworfen. — Befchreibung der fran- 
zoͤſtſchen Gerichtehäfe. — Der Verfaffer, durch diefe Verfolgungen und durch die Advo⸗ 
tatenkniffe aufs außerſte gebract, verwundet bie Gegenpartei und bringt fle dadurch zum 
Schweigen. — Nachricht von feinen vier Geſellen und feiner Magd Katharine. — Ein 
heuchleriſcher Gefelle beträgt ven Meifter und halt's mis Katharinen. — Der Meifter 
ertappt Be auf der That, und jagt Katharinen mit ihrer Mutter aus vem Haufe. — Sie 
verflagen ihn wegen unnatürlicher Befriedigung. — Dem Autor wird's bange. — Nach. 
vem er ſich gefaßt und fich kühnlich dargeſtellt, verficht er feine eigene Sache und wir» 
chrenvoll entlaffen. 


Nun Hatte ich freilich mit einem andern Manne denfelben Wall, wo- 
bei ich aber das Haus nicht ruinirte, fondern ihm nur feine Sachen 
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hinauswarf. Bei dieſer Gelegenheit war Madame d'Eſtampes fo kühn ben 
Könige zu ſagen: Ich denke, dieſer Teufel wird euch einmal Paris um⸗ 
kehren. Darauf antwortete der König erzürnt: Er thut wohl, ſich gegen 
jene Sanaillen zu vertheidigen, die ihn an meinem Dienft verhindern 
wollen. Durch vergleihen Vorfälle wuchs die Naferei dieſes graufamen 
Weibes immer mehr. Sie rief einen Maler zu ſich, der in Fontainebleau 
wohnte‘, wo ver König fi immer aufbielt,; es war ein aliäner und 
Bolognefer und warb gewöhnlih nur Bologna genannt, doch hieß er 
eigentlich Franz Primaticcio. Zu diefem fagte Madame v’Eftampes, er 
folle von dem König vie‘ Arbeit verlangen, welche Seine Majeſtät mir 
zugebacht habe; fie wolle ihm mit ihrer ganzen Gewalt beiftehen. Und fo 
wurben fie einig. 

AL Bologna dieſe Arbeit ſchon fo gut als gewiß ver fich Jah, er 
frente er fi über die Maßen, ob es gleich feine Profeflton nicht wer, 
fondern er nur, da er’ gut zeichnete, einige Arbeiter an ſich gezogen hatte, 
die von unſerm florentinifchen Maler Roſſo  gebilvet worden. Dieſer 
wirklich ſehr gefchidte Künſtler war ſchon tobt, und was Bologna Gute? 
hatte, war aus der verwunbernswürbigen Manier feine Vorgängers ge 
nommeit. . 

Nun bradten fie Tag und Nacht dem König. ihre Fünftlichen Arge 
mente vor; bald lag ihm Madame, bald Bologna in den Oberen. Wodurch 
aber eigentlich zuleßt ver König bewogen wurde, war die Geſchicklichken, 
mit der fie einftimmig und wieberholt zu ihn fagten: Ew. Majeftät will, 
daß Benvenuto zwölf Statuen von Silber machen foll, und er hat noch 
nicht eine vollendet. Berwidelt Ihr ihn in ein fo großes Unternehmen, 
fo berambt Ihr Euch aller Übrigen Arbeiten, welche Ihr fo fehr zu fehen 
wünſcht. Hundert der geſchidten Künftler könnten nicht fo große Werke 
vollenden, als dieſer wadere Mann begommen bat, er ift voll wor beften 
Willen zu arbeiten; aber eben weil ex fo viel unternimmt, werben Ew. 
Majeftät ihn und die Arbeit verlieren. Durch ſolche und ähnliche Worte 
ließ der König fi) bewegen in ihr Begehren zu willigen, und hatte 
weder eime Zeichnung, nod ein Mobell zur Arbeit von Bolognas Hand 
geſehen. 

In derſelbigen Zeit erregte jener zweite Einwohner, den ich aus 
meinem Schloſſe vertrieben hatte, einen Proceß gegen mich, indem er be 
bauptete, ih habe ihm zu jener Zeit, als ich ihn herauswarf, viele feiner 
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Sachen geftohfen. Diefer Proceß machte mir dad größte Leiven und nahm 
mir fo viel Zeit, daß ich mich öfters beinahe der Verzweiflung ergeben 
hätte mb auf und davou gegangen wäre. 

Sie haben die Gewohnheit in Frankreich, daß fie einen Proceß für 
ein Capital halten, ſie mögen ihn nun mit einem Fremden oder mit einer 
andern Perſon anfangen, von ver fie merken, daß ſie nicht ganz mit dem 
Gang ihrer Rechtsſtreite bekannt if. _ Sobald fie nun fich einigermaßen im 
Bortbeil fehen, finden. fie Gelegenheit den Proceß zu verlaufen, ja mauch⸗ 
mal hat man fie al® Mitgift ven Töchtern mitgegeben, wenn fie Männer 
heiratheten, die ein ‚Handwerk daraus machen. Proceſſe zu kaufen. 

Ferner haben fie noch eine andere häfliche Gewohnheit. Der größte 
Theil der Leute in der Normandie nämlich treibt es als ein Gewerb, daß 
fie falſch Zeugniß geben, jo daß diejenigen, die einen Proceß fanfen, ſo⸗ 
gleich vier oder ſechs engen, nach ˖ Bedürfniß, abrichten. Wei num ber 
Gegentheil nicht dafjelbe zu thun, indem die Gewohnheit ihm nicht befannt 
ft, fo bat er gleich ein Urtbeil gegen fih. Mir begegnete beibes, und 
indem ich die Sache für fchändlich hielt, erfchien ich in dem großen Saale 
zu Paris, um meine Gründe felbft vorzubringen. Da ſah ich den Richter, 
einen Civillieutenant des Könige, erhoben auf einem großen Richterſtuhle; 
biefer Mam war groß, flarf und did, und von dem finfterften Anfehen. 
Zu feiner einen Seite ſtanden viele Leute, zur andern Procuratoren und 
Advocaten, fänumtlich in Ordnung, zur Rechten und zur Linken; einige 
traten auf und brachten ihm eine Sache vor. Die Advocaten, die auf, 
ver Seite landen, rebeten manchmal alle zufammen, und ic) war hochſt 
verwundert, Daß dieſer feltene Dann, ver ein wahrhaft Pintonifches An- 
eben hatte, mit merklicher Gebärde bald dieſem, bald jenem zuhörte und 
gehörig antwortete, und weil ich immer gern alle Arten von Gefchidlich- 
teten gefehen und genofjen babe, fo fchien mir diefer Dann fo wunber- 
ſam, daß ich für vieles feinen Anblick nicht hingegeben Hätte. 

Der Saal war fehr groß und voller Menſchen, daher war man be⸗ 
lorgt niemand herein zu laſſen, als wer darin zn thun hatte; die Thüre 
war verichloffen und es ſtand Wache dabei. Run gefchah es manchmal, 
daß die Wache einigen Perfonen widerftand, vie fie nicht bereinlaffen wollte, 
und duch ihren Lärm dem feltenen Richter beſchwerlich warb, welcher 
äuferft zornig auf bie Wache ſchimpfte. Diefer Fall kam öfters vor, und 
ih merkte beſonders auf die Worte des Richters bei dieſer Gelegenheit. 
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Als nun emmal zwei Evelleute bloß als Zufchauer hereiubringen wollten, 
tbat ihnen jener Thürhüter den ſtärkſten Widerſtand. Da fah ver Richter 
bin und rief: Stille, flille! Satan, fort, ftille! und zwar Klingen dieſe 
Worte im Franzöſiſchen folgendermaßen: Paix, paix, Satan, allez, pair. 
Ih, der ich die franzöfifche Sprache fehr wohl gelernt hatte, erinnerte 
mich bei diefem Spruche eined Ausdrucks, welden Dante gebraudt, als 
er mit Birgil, feinem Meiſter, in die Shore der Hölle tritt; und ich ver- 
ftand nun den dunkeln Vers, denn Dante war mit Giotto, dem Maler, 
in Frankreich und am längften in Paris gewejen, und wahrſcheinlich hat 
er auch diefen Ort, den man wohl eine Höhe nennen lann, befucht, und 
hat dieſen bier gewöhnlichen Ausbrud, da er gut Franzöſiſch verfland, 
auch in feinem Gedichte angebracht. Run ſchien es mix fonberbar, daß 
man biefe Stelle niemald verftanden hat. Wie ihn denn überhaupt feine 
Ausleger wohl mandes jagen laſſen, was er weber gebadht noch ge- 
träumt bat. 

Daß ich nım wieder von meinen Angelegeuheiten ſpreche, jo wurde 
mir durch die Kunſt biefer Advocaten mehr ald ein ungünſtiges Urtheil 
gegeben. Als ich nun keine Mittel fah mir weiter zu helfen, nahm id 
meine Zuflucht zu einem großen Dolce, den ich befaß; denn ich liebte von 
jeher jchöne Waffen zu haben. Nun griff ich zuerſt ven Principal an, 
ber einen fo ungerechten Proceß gegen mich angefangen Batte, und indem 
ih mid hütete ihn zu ermorden, gab ich ibm fo viel Stiche auf Arme 
und Schenkel, daß ich ihn bes Gebrauchs beiver Beine beraubte. Wi 
dann fuchte ich den andern auf, der ven Proceß gelauft hatte, und auch 
ben traf ich fo, daß er bie Klage nicht weiter fortjegte; und dafür banfte 
ih Gott, wie für jede andere Wohlthat, und hoffte dann doch nun eine 
Zeit a in Ruhe zu bleiben. 

Da fagte ih meinen Hausgefellen, befonders ven Haliänern, jeder 
ſolle um Gotteswillen ſich zu feiner Arbeit halten und mir einige Zeit 
aufs beſte beiftehen, damit ich num fo bald als möglich die angefangenen 
Werte zu Stande brächte; alsdann wollte ich nach Italien zurüdfehren, 
denn die Schelmftreiche der Franzoſen wären mir unerträglid. Und folte 
ja der gute König einmal auf mich erzürnt werben, fo könnte mir es ſehr 
übel gehen, da ich zu meiner Vertheidigung bach manche folder Handlungen 
vorgenonmmen babe. 

Unter den Vtaliänern, welche ich bei mir hatte, war ber erfte und 
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liebſte Ascanio, aus dem nenpolitanifchen Städtchen Tagliacozzo; der andere, 
Paul, ein Römer von fehr geringer Geburt, man Tannte feinen Bater 
nicht; dieſe hatte ich fehon in Rom bei mir gehabt umd fie mit nad) Frankreich 
gebracht. Dann war noch ein anderer Üömer, der gleichfalls Paul hieß, 
ansdrücklich mich aufzufuchen nach Paris gefommen. Sein Bater war ein 
armer Edelmann, aus den Harfe der Macaroni; dieſer verftand nicht 
viel von der Kunft, hielt ſich aber äußerft brav in den Waffen. ferner 
arbeitete ein Farrareſer bei mir, mit Namen Bartholomäus Chioccie, 
ſodann ein anderer, ein Ylorentiner, der Paul Miccieri hieß. Ein Bruder 
von diefem, mit dem Zunamen Gatta, war trefflih in der Feder, nur 
hatte er ein wenig zu viel ausgegeben, ald er die Handlung des Thomas 
Guadagni, eines fehr reichen Kaufmanns, führte. Gatta richtete mir ge- 
wifle Bücher ein, im’ denen ich die Rechnung des großen allerchriftlichften 
Königs und anderer, für die ich Arbeit unternahm, einzuzeichnen pflegte. 
Nun führte gebachter Paul Mliccieri, nad Art und Weise feines Bruders, 
meine Bücher fort, und ich gab ihm dafür eine fehr gute Beſoldung, fo 
ſchien er mir auch ein gutartiger Jüngling; denn ich fah ihn immer fehr 
andächtig, und da ich ihn bald Pſalmen, bald ven Rofenkranz murmeln 
hörte, fo verfprady ich mir viel von feiner verftellten Güte. 

Ich rief ihn bei Seite und, fagte zu ihm: Paul, liebfter Bruder, du 
fiehft, wie gut du bei mir ftehft, und weißt, daß bu fonft feine Ausſicht 
batteft, auch bift du ein Landsmann und idy vertraue dir, befonders weil 
ih fehe, du biſt andächtig und beobachteft die Gebräuche der Religion; 
das gefällt mir fehr wohl, und ich vertraue dir mehr als allen andern. 
Deßwegen bitte ich dich, forge mir vor allem für dieſe beiden erften Dinge, 
damit ich Keinen Berbruß babe. Zuvörderſt gieb wohl auf meine Sachen 
Acht, daß mir nichts entwendet wird, und du felbft rühre ınir nichts an; 
dann babe ich da das arme Mäpchen, die Katharine, die ich beſonders 
wegen meiner Kunſt bei mir babe; denn ohne fie Könnte ich nichts voll» 
bringen. Nun babe ich freilich, weil ich ein Menſch bin, auch finnliche 
Bergnägungen niit ihr gepflogen, und e8 könnte gefchehen, daß fie mir ein 
Kind von einem andern brächte, und mir einen Schimpf anthäte, ven ich 
nidt ertragen würde. Wäre jemand in meinem Haufe fühn gemug, der 
gleichen zu unternehmen, fo glaube ich gewiß, ich wärbe Das eine wie das 
andere tobtichlagen; deßwegen bitte ich dich, Bruder, ſtehe mir bei, und 
wem du irgend ewas bemerfft, fo entbedde mir’, denn ich ſchicke fie, bie 


Mutter und ihren Berführer an Salgen; deßwegen nimm dich v vor allem 
ſelbſt in Acht! 

Da machte der Schelm das Zeichen des Rremes, daß e8 ihm vom 
Kopf bis zu den Füßen reichte, und fagte: Gebenebeiter Jeſus! Gott 
bewahre mich, daß ich an fo was benfen follte, denn ich bekümmere mid 
um dergleichen Zeug nit. Und glaubt ihr denn, daß ich die große 
Wohlthat verfenne, die ich bei euch genieße? Diefe Worte fagte er auf 
eine einfache und liebevolle Weite, fo daß ich fie ihm buchftäblich glaubte. 

Zwei Tage hernach, an einem Sonntage, hatte Herr Matthäus del 
Naſaro, auh ein Italiäner, ein Diener des Könige und em trefflicer 
Mann in meiner Kunft, mich und einige meiner Geſellen in einen Garten 
eingeladen; es war mir angenehm, mich nach jenen verbrielichen Procefien 
ein wenig zu erholen, und ich fagte zu Paul, er folle auch mit mir geben. 

Diefer Menſch fagte zu mir: Wahrhaftig, es wäre ein großer Fehler, 
das Hans fo allein zu laſſen! Seht, wie viel Gold, Silber und Juwelen 
darin find, und da wir und in einer Stadt von Spitzbuben befinden, fo 
muß man Tag wie Nacht Wache halten. Ich will einige Gebete ver- 
richten, indem ich das Haus bewahre; geht nur ruhig und macht end 
einen guten Tag! ein andermal mag ein anderer biefen Dienft thun. Run 
ging ich: mit berußigtem Gemüth mit Paul, Ascanio und Chioecia, mid 
in gebachtem Garten zu vergnügen; und wir waren ben größten Theil des 
Tages daſelbſt fehr luſtig. Als es gegen Abend kam, überfiel mid eine 
böfe Laune, und ich gedachte jener Worte, die mie der Unglädliche mit 
unenblicher Einfalt gefagt hatte. Da ftieg ich zu Pferde und begab mid 
mit zwei meiner Diener auf mein Schloß. Ich ertappte Paul und bie 
abſchenliche Katharine faft auf der That; denn als ich aukam, rief bie 
franzöfifche Tupplerifche Mutter: Paul und Katharine, der Herr ift ba! 
Da fie nm beide erfchroden herankamen und ganz verworren vor mich 
traten, und weder wußten, was ſie ſagten, noch mo. fie ſich hinwenden 
ſollten, ſo ſah ich ganz deutlich, daß ſie das Verbrechen begangen hatten. 

Da warb meine Vernunft durch den Zorn überwältigt; ich zog ben 
Degen und beſchloß fie auf der Stelle beive zu ermorven. Er floh, und 
fie warf ſich auf die Kniee und fchrie um alle Barmberzigfeiten des Himmels. 
Ich hätte gerne den Burfchen zuerft getroffen, konnte ihn aber fo bald nicht 
erreichen; indeſſen hatte ich denn body überdacht, daß es befler ſey, beive 
wegzujagen, denn da ich furz vorher verfchiebene andere Dinge der Art 
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vorgenommen hatte, jo wäre ich dießmal fehwerlich mit dem Lehen davon 
gelommen. Deßwegen fagte ich zu Paul, als ich ihm erreichte: Hätten 
meine Angen geliehen, vu Schelm, was ich glauben muß, fo ftäche ich 
bir den Degen zehumal durch ven Leib. Made daß du fortlommft, und 
bete, du Heuchler, dein letztes Paternofter unter dem Galgen! Darauf 
jagte ich Mutter und Zochter weg, mit Stößen, Zritten und Fauſt⸗ 
Ihlägen. - 

Sie dachten darauf ſich zu rächen, und hielten eimen Rath mit einem 
normänmifchen Advocaten. Der gab an, fie folle fagen, ich babe mid 
mit ihr auf italiänifche Weiſe vergnügt, das heißt gegen bie Natur, und 
fogte dabei: Sobald der Italiäner das vernimmt ımb hie große Gefahr 
bedenkt, fo gibt er euch ein paar. hundert Scubi, damit ihr nur ſchweigt; 
beun bie Strafe if groß, die in Frankreich auf biefes Vergehen geſetzt 
if. Und fo wurden fie einig, verflagten mich, und ich ward geforvert. 

Leider, je mehr ich mir Ruhe fuchte, deſto größer warb die Plage. 
Da mir mın das Glüd täglich anf verfchiedene Weife zuwider war, überlegte 
ih, was ich thun follte: ob ich mit Gott fortgehen und Frankreich dem 
Henker laſſen follte, oder ob ich auch noch diefen Streit beftehen und 
zeigen könne, daß Gott mich nicht verlaſſen würde. Nachdem ich eine 
lange Zeit hierüber zweifelhaft geweſen war, entjchloß ich mich fortzugehen, 
um nicht mein böfes Süd fo lange zu verfuchen, bis es mir. den Hals 
braͤche. Als ih nun völlig entfchloflen war, forgte ich diejenigen Sachen, 
bie ich nicht mitnehmen komite, an einem guten Orte ımterzubringen, bie 
Heinern aber fo gut als möglich mir felbft uud meinen Dienem aufzu- 
packen. Doch vollbrachte ich dieſes Geſchäft mit großem Verdruß. Nun 
war ich allein in einem gewiſſen Heinen Studirzimmer geblieben; denn 
nachdem meine Gefellen mir zugerevet hatten, ich follte nım mit Gott 
davon gehen, fo fagte ich zu ihnen, fie jollten wich nur allein laffen, denn 
ih wollte wie Sache auch num -eimmal mit mir felbft überlegen. Zwar 
hatte ich mich ſchon überzeugt, daß fie zum größten Theil recht hatten; 
denn wenn ich an frei und. aufer dem Gefängniß bliebe, und dem Sturm 
an wenig Platz machte, fo konnte ich mich beim Könige beſſer eutjchul- 
digen, indem ich. ihm dieſen boshaft eingeleiteten Handel ſchriftlich erHlärte, 
und fo war ich, wie gefagt, auch entſchloſſen; aber als ich weggehen wollte, 
faßte mich etwas .bei dev Schulter, und ba ich. mich umfehrte, fagte mir 
eine lebhafte Stimme: Berivenuto, thue wie du pflegft, und flirchte Dich 
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nicht! Sogleich entſchloß ich mich anders und fagte zu meinem italtänifchen 
Geſellen: Nehmt tüchtige Waffen und kommt mit mir! Gehorcht allem, 
was ich euch fage, und denkt an-nichts anders, dem ich will erichemmen. 
Wenn ich mich entfernte, fo gingt ihr den andern Tag alle in Rauch auf; 
deßwegen gehorcht und kommt mit! Da fagten meine Burfche mit Einer 
Stimme: Da wir bier find und von dem Seinigen leben, fo müſſen wir 
mit ihm gehen und, fo lange der Athen in uns ift, ihm beiftehen m 
allem was er gut findet; demm er hat es beſſer getroffen als wir. Yyür- 
wahr, fobald er weg wäre, würden uns feine Feinde ſämmtlich ver: 
ingen. Laßt und die großen Werke betrachten, die er hier angefangen 
bat, Werke von fo großer Wichtigkeit, die wir ohnehin niemals endigen 
fünnen, und ſeine Feinde wilden fagen, er habe ſich fortgemacht, weil 
er mit folchen Unternehmungen nicht habe zu Stande kommen können. 
Und fo fagten fie noch viele große und bedeutende Worte. 

Der erfte aber, der ihnen Muth machte, war der römiſche Bilngling 
Macaroni. Er rief noch einige Deutſche und Franzoſen, die. mir wohl 
wollten, und wir waren zehn in allem. So machte ich mich auf den Weg, 
entfchloffen, mich nicht lebendig einfangen zu laſſen. Als ich vor die Eri- 
minalrichter kam, fand ich Katharinen mit ihrer Mutter, und da ich un 
vermutbet hinzutrat, ſah ich, daß fie mit ihrem Advocaten achten. Ich 
fragte muthig nach dem Richter, der, anfgeblafen, did und fett, höher 
al8 die andern, auf einem Tribunal ſtand. Der Mann fah mich drohend 
an und fagte mit leifer Stimme: Zwar ift dein Name Bermenuto, doch 
bießmal wirft bu übel ankommen. "Ich vernahm’s umd fagte noch einmal 
ſchnell: Fertigt mid) ab! fagt was ich hier zu thun babe! Darauf wendete 
er fih zu Katharinen und fagte: SKatharine, nun "erzähle alles, was bu 
mit Benvenuto vorgehabt haft. Sie fagte darauf, ich habe auf italiänifche 
Weiſe mit ihr gelebt. Hörſt vu, Benvenuto, fagte darauf der Richter, 
was Katherine fagt? Ich verfegte darauf, wenn es gefchehen wäre, fe 
wäre meine Abficht geweſen Kinder zu zeugen, wie es andere auch thäten. 
Der Richter aber fagte: Keineswegs! denn fie bekennt eben, daß es bir 
nicht um Sinder zu thun war. Darauf fagte ih: Das. muß alfo eine 
franzöftfche und keine italiänifche Manier ſeyn, da ihr fie kennt und ih 
nicht. Zugleich verlangte ich, fie folle genau die Art erzählen, was ih 
mit ihr begangen babe. Nun fagte die liederliche, ſchändliche Dirne alled 
Mar, wie fie fih’8 vorgenommen hatte. Ich ließ fie dreimal alle Punkte 
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emen nach bem anbern wiederholen; dann .fagte ich mit lauter Stimme: 
Herr Richter, Stellvertreter des. allerriftlichften Königs, ich fordere Ge⸗ 
redhtigfeit; denn ich weiß, daß Das Gefet beide Theile zum Feuer verdammt. . 
Diefe beiennt das Verbrechen, und ich weiß. nicht8 davon, und diefe ihre 
kuppleriſche Mutter verbient wegen mehr als Einem Verbrechen das Feier. 
Ich fordere Gerechtigleit! Dieſe Worte wiederholte ich fo oft und laut, 
und rief immer noch euer. fiir fie und die Mutter, und fagte zum Richter, 
wenn er fie nicht in meiner Gegenwart gefänglich einzöge, ſo würbe ich 
zum König laufen und ihn die Ungerechtigfeit feines Criminalrichters an⸗ 
zeigen. Da ich nun fo laͤrmte, mäßigten fie nach und nach ihre Stimmen, 
und ich warb mr immer lauter. Da fing die Dirne mit der Mutter zu 
weinen am, und ich rief immer zum Richter: Teuer, Teuer! ALS mm diefe 
dide Memme fah, daß die Sache nicht fo ablief wie er gedacht hatte, ſo 
fing er mit fanften Worten an die Schmäche des weiblichen Gefchlechts zu 
entſchuldigen. Da konnte ich mich rühmen eine große Schlacht gewormen 
zu haben und ging, murrend und brohend, aber fehr zufrieden, in Gottes 
Namen weg; doch hätte ich gern 500 Scubi gegeben, wenn ich nicht hätte 
erſcheinen müſſen. Nun bankte ich Gott von Herzen, daß ich aus biefer 
Roth entronnen war, und kehrte mit meinen jungen Leuten ran nad 
ben Caſtell ʒirid. 


Achtes Capitel. 


Offener Bruch zwiſchen Cellini und Bologna dem Maler, weil dieſer, auf Eingehen 
ver Madame de Eſtampes, verfchlevene Entwürfe des Berfaflere auszuführen unternommen. 
— Bologna, durch des Autors Drohungen in Furcht gefeht, giebt die Sache auf. — Gellini 
bemerkt, daß Baul und Katbartne ihr Verhältniß fortfegen und rächt ſich auf eine befon- 
vere Beife. — Er bringt Seiner Majeftät ein Salzgefaß von vortrefflicher Arbeit, von 
weldem er früher eine genaue Beichreibung gegeben. — Er nimmt ein ander Mäpchen 
In feine Dienfte, vie er Scozzona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — Der König 
Defucht ven Autor wieder, und da. er feine Arbeiten fehr zugenommen findet, beflehlt er 
ihm eine anſehnliche Summe Belves auszuzahlen, welches der Cardinal Ferrara, mie 
das vorigemal, verhinsert. — Der König entwedt, mie der Autor verlürzt worden, und 
befichlt feinem Miniſter, demſelben vie erſte Abtei, welche ledig würde, zu übertragen. 


Beam das feindſelige Geſchick oder, um. eigentlich zu reben, unfer 
widriger Stern, fi einmal vornimmt uns zu verfolgen, fo fehlt es ihm 
niemals an nenen Arten und Weifen uns zu quälen oder zu bejchäbigen. 
Kaum dachte ich von einem unüberſehlichen Unheil mich befreit zu haben, 
laum hoffte ich wenigften® einige Zeit einer erwänfchten Ruhe zu genießen; - 

Goethe, ſammti. Werke. XXII. 17 
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noch hatte ich mich von jener großen Gefahr nicht erholt, als mein feind⸗ 
feliger Stern mir zwei neue zubereitete, denn in Zeit von brei Tagen 
begegneten mir zwei Bälle, bei denen beiven mein Leben anf ber Wag 
ſchale lag. 
Es begab ſich nämlich, daß ich nach Fontainehtesn ging, um niit dem 
König zu fprechen, der mir einen Brief geſchrieben hatte, in welchem fen 
Wille enthalten war, daß ich die Stempel aller Münzen feines Reiches 
arbeiten follte; dabei lagen einige Zeichnungen, nm mir: einigermaßen feine 
Gedanken verftändlic zu machen; doch gab er-mir bie Erlaubniß, guy 
nach meinem Gefallen zu thunm. Daranf hatte ich denn neue Zeichmmgen 
nad) meiner Einfiht und nach der Schönheit der Kunſt gemacht. 
Als ich nım nad Fontaineblean Imn, fügte einer der Schatzmeiſter, 
bie vom König den Befehl hatten mir das Nöthige zu geben, ſogleich zu 
mir: Benvenuto, der Mater Bologna bat vom König den Auftrag er 
halten euern großen Koloß zu machen, und bie fänmitlichen ſchoͤnen Auf- 
träge, bie der König für euch beſtimmt hatte, ſind alle aufgehoben und mm 
auf ihn gerichtet; das Bat uns fehr Abel gefchienen, und es kommt und 
vor, daß euer Staliäner ſich fehr verwegen gegen euch beträgt; benn ihr 
hattet fchon die Veftellung der Werke durch die Kraft eurer Modelle und 
eurer Bemühungen erhalten; mm nimmt fie euch dieſer allein durch bie 
Gunft der Madame d’Eftampes weg, und ob es gleich ſchon mehrere 
Monate find, daß er den Auftrag erhalten bat, fo fieht man doch nicht, 
daß er irgend Anftalt zur Arbeit machte. Ich verwunderte mich und fagte: 
Wie ift es möglich, daß ich nie etwas davon erfahren habe? Daranf ver- 
ſetzte ex mir, jewer habe die Sache äußerſt geheim gehalten. Der König 
babe ihm die Arbeit nicht geben wollen, und nur allein durch die Euſig⸗ 
keit Madame dEſtampes fe es ihm gelungen. 

Da ih mun vernahm, man babe mich auf foldye Weiſe beleidigt, 
mir ein ſolches Unvecht ängethan und mir eine Arbeit entzogen, vie id 
mir durch meine Bemühungen erwerben hatte, fo nahm ich mir vor, etwas 
Großes von Bedeutung in den Waffen zu thun. Ich ging fogleich den 
Bolsgna anfzufuchen und fand ihn in feinem Arbeitszimmer. (Ex ließ mich 
Sineinrufen und fagte mir, mit fo gewiſſen lombardiſchen Manieren, was 
ich ihm Gutes bräcte? Darauf verſetzte ih: Etwas Gutes und Großes. 
Sogleich befahl der Mann feinen Dienern, fie follten zw trinken bringen 
and fügte: Ehe wir von etwas fprechen, wollen wir zufammentrinfen; dem: 
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es ift die franzöfliche Art fo. Darauf verfetzte ich: Das was wir zu 
reden haben, bebarf nicht daß man erft triuke wieſteicht läßt ſich's hinter- 
brein thun. Ich fing darauf au, mit ihm zu fprechen umb fagte: Jeder, 
der fir einen rechtſchaffenen Mas gehalten ſeyn will, beträgt ſich aud 
auf die Weile rechtſchaffener Leute; thut er das Gegentheil, fo verdient 
er den Namen nicht mehr. Ich weiß, daß euch wohl befaumt war, wie 
ver König mir den Koloß aufgetragen hatte, von dem man achtzehn Mo⸗ 
nate ſprach, ohne daß weber ihr, noch ſonſt jemand hervorgetreten wäre, 
um auch ſein Wort dazu zu geben; deßwegen unternahm ich es dem König 
meine großen Arbeiten vorzulegen, und da ihm: meine Modelle gefielen, 
gab er mix das große Werk in bie Arbeit, und fo viele Monate babe ih - 
nichts anders gehört; nur biefen Morgen vernahm ih, daß es mir ent- 
zogen und euch aufgetragen ſeyn ſolle. Run kann ich nicht zuſehen, daß 
ihr mir meine Arbeit, bie ich durch bewundernswürdige Bemühungen mir 
verſchafft habe, mit euern eiteln Worten nur fo eutreißen ſollt. 

Daranf antwortete Bologna: O Benvenuto, jeder ſucht auf alle 
mögliche Weife feine Sachen zu betreiben, ‚une wenn ber König fo will, 
was haft ihr darein zu reden? Ihr wiürbet nur die Zeit wegwerfen; 
dem die Arbeit ift mir. einmal aufgetragen und fie ift mein. 

Darauf verfegte ich: Wiffet, Meifter, Franz, daß ich viel zu fagen 
hätte und ench mit vielen wahren und vortrefflihen Gründen zum Ber 
kenntniß bringen könnte, daß fich unter vernünftigen Geſchöpfen die Art, 
wie ihr euch betragt und fprecht, keinesweges geziemt; aber ic) will mit 
hen Worten zum Punkt des Schluſſes kommen! Deffnet die Ohren und 
verſteht mich wohl, denn hier gilt es. 

Da wollte er vom Sitz aufſtehen, denn er ſah, daß ih fenerroth 
im Geficht wurde und höchlich verändert war; ich ſagte aber, es ſey noch 
nicht Zeit aufzuſtehen, er ſolle figen bleiben und mich anhören; darauf 
fing ich an und ſagte: Meiſter Franz, ihr wißt, daß das Werk zuerſt 
mein war, und daß nach der Welt Weiſe niemand mehr etwas darüber 
zu reden bat. Nun aber ſage ich euch, daß ich zufrieden bin, wenn ihr 
ein Modell macht, und‘ ich will außer dem meinigen noch ein anderes fer- 
tigen; dann wollen wir -fie beide zu unſerm großen Sönig tragen, und 
wer auf diefem Wege den Ruhm davon trägt, am beften gearbeitet zu 
haben, der verdient aldvann den Koloß zu Übernehmen, Trifft es euch, 
fo will ich Das ganze Unrecht, das ihr mir augethan habt, vergeffen und 
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eure Hänbe:feguan, bie würbiger “al$ die meßühen einer fo großen Ehre 
find, unb fo:tüollen wir bleiben und Freunde fehn, da wir anf andere 
Weile Fetzde werden müßten. Gott beihägt immer bie Bernänftigen, 
‘ind er mag' ruch überzeugen, in welchen großen Jerthum ihr verfallen 
fand, und daß das der rechte Weg if; Sen ich angebe. 

Dr fagte Meifter Sam: Das. Wert iſt mein, und da es mir einmal 
axigetohgen ift, fo will ich das Meinige nicht erft wieder in Trage flellen. 

.Darauf antwortete ich: Meifter Franz, da ihr den guten Weg wicht 
gehen wollt, ber gerecht und vernünftig ift, fo will ich euch den andern 
zeigen, ber, wie ber eure, häßlich und mißfällig ansfieht, umb ich fage 
ench ⸗ ſobald ich auf irgend eine Weife vernehme, daß ihr von dieſem 
meineitz Werke nur wieder ein Wort ſprecht, ſo fehlage ich euch ſogleich 
tobt wie einen Hund, und ob wir gleich weder in Rom, noch in WYlorem, 
noch Neapel orer Bologna find, ımb man hier auf eine ganz andere Weiſe 
febt, fo Teyb doch überzengt, wenn ich mer irgend höre, baß ihr davon 
mit dem Sönig ſprecht, fo ermorde ich euch auf alle Weiſe. Dentt, 
welchen Weg The. nehmen wollt, ven erften guten, den ich euch vorſqhiug 
oder ven letzten Rhlichen, von dem ich euch ſage. 

- Der Mamı vögffte nicht, was er reden ober thun follte, und ic 
hätte Lieber gleich Wort gehalten, als daß ich noch viel Zeit follte ver- 
fireichen laſſen. Diwanf tagte Bologna nichts weiter als: Wenn ich wie 
ein rechtſchaffener Moni: handle, fo Habe ich keine Furcht in der Welt! 
Ich über verfegte: Ihe habt wohl gefprochen, und wem ihr das Gegen 
teil thut, mögt ihr euch nur fürchten; denn alsdann betrifft's euch. 

Sogleih ging ih von ihm weg und zum König, ba ich denn mit 
Seiner Majeftät eine ganze Weile mich über das. Gefchäfte der Münze 
firitt, worüber wir nicht fehr einig waren; denn feine Räthe, die fih 
gegenwärtig befanden, überrebeten ihn, man müſſe die Münze nach ftan⸗ 
zöflfher Manier, wie bisher, fchlagen. Darauf antwortete ih, Seine 
Mojeftät hätten mich aus Italien kommen Laflen, damit ich Ihnen Werle 
machte, die gut ausſähen. Beföhlen fie mir aber das Gegentheil, fo 
wilrde ich niemals ven Muth haben fie zu machen. Und fo wurde die Sache 
aufgeſchoben, bis man noch einmal davon gefprocken hätte. Und fogleih 
fehrte ich nad) Paris zurüd. 

Kaum war ich abgeftiegen, fo kam eine von den guten Perfonen, 
die Luft haben das Böſe zu fehen und fagte mir, Paul Miccieri habe 
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ein Haus für das Dirnchen Katherine und ihre Mutter genriethet; er Liege 
befländig bei ihr, und wenn er mit ihr ſpreche, fage er mit Berachtung, 
Benvenuto bat den Bod zum Gärtner gefeßt; er glaubt, daß man gar 
keinen Appetit habe. Wenn er noch immer fo groß thut und denkt, ich 
fürchte mich vor ihm, fo babe ich dieſen Dolch und Degen angeftedt, 
um zu zeigen, daß and mein Stahl fchneide. Ich bin Florentiner wie 
er, und die Miccieris find beffer als feine Cellini's. 

Der Schelm, ber mir diefe Nachricht brachte, fagte fie mir mit fo 
großer Lebhaftigkeit, daß ich fogleich einen Fieberanfall verfpürte. Ich 
füge Sieber nicht etwa gleichnigweife, es fuhr eine ſolche beftinlifche 
Baflton in mich, daß ich daran hätte fterben können. Nun fuchte ich ein 
Mittel dagegen, und ergriff fogleich die Gelegenheit dieſer Sache einen 
Ausgang . zu geben, nach der Art und Weiſe wie meine Leivenfchaft es 
verlangte. Ich fagte meinem ferrarefifchen Arbeiter, welder Chioccia 
hieß, er jolle mit mir kommen, und ich ließ mir von meinem Knechte das 
Pferd nachführen. 

As ih an das Haus kam, wo jener Ungfüdüce wer, fand ich bie 
Thur angelehnt und ging hinein. Ich beobachtete ihn ımb fah, daß er 
Degen und Dolch an der Seite hatte und auf einem Kaften faß; er hatte 
den Arm um, ben Hals ver Katharine und ich horchte nur kurze Zeit, 
als ih hörte, daß fie mit ihrer Mutter fich über meine Angelegenheiten 
luſtig machte. Ich ftieß die Thüre auf, ‚zog zu gleicher Zeit ven Degen 
und fegte ihm die Spite an bie Gurgel, ohne daß ich ihm Zeit gelaffen 
hätte zu denlen, daß er auch einen Degen an ver Seite habe; dabei rief 
ih: Schlechter Kerl, empfehle dich Gott, denn bu biſt des Todes! Er 
rührte fich nicht ımd fagte breimal: D, meine Mutter, hilf mir! Als 
ih mm, der ich die Abſicht Hatte ihn auf alle Weife zu ermorben, viefe 
dummen Worte vernahm;, ging die Hälfte meines Zorn® vorüber. 

Ich hatte meinem Chioccia gefagt, er folle weber das Mädchen noch 
bie Mutter binauslaffen; denn wenn ich ihn einmal traf, fo hätte ich es 
mit den beiden Menſchen nicht beſſer gemacht. Ich hielt ihm beftändig bie 
Spike au ver Kehle und flach ihn manchmal ein wenig, unb ftieß ‚immer 
fürchterliche Worte aus. Da ich nun fah, daß er fi auch nicht im min- 
beften vertheibigte, fo wußte ich nicht mehr, was ich machen follte, und 
damit mein Meberfall und meine Drohung doch etwas bebeuteten, fo fiel 
mir ein, ihn wenigftens mit dem Mädchen zu verheirathen und mid) 
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nachher an ihm zu rächen. Da fagte ich entichlofien: Nimm dem Ring, 
den du am Singer haft, fchledyter Menſch, und verlobe dich mit ihr, da⸗ 
mit ich mich nachher an dir rächen famn, wie: du verbienfl. Darauf fagte 
er fogleih: Wenn ihr mich nur nicht exmorben wollt, fo will ich gerne 
alles thim. Ich verjegte: Stede Katbarinen den Ring an den Finger! 
und entfernte die Spite des Degens ein wenig von feiner Kchle, damit 
er die Handlung defto bequemer verrichten Könnte, und fidh nicht fürchten 
ſollte. So ftedte er ihr ven Ring an. Ich fagte: Das. ift mir noch 
nicht genug, man mm: zu zwei Kotarien geben, daß ber Contract feft 
mb gültig werbe! und rief zu Chioceia,- er folle die Notarien holen, wen⸗ 
dete mich fagleich zu dem Mädchen und der Mutter und fagte zu ihnen 
auf franzöſiſch: Es werden Notarien und andere Zeugen lonımen. Die 
erfte, die zu der Sache nur ein Wort fpricht, ermorbe ich auf der Stelle! 
ich ermorde auch alle drei; drum bebenft euch und athmet nicht! Und zu 
ihm fagte ich auf italiäniſch: Wenn du ingenb etwas verfegeft auf das, 
was ich vortragen werbe, bei bem geringften Worte, das du ſprichſt, leere 
- ich dir fogleich dein Eingeweide ans. Er aber antwortete: Wenn ihr mid 
nur nicht umbeingt, fo will ich alles thum, was ihr nur wollt, und in 
nichts widerſprechen. Als num bie Notarien und Zeugen gelommen waren, 
machte man einen gültigen und trefflichen Contract. Sogleich war. Aerger 
und Wuth, die mich bei jener Erzählung überfallen hatten, vorbei, und 
das Fieber verlieh mich. Ich bezahlte die-Motarien und ging weg. 

Den andern Tag kam Bologna erpee nad Paris, und ließ mid 
von Matthäus del Rafara rufen. Als ich zu ihm ging, kam ex mir ent⸗ 
gegen und bat mich, ich ‚möchte ihn als einen Bruder halten; er wolle 
nicht mehr von gebackten Werke reden, "denn ich babe Recht. - 

Wenn ich nım bei einigen meiner Begebenheiten nicht belennte, daß 
ich einfähe übel gehandelt zu haben, fo wärben bie andern, deren ih 
mich rühmen darf, nicht für wahr gehalten werben; daher will ich mır 
befeımen, daß es nicht recht war, mich auf eine fo feltfame Weiſe an 
Baul Miccieri zu rächen, wie ich erzählen werbe; dem es war ſchon genug, 
daß ich ihn nötbigte eine fo vollendete Dirne zu Heiraten. um lieh 
ich fle aber nachher, um meine Rache zu vollenden, zu mir xufen, mo 
dellirte fie, gab ihr ein Frühftüd und vergnügte mich mit ihr, nur um 
Baul Verdruß zu machen, und dam, um mich auch am ihr zu väden, 
jagte ich fie auch mit Tritten und Schlägen fort. Sie meinte und ſchwur, 
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fie wolle nicht wiederkommen. Den anbern Diorgen früh hörte ich an ber 
Thüre Mopfen. Es war Katherine, bie mit freundlichem Geficht zu mir 
fagte: Meifter, ih bin gelommen mit euch zu frühftäden. Ich fagte: 
Komm nur! Dann gab ich ihre das Frühſtück, mobellixte fie, und er- 
gdgte much mit ihr, um mich an Paul zu rächen. Und das ging fo viele 
Tage fort. Ä 

Hupefien hatte ich die Stunben zu meinen Arbeiten eingetheilt, und 
hielt mich beſonders an: das Salzfaß, an welchem viele Leute arbeiten 
tonnten — eine Bequemlichkeit, die ich nicht beim Dupiter hatte, Jenes 
war endlich volllommen fertig; der König war wieder nad) Paris gekom⸗ 
men, und ich brachte ihm das geenbigte Salzfaß, das ich nach Angabe 
des Modells mit dem größten Fleiße ausgearbeitet hatte. Das Wert 
ſelbſt, das man ans meiner Befchreibung ſchon kennt, hatte ich auf eine 
Baſe von ſchwarzem Ebenholze geſetzt; dieſe war von gehöriger ‚Stärke 
und von eimem Gurt umgeben, in ben ich vier Figuren von Gold ausge⸗ 
tbeilt hatte, die mehr als halb erhoben waren; fie ftellten die Nacht und 
ben Tag vor, auch die Morgenröthe war dabei; dann waren noch vier 
andere Figuren von berfelben Größe angebracht, welche die vier Haupt⸗ 
winde vorftellten, fo fauber gearbeitet und emaillitt, ald- man fich nur 
venfen kann. Da ich dieſes Werk vor die Augen des Königs brachte, ließ 
er einen Ausruf der Berwunderung hören, und konnte nicht fatt werben 
das Werl anzufehen Dann fagte er zu. mir, ich möchte es wieder nad) 
Haufe tragen, er wilrde mix zu feiner Zeit befehlen, was ich damit machen 
ſolle. So trug ich’ es zurück, lud einige meiner beften Freunde zufammen, 
und wir fpeiöten in ber größten Luft; das Salzfaß warb in die Mitte 
des Tiſches gefeht, ‚und wir bevienten und deſſen zuerſt. Dann fuhr ich 
fort am Jupiter von Silber zu arbeiten, und an bem großen Gefäß, 
das mit den artigften Eimfällen und mit vielen Figuren verziert war. 

Ungefähr um: diefe Zeit gab gedachter Bologna, der Maler, dem 
Könige zu verftchen, es jey gut, wenn Seine Majeſtät ihn nad Rom 
gehen ließe, und ihn daſelbſt durch Briefe vergeftalt empfähle, dag er die 
ſchönſten vorgäglichen Alterthümer, den Laokoon, bie Eleopatra, die Benus, 
den Commodus, die Zigeunerin und den Apoll abgießen könnte. Und 
wirklich find auch das bie fchönften Stüde, die fi in Rom befinden, 
Dabei fagte er dem König, daß wenn Seine Majeſtät dieſe herrlichen 
Werle würden gefehen haben, er alsdann über bie bildenden Künfte erſt 
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wirbe urtheilen Fünnen; denn alles, was er von uns Neuen geſehen, ſey 
fehr entfernt von der Art, die von den Wlten beobachtet worden. Der 
König war zufrieden, und begünftigte ihn, wie er es wünſchte. So ging 
die Beftie ins Teufeld Namen fort, und da er fi nicht traute in ver 
Kunft mit mie zu wmetteifern, jo nahm er den lombarbifchen Ausweg, und 
wollte meine Werke erniebrigen, indem er bie Alten erhob, aber ob er 
gleich jene Werke vortrefflich formen ließ, fo entſtand boch eine ganz an 
dere Wirkung, als er ſich eingebilbet hatte, wovon ich nachher an feinem 
Orte reden will. 

Indeſſen hatte ich die Ratharine völlig weggejagt, und ber arıne un⸗ 
glückliche Jüngling ging mit Gott von Paris weg. Nun wollte ich meine 
Nymphe Fontainebleau vollenden, die ſchon von Erz gegoffen war; auch 
gebachte ih, bie zwei Siegesgöttimen in ben Eden über dem Halbrund 
gut auszuarbeiten, deßhalb nahın ich ein armes Mädchen zu mir, von 
ungefähr fünfzehn Jahren, von Körper ſehr fchön gebaut, und ein wenig 
bräunlih. Sie war ſcheu in ihrem Weſen, von wenig Worten, ſchnell 
im Gange und von büftern Blicken; ih nannte fie Scozzoua (bie Ge 
bänbigte) „ ihr eigentlicher Name war Johanna. Nach diefem Mädchen 
endigte ich trefflich meine Nynphe und bie zwei gedachten Siegeögättinmen. 
Sie kam als Jungfrau zu mir, und id) erhielt von ihr den 17. Iuni 1544 
eine Tochter, und alfo in meinem’ vierundvierzigfien Jahre. Dieſer gab 
ich den Namen Eonftanza, umb Herr Guido Guidi, Medicus des Königs, 
mem befter Freund, hielt fie bei ver Taufe; er war, nach franzöſiſcher 
Gewohnheit, der einzige Gevatter, und bie beiden Gevatterinnen waren 
Frau Magdalena, Gattin des Herrn Ludwig Alamanni, florentiniſchen 
Edelmanns und trefflichen Dichters, mit der Gattin des Herm Richard 
bel Bene, eines florentinifcgen Bürgers umb großen Kaufmanns; fie ftammte 
aus einer vornehmen franzöftichen Familie. Dieſes war das erſte Kind, 
das ich jemals hatte, fo viel ich weiß; der Mutter aber zahlte ich fo viel 
Geld zur Mitgift aus, als eine Verwandte, der ich fie wiedergab, hin 
reichenb fand, und ich hatte nachher Kein weiteres Verhältniß mit ihr. 

Ich war fleißig an meinen Arbeiten und hatte fie ziemlich weit ge 
bracht. Jupiter war beinahe geenbigt, das Gefäß - gleichfalls, und bie 
Thüre fing an ihre Schönheiten zu zeigen. Bu der Zeit kam ver König 
nach Paris, umd zwar hatten wir das Jahr 1543 noch nicht zurüdgelegt. 
Bon meiner Tochter, die 1544 geboren war, babe ich etwas zu früh 
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gefprochen, werbe nun aber, um Erzählungen von. wichtigeren Dingen nicht 
zu unterbrechen, nicht wieder als an feinem Orte von ihr reben. Der 
König kam nach Paris, wie ich gefagt habe, und begab ſich fogleih in 
mein Haus, und ba er fo fchöne Werke vor fich fand, die vor feinen 
Augen ſehr gut beftehen konnten, war er damit fo zufrieven als nur jemand 
verlangen. fan, der fich fo viel Mühe giebt, als ich gethan hatte. So- 
gleich erinnerte er ſich von felber, daß der Cardinal Ferrara mir nichts 
von dem gegeben hatte was. mir doch verſprochen war, und fagte mur- 
melnb zu feinem Admiral, der Carbinal babe Übel gethan, mir nichts zu 
geben, und er felbft: denke die Sache wieder gut zu machen; denn er fähe 
wohl, ich fey ein Mann von wenig Worten, und ehe man fih’8 verjehe, 
Eönnte ich einmal fortgehen. Ohne was weiter zu fagen, gingen fie nad) 
Haufe, und nach der Tafel fagten Seine Majeftät zum Cardinal, er folle 
im Ramen Seiner Mojeftät dem Schagmeifter der Erſparniſſe fagen, daß 
er mir jo bald als möglich 7000 Goldgulden in drei oder vier Zahlımgen 
einhänbige, fo wie es ihm bequem fen, doch folle er es nicht fehlen laſſen. 
Ferner fagte der König: Ich Habe euch die Aufficht Über Benvenuto ge⸗ 
geben, und ihr habt mir ihn ganz vergeflen. Der Earbinal-verfegte, er 
wolle gerne alles thun, was Seine Majeftät befehle. Aber ex ließ bad 
‚nachher feiner böfen Natur nach den guten Willen bes Königs ohne Wir- 
fung; denn indeſſen nahm ber Krieg zu, und es lam bie Zeit, in welcher 
ber Kaiſer mit feinem großen Heere gegen Paris zog. ‘Der Cardinal fah 
wohl, daß in Frankreich großer Geldmangel war, und als er einmal mit 
Vorbedacht auf mich zu reden kam, fagte er zu Seiner Majeftät: Ich 
glaubte befler zu thun, wenn ich Benvenuto das Geld nicht auszahlen 
ließe, einmal weil man es gegenwärtig gar zu nöthig braucht, und. dann 
weil und eine fo große Summe Geldes ven Berluft des Benvenuto zu- 
ziehen Könnte; denn er möchte fidy reich fcheinen, und fich Güter in Italien 
kaufen, und fo hätte gelegentlich fein wunderlicher Kopf einen guten Aus- 
weg gefehen, von hier zu ſcheiden. Wenn Ew. Majeftät ihn bei fich feft 
behalten wollen, fo geben Sie ihm lieber ein Befigthum in Ihrem Reiche. 
Der König ließ. diefe Gründe für gut gelten, weil er dieſen Augen- 

blid ſelbſt Mangel an Baarfchaft fühlte; vefienungenchtet fah ex in feinem 
evelften ımb wahrhaft königlichen Genrüthe, daß gebachter Earbinal in 
biefer Sache mehr aus eigenem Antrieb als aus Nothwendigkeit jo gehan- 
beit habe; denn wie hätte er denn bie Nothdurft eines jo großen Reiches 
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voraußfehen können? Und fo blieb ver König insgeheim ganz anderer Ge⸗ 
finnung. Denn al® er nach Baris zurückkam, befuchte er mich den andern 
Tag, ohne daß ich gegangen wäre im einzuladen. Ich ging Ihm entgegen 
und führte ihn durch bie Zimmer, wo ſich verfchiebene Arten von Arbeiten 
befanden. Sch fing bei denen von Erz an, die er von ſolchem Werthe 
noch nicht gefehen hatte, baum zeigte ich ihm ben ſilbernen Jupiter, bei- 
nahe fertig mit den fchönften Zierrathen, den er mehr bemunberte, als 
vielleicht jeder andere gethan hätte; denn es war ihm vor einigen Vahren 
ein fehr mangenehmer Ball begegnet. Ex wollte nämlich dem Kaiſer, der 
nad ber Einnahme von Tunis durch Paris ging, em Geſchenk machen, 
das eines fo großen Monarchen werth wäre; ba ließ er einen Hercules 
von Silber treiben, von berfelben Größe wie ih den Jupiter gemadit 
hatte. Der Rönig verficderte, daß biefer Hercules das haͤßlichſte Werk 
geweſen ſey, das er jemals gefehen, und diefe feine Uebergengung babe er 
auch den. Leuten gefagt, die ſich für vie größten Meifter ber Welt in 
biefer Profeflion ausgaben. Ste mußten geftehen, daß bieß alles ſey, 
was fie im Silber machen könnten, und wollten deſſenungeachtet 2000 Du⸗ 
caten für ihre ‚geringe Arbeit. WE nım der König meine Arbeit ah, 
md fie fo fauber ansgeführt fand als er kaum geglaubt hatte, ent 
ſchied er mit Bebacht, und wollte daß meine Arbeit: am Jupiter auf 2000 
Scudi follte gefchägt werden, und fagte: Jenen gab ich feinen Gehalt, 
und da ich dieſem fchon jährlich taufend Scubi gebe, fo Tann er für biefen 
Preis wohl zufrieden feyn. Dann führte ich ihn, andere Werle von Silber 
und Gold zu fehen, und viele Modelle von neuen Erfindungen. Zulekt, 
da er weggehen wollte, deckte ich auf ver Wiefe meines Schlofjes ven 
großen Riefen auf, und gab dem König zu verfichen, daß das alles ſey, 
was man in Metall machen könne. Darüber bezengte der König größere 
Berwunberung, als bei feiner audern Sache, und wendete fi zum Admiral, 
welcher Herr Sannibal hieß und fagte: Nachdem der Earbinal nicht für 
ihn geforgt hat, und er ſelbſt faul im Fordern ift, fo will ich ohne wer 
teres, daß man an ihn denken foll; denn für die Dienfchen, welche wenig 
verlangen, fprechen ihre Werke deſto mehr. Deßwegen gebt ihm bie exfte 
Abtei, die aufgeht, bis zn 2000 Scubi Einkünften, und wenn es nicht auf 
einmal ſeyn Taf, fo gebt es ihm in zwei ober drei Pfründen, denn das 
kann ihm einexlei feyn. 

IH war gegenwärtig umb hörte alles und dantte ſogleich, als wenn 
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ih die Wohlthat ſchon empfangen hätte, und fagte: Wenn Seine Moajeftät 
mid) alfo verforgten, wollte ich ohne weitern Gehalt, Peuſion oder Gabe 
für Seine Majeftät fo lange arbeiten, bis mich das Alter an meinen Be- 
mähungen verbinberte, und ich mein mäbeS Leben ruhig auswarten Tünnte, 
immer mit bem Gedanken befchäftigt, einem fo großen König gebieut zu 
haben. Auf diefe Worte wenbete ſich der König freudig mit großer Leb⸗ 
baftigfeit zu mir und fagte: Dabei foll es bleiben! Und wie er zufrieben 
wegging, fo ließ er mich uch zuriid. 





Henntes Capitel. 


Madanıe v’Efampes, in der Abſicht den Autor ferner zu verfolgen, erbittet von dem 
König für einen Difiilatenr die Erlaubniß das Balltaus in Klein-Nelle zu beziehen. 
— Gellini widerſetzt Ad und nöthigt den Mann don Ort zu verlaffen. — Der Autor 
triumppirt, Indem der König fein Betragen billigt. — Er begiebt ſich nach Sontainebleau, 
mit der filbernen Gtatue des Jupiter. — Bologna der Maler, ver eben Abgüſſe antiker 
Gintuen in Erz von Rom gebracht, verſucht, den Beifall den der Autor erwartet, zu 
verkümmern. — Barteilichleit der Madame v'&ftampes für Bologna. — Des Königs 
5** und großmäthiges Betragen gegen den Autor. — Lcherliches Abenteuer des 

anio. 

Madame v’Eitampes erfuhr alles mas geichehen war, umb warb nım 
giftiger gegen mid), indem fie bei ſich ſelbſt fagte: Ich vegiere gegenwärtig 
die Welt, umb ein Feiner Menſch diefer Art achtet mich nicht. Nun fette 
fie fi) recht in den Gang, um gegen mich zu arbeiten. Da kam ihr ein 
Maun zur Hand, ber ein großer Difullirer war, und ihr einige woehl⸗ 
riechende und wunderſame Waffer übergab, welche bie Haut glatt machten, 
dergleichen man ſich niemals in Frankreich bebient hatte; fie ſtellte ihn 
auch dem König vor, bem er einige abgezogene Wafler überreichte ımb 
diefem Herrn bamit viel Berguägen machte. In einem fo günftigen 
UAngenbli trieb. fie den Mann an, vom König das Ballfpiel zu begehren, 
dad ich im meinem Schloß hatte, nebft ‚einigen Beinen Zimmern, von 
denen fie fagte, daß ich mich berfelben nicht bebiene. -Der gute König, 
ber recht wohl einfeh, woher die Sache Tam, untiwortete nit. Madame 
dEſtampes ‚aber wußte nachher ihren Willen anf die Weife durchzuſetzen, 
wie es den Weibern bei den Männern gelingt, und ihr Plan ging durch, 
denn fie benutzte eine verliebte Stimmung des Königs, der er mauchmal 
unterworfen war, und Madame erhielt was fie verlangte. Darauf lam 
gedachter Mann mit dem Schatmeifter Grolliet, der ſehr gut italiänifch 
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ſprach, einem großen franzöfiichen Edelmann. Diefer fing erſt an mit 
mie zu ſcherzen, dann fam er auf die Sache und fagte: Im Namen bes 
Königs fetze ich diefen Dann in Beſitz bes Ballſpiels und ver Tleinen 
Häufer, die dazu gehören. Darauf verfette ich: Der Heilige Konig ift 
Herr von allem und alles kommt von: ibm; bewegen könnt ihr frei 
bineintreten: ba man aber auf biefe gerichtliche Weife durch Notarien ben 
Mann einfegt, fo fieht e8 mehr einem Betrug als einem Löniglichen Auf- 
trag ähnlich, und ich verfichere euch, daß ich, auftatt mich beim Könige 
zu beflagen, mich felbft vertheidigen werbe, wie Seine Majeftät mir noch 
vor kurzem befohlen bat. Ich werde eu den Dam, ven ihre mir bier 
bereinfegt, zımm Fenſter hinauswerfen, wenn ich nicht ausdrücklichen Befehl 
von des Königs eigener Hand fehe. 

Da ging der Schagmeifter murmelnd und drohend hinweg; ich blieb 
und that deßgleichen, dem ich wollte vorerſt nichts weiter unternehmen. 
Sodann ging ich zu den Notarien, die dieſen Mann in Beſitz geſetzt hatten; 
fie waren meine guten Freunde, und fagten, es fey eime Ceremonie, bie 
wohl auf Befehl des Königs geſchehen fey, aber nicht viel bedeuten wolle, 
benn wenn ic) ein wenig wiberftanden hätte, jo wäre ber Maun gar nicht 
in Befi gekommen; es feyen dieſes Handlungen und. Gewohnheiten bes 
Gerichthofes, wobei das Anjehen des Königs gar nicht zum Sprache komme, 
und wenn ich ibn aus dem Befig werfen könne, wie er hingekommen ſey, 
fo wäre es wohlgethan und würde weiter feine Folgen haben. 

Mir war diefer Wink hinreichend, und ich nahm den andern Tag 
die Waffen zur Sand, und ob es mir gleich ein wenig fauer wurde, fo 
hatte ic) doch meinen Spaß daran; denn ich that alle Tage einmal einen 
Angriff mit Steinen, Pilen und Flinten, und ob ich gleich ohne Kugeln 
ſchoß, fo fette ich fie doch in foldyen Schreden, vaß niemand mehr kommen 
wollte ihm beizuftehen. Da ich nun eines Tages feine Partie ſchwach 
fond, drang ich ins Hans mit Gewalt, verjagte ihn, und warf alles 
heraus, was er hereingebradht hatte; dann ging ich zum Könige und fagte, 
ich hätte alle® nach dem Befehl Seiner Majeftät gethan, und mich gegen 
diejenigen gewehrt, die mich an Seinen Dienſten verhindern wollten. “Der 
König lachte und ließ mir neue Briefe ausfertigen, daß man mich nicht 
weiter beläftigen follte. 

Indefſen enbigte ich mit großer Sorgfalt ben ſchönen Iupiter von 
Silber wit feiner vergolveten Baſe, die ich auf einen hölzernen Unterfag 
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geſtellt hatte, der wenig zu ſehen war, und in denſelben hatte ich vier hölzerne 
Kügelchen gefügt, die über die Hälfte in ihren Vertiefungen verborgen waren, 
and alles war fo gut eingerichtet, daß ein Feines Kind fehr leicht nach allen 
Seiten die gebachte Statue des Zupiter beivegen konnte. Da ich fie mın auf 
meine Weiſe zurecht gemacht hatte, brachte ich fie nach Fontainebleau ‚ wo ver 
König war. Zu der Zeit hatte Bologna die gedachten Statuen von Rom zurück⸗ 
gebracht und fie mit großer Sorgfalt in Erz gießen lafjen; ich wußte nichts 
davon, theil® weil er die Sache fehr heimlich hielt, theils weil Fontainebleau 
über vierzig Miglien von Paris entfernt ift; daher ich nichts erfuhr. Als ich 
beim König anfragen ließ, wo er ben Supiter zu fehen verlange, war 
Madame D’Eftampes gegenwärtig, und fagte, es fey Fein gefchidterer Ort 
um ihn aufzuftellen, als in feiner fchönen Galerie. Das war, wie wir 
m Toscana fagen würden, eine Loge, oder vielmehr ein Gang; denn wir 
nennen Loge die Zimmer, die von einer Seite offen find. Es war aber 
biefes Zimmer mehr als hundert Schritte Iang und auferorbentlich reich 
verziert, mitt Malereien von der Hand bes trefflichen Roſſo, eines unferer Flo⸗ 
rentiner ; unter den Gemãlden war viele Arbeit von Bildhauerkunſt angebracht, 
einige rund, einige halb erhoben; es konnte ungefähr zwölf Schritte breit 
fen. In diefer Galerie hatte Bologna alle die gedachten Urbeiten von 
Erz, bie. fehr gut vollendet waren, in befter Ordnung aufgeſtellt, jede 
auf ihrem Piedeſtal, und es waren, wie ich ſchon oben fagte, die beften 
Ürbeiten der Alten in Rom. 

Ir gedachtes Zimmer brachte ich meinen- Supiter, umb als ich dieſe 
große Borbereitung ſah und erfannte, dag -fie mit Fleiß gemacht ſey, 
dachte ich bei mir felbft: Das ift, als wenn man durch bie Pilen laufen 
mäßte: num helfe mir Gott! Ich ftellte die Statue an ihren Ort, fe 
viel ich vermochte, aufs befte zurecht, und erwartete die Ankunft des großen 
Königs. Zupiter hatte in feiner rechten Hand ven Blig, in ber Stellung 
als wenn er ihn fchleubern wollte; in bie linke hatte ich ihm die Welt 
gegeben, und hatte zwifchen die Flamme des Blitzes, mit vieler. Gefchid- 
lichkeit, ein Stüd weiße Kerze angebracht. Nun hatte Madame diEſtampes 
den König bis zur einbrechenden Nacht aufgehalten, um mir eind von ven 
beiden Uebeln zuzufügen, entweber daß er gar nicht käme, ober baß mein 
Werk in ver Nacht fich weniger ausnehmen follte. Wie aber Gott den⸗ 
jenigen beiſteht, welche an. ihn glauben, fo geſchah das Gegentheil ganz. 
Dem als es Nacht wurde, zündete ich die Kerze an, bie Jupiter in ber 
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Hand hielt, und weil fie etwas über den Kopf erhaben ſtand, fielen die 
Lichter von oben, und gaben ber Statue ein ſchöneres Anfehen, als fie 
bei Tage wärve gehabt haben. Nun kam der König mit feiner Madame 
d'Eſtampes, mit dem Dauphin, feinen Sohn, ber gegenwärtig König if; 
auch war bie Dauphine, der König von Navarra und Madame Margareta, 
feine Tochter, dabei, nebſt vielen großen Herren, bie von Madame 
b’Eftampes unterrichtet waren gegen mich zu fprechen. 

As ih den König hereintreten ſah, Tieß ich durch meinen Geſellen 
Ascanio ganz ſachte ven fchönen Jupiter vorwärts beivegen, und weil bie 
Statue gut und uatürlich gemacht war, und ich felbft in die Art, wie 
fie bei ber Bewegung ſchwankte, einige Kunſt gelegt hatte, fo ſchien fie 
lebendig zu ſeyn. Die Geſellſchaft ließ jene antiten Statuen Hinter fi 
und betrachtete guerft mein Werk mit vielem Vergnligen. . Sogleich fagte 
ver König: Das ift eine fchönere Arbeit, als jemals ein Meunſch geſehen 
bat, und ich, der ich mich doch an vergleichen Dingen vergnüge und fie ver- 
ſtehe, Hätte mir fie nicht den hundertſten Theil fo vorgeftellt. Die Herren, 
die gegen mich ſprechen follten, waren umgewendet und konnten bas Werl 
nicht genug loben. Madame v’Eftampes fagte aber auf eine kühne Weiſe: 
Es ſcheint, als wenn ihr nur zu loben hättet! Seht ihr nicht, wie viel 
ſchöner alle Figwen von Erz bier ftchen, in welchen die wahre Kraft 
dieſer Kunſt befteht, und nicht in folchen modernen Aufſchneidereien? 
Darauf machte der König eine Bewegung unb bie andern zugleich, und 
warf einen Blick auf gebachte Figuren, die aber, weil bie Lichter tiefer 
ftanden, fich nicht gut ausnahmen. Darauf fagte ber König: Wer dieſen 
Mann berunterfegen wollte, hat ihn fehr begünſtigt; denn eben bei biefen 
berrlichen Figuren fieht und erklennt man, daß die feinige viel ſchöner und 
wunderſamer iſt, und man muß ven Benvenuto fehr in Ehren halten, da feine 
Arbeiten nicht allein den alten gleich find, ſondern fie noch übertreffen. Ma⸗ 
dame b’Eftampes fagte: Wenn man von dieſem Werke fprechen wollte, fo müßte 
man e8 bei Tage fehen, weil es alsdann wicht ein tauſend Theil fo fchön 
als bei Nacht erſcheinen würde; auch müſſe man betrachten, daß ich der 
Figur einen Schleier umgewsrfen habe, um ihre Fehler zu verbergen. 

Es war das ein fehr feiner Schleier, den ich mit vieler Anmuth dem 
Yupiter umgelegt Hatte, damit er majeftätifcher ausfehen follte. Ich faßte 
ihn darauf an, indem ich ihn von unten aufhob, bie fchönen Zeugunge 
glieder entvedte und, indem ich ein wenig Verdruß zeigte; ihn ganz zerriß. 
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Run dachte fie, ich habe ihr das zum Verdruß gethan; ver König über 
merkte meinen Aerger, und daß ich, von der Leidenſchaft hingeriffen, an- 
fangen wollte zu reden. Da fagte ber weile König in feiner Sprache 
biefe verflänbigen Worte: Benvenuto, ich ſchneide dir das Wort im Munde 
ab, und bu ſollſt tauſendmal mehr Belohnung erhalten, als du erwarten 
kannſt. Da ic) nicht reben konnte, machte ich bie leidenſchaftlichſten Be⸗ 
wegungen, und fie brummte immer auf eine verbrießliche Weiſe. Da 
ging der König, geſchwinder als er ſonſt gethan hätte, weg und fagte 
laut, um mir Muth zu machen, baß er aus Dtalien den vollfommenften 
Mann gezogen babe, ver jemals. zu ſolchen Künften geboren worden ſey. 

Ich -ließ den Iupiter daſelbſt, und da ich Morgens weggehen wollte, 
empfing ich taufenb Goldgulden. Zum Theil: war e8 meine Beſoldung, 
zum Theil Rechnung, weil id von tem Meinigen ausgelegt hatte. Ich 
nahm das Geld, ging munter und vergnügt nach Paris. Sogleich ergötzte 
ich ‚mich in meinem Haufe und ließ nach Tiſche meine Kleider herbeibringen, 
bie von dem feinften Pelzwerk waren, fo wie von bem ſeinſten Tuche; da⸗ 
von machte ich allen meinen. Arbeitern ein Geſchenk, indem ich jevem nach 
feinem Berbienfte gab, foger den Mägden und ben Stallburſchen, unb 
ſprach ihnen allen Muth ein, mir mit gutem Willen zu helfen. Ich ar- 
beitete num auch wieder mit vollkommener Lebhaftigkeit, und hatte zum 
Endzweck, mit großem Nachdenlen und aller Sorgfalt die Statue des 
Mars zu endigen, beren Modell von Holz ich mit Eifen wohl befeftigt 
batte. Der Ueberzug war eine Krufte von Gyps, ungefähr ein Achtel 
einer Elle ſtark und fleißig gearbeitet. Dann hatte ich veranflaltet, ge- 
dachte Figur in.vielen Stüden auszuarbeiten, und fie zulegt mit Schwal- 
benfchmänzen zu verbinden, wie es bie Kunſt fordert und wie ich fehr 
leicht thun konnte. 

Nun will ich doch and an biefem Orte ein Abenteuer erzählen, das 
bei Gelegenheit dieſes großen Werkes vorfiel, und. das wirklich lachens⸗ 
werth iſt. Ich hatte allen, die in meinen Dienſten waren, verboten, daß 
fie mir feine Mädchen ins Caſtell bringen ſollten, und ich wear zugleich 
fehr wachſam, daß es nicht geſchehe. Nin war Ascanio in ein aufer- 
orbentlich fchönes Maädchen verliebt, und fie in ihn; fie floh deßhalb von 
ihrer Mutter und kam eines Nachts, um Ascanip aufzufuchen, wollte aber 
nicht wieder weg, ‚und er wußte nicht, wohn er fie verbergen follte. 
Zulegt, als ein erfinverifcher Kopf, verfiedte ex fie in bie Figur bes 
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Mars umd richtete ihr im Kopfe des Biloniffes eine Schlafftelle zu, wo 
fie fi lange aufhielt umb des Nachts manchmal von ihm ganz ftille ab- 
geholt wurde. Nun war der Kopf beinahe vollendet, und ich ließ ihn 
ans eimiger Eitelkeit aufgebedt, fo daß ihn wegen ver Höhe, worauf er 
ftand, ein großer Theil von Paris fehen konnte. Rum fliegen die Nad- 
barn auf die Dächer, und auf diefe Art fahen ihn viele Menfchen. Da 
man fi nun in Paris mit der Meinung trug, daß von Alters her in 
meinem Schloß ein Geift umgehe, den fie Bono hießen, ob ich gleich nie- 
mals das geringfte davon geſpürt babe, fo erhielt das Mahrchen durch 
diefen Zufall nene Kraft; denn das Mädchen, das im Kopfe wohnte, 
mußte fi doch manchmal regen, und weil die Augen fehr groß waren, 
fo konnte man bie Bewegung von etwas Lebendigem gar wohl bemerken; 
daher fagte das dumme Volk, der Geift fey ſchon in die Figur gefahren, 
und bewege ihr Augen und Mund, als wenn fie reden wolle. Selbſt 
einige Mügere Zuſchauer hatten die Sache genau betrachtet, Tonnten das 
Leuchten der Augen nicht begreifen und verficherten, e8 müßte ein Geift 
dahinter fteden; fie wußten aber nicht, bag wirklich ein guter Geift darin 
war, md ein guter Leib dazu. 


_ Behntes Capitel. 


Der Krieg mit Carl V bricht aus. — Der Verfaſſer ſoll zur Befeftigung der FR 
mitwirken. — Mavame v’'Eftampes, durch fortgefegte Kunftgriffe, Tucht den König gegen 
den Autor aufzubringen. Seine Majeftät macht ibm Vorwürfe, gegen die sr fich ver- 
theidigt. — Madame v’Eftampes wirkt nach ihren ungünftigen Gefinnungen weiter fort. 
— Gellint fpricht abermals ven König und bittet um Urlaub nac Italien, welchen ihm 
ver Cardinal Ferrara verſchafft. 

Indeſſen befleißigte ich mich, mein ſchores Thor aus allen den ſchon 
beſchriebenen Theilen zuſammenzuſtellen, und überlaſſe ven Chronikenſchrei⸗ 
bern dasjenige zu erzählen, was im allgemeinen damals vorging, da der 
Kaiſer mit feinem großen Heere angezogen kam und der König ſich mit 
aller Macht bewaffnete. Zu der Zeit verlangte er meinen Rath, wie er 
Baris aufs geſchwindeſte befeftigen könnte. Er kum eilends befhalb in 
mein Haus und führte mich um bie ganze Stadt; und ba er vernahm, 
mit welcher guten Einſicht ich von einer fo fchnellen Befeſtigung ſprach, 
gab er mir ausprüdlichen Auftrag, das was ich gefagt hatte, auf bad 
fchnellfte zu vollbeingen. Ex gebot feinem Admiral jedermann zu befeblen, 
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daß man mir, bei ſeiner Ungnade, in allem gehorchen ſollte. Der Ad⸗ 
miral, der durch bie Gunſt ver Madame d'Eſtampes, und nicht durch fein 
Verbienft, zu dieſer Stelle gelangt war, hatte wenig Kopf, und hieß 
eigentlih Herr Hannibal; die Franzoſen fprechen aber den Namen anders 
aus, fo daß er in ihrer Sprache fat klingt, als wollte man Eſel und 
Ochs fagen, wie fie ihn denn and) gewöhnlich nannten. Diefe Beftie er- 
zählte Madame d'Eſtampes alles; da befahl fie ihm, er folle eilig "ven 
Hieronymus Bellarmato rufen laffen. Diefer war ein Ingenieur von 
Siena und wohnte etwas mehr ald eine Tagreife von Paris. Er kam 
fogleih und fing auf dem längften. Wege an die Stadt zu hefeftigen; 
daher 309 ih mich aus dem Unternehmen, und wenn ver Sailer damals 
mit feinem Deere angerüdt wäre, fo hätte er Paris mit großer Yeirhtig- 
feit erobert. Auch fagte man, daß in dem Vertrag, der damals gefchlefien 
wurde, Madame v’Eftampes, vie fi) mehr als jemand barein mifchte, 
den König verratben und bloß geftellt babe; doch mag ich hiervon nicht 
mehr fagen, denn es gehört nicht zu meiner Sache. 

Ich arbeitete immerfort an der ehernen Thüre, an dem großen Ge⸗ 
fäße ımb ein paar andern von mittlerer Gattung, die ich aus meinem 
eigenen Silber gemacht hatte. Als vie größte Gefahr vorbei war, kam 
der gute König nach Paris zurüd, um ein wenig audzuruhen, und hatte 
das verwünſchte Weib bei fi, vie gleichfam zum Verderben ver Welt. ge- 
boren war; und ich fanm mir wirklich etwas darauf einbilden, daß fle-fich 
als meine Todfeindin bewies. Als fie einft mit dem König fiber meine 
Angelegenheiten zu Tprechen kam, fagte fie fo viel Uebels von mir, daß 
der gute Mann, um ihr gefällig zu ſeyn, zu ſchwören anfing, er wolle 
fih nicht weiter um mid befümmern, als wenn er mich niemals gefannt 
hätte. Diefe Worte fagte mir eifig ein Page des Cardinals Ferrara, der 
Billa hieß, und mid, verficherte, er habe fie felbft aus dem Munde bes 
Königs vernommen. Darüber erzitente ich mich fo fehr, daß ich alle meine 
Eifen und Arbeiten durdeinander warf und Anftalt machte, mit Gott 
wegzugehen. Sch fuchte ſogleich den König auf umd kam nad) ver Tafel 
in ein Zimmer, wo Seine Majeftät fich mit wenig Perfonen befanden. 
Als er mich hereinfommen fah und ich die gehörige Verbeugung, die man 
einem König ſchuldig ift, gemacht hatte, nickte er mit fröhlichen Gefichte 
mir fogleich. zu. Da faßte ich wieder einige Hoffnung und näherte mid) 
langfam, weil er gewiffe Arbeiten von meiner Profeſſion befah. Als man 
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nun eine Zeit lang darüber geiprochen hatte, fragte er, ob ich ihm zu 
Haufe etwas Schönes zu zeigen hätte und wann ich wünſchte daß er käme? 
* Darauf verfete ich, wam es ihm auch gefällig jey, könne ich ihm jeber- 
zeit manches vorzeigen. Darauf fagte er, ich folle nach Haufe geben, weil 
er gleich kommen wolle. Ich ging und erwartete ben guten König, ver 
von Madame d'Eſtampes erft Urlaub zu nehmen gegangen war. Sie 
wollte wiffen, wohin er gehe, und fagte, daß fie ihn heute nicht begleiten 
könne, bat ihn auch, daß er aus Gefälligfeit heute nicht ohne fie ausgehen 
möchte. . Sie mußte ein paarmal anfegen, um ben König von feinem Bor- 
haben abzubringen, der denn auch biefen Tag nicht in mein Haus km. 
Tage darauf Fehrte ich zur felbigen Stunde zum König gurüd, der denn 
fogleih, als er mich fah, ſchwur, daß er mich befuchen wolle. Da er 
nun aber auch dießmal, nach feiner Gewohnheit, von Madame D’Eftampes 
ſich zu beurlauben ging, und fie ihn mit aller ihrer Gewalt nicht abhalten 
tonnte, fagte fie mit ihrer giftigen Zunge fo viel Uebel® von mir, als 
man nur von einem Manne fagen Tönnte, der ein Todfeind biefer wär: 
digen Krone wäre. Darauf verjegte der gute König, er wolle nur zu 
mir geben, mich dergeftalt auszuſchelten, daß ich erfchreden fellte. Und 
als er ihr dieſes zugeſichert Hatte, kam er in mein Hand, wo ich ihn m 
gewiſſe untere Zimmer führte, in welchen ich das große Thor zuſammen⸗ 
gefeßt hatte, worliber der König ſo erftaunte, daß er die Gelegenheit nicht 
fand mid) auszuſchelten, wie er es verſprochen hatte. ‘Doc wollte er 
den Augenblid nicht ganz vorbeilaffen und fing an: Es iſt doch eine wun⸗ 
berbare Sache, Benvenuto, daß ihr andern, fo geſchickt ihr ſeyd, nicht 
einfehen wellt, daß ihr eure Talente nicht durch euch felbft zeigen Fönnt, 
fondern daß ihr euch nur groß beweist durch Gelegenheiten, bie wir euch 
geben; daher. folltet ihr ein wenig gehorfamer feyn, nicht fo ftolz und 
eigenliebig. Ich erinnere mich euch befohlen zu haben, daß ihr mir zwölf 
Statuen von Silber maden folltet, umd das war mein ganze® Berlangen. 
Num mwolltet ihr aber noch Gefäße, Köpfe und Thore verfertigen, und id 
fehe, zu meinen Verdruß, daß ihr das, was ich wihrfche, hintanſetzt, und 
nur nach euren Willen handelt; denkt ihr aber fo fortzufahten, fo will 
ich) euch zeigen, wie mein Gebraudy ift, wenn ich verlange, daß man nad 
meinem Willen handeln fol. Indeſſen fage ich euch, befolgt, was man 
euch gefagt Hat, denn wenn ihr auf enern Einfällen beharren wollt, ſo 
werdet ihr mit dem Kopf gegen die Mauer rennen. - 
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Indem er alfo ſprach, waren bie Herren aufmerkſam, und ba fie 
faben, daß er ven Kopf fchlittelte, die Augenbraunen runzelte, bald ven 
einen, bald ven andern Arm bewegte, zitterten fie alle meinetwegen vor 
Furcht. Ich Hatte mir aber vorgenommen mich nicht im minbeften zu 
fürchten; und als er, nach feinem Berfprechen, ven Verweis hergeſagt 
hatte, beugte ich ein Knie zur Erbe, küßte ihm das Kleid auf dem Knie 
und fagte: Heilige Majeftät, ich bejahe, daß alles wahr ift was ihr fagt; 
das einzige nur darf ich verfihern, daß mein Herz beftänbig, Tag und 
Nacht, mit allen Lebensgeiftern, angeipannt gewefen ift Ihnen zu ge- 
horchen und zu dienen. Sollte Ew. Majeftät fcheinen, daß ich gegen biefe 
meine Abficht etwas gefehlt hatte, fo ift das nicht Benvenuto gewefen, 
fondern ein unginftiges Geſchick, das mich hat unwürdig machen wollen, 
dem bewimdbernöwertheiten Prinzen zu dienen, den je bie Erbe gefehen bat. 
Indeſſen bitte ih Sie mir zu verzeihen; denn Ew. Majeſtät gaben mir 
me Silber zu Einer Statue, und da ich keines von mir felbft habe, Tonnte 
ich nicht mehr als diefe machen. Bon den wenigen Metalle, das von 
gebachter Figur mir übrig blieb, verfertigte ich dieſes Gefäß, um Ew. 
Majeftät die fehöne Manier der Alten zu zeigen, unb vielleicht war es 
das erfte von dieſer Art, das Sie je gefehen hatten. Was das Schfaß 
betrifft, fo ſcheint mir, wenn ich mich recht erinnere, daß es Ew. Majeftät 
von felbft verlangten, bei Gelegenheit dag Sie ein ähnliches Gefäß ge- 
ſehen hatten. Darauf zeigte ih auf Ihren Befehl das Modell vor, das 
ih ſchon aus Italien mitbradhte, und Sie liefen mir ſogleich taufend 
Goldgulden zahlen, damit ich die Arbeit ungefäumt anfangen könnte. Sie 
waren zufrieden mit ber Arbeit, und beſonders erinnere ich mid, daß 
Sie mir danften, als ich fie fertig überbrachte. Was das Thor betrifft, 
Ihemt mir daß Ew. Majeftät deßhalb gelegentlich Herrn Billeroi, Ihrem 
Serretäre Befehl ertheilten; welcher den Herren de Marmagna und Apa 
auftrug die Arbeit bei mir zu betreiben, und mir in allem beizufichen. 
Ohne diefe Beihilfe wäre ich nicht vorwärts gefommen, denn ich hätte die 
franzöſiſchen Erben, die ich nicht Tamıte, unmöglich durchprobiren können. 
Ferner würde id) diefe großen Köpfe nicht gegoflen Haben, wenn ich nicht 
hätte verfuchen wollen, wie mir auch eine ſolche Arbeit gelänge. Die 
Piedeſtale habe ich gemacht, weil ich überzeugt war daß fie nöthig feyen, 
um den Figuren ein Unfehen zu geben, und fo habe ich in allem, was 
ih that, geglaubt das Beſte zu thun, und mich niemals vom Willen Ew. 
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Majeſtät zu entfernen. Es iſt wahr, daß ich den großen Koloß bis zur 
Stufe, auf der er ſich befindet, ganz aus meinem Beutel gemacht Hate, 
und ich dachte, daß ich als ein fo Kleiner Künftler in Dienſten eines jo 
großen Königs zu Eurem und meinem Ruhm eine Statue machen wrüßte, 
vergleihen bie Alten niemal® gehabt haben. Nun aber fehe ich, daß es 
Gott nicht gefällt mich eines ſolchen Dienftes werth zu achten, und bitte 
Em. Majeftät, ftatt der ehrenvollen Belohnung die Sie meinen Arbeiten 
beftinmt hatten, mir nur ein wenig Gnade zu gönnen, unb mir einen 
gnädigen Urlaub zu erteilen; denn ich werbe fogleih, wenn Sie mir es 
erlauben, verreifen, und auf meiner Rulckkehr nad Italien immer Gott 
banken für die glüdlichen Stunden, die ich in Ihrem Dienfte zugebracht habe. 

Daranf faßte mich der König an, bob mich mit großer Anmuth auf 
und fagte, ich follte mit großer Zufriedenheit für ihn arbeiten; was ih 
gemacht hätte, wäre get und ihm angenehm. ‘Dann wendete er fich zu 
den Herren and fagte: Gewiß, wenn das Paradies Thore haben follte, 
fo würden fie nicht fchöner ſeyn als dieſes. Da ich fah, daß er viele 
Worte, Die ganz zu meinen Gunften waren, mit Yebhaftigleit ausſprach, 
dankte ich ihm aufs neue mit größter Ehrfurdt; aber weil bei mir ber 
Verdruß noch nicht vorbei war, jo wiederholte ich die Bitte um meine 
Entlaffung. Da der König fah, daß ich feine außerorventlichen Liebkoſungen 
nicht zu fchägen wußte, befahl er mit ſtarker Stimme, ich ſollte fein Wort 
weiter reden; fonft würde e8 mich gereuen! Dann fette er hinzu, er wolle 
mich in Gold erftiden, und mir Urlaub geben. Da die Arbeiten, die er 
befoblen, nody nicht angefangen wären, fo fey er mit allem zufrieden, was 
ic aus eigenem Triebe made. Ich folle weiter keinen Verdruß mit ihm 
haben, denn er kenne mid, und ich folle mich nun auch bemühen ihn 
fennen zu lernen; wie es die Pflicht fordere. Ich fagte, daß ich Gott 
und Seiner Majeftät für alles dankbar ſey, bat ihn baranf, er möchte 
fommen bie große Figur zu jehen, und wie weit ich bamit gelangt ſey 
Ic, führte- ihn dahin, und als ich fie aufdecken ließ, war er Darüber aufs 
änferfte verwuhbert, und befahl einem feiner Secretäre, er follte mir 
fogleich alles Geld wiedergeben, was ich von dem Meinigen auögelegt 
“ hatte, die Summe möchte ſeyn welche fie wollte, genug, wenn ich fie mit 
meiner Hand quittirte. Dann ging er weg umd fagte: Adieu, mon ami! 
— ein Ausorud, defjen fi) fonft ein König nicht bebient. 

Als er nad) feinem Palafte zurückkam, erzählte er die fo wunderſam 
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demüthigen und äußerſt ftolgen Worte, bie ich gegen ihn gebraucht hätte, 
und bie ihm fehr aufgefallen waren, in Gegenwart der Madame d’Eftampes 
und des Herrn Saint Paul, eines großen Barons von Frankreich. Dieſer 
Batte fonft für meinen großen Freund gelten wollen, und wirklich zeigte 
er es trefflich auf franzöftfche Weife; denn als der König fich weitläufig 
über ben Carbinal Ferrara beſchwerte, dem er mich in Aufſicht gegeben, 
der fich aber weiter nicht um mich bekümmert hatte, fo daß ich beinahe 
durch feine Schuld aus dem Königreiche gegangen wäre, fügte Seine Ma⸗ 
ieftät Hinzu, er wolle mir nun wirklich einen andern Aufſeher geben, ver 
mich beſſer fenne; denn er möge nicht wiener in Gefahr Kommen mich zu 
verlieren. Darauf bot fi Herr von Saint Paul gleich an und fagte zum 
König, ex folle mich im feine Gewahrfame geben, er wolle es fchon fo 
einrichten, daß ich nicht Urjache haben folle mid, aus dem Königreich zu 
entfernen. ‘Darauf verfettte der König, er fey es wohl zufrieden, wenn 
ihm Saint Paul fagen wolle, wie er es eigentlid) einzurichten gebenfe, 
um mich feft zu halten. Madame, die gegenwärtig war, zeigte fich äußerſt 
verbrießlih, und Saint Baul machte Umftänve dem König feine Gedanken 
zu fagen; aber Seine Majeftät fragte aufs neue, und jener, Madame 
v’Eftampes zu gefallen, verfette: ich würde ihn aufhängen laffen, und auf 
viefe Weile könntet ihr ihn nicht aus dem Königreiche verlieren. ‘Darauf 
erhob Madame v’Ejtampes ein großes Gelächter und fagte, das verbiene 
ich wohl. Darauf lachte der König zur Gefelichaft mit und fagte, er 
fey wohl zufrieden, dag Saint Paul mid aufhängen laffe, wenn er ihm 
nur erſt einen andern meinesgleichen fehaffte, und ob ich es gleich nicht 
verdient babe, fo gebe er ihm doch unter dieſer Bebingumg die völlige Er: 
Llaubniß. Auf diefe Weife ging der Tag vorbei, und ich bfieb friſch und 
gejund, dafür Gott gelobt und gepriefen ſey. 

In diefer Zeit hatte der König den Krieg mit den Kaiſer geftillt, 
aber nicht den mit den Engländern, fo daß uns dieſe Teufel gewaltig zu 
ihaffen machten. Nun hatte der König ganz was anders als Vergnügen 
im Kopfe, und befahl Peter Strozzi, er folle einige Galeeren in bie 
englifchen Meere führen, was eine große und ſchwere Sache war. Dieſer 
Herr war als Soldat einzig in feiner Zeit, und auch eben fo einzig unglüdlid). 
Run waren verjchievene Dionate vergangen, daß ich weber Geld erhalten 
hatte noch Befehl zu arbeiten, fo daß ich alle meine Gefellen fortſchickte, 
außer ben zwei Italiänern, die ich an ven beiden Gefäßen von meinem 


278 


— — — — 


Silber arbeiten ließ; denn fie verſtanden ſich nicht auf die Arbeit in Er. 
As fie die Gefäße geendigt hatten, ging ich damit nach einer Stadt, bie 
ver Königin von Navarra gehörte; fie hieß Argentan, und liegt viele 
Zagreifen von Paris. Als ich daſelbſt ankam, fand ich den König krank, 
und als der Cardinal Ferrara zu ihm fagte, daß ich angelommen fey, 
antwortete der König nichts; daher mußte ich viele Tage an gebachtem Orte 
mit vieler Befchwerlichleit aushalten; und gewiß ich bin nicht leicht ver- 
brießlicher gewefen. Doch ließ ich mich endlich einmal bes Abends vor 
ben Könige fehen und zeigte ihm die beiden Gefüße, die ihm außeror⸗ 
dentlich gefielen. Als ich ihn fo wohl aufgelegt ſah, bat ich ihn, er 
möchte fo gnädig ſeyn und mir einen Spazierritt nach Italien erlauben: 
ih wollte fieben Monate Beſoldung, die ich noch zu erheben hätte, zu- 
rüdlaffen, die mir Seine Majeftät, wenn ich zurückkehrte, möchte bezahlen 
laſſen. Ich bäte um biefe Gnade, weil es jetzt Zeit zu Friegen und nicht 
zu bilohauen fey; auch habe Seine Moajeftät Bologna, dem Maler, ein 
gleiches erlaubt, und ich bäte nur mir dieſelbe Gnade zu erzeigen. Indeſſen 
ich dieſe Worte ſprach, betrachtete der König mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamleit die beiden Gefäße, und traf mich manchmal mit einem feiner fürd- 
terlichen Blicke; ich aber fuhr fort ihn zu bitten, fo gut ich wußte und 
fonnte. Auf einmal fah ich ihn erzürnt; er ſtand auf und fagte mir auf 
italiänifch: Benvenuto, ihr ſeyd ein großer Thor! Bringt biefe Gefäße 
nah Paris, denn ich will fie. vergoldet haben. Weiter erhielt ich feine 
Antwort, und er ging weg. Ich näherte mid) dem Cardinal Ferrara und 
bat ihn, da er mir fo viel Gutes erzeigt habe, indem er mich aus ben 
Kerkern von Rom befreit und mich fo viele andere Wohltgaten genießen 
laffen, fo möchte er mir auch dazu verhelfen, daß ich nach Ralien Fönnte. 
Der Carbinal verficherte, daß er alles in ver Welt thun wollte, um mir 
gefällig zu ſeyn: ich follte ihm nur Die Sorge überlaffen und könnte nur ganz 
frei hingehen; er wolle ſchon die Sache mit dem Könige ausmachen. Darauf 
verfeßte ich, da Seine Majeftät ihm die Aufficht Über mich anvertraut habe, 
fo würbe ich verreifen, fobald er mir Urlaub gäbe, jedoch auf den geringfien 
Wink Seiner Hochwürden wieverlommen. Der Cardinal fagte darauf, id 
folle nur nach Paris geben und daſelbſt acht Tage bleiben; in ber Zeit 
hoffe er Urlaub vom König zu erhalten. Wäre Seine Majeſtät es ja nidt 
zufrieden, fo wolle er mich gleich davon benachrichtigen; wenn er aber 
weiter nichts fchriebe, fo könnte ich nur frei meines Weges gehen. 


— — — · — — 
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Biertes Buch. 
Erſtes Eapitel. 


Der Berfafler, ver feine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, überläßt an zwei 
Sefellen Haus und Habe, und macht ſich auf den Weg nach Stalten. — Ascanio wird ihm 
nachgeſchickt, um zmei Gefäße, die dem König gehören, zurüdgufordern. — Schredlicher 
Sturm in ver Nachbarſchaft von Lyon. — Der Berfaffer wird in Stallen von dem Grafen 
GBalestto von Mirandola eingeholt, ver ihm die Kinterlifi ves Cardinals Ferrara und 
feiner zwei Geſellen entvedt. — In Pilacenza begegnet er dem Herzog Beter Lupwig. — 
Bas bei viefer Zuſammenkunft vortommt. — Er gelangt glüdlich nach Florenz, wo er 
feine Schwefter mit ihren ſechs jungen Töchtern finbet. Seite 1. 


Zweites Capitel. 


Gellint wird von dem Großherzog Eosmus von Medici fehr gnädig aufgenommen. 
— Nach einer langen Unterhaltung begiebt er fich in des Herzogs Dienſte. — Der Herzog 
meist ihm ein Haus an, um darin zu arbeiten. — Die Diener des Herzogs verzögern bie 
Einrichtung. — Lächerliche Scene zwiſchen ihm und dem Haushofmeifter. ©. 6. 


Drittes Capitel. 


Der König von Frankreich wird durch Berleumpung ber Gefellen des Autors gegen 
Ihr eingenommen. — Wodurd er nach Frankreich zu gehen verhindert wird. — Er un. 
ternimmt eine Statue des Perfeus zu gießen, findet aber große Schwierigkeit während 
des Banges der Arbeit, Indem der Bilbhauer Bandinelli fich eiferfüchtig und tückiſch 
gegen ibn beträgt. — Er erhält Briefe aus Branfreich, worin er getadelt wird. daß er 
nah Italien gegangen, che er feine Rechnung mit vem König abgefchloffen. — Er ant⸗ 
wortet und fegt eine umſtandliche Rechnung auf. — Geſchichte eines Betrugs, den einige 
Diener des Herzogs beim Verkauf eines Diamanten fpielen. — Des Herzogs Haushof⸗ 
meifter Rifter ein Weib an. ven Berfafler wegen unnatürlicger Befrievigung mit ihrem 
Sohne anzullagen. ©. 12. 
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Biertes Capitel. 


Der Autor, verbrießlich über das Betragen ber berzoglichen Diener, begiebt fi 
nach Venedig, wo ihn Tizian, Sanforino und andere gefchidte Künftler fehr gnt be- 
handeln. — Nach einem kurzen Aufenthalt kehrt er nach Blorenz zurüd und fährt in 
feiner Arbeit fort. — Den Berfeus kann er nicht zum beflen fördern, weil es ihm au 
Hülfsmitteln fehlt. Er beklagt fih deßhalb gegen ben Herzog. — Tie Herzogin beſchäftigt 
ihn als Jumelier und wünfcht, vaß er feine ganze Zeit auf dieſe Arbeit vermente; aber 
aus Berlangen fich in einem höhern Felde zu zeigen, greift er feinen Perfeus wieder an. 

© W. 


Fünftes Capitel. 


Die Eiferſucht des Bandinelli legt unſerm BVerfaffer unzählige Schwierigkeiten in 
den Weg. wodurch ber Bortgang feines Werks durchaus gehindert wird. — In einem 
Anfall von Verzweiflung geht er nach Biefole, einen natürlichen Sohn: zu befuchen, und 
trifft auf feinem Rückweg mit Banpinelli zufammen. — Erſt beſchließt er ihn zu ermor- 
den; doch da er fein feiges Betragen erblidt, verändert er ben Sinn, fühlt ſich wieder 
rubig und hält fih an fein Wert. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Herzog über 
eine antike Etatue, die der Autor zum Ganymed reftaurirt. — Nachricht von einigen 
Marmorftatuen Eellint's, als einem Apoll, Hyacinth und Narciß. — Durch einen Zufall 
verliert er faft fein Auge. — Art feiner Genefung. E. W. 


Sechstes Capitel. 


Der Herzog zweifelt an Cellini's Geſchicklichkeit in Erz zu gießen und hat hlerüber 
eine Unterrepung mit ihm: — Der Berfafler giebt einen hinreichenden Beweis feiner 
Kunſt, Indem er den Berfeus gießt. — Die Statue geräth zu aller Welt Erſtaunen unt 
wird unter vielen Hinderniffen mit großer Anftrengung vollendet. ©. $ı. 


Siebentes Capitel. 


Gellini erhält einen Brief von Michel Agnolo, betreffend eine Portratbuſte des Binde 
Altoviti. — Er geht mis des Herzogs Erlaubniß nah Rom, zu Anfang der Regierung 
res Papftes Julius II. — Nachdem er viefem aufgewartet, befucht er den Michel Agnolo, 
um ihn zum Dienfte des Herzogs von Toscana zu beredven. — Michel Agnolo Ichnt es ab 
mit ver Entfchulbigung, weiler bei St. Beter angeftellt fey. — Gellini kehrt nach Florenz 
zurüd und findet eine Ealte Aufnahme bei tem Herzog, woran die Verleumdungen bei 
Hausbofmeifters Urſache ſeyn mochten. — Er wird mit dem Kürften wieder ausgeföhnt, 
fallt aber fogleich wieder in vie Ungnade der Herzogin, weil er Ihr bei einem Berlen- 
handel nicht beifteht. — Umſtändliche Erzählung viefer Begebenhelt. — Bernardone feht 
es beim Herzog dur, daß diefer gegen Gellini’s Rath vie Berlen füt vie Herzogin tat 
Diefe wird des Verfafſers unverföhnliche Feindin. ©. } 


Achtes Eapitel. 


Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. Der Berfafler wirt 
mit andern zu Ausbeflerung ber florentinifchen Beftungswerke angeftellt. — Wortfireit 
zwiſchen ihm und dem Herzog über vie befte Befeftigungsart. — Gellini’s Handel mit 
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einem lombarbifchen Hguptmann, der ihm unhöflich begegnet. — Entdeckung einiger 
Altertbämer in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verflümmelten Figuren werben 
von Gellini wieder bergeflellt. — Er arbeitet in des Herzogs Zimmern daran, wobel er 
Hinderniffe von Geiten der Herzogin findet. — Eeltfamer Auftritt zwifchen ihm und 
Ihrer Hoheit. — Er verfagt ihr die Gefälligfeit, einige Figuren von Erz in ihrem 
Zimmer aufzuftellen, wodurch das Berhältniß zwiſchen beiden verſchlimmert wird. — 
Berdruß mir Bernardone, dem Goloſchmied. — Der Verfaſſer endigt feine berühmte 
Etatue des Perſeus; fie wird auf dem Plage aufgeſtellt und erbält großen Beifall. — 
Der Herzog beſonders ift fehr zufrieden vamit. — Gellini wird von dem Bicekönig nach 
Sicillen berufen, will aber des Herzogs Dienfte nicht verlaffen. — Sehr vergnügt über 
die gelungene Arbeit, unternimmt er eine Wallfahrt von wenig Tagen nach Ballom. 
brofa und Gamalboli. ®. 54. 


Neuntes Gapitel. 


Der Autor begegnet auf feinen Wege einem alten Alchimiften von Bagno, ver ihm 
vor einigen Bold. und Silberminen Kenntniß giebt, und Ihn mit einer Karte von feiner 
eigenen Sand beſchenkt, worauf ein gefährlicher Paß bemerkt ift, durch welchen bie 
Feinde in des Herzogs Land kommen könnten. — Er kehrt damit zum Herzog zurüd, der 
ihn wegen feines Eifers höchlich lobt. — Differenz zmifchen ihm und dem Herzog megen 
ve Breifes des Perſeus. — Man überläßt e8 der Entſcheidung des Hieronymus Albizzt, 
welcher die Sache keineswegs zu des Autors Zufriedenheit volldringt. — Neues Mißver⸗ 
ſtändniß zwiſchen Ihm und dem Herzog, welches Bandinelll und vie Herzogin vermitteln 
tollen. — Der Herzog wünfcht, daß er balberhobene Arbeiten in Erz für den Chor von 
Santa Maria del Fiore unternehmen möge. — Nah wenig Unterhaltungen giebt der 
Herzog diefen Borfag auf. — Ter Nutor erbietet fi, zwei Bulte für ven Chor zu 
maden, und fie mit balberhobenen Biguren in Erz auszuzieren. — Der Herzog Big 
ven Borfchlag. ©. 64 


Zehntes Kapitel. 


Streit zwifchen Gellini und Banpinelll, wer die Statue des Neptun aus einem großen 
vorzäthigen Städ Marmor machen folle. — Die Herzogin begünftigt Banpinelli; aber 
Gellini, durch eine kluge Borftellung, bewegt ben Herzog zur Erklärung, daß der die 
Arbeit haben folle, der das befte Modell made. — Gellini’s Movell wird vorgezogen, 
und Bandinelli Hirbt vor Verdruß. — Durch die Ungunft der Herzogin erhält Amma- 
nati den Marmor. — Seltfamer Eontract des Autors mit einem Vlehhandler, mit Namen 
Ebletta. — Tas Weib viefes Mannes bringt dem Autor Gift bei, und er wird mit Mühe 
gerettet. — Cellini, während feiner Krankheit, melde ſechs Monate dauert, wird bei 
Hof von Ammanati verfrängt. ©. 73. 


Eilftes Eapitel. 


Gellini, nach feiner Geneſung, wird befonders von Don Brancesco, des Herzogs Sohn, 
begänftigt und aufgemuntert. — Großes Unrecht, das er von dem Magiftrat in einem 
Proceß erbuldet, den ex mit Ghietta führt. — Er begiebt fi) zum Herzog nach Livorno 
und trägt ihm feine Angelegenheit vor, findet aber keine Hülfe. — Das Gift, das er bei 
Sbietta bekommen, anftatt ihn zu gerfiären, reinigt feinen Körper und flärkt feine Leibes⸗ 
befhafenbelt. — Bernere Ungerechtigkeit, vie ex in feinem Rechtöftreite mit Sbietta 


Xli 


durch den Verrath des Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzegis be. 
fuchen ihn, als fie von Viſa zurädtommen. Er verehrt ihnen bei dieſer Gelegenheit ein 
trefflich gearbeitetes Crucifix. — Der Herzog und die Herzogin verföhnen fi mit ihm 
und verfprechen ihm alle Art von Beiftand und Aufmunterung. — Ta er fi in feiner 
Erwartung getäufcht findet, iſt er geneigt einem Vorſchlag Gehör zu geben, ven Katha⸗ 
rina von Mevicis, verwittwete Königin von Frankreich, an ihn gelangen läßt, zu ihr 
zu kommen, und ihrem Gemahl, Helnri II, ein prachtiges Monument zu errichten. — 
Der Herzog laßt merken, daß es ihm unangenehm fen, und die Königin geht von 
vem Gedanken ab. — Der Cardinal Mevicis ſtirbt, worüber am flocentinifchen * 
große Trauer entſteht. — Cellini reist nach Piſa. €. 68 
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Viertes Bud. 
Erſtes Eapitel. 


Der Berfafler, der feine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, überläßt an zwei 
Geſellen Haus und Habe. und macht fich auf den Weg nach Italien. — Ascanio wird ihm 
nachgeſchickt, um zwei Gefäße, die dem König gehören, zurückzufordern. — Schredlicher 
Sturm in ver Nachbarſchaft von Lyon. — Der Berfaffer wird in Stallen von dem Grafen 
Galeotto von Miranpola eingeholt, ver ihm die Hinterlifi des Cardinals Ferrara und 
feiner zwei Geſellen entvedt. — In Biacenza begegnet er dem Gerzog Peter Ludwig. — 
Bas bei diefee Iufammenkunft vorkommt. — Er gelangt glüdlich nad Florenz, wo er 
felne Schweſter mit ihren ſechs jungen Töchtern findet. 


Auf diefe Worte des Cardinals ging ih nad Paris, und ließ 
zwei tächtige Kaften zu meinen filbernen Gefäßen verfertigen. Als nun 
zwanzig Tage vorbei waren, machte ich Anftalt und Iub bie beiden 
Gefäße auf ein Maulthier, das mir bis Lyon ber Biſchof von Pavia 
borgte, dem ich aufs nene die Wohnung in meinem Caſtell gegeben Hatte. 
Und fo machte ih mid auf, mit Herrn Hippolyt Gonzaga, ber in bem 
Dienfte des Königs ftand und zugleich vom Grafen Galeotto von Miran- 
dola unterhalten wurde. In der Gefellfchaft waren noch einige Edelleute 
des Grafen und Leonhard Tebaldi, ein Florentiner. Ich überließ meinen 
Geſellen die Sorge für mein Caſtell und alle meine Sachen, worunter 
ſich einige Gefäße befanden, welche fie endigen follten. Auch meine 
Mobilien waren von großem Wertbe; denn ich hatte mich fehr ehrenvoll 
eingerichtet; was ich zurückließ, mochte wohl 1500 Scubi werth ſeyn. 
Da fagte ich zu Ascanio, er folle fi) erumern, wie viel Wohlthaten er 
von mir erhalten habe; bis jeßt ſey er ein Knabe ohne Kopf geweſen, es 
ſey nun Zeit fih als ein Mann zu zeigen; ich wolle ihm alle meine 
Sachen in Verwahrung geben; und meine Ehre zugleich, und wenn bie 
Beitien, bie Franzofen, ſich nur irgend etwas gegen mid) vermelfen 
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follten, fo hätte er mir gleich Nachricht zu geben; denn ich möchte ſeyn wo 
ich wollte, fo würde ich mit Poft auf der Stelle zurückkommen, ſowohl wegen 
der großen Verbindlichkeit gegen den König als wegen meiner eignen Ehre. 

Ascanio fagte darauf unter verftellten, ſchelmiſchen Thränen: Ich 
kannte nie einen beffern Vater als euch, und alles was ein guter Sohn 
thun fol, will ich immer gegen euch tbun. So wurben wir einig, und 
ich verreiste mit einem Diener und einem Heinen franzöfifchen Knaben. 
Nach Berlauf eine® halben Tages kamen einige Schagmeifter anf mein 
Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, und dieſes nichtswürdige 
Bolt fagte fogleih zu Herrn Guido und dem Biſchof von Pavia, fie 
follten fchnell nad) den Gefäßen des Königs ſchicken; wo nicht, Jo würden 
fie es felbft thun und mir nicht wenig Verdruß maden. Der Biſchof 
und Herr Guido hatten mehr Furcht als nöthig war, und ſchickten mir 
ben Berräther Ascanio mit der Poft nad, der gegen Mitternacht anfam. 
Ich fchlief nicht, fondern Tag in traurigen Gedanken. Wen laffe id, 
fagte ich zu mir felbft, meine Sachen und mein Eaftell? D welch ein 
Geſchick ift das, das mich zu diefer Reife zwingt! Wahrfcheinlich ift der 
Cardinal mit Madame dp’Eftampes einverftanden , die nichts mehr wünſcht, 
als daß ich die Gnade des guten Königs verliere. Indeſſen ich fo mit 
mir felbft uneins war, hörte ich die Stimme des Ascanio, fand ſogleich 
vom Bett auf und fragte ihn, ob er gute oder traurige Nachrichten bringe? 
Gute Nachrichten! fagte der Schelm; nur müßt ihr die Gefäße zuräd- 
ſchicken, denn die fchelmifhen Schagmeifter fohreien und laufen, fo daß 
ver Bifchof und Herr Guido euch fagen laffen, ihr möchtet die Gefäße 
auf alle Weife zurückſchicken. Webrigens habt Feine Sorge und genieft 
glücklich dieſe Reife! Sogleich gab ich ihm bie Gefäße zurück, die ich mit 
anderem. Silber, und was ich fonft bei mir hatte, in die Abtei des Car⸗ 
binal8 zu Lyon bringen wollte Denn ob fie mir gleich nachfagten, «8 
ſey meine Abficht geweien fie nach Italien zu [chaffen, fo weiß body jeder, 
daß man weber Geld noch Gold und Silber, ohne ausprüdtiche Erlaubniß, 
aus dem Reiche führen kann; wie hätte ich zwei ſolche Gefäße, die mit 
ihren Kiften ein Maulthier einnahmen, unbemerkt durchbringen wollen? 
Wahr iſt's, fie waren fchön und von großem Werthe, und ich vermutbete 
mir ben Tob des Königs, ven ich fehr Frank zurüdgelaffen hatte, und ih 
glaubte bei einem ſolchen Ereigniß nichts verlieren zu Finnen, | was in 
den Händen des Cardinals wäre. 
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Genug, ih fchidte das Maultbier mit den Gefäßen und andern 
bedeutenden Dingen zurüd, und fette ben andern Morgen mit gebachter 
Gefellichaft meiner Weg fort, und zwar unter beftändigem Seufzen und 
Denn. Doc ftärkte ich mich einigemal mit Gebet und fagte: Gott, 
bir ift die Wahrheit befannt, und bu weißt, daß meine Reife allein zur 
Abfiht hat ſechs armen unglüdlichen Jungfrauen ein Almofen zu bringen, 
jo auch ihrer Mutter, meiner leiblichen Schweiter; zwar haben fie noch 
ihren Bater, er ift aber fo alt, und verbient nichts in feiner Kunft, und 
fo Könnten fie leicht auf Üble Wege geratben. Da ich nun biefes gute 
Bert thue, fo hoffe ich Rath und Hülfe von beiner göttlichen Majeſtät. 
Auf diefe Weife ftärkte und tröftetete ich mich, indem ich vorwärts ging. 

Als wir und etwa eine Tagreife von Lyon befanden — es war 
ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang — that e8 bei ganz klarem 
Himmel einige trodene Donnerfhläge. Ich war wohl den Schuß einer 
Armbruft weit vor meinen Geſellen hergeritten. Nach dem Donnern 
entftand am Himmel ein fo großer und fürchterlicher Lärm, daß ich Dachte, 
das jüngfte Gericht fen nahe; als ich ein wenig ftille hielt, fielen Schloffen 
ohne einen Tropfen Wafler, ungefähr in ber Größe der Bohnen, bie 
mir fehr wehe thaten, als fie auf mid) fielen. Nach und nach wurben 
fie größer, wie Armbruftlugeln, und da mein Pferb fehr ſchen ward, fo 
wenbete ich e8 um, unb ritt mit großer Haft, bis ich wieder zu meiner 
Geſellfchaft Fam, die, um ſich zu ſchützen, in einem Fichtenwalbe gehalten 
hatte. Die Schloffen wurden immer größer, unb endlich wie bide 
Eiteonen. Ich fang ein Miſerere, und inbeffen ih mid anbächtig zu 
Gott wendete, ſchlug der Hagel einen fehr ftarfen Aft ver Fichte herunter, 
wo ih mid in Sicherheit glaubte Mein Pferd wurde auf den Kopf 
getroffen, fo daß es beinahe zur Exde gefallen wäre, mich ftreifte ein 
ſolches Stüd und hätte mic, todtgefchlagen, wenn es mich völlig getroffen 
hätte, auch der gute Leonhard Tedaldi empfing einen Schlag, daß er, 
der wie ich auf den Knieen lag, vor ſich bin mit den Händen auf bie 
Erde fiel. Da begriff ich wohl, baf ber Aft weder mich noch andere mehr 
beſchützen könne, und daß nebft dem Miferere man auch thätig feyn müſſe. 
Ich fing daher an, mir die Kleiver über ben Kopf zu ziehen, und fagte zu 
Leonhard, der immer nur Jeſus! Jeſus! fchrie, Gott werde ihm helfen, 
wenn er fich ſelbſt hülfe; und ich hatte mehr Roth ihn als mid; zu retten. 

Als das Wetter eine Zeit lang gedauert hatte, hörte e8 auf, und 
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wir, die wir alle zerſtoßen waren, ſetzten uns, ſo gut es gehen wollte, 
zu Pferde, und als wir nad unſern Quartieren ritten und einander bie 
Wunven und Beulen zeigten, fanden wir eine Miglie vorwärts ein viel 
größeres Unbeil, al8 das was wir erbulbet batten, fo daß es unmöglich 
ſcheint es zu befchreiben. Denn alle Bäume waren zerſchmettert, alle 
Thiere zerichlagen, fo viel e8 nur angetroffen hatte. Auch Schäfer waren 
tobt geblieben, und wir fanden genug ſolches Hagels, den man nicht mit 
zwei Händen umſpannt hätte. Da fahen wir, wie wohlfeil wir noch 
davon gelommen waren, und daß unfer Gebet und unfer Miferere wirk: 
jamer geweſen war als alles, was wir zu unferer Rettung hätten thun 
Aninek: "So dankten wir Gott und kamen nad Lyon. Nachdem wir 
vafelbfi acht Tage ausgeruht und uns fehr verguligt hatten, reißten wir 
weiter und kamen glüdlih über die Berge; bafelbft Taufte ich ein Pferd, 
weil die meinigen von dem Gepäcke gedrückt waren. 

Nachdem wir nnd eine Tagreiſe in Italien befanven, holte uns Graf 
Galeotto von Mirandola ein, der mit Poft vorbeifuhr, und ba er bei 
uns ftille hielt, mir fagte, ich habe Unrecht gehabt wegzugeben; ich folle 
nun nicht weiter reifen: denn wenn ich fchnell zurüdkehrte, würden meine 
Sachen beffer ftehen als jemals, bliebe ich aber länger weg, fo gäbe ih 
‚Meinen Feinden freitd Feld und alle Gelegenheit mir Uebels zu thun; 
Anie:-Ady aber fogleich wieder, fo wilrbe ich ihnen den Weg werrennen, 
den fie zu meinem Schaden einfchlagen wollten; diejenigen, auf bie id 
das größte ‚Vertrauen fette, feyen eben die, bie mich betrögen. Weiter 
wollte er mir nichts fagen, ob er gleich fehr gut wußte, daß der Cardinal 
Serrara mit den beiven Schelmen eins war, benen ich meine Sachen in 
Verwahrung gegeben hatte; doch beſtand er darauf, daß ich auf alle Weile 
hhieder zurückkehren ſollte. Dann fuhr er weiter, und ich gedachte deſſen⸗ 
ungeachtet mit meiner Geſellſchaft vorwärts zu gehen. Sch fühlte bei 
mic aber eine ſolche Beklemmung bes Herzens, und wünfchte entwedet 
ſchnell nad) Florenz zu kommen ober nach Frankreich zurückzukehren; und 
"weil ich dieſe Unſchlüſſigkeit nicht Länger ertragen konnte, wollte ich Pot 
nehmen, um nur befto gefchwinder in Florenz zu feyn. Auf der erften 
Station warb ich nicht einig, doch nahm ich mir feft vor nad Florenz 
zu geben und dort das Uebel abzuwarten. Ich verließ die Geſellſchaft 
bes Herrn Hippolgt Gonzaga, der feinen Weg nadı Mirandola genommen 
hatte, und wandte mich auf Parma und Pincenza. 
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Als ich an den letzten Ort kam, begegnete ich auf einer Straße dem 
Herzog Peter Ludwig Farneſe, der mich ſcharf anſah und erkannte; und 
da ich wohl wußte, daß er allein Schuld an dem Uebel war, das ich im 
Caſtell St. Angelo zu Rom ausgeſtanden hatte, fühlte ich eine gewaltige 
Bewegung, als ich ihn ſah. Da ich aber kein ander Mittel wußte, ihm 
aus den Händen zu kommen, ſo entſchloß ich mich ihn zu beſuchen, und 
kam eben als man das Eſſen weggenommen hatte, und bie Perſonen aus 
dem Haufe Landi bei ihm waren, die ihn nachher umbrachten. 

Da ich zu Seiner Excellenz kam, machte mir der Mann die uns 
mäßigften Lieblofungen, bie fih nur denken laſſen, und kam von jelbft 
anf den Umftand, indem er zu benen fagte, bie gegenwärtig waren, id) 
babe lange Zeit in Rom gefangen gefeffen. ‘Darauf wendete er fich zu 
mir und fagte: Mein Benvenuto, das Uebel, das euch begegnet ift, thut 
mir fehr leid; ich wußte, daß ihr unſchuldig waret, aber ich konnte euch 
nicht helfen, denn mein Vater that e8 einigen eurer Feinde zu Gefallen, 
die ihm zu verftehen gaben, ald wenn ihr übel von ihm gefprochen hättet. 
Ich weiß es ganz gewiß, daß man die Unmahrheit von euch fagte, und 
mie thut euer Unglüd äußerft leid. Er wieberholte mit aubern Aus: 
brüden eben viefe Erklärung fehr oft, und es fah faft aus, ald wenn ex 
mich um Verzeihung bitten wollte. Dann fragte er nach allen Werken, 
bie ich für den allerhriftlichften König gemacht hatte, hörte meiner Er- 
zäblung aufmerffam zu, und war überhaupt jo gefällig al® nur möglich. 
Sodann fragte er mich, ob ich ihm dienen wolle? Ich antwortete ibm, 
daß ich nicht mit Ehren bie großen Werke, bie ich für den König an- 
gefangen hätte, könnte unvollenbet laffen; wären fie aber fertig, fo würbe 
ih jeden großen Herrn verlaffen, nur um Seiner Ercellenz zu dienen. 

Nun erkennt man wohl bei dieſer Gelegenheit, daß die große Kraft 
Gottes jene Menfchen niemals ungeftraft läßt, welche, ſtark und mächtig, 
bie Unſchuldigen ungerecht behanbeln. Diefer Mann bat mich gleichfam 
um Berzeihung, in Gegenwart von denen, bie mich kurz darauf, fo wie 
viele andere, bie von ihm gelitten hatten, auf das vollkommienſte rächten. 
Und fo mag fein Herr, fo groß er auch fey, über die Gerechtigkeit Gottes 
ſpotten, wie einige thun, bie ich kenne, und bie mich fo ſchändlich verlegt 
haben, wie ich an feinem Orte fagen werde. Alles dieſes fchreibe ich 
nicht aus weltlicher Eitelkeit, fondern um Gott zu danken, ber mich ans 
fo großen Nöthen erlöst bat. Auch bei allem was mir täglich Uebels 
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begegnet, beklage ich mich gegen ihn, rufe zu ihn, als zu meinen Be 
fhüßer, und empfehle mich ihm. Ich helfe mir felbft, fo viel ich Tann; 
wenn man mich aber zu fehr unterbrüden will, und meine ſchwachen 
Kräfte nicht mehr bimeeichen, zeigt fich fogleich Die große Kraft Gottes, 
welche unerwartet diejenigen überfällt, die andere unrechtmäßig verlegen, 
und das große und ehrenvolle Amt, das ihnen Gott. gegeben hat, mit 
weniger Sorgfalt verwalten. 

Ich kehrte zum Wirthshauſe zurück und fand, daß gebachter Herzog 
mir fehöne und ehrenvolle Geſchenke an Eſſen und Trinken gefandt hatte; 
ich genoß die Speifen mit Vergnügen, dann fette ich mich zu Pferde 
und ritt nach Florenz zu. Als ich daſelbſt anlangte, fand ich meine 
Schweſter mit ſechs Töchtern, bie ältefte mannbar und bie jüngfte nod 
bei der Amme. Ich fand auch meinen Schwager, der, wegen ben ver- 
ſchiedenen Vorfällen der Stadt, nicht mehr an feiner Kunſt arbeitete. 
Mehr als ein Jahr vorher hatte ich ihnen Selſteine und franzöftice 
Kleinode für mehr ald 2000 Ducaten an Werth geſchickt, und ich hatte 
ungefähr für 1000 Scubi mitgebradt. Da fand ich denn, daß, ob id 
ihnen gleich vier Goldgulden des Monats gab, fie noch großes Gelb aus 
meinen Gefchenfen nahmen, vie fie täglich verfauften. Mein Schwager 
war fo ein rechtfchaffener Mann, daß, da das Gelb, das ich ihm zu 
feinem Unterhalt ſchickte, nicht hinreichte, er Tieber alles verjeßte und ſich 
von den Intereſſen aufzehren ließ, als daß er das angegriffen hätte, was 
nicht fir ihn beftimmt war; daran erkannte ich den rechtichaffenen Mann, 
und ich fühlte ein geoße® Berlangen ihm mehr Gutes zu thun. Auch 
nahm ich mir vor, ehe ich aus Florenz ging, für alle feine Töchter zu 
forgen, 


.— — — 


Zweites Capitel. 


Gellini wird von dem Großherzog Kosmus von Medicie ſehr gnadig aufgenommen. 
— Nach einer langen Unterhaltung begiebt er fich In des Herzogs Dienfte. — Der Herzog 
weist ihm ein Haus an, um darin zu arbeiten. — Die Diener des Herzogs verzögern bie 
Einrichtung. — Lacherliche Scene zwifchen ihm und dem Haushofmeiſter. 

Unfer Herzog von Florenz befand fi) zu biefer Zeit — wir waren 
eben im Auguft 1545 — auf der Höhe von Cajano, einem Orte zehn 
Meilen von Florenz. Ich hielt für Schulbigfeit ihm aufzuwarten, theild 
weil ich ein florentinifcher Bürger war, theils weil meine Vorfahren ſich 
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immer freundſchaftlich zu dem Hauſe Medicis gehalten hatten, und ich 
mehr als jemand dieſen Herzog Cosmus liebte; ich hatte aber dießmal 
nicht die geringſte Abſicht bei ihm feſt zu bleiben. Nun gefiel es Gott, 
der alles gut macht, daß gedachter Herzog mir, als er mich ſah, unend⸗ 
liche Liebkoſungen erzeigte, und ſowohl als die Herzogin nach den Werken 
fragte, die ich fir den König gemacht hatte. ‘Darauf erzählte ich gerne 
alles und jedes, mad, der Reihe. Da er mich angehört hatte, fagte er 
zu mir: Ich habe das alles auch gehört und du rebeft die Wahrheit; 
aber welch einen geringen Lohn haſt vu für dieſe fchönen und großen 
Arbeiten erhalten! Mein Benvenuto, wenn bu etwas für mich thun 
wollteft, fo wlrde ich dich ganz anders bezahlen, als dein großer König 
getban bat, von bem bu dich fo fehr lobſt. Darauf erzählte ich den 
großen Dank, den ich Seiner Majeftät fchulvig ſey, daß fie mich aus 
einem fo ungerechten Kerker gezogen, und mir fobann Gelegenheit gegeben 
hatte fo wunderſame Arbeiten zu verfertigen, als jemals ein Künftler 
meiner Art gefunden hätte, 

Indem ich fo ſprach, machte der Herzog allerlei Gebärven, als wenn 
er anzeigen wollte, daß er mich nicht hören könne. Dann als ich geendigt 
hatte, fagte er: Wenn du ein Werk für mich machen willft, fo werbe 
ih dich dergeftalt behandeln, daß bu vielleicht darüber erflaunen wirft, 
wenn nur deine Werke mir gefallen, worau ich nicht im geringften zweifle. 
Ih Armer, Unglüdlicher fühlte ein große® Verlangen auch unferer wun⸗ 
derfamen Schule zu zeigen, daß ich indeffen mich in andern Künften mehr 
geübt hatte, als man vielleicht glaubte, und antwortete dem Herzog, daß 
ih ihm gern von Erz oder Marmor eine große Statue auf feinen ſchönen 
Platz machen wolle. Darauf verfeßte er, daß er von mir, als erſte 
Arbeit, einen Perſeus begehre; ein ſolches Bildniß habe er ſich Schon Lange 
gewünfcht. Darauf bat er mich, ich möchte ihm ein Modell machen, das 
in wenig Wochen ungefähr in der Größe einer Elle fertig war. Es war 
von gelbem Wachs, ziemlich geendigt und überhaupt mit großem Fleiß 
und vieler Kunſt gearbeitet. 

Der Herzog kam nad Florenz, und ehe ich ihm gedachtes Modell 
zeigen konnte, gingen verſchiedene Tage vorbei, fo daß es ganz eigentlich) 
ſchien, als wenn er mich weder gefehen noch gefannt hätte, weßhalb mir 
mein Verhältniß gegen Seine Excellenz nicht gefallen wollte; doch als 
ih eines Tages nad der Tafel das Modell in die Garberobe brachte, 
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fam er mit der Herzogin und wenig andern Herren, die Arbeit anzu⸗ 
ſehen. Sie gefiel ihm ſogleich, und er lobte fie auferorbentlih. Da 
ſchöpfte ich ein wenig Hoffnung, daß er ſich einigermaßen darauf ver- 
ftehen könnte. 

| Nachdem er das Modell genug betrachtet hatte, gefiel es ihm immer 
mehr; zuletzt fagte er: Wenn du, mein Benvenuto, dieſes kleine Modell, 
in einem großen Werk ausführteft, fo würde es bie fchönfte Arbeit fen, 
bie auf bem Plage ftlinde. Darauf fagte ih: Gnäbigfter Herr, auf dem Plate 
ftehen die Werke bes großen Donatello und bes verwunberfamen Michel 
Agnolo, welches die beiden größten Männer von den Alten her bis jebt 
gewefen find; indeſſen erzeigen Ew. Excellenz meinen Modell eine zu 
große Ehre, und ich getraue mir das Werk dreimal beffer zu machen. 
Darüber ftritt der Herzog ein wenig mit mir, und fagte, er verftehe fid 
recht gut darauf, und wiffe genau was man machen könne. Da verfebte 
ich, meine Werke follten feine Zweifel liber die Streitfrage auflöfen, und 
gewiß wollte ih ihm mehr leiften, als ich verſpräche; er möchte mir 
nur die Bequemlichleit Dazu geben, denn ohne dieſelbe wäre ich nicht im 
Stande das große Unternehmen zu vollbringen, zu dem ich mich ver- 
bände. Darauf fagte Seine Excellenz, ich follte ihm fchriftlich anzeigen, 
was ich verlangte, und zugleich alle Bebürfniffe bemerken, er wolle ale 
dann deßhalb umftänblichen Befehl ertheilen. Gewiß, wäre ich damals 
jo verjchmigt gewefen, alle® was zu meinem Werke nöthig war, durch 
einen Contract zu bedingen, fo hätte ich mir nicht felbft fo großen Ber- 
druß zugezogen, den ich nachher erleben mußte; denn in biefem Augen 
blick ſchien der Herzog den beften Willen zu haben, theils Arbeiten von 
mir zu befigen, theild alles Nötbige deßhalb zu befehlen. Freilich wußte 
ich nicht, daß dieſer Herr auch fonft noch großes Berlangen zu andern 
außerorbentlichen Unternehmungen hatte, und erzeigte mich auf das frei- 
mötbigfte gegen ihn. 

ALS ich mun mein Bittſchreiben eingereicht, und ber Herzog barauf 
vollkommen ginftig geantwortet hatte, fagte ich zu demſelben: Gnädigſter 
Herr, das wahre Bittfchreiben und unfer wahrer Contract befteht weder 
in diefen Worten noch in biefen Papieren, fondern alles kommt darauf 
an, ob mir meine Arbeit fo gelingt, wie ich verſprochen habe. Geſchieht 
das, fo kann ich hoffen, daß Em. Excellenz ſich auch meiner Perfon und 
Ihrer BVerfprechungen erinnern werde. Bezaubert von biefen Worten, 
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von meinem Handeln und Neben, erzeigte mir ber Herzog und feine 
Gemahlin die änßerfte Gunft, die ſich in der Welt denken läßt. Ich, ber 
ih große Begierde hatte meine Arbeit anzufangen, fagte Seiner Excellenz, 
daß ich ein Hans nöthig hätte, worin Plat genug fen um meine Defen 
aufzuftellen, und Urbeiten von Erde und Erz zu machen, worin auch abge- 
fonderte Räume ſich befänben, um in Golb und Silber zu arbeiten: 
denn ba ich wiffe, wie geneigt ex ſey auch won ſolcher Arbeit zu beftellen, 
jo bebürfe ich Hinlängliche Zimmer, um alles mit Ordnung anlegen zu 
können; und damit Seine Excellenz fähe, welches Berlangen ich trüge 
ihr zu dienen, fo babe ich ſchon das Haus gefunden, gerabe wie ich es 
bebürfe, und in ber Gegend die mir fehr wohl gefalle; weil ich aber 
nicht eher Geld oder fonft was von Seiner Eriellenz verlange, bis Sie 
meine Werke geſehen hätten, fo bäte ih, zwei SKleinobe, die ich and 
Frankreich mitgebracht habe, anzunehmen, und mir dagegen das gebadhte 
Haus zu kaufen, fie felbft aber fo lange aufzuheben, bis ich fie mit 
meinen Arbeiten wieder getwinnen wiirde. Es waren aber biefe Kleinode 
ſehr gut gearbeitet, von der Hand meiner Gefellen nach meinen Zeich⸗ 
nungen. | 
Nachdem er fie lange genug betrachtet Batte, fagte er dieſe günſtigen 
Worte, welche mir bie befte Hoffmung gaben: Nimm, Benvenuto, beine 
Kleinode zurüd, denn ich verlange dich und nicht fie; du follft dein Haus 
frei erhalten. Dann fchrieb er mir folgenne Reſolution unter meine 
Supplik, die ich immer aufgehoben habe: Man befehe gedachtes Haus und 
erkundige ſich um ben Preis; denn ich will Benvennto damit zu Willen 
leben. Nun dachte ich des Haufes gewiß zu ſeyn und war fidher, daß 
meine Werke mehr gefallen follten, als ich verſprochen hatte. 

Nächſt dieſem hatte Seine Ercellenz ausprüdlichen Befehl feinem 
Hofmeifter gegeben, der Peter Franz Riccio hieß, von Prato gebürtig, ' 
und ehemals ein ABC⸗Lehrer des Herzogs geweſen war. Ich ſprach mit 
diefer Beftie und fagte ihr alles, was ich bebikrfte; denn in dem Garten 
des gedachten Hauſes wollte ich meine Werkſtatt aufbauen. Sogleich gab 
der Mann einem gewifien Caflirer den Auftrag, ber ein trodener und 
Ipigfindiger Menſch war, und Lactanz Gorini hieß. Diefes Dienfchchen, 
mit feinen Spinnemanieren und einer Mücdenftimme, thätig wie eine 
Schnede, ließ mir mit genauer Noth nur fo viele Steine, Sand und 
Kall ind Hans fahren, daß man nicht gar einen Taubenſchlag daraus 


hätte bauen können. Da ich ſah, daß die Sachen fo böslich falt vor- 
wärts gingen, fing mir an der Muth zu fallen; doc fagte ich manchmal 
zu mir felbft: Kleine Anfänge haben ein großes Ende! und machte mir 
wieder Hoffnung, wenn ich betradstete, wie viele tauſend Ducaten ber 
Herzog an gewiſſe häßliche Unformen von der Hand der beftinlifchen 
Baccio Banbinelli weggeworfen hatte So machte ich mir felbft Muth, 
und blie8 dem Lactanz Gorini in den H..... ,‚ und um ibn nur vom 
Plage zu bringen, bielt ich mich an einige Iahme Eſel und einen Blinden, 
ver fie führte, 

Unter allen diefen Schwierigfeiten ‚hatte ich die Lage der Werkitatt 
entworfen, bieb Weinftöde und Bäume nieder, nach meiner gewöhnlichen 
lebhaften Art, und ein wenig wüthend. Zu meinem Glüd Hatte idy von 
der andern Seite Taſſo, den Zimmermann, zur Hand, und ich ließ ihn 
ein wenig ©erippe von Holz machen, um gebadhten Perfeus im Großen 
anzufangen. Taſſo war ein trefflicher Arbeiter, ich glaube ber größte 
von feiner Profeflion, dabei gefällig und froh, und fo oft ich zu ihm 
kam, eilte er mir entgegen, und fang ein Liedchen durch die Fiftel, und 
ich, der ich ſchon halb verzweifelt war, ſowohl weil ich hörte, daß bie 
Sache in Frankreich Übel ging, als auch weil ich mir bier wenig von 
dem Falten und langfamen Weſen verſprach, mußte doch wenigſtens über bie 
Hälfte feines Kienchend anhören. Manchmal erheiterte ich mich mit ihm, und 
fuchte wenigftens einen Theil meiner verzweifelten Gedanken 108 zu werben. 

So hatte ih nun, wie oben gefagt, alles in Ordnung gebracht, und 
eilte vorwärts zu gehen, um fo fehnell als möglich jenes große Uuterneb- 
men vorzubereiten. Schon war ein Theil des Kalls verwendet, als ich 
auf einmal zu gebacdhtem Saushofmeifter gerufen wurde. Ich fand ihn, 
nad) Tafel, in dem Saale der Uhr, und als ich mit der größten Ehrfurdt 
zu ihm trat, fragte er mich init der größten Strenge, wer mich in bad 
Haus eingefegt habe, und mit welcher Befugniß ich darin angefangen habe 
mauern zu laffen? Er verwunberte fidh fehr, wie ich fo kühn und anmaßlid 
feyn könne. Darauf antwortete ih, Seine Ercellenz der Herzog habe mid) 
in biefe Haus eingewiefen, und im Namen beffelben der Herr Haushof 
meifter felbft, indem er barüber den Auftrag an Lactanz Gorini gegeben; 
biefer Lactanz babe Steine, Sand und Kalk anfahren laſſen, und nad 
meinem Berlangen alles beſorgt und mich verfichert, er habe dazu 
Befehl von den Herrn, der gegenwärtig diefe Frage an mich thue. 
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Als ich dieſe Worte geſagt hatte, wendete ſich gedachte Beſtie mit 
mehr Bitterkeit zu mir als vorher, und ſagte, daß weder jener noch irgend 
jemand, den ich anführe, die Wahrheit geſprochen babe. Darauf wurde 
ih ummwillig und fagte: O SHaushofmeifter, fo lange Diefelben ber 
edlen Stelle gemäß leben, welche Sie befleiven, fo werde ich Sie 
verehren, und mit derjenigen Untermwürfigfeit zu Ihnen fprechen, als wenn 
ih mit dem Herzog felbft rebete; handeln Sie aber anders, fo werbe ich 
nur den Peter Franz del Riccio vor mir fehen. Da wurde der Menſch 
fo zomig, daß ich dachte, er wollte auf der Stelle närrifch werben, um 
fräher zu feinem Scidfale zu gelangen, das ihm ver Himmel fchon 
beftimmt hatte, und fagte zu mir mit einigen fchimpflichen Worten, er 
verwunbere ſich nur, wie ich zu ber Ehre komme mit einem Manne 
feinesgleihen zu reden. Darauf rührte ich mich und fagte: Nun hört 
mih, Franz del Riccio, ich will euch fagen wer meinesgleichen find; aber 
vorber follt ihr willen, euresgleichen find Schulmeifter, die Kindern das 
Lefen lehren. Als ich diefe Worte gefprochen hatte, erhob der Mann 
mit zornigem Gefichte die Stimme und wieberholte feine Worte. Auch 
ih machte ein Geficht wie unter den Waffen, und weil er fo groß that, 
fo zeigte ich mich auch übermüthig und fagte, meineögleichen feyen würbig 
mit Päpften, Kaifern und großen Königen zu ſprechen; meineögleichen 
ginge vielleicht nur Einer durch die Welt, und von feiner Art durch bie 
Ihre ein Dugend aus und ein. Als er diefe Worte vernahm, Tprang 
er auf ein Fenſtermäuerchen das im Saal war; dann fagte er mir, id) 
jolle noch einmal die Worte wiederholen, deren ich mich bedient hätte, 
und ich wiederholte fie mit nody mehr Kühnheit als vorher. Ferner fagte 
ih, es kümmere mic, gar nicht dem Herzog zu dienen; ich wolle nad 
Frankreich zurüd, welches mir völlig frei ſtehe. So blieb die Beſtie 
erſtaunt und exdfarb, und ich entfernte mich voller Verdruß, in der Ab» 
ficht in Gottes Namen fortzugehen, und wollte Gott, ich hätte fie nur 
ausgeführt. 

Ich wollte nicht, daß der Herzog fogleich dieſe Tenfelei erfahren 
ſollte; deßwegen hielt ich mich einige- Tage zu Haufe, und hatte alle 
Gedanken auf Florenz aufgegeben, außer was meine Schwefter und meine 
Nichten betraf, die ich durch Empfehlungen und Borforge fo gut als 
möglich eingerichtet Hinterlaffen, nach Frankreich zurückkehren und mir 
Ralien aus dem Sinne ſchlagen wollte. Und fo hatte ich mir vorgenommen 
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fo gefhwind als möglich alles in Ordnung zu bringen und ohne Urlaub 
des Herzogs ober jemand ander bavonzugehen. 

Eines Morgens ließ mich aber gedachter Haushofmeifter von felbfi 
auf das höflichſte rufen, und fing an eine gewifie pebantifche Rebe her- 
zufagen, in ber ich weber Art noch Anmuth noch Kraft, weder Anfang 
no Ende finden konnte. Ich hörte nur, daß er fagte, er wolle als 
ein guter Chrift einen Haß ‚gegen jemand hegen, vielmehr fragte er 
mich im Namen bes Herzogs, was für eine Beſoldung ich zu meinem 
Unterhalt verlange? Darauf befann ich mich ein wenig und antwortete 
nicht, feft entjchloffen nicht da zu bleiben. Als ex ſah, daß ich nicht 
antwortete, hatte er fo viel Berftand zu fagen: O Benvenuto, ben 
Herzogen antwortet man, und ich rede gegenwärtig im Namen Seiner 
Ercellenz mit dir. ‚Darauf verfette ich mit einiger Zufriedenheit, er folle 
Seiner Excellenz fagen, ich wolle feinem nachftehen, der in meiner Kunft 
arbeitete. Darauf fagte der Haushofmeifter: Banbinelli hat 200 Scubi 
Befoldung; bift du damit zufrieven, fo ift auch die beinige gemacht. Ich 
fagte, daß ich zufrieven fey, und das was ich mehr verdiente, möchte 
man mir geben, wenn man meine Werke fähe, ich wolle dem guten 
Urtheil Seiner Ercellenz alles überlafien. So tnüpfte ich den Faden 
wider meinen Willen aufs neue feft, und machte mich au bie Arbeit, 
indem mir ber Herzog fo unendliche Gunſt bezeigte, als man fich in ber 
Welt nur denken kann. 


— (1 — —— — — 


Drittes Capitel. 


Der König von Frankreich wird durch Verleumdung ber Geſellen des Autors gegen 
ihn eingenommen. — Wodurch er nach Frankreich zu gehen verhindert wird. — Er un 
ternimmt eine Statue des PVerfeus zu gießen, findet aber große Schwierigkeit währen 
des Sanges der Arbeit, indem der Bildhauer Bandinellt ſich eiferfüdtig und tädiih 
gegen ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin er getadelt wird, daß er 
nad Italten gegangen, che er feine Rechnung mit vem König abgefchloffen. — Er ant- 
wortet und fegt eine umftändliche Rechnung auf. — Geſchichte eines Betrugs, den einige 
Diener des Herzogs beim Verkauf eines Diamanten Tpielen. — Des Herzogs Hausbol- 
meifter ftiftet ein LBeib an, ven Verfaſſer wegen unnatürlicher Befriedigung mit ihrem 
Sohne anzullagen. 


Ich hatte indeffen öfters Briefe aus Frankreich von meinem treueften 
Freunde Herrn Guido Guidi gehabt; auch in dieſen war nichts als alles 
Gute enthalten.. Ascanio fchrieb mir auch und bat mich, ich folle mir 
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einen guten Tag machen, und wenn irgend etwas begegne, fo wolle er 
mir es melden. Indeſſen fagte man bem König, daß ich angefangen 
babe für ven Herzog in Florenz zu arbeiten, und weil es ver befle Mann 
von der Welt war, fo fagte er oft: Warum kömmt Benvenuto nicht 
wieder? Und als er ſich deßhalb beſonders bei meinen Gefellen erfundigte, 
fagten beide zugleich, ich fchriebe ihnen, daß ich mich aufs befte befände, 
und fie glaubten, daß ich kein Verlangen trüge in Seiner Majeftät 
Dienfte zurüdzufehren. Als der König bieje verwegenen Worte vernahm, 
deren ich mich niemals bedient hatte, ward er zornig und fagte: Da er 
fih von uns ohne irgend eine Urſache entfernt bat, fo werde ich auch 
nicht mehr nach ihm fragen; er bleibe wo er if. So hatten bie Erz- 
ſchelme die Sache zu dem Punkte gebracht, den fie wänfchten; denn wenn 
ih wieder nach Frankreich zurüdgelehrt wäre, hätten fie wieber, wie 
vorher, als Arbeiter unter mir geftanden; blieb ich aber hinweg, fo 
lebten fie frei und auf meine Koften, und fo wenbeten fie alles an, um 
mich entfernt zu halten. 

Indeſſen ich die Werkftatt mauern ließ, um ben Perjens barin an- 
zufangen, arbeitete ich im Erdgeſchoſſe des Hauſes und machte das Modell 
von Gyps, und zwar von berfelbigen Größe wie die Statue werben follte, 
in der Abficht fie nachher von diefem Modell abzugießen. Als ich aber 
benierfte, daß die Arbeit auf dieſem Wege mir ein wenig zu lange 
dauerte, fo griff ich zu einem andern Mittel; denn ſchon war ein bißchen 
Werkſtatt, Ziegel auf Ziegel, fo erbärmlich aufgebaut, daß es mic) ärgert, 
wenn ich nur wieber daran denke. Da fing ich bie Figur fowohl als 
au die Meduſe vom Geripp an, das ich von Eiſen machte. Dann 
berfertigte ich die Statuen von Thon und brannte fie allein mit einigen 
Knaben, unter denen einer von großer Schönheit war, der Sohn einer 
Dirne, die Gambetta genannt. Ich hatte mich diefes Knaben zum Modell 
bedient; denn wir finden keine andern Bücher die Kunft zu lernen als 
die Natur. Ich hatte mir geübte Arbeiter gefucht, um das Werk fchnell 
zu vollenden; aber ich konnte keine finden und doch allein nicht alles thun. 
Es waren. wohl einige in Florenz, die gerne gekommen wären, wenn fie 
Banbinelli nicht verhindert hätte, der, indem er mich fo aufbielt, noch 
dabei zum Herzog fagte, ich wolle ihm feine Wrbeiter entziehen; benn 
mir felbft fey es nicht möglich eine große Figur zuſammen zu feben. 
Ich beffagte mich beim Herzog über den großen Verdruß, den mir die 
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Beftie machte und bat ihn, daß er mir einige Arbeitsleute zugeftehen 
möge. Dieje Worte machten den Herzog glauben, daß Banbinelli wahr 
rede. Als ich das mun bemerkte, nahm ich mir vor alles fo viel als 
möglih allein zu thun, und gab mir alle erbenklihe Mühe. Indeſſen 
ih mi nım fo Tag und Nacht bemühte, ward der Mann meiner 
Schwefter frank, und als er in wenigen Zagen ftarb, hinterließ er mir 
meine jüngere Schwefter mit ſechs Töchtern, große und Heine, das war 
meine erfte Noth, die ich in Tlorenz hatte, Vater und Führer einer 
folchen zerftörten Familie zu jeyn. 

Nun wollte ich aber, daß alles gut geben follte, und ba mein 
arten jehr verwilbert war, fuchte ich zwei Taglühner, die man mir 
von Ponte Vecchio zuführte. Der eine war ein alter Mann von fiebzig 
Jahren, der andere eim Yüngling von achtzehn. ALS. ich fie drei Tage 
gehabt hatte, fagte mir der Yüngling, der Alte wollte nicht arbeiten, und 
ich thäte beſſer, ihn wegzuſchicken; denn er ſey nicht allein faul, fonbern 
verhindere auch ihn, den jungen, etwas zu thun; dabei vwerficherte er 
mich, er wolle die wenige Arbeit allein verrichten, ohne daß ich das Geld 
an anbere Leute wegwürfe. Als ich ſah, daß diefer Menſch, ber Bernar- 
bino Mannellini von Mugello hieß, fo ein fleißiger Arbeiter war, fragte 
ich ihn, ob er bei mir al8 Diener bleiben wolle, und wir wurden fogleid 
darüber einig. Diefer Züngling beforgte mir ein Pferd, arbeitete im 
Garten und gab fih alle Mühe mir auch in der Werkftatt zu helfen, 
woburd er nach und nach bie Kunft wit fo vieler Geſchicklichkeit lernte, 
daß ich nie eine beſſere Beihülfe als ihn gehabt habe Nun nahm ic 
mir vor, mit biefem alle zw machen, um bem Herzog zu zeigen, baß 
Banbinelli gelogen habe, und daß ich recht gut ohne feine Arbeiter fertig 
werben könne. 

Zu derſelben Zeit litt ich ein wenig an ber Nierenkranfheit, und 
weil ich meine Arbeit nicht fortfegen konnte, hielt ich mich gerne in ber 
Oarberobe des Herzogs auf, mit einigen jungen Goldſchmieden, bie 
Johann Paul und Dominicus Poggini hießen. Diefe ließ ich ein goldenes 
Gefäßchen, ganz mit erhobenen Figuren und andern fehönen FZiervathen 
gearbeitet, verfertigen, Seine Excellenz hatte baffelde der Herzogin zum 
Waſſerbecher beftellt. Zugleich verlangte er von mir, daß ich ihm einen 
goldenen Gürtel machen folle; und auch dieſes Wert war aufs veichfte mit 
Juwelen und andern gefälligen Erfindungen von Masken und dergleichen 
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vollendet. ‘Der Herzog kam fehr oft in die Garderobe und fand 
ein großes Bergnügen, bei der Arbeit zuzuſehen und mit mir zu fprechen. 
Da ih nid von meiner Krankheit etwas erholt hatte, ließ ich mir Erde 
bringen, und inbeflen. ver Herzog auf und ab ging, porträtirte ich ihn 
weit über Lebensgröße. Diefe Arbeit gefiel Seiner Excellenz fo wohl, 
und er warf fo große Neigung auf mich, daß er fagte, es werde ihm 
das größte Vergnügen feyn, wenn ich im Palaft arbeiten wollte, und mir 
darin Zimmer ausſuchte, wo ich meine Defen aufbauen, und was ich 
fonft bedürfte, aufs befte einrichten könnte; denn er habe an ſolchen Dingen 
das größte Vergnügen. Darauf fagte ich Seiner Exeellenz, es ſey nicht 
möglich; denn ich würde Die Arbeit in hundert Jahren nicht vollenden. 

Die Herzogin erzeigte mir gleichfalls unfhägbare Fieblofungen, und 
hätte gewünfcht, daß ich nur allein für fie gearbeitet und weber an den 
Perfeus, noch au etwas anders gedacht hätte. Ich konnte mich biefer 
eiteln Gunft nicht erfreuen; denn ich wußte wohl, daß mein böfes und 
widerwärtiges Schickſal ein ſolches Glüd nicht lange dulden, fondern mir 
ein neues Unheil zubereiten würde; ja e8 lag mir immer im Sinne, wie 
ſehr übel ich gethan hatte, um zu einem fo großen Gute zu gelangen. 

Denn was meine franzöfiichen Angelegenheiten betraf, jo konnte ver 
König den großen Verdruß nicht verjchluden, den er über meine Abreife 
gehabt hatte; und doch hätte er gewünſcht, daß ich wieder käme, freilich 
auf eine Art die ihm Ehre brächte; ich glaubte aber fo viel Urfachen zu 
haben, um mich nicht erft zu demüthigen, denn ich wuhte wohl, wenn 
ich diefen erften Schritt gethan hätte, und vor den Leuten als ein ge- 
horſamer Diener erfchienen wäre, fo hätten fie gejagt, ich jey der Sünder, . 
und verfchiebene Vorwürfe, die man mir fälfchlich gemacht hatte, ſeyen 
gegründet. Deßwegen nahm ich mich zufammen und fchrieb, als ein 
Mann von Berftande, in ftrengen Ausprüden über meine Angelegenheiten. 
Darüber hatten meine beiden verrätheriichen Zöglinge die größte Freude; 
denn ich rühmte mic) und melvete ihnen die großen Arbeiten, die mir in 
meinem Baterlande von einem Herrn und einer Dame aufgetragen worben 
wären, bie unumſchränkte Herren von Florenz feyen. 

Mit einem folden Briefe gingen fie zum König, und drangen in 
Seine Majeftät, ihnen mein Caftell zu überlaflen, auf bie Weiſe wie 
er mir es gegeben hatte. Der König, der ein guter und vortrefflicher 
Herr war, wollte niemald die verwegenen Forderungen biejer beiden 
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Spitzbübchen verwilligen; denn er ſah wohl ein, worauf ihre boshaften Ab⸗ 
fichten gerichtet waren. Um ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben und mid) 
zur Rückkehr zu veranlafien, ließ er mir auf eine etwas zornige Weiſe 
buch emen feiner Schatmeifter fchreiben. Dieſer hieß Her Julian 
Bounaccorſi, ein florentiniiher Bürger. Diefer Brief enthielt, daß, 
wenn ich wirklich den Namen eines rechtfchaffenen Mannes, ven ich immer 
gehabt habe, behaupten wolle, fo fey ich nun, da ich fir meine Abreiſe 
feine Urfache anführen könne, ohne weiteres verbunden Rechenſchaft von 
allem zus geben, was ich von Seiner Majeftät in Händen gehabt, und 
was ich für fie gearbeitet habe. 

Als ich diefen Brief erhielt, war ich änßerſt vergnügt; "denn ich hätte 
felbft nicht mehr noch weniger verlangen lünnen. Nun machte ich mid 
daran und füllte nenn Bogen gewöhnlichen Papiers, und bemerkte darauf 
alle Werke, die ich gemacht hatte, alle Zufälle, die mir dabei begegnet 
waren, und die ganze Summe des barauf verwendeten Geldes. Alles 
war durch die Hand von zwei Notarien und eines Schatzmeifter8 gegangen, 
und alles von den Leuten, an die ich ansgezahlt hatte, eigenhändig 
quittirt, fie mochten das Gelb für Materialien oder für Arbeitslohn er- 
balten haben. Ich zeigte, daß mir bavon nicht ein Pfennig in die Taſche 
- gefallen war, und daß ich fiir Meine geendigten Werke nichts in ber Welt 
erhalten hatte, außer einigen würdigen Löniglichen Verfprechungen, bie ih 
mit nach Italien genommen hatte; ich fügte hinzu, daß ich mich wicht 
rühmen könne, etwas anderes für meine Werke empfangen zu haben, al® 
eine ungewiffe Beſoldung, die mir zu meinem VBebürfniß ausgeſetzt geweſen. 
Auf Diefelbe ſey man mir nody über 700 Golbgulben ſchuldig, die ih 
begmwegen habe ftehen Lafien, damit fle mir zu meiner Ruücreiſe bienen 
fönnten. Ich merke wohl, fuhr ich fort, daß einige boshafte neidiſche 
Menſchen mix einen böfen Dienft geleiftet Haben, aber die Wahrheit muß 
doch fliegen, und es ift mir um die Gunft des allerchriftlichften Königs, 
und nicht um Gelb zu thun; denn ich bin überzeugt, weit mehr geleiftet 
zu haben, als ich antrug, und bo find mir dagegen nur Berfprechungen 
erfolgt. Mir ift einzig daran gelegen, in Seiner Majeftät Gedanken ale 
ein braver und reiner Mann zu erfcheinen, vergleichen ich immer war, 
und wenn Seine Majeftät den geringften Zweifel hegen wollten, fo wire 
ih auf den Heinften Wink fogleich erfcheinen und mit meinem eigenen 
Leben Rechenſchaft ablegen. Da ich aber fehe, dag man fo wenig aus 





mir mache, fo babe ich nicht wollen wieder zurückkehren und mich anbieten; 
denn ich wiſſe, daß ich immer Brod finde, wo ich auch hingehe, und 
wenn man Anfpräche an mich mache, fo werde ich zu antworten wiffen. 
Uebrigend waren in biefen Briefen noch manche Nebenumftände bemerkt, 
bie vor .einen fo großen König gehören und zur Bertheidigung meiner 


Ehre gereichten. Dieſen Brief, che ich ihn wegſchickte, trug ich zu meinem- 


Herzog, der ihn mit Zufriedenheit durchlas; dann ſchickte ich ihm fogleich 
nad Frankreich unter der Adreſſe des Cardinals Ferrara. 

Zu der Zeit hatte Bernarvone Balbini, der Juwelenhändler Seiner 
Ereellenz, einen Diamanten von Benedig gebracht, der mehr ale 35 Karat 
mog; auch hatte Anton Bictor Landi einiges Iutereffe, viefen Stein dem 


Herzog zu verfaufen. Der Stein war 'erft eine Rofette gewefen, weil 1 


aber nicht jene glänzende Klarheit zeigte, wie man an einem folchen Juwel 


verlangen konnte, fo hatten vie Herren die Spige wegichleifen laſſen, und 


mm nahm er ſich, als Brillant, auch nicht fonderlich aus; unfer Herzog, 
ber die Juwelen äußerft liebte, gab dem Schelm Bernardone gewille 


Hoffnung, daß er diefen Diamant kaufen wolle, und weil Bernardone 


allein die Ehre haben wollte, den Herzog zu hintergehen, fo ſprach er 
mit feinem Gefellen niemals von der Sache. Gedachter Anton war von 
Jugend auf mein großer Freund geweſen, und weil er fah, daß ich bei 
unjerm Herzog immer aus und ein ging, fo rief er mich eines Tages bei 
Seite — es war gegen Mittag, an der Ede des neuen Marktes — und 
fagte zu mir: Benvenuto, ich bin gewiß, der Herzog wird euch einen 
geviffen Diamanten zeigen, den er Luft hat zu laufen. Ihr werbet einen 
berrlihen Diamanten fehen; helft zu dem Verlaufe! Ich kann ihn für 
17,000 Seubi hingeben, und, wenn der Herzog euch um Kath fragt, und 
ihr ihm geneigt zum Handel feht, fo wirb fi ſchon mas thım laflen, daß 
er ihn behalten kann. Anton zeigte große Sicherheit, dieſes Inwel los 
zu werben, und ich verfprach ihm, daß wenn man mir es zeigte, fo 
wollte ich alles fagen, was ich verftünde, ohne dem Steine Schaden 
zu tbun. 

Nun kam, wie ich oben gejagt habe, ver Herzog alle Tage einige 
Stunden in bie Werkftatt der Goldſchmiede, in der Nähe von feinem 
Zimmer, und ungefähr acht Tage, nachdem Anton Landi mit mir geſprochen 
hatte, zeigte mir der Herzog nach Tiſche ben gedachten ‘Diamanten, ben 
ih an ben Zeichen, die mie Anton gegeben hatte, ſowohl der Geftalt ale 
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denn Gewicht nach, leicht erkannte, und da ber Diamant, wie ſchon ge: 
fagt, vorn etwas trüblichem Waſſer war, und man bie Spigen befihalb 
abgeſchliffen hatte, ſo wollte mir dieſe Art und Weiſe deſſelben gar nicht 
gefallen, une. u; wirde ihm. von biefem Handel abgeraten haben. Da— 
her, als mir ‚Seine Excellenz den Stein zeigte, fragte ich was er wolle, 
daß ich ſagen folle? Denn es fen ein Unterfchie bei den Sumelieren, 
einen Stein zu ſchätzen, wenn ihn ein Herr ſchon gefauft habe, oder ihm 
den Preis zu machen, wenn er ihn kaufen wolle. Darauf ſagte ber 
Herzog mir, ex babe ihn gelauft, und ich follte nur meine Meinung 
fagen. Da konnte ich nicht verfehlen, auf eine befcheidene Weife das 
wenige anzuzeigen, was ich von dem Edelſtein verftand. Er fagte mir, 
ich folle die Schönheit der langen Facetten fehen, die der Stein hate; 
datauf ſagte ich, es ſey das eben keine große Schönheit, ſondern vielmehr 
war eine abgeichliffene Spitze. Darauf gab mein Herr, welcher wohl 
einfah, daß ich wahr rede, einen Ton des Berbruffes von ſich, und fagte, 
ich folle ven Werth des Edelſteins betrachten und fagen, was ich ihn 
ſchäte. Da nun Anton Landi den Stein für 17,000 Scubi angeboten 
hatte, glaubte ih, der Herzog babe höchſtens 15,000 dafiir bezahlt, und 
weil ich fah, daß er übel nahm, wenn ich die Wahrheit fagte, fo wollte 
ich ihn in feiner falſchen Meinung erhalten, und fagte, indem ich ihm 
den Diamanten zurückgab: 18,000 Scubi habt ihr bezahlt. Da that ber 
Herzog einen großen Ausruf, und madte mit dem Munde ein O, größer 
als die Deffnung eines Brunnens, und fagte: Nun fehe ich, daß bu did 
nicht darauf verftehft! Ich verfegte: Gnädiger Herr, ihr feht nicht recht. 
Wenn ihr euch bemüht, den Auf eures Edelſteins zu erhalten, fo werde 
ich bemüht fern mich drauf zu verftehen. Sagt mir wenigſtens, wie 
- viel ihr bezahlt habt, damit ich auf Weife Ew. Excellenz mich drauf ver- 
ftehen lerne. Der Herzog ging mit einer etwa® verbrießlichen Miene 
weg und fagte: 25,000 Scubi .und mehr, Benvenuto, habe ich dafür 
gegeben. Das geſchah in der Gegenwart von den beiden Poggini, den 
Goldſchmieden. Bacchiacca aber, ein Stider, der in einem benachbarten 
Zimmer arbeitete, kam auf biefen Lärm berbeigelaufen. Bu dieſem jagte 
ich: Ich wuͤrde dem Herzog nicht gerathen haben ven Stein zu faufen; 
hätte er aber ja Luft dazu gehabt, fo hat mir ihn Anton Landi vor acht 
Tagen für 17,000 Scubi angeboten, und id) glaube für 15,000, ja noch 
für weniger hätte man ihn befommen; aber der Herzog will feinen 





Edelſtein in Ehren halten, ob ihm gleich Bernardone einen’ fo abſcheulichen 
Betrug gefpielt hat; er wird ed niemals glauben, wie' vie Suche ſich 
eigentlich verhält. So fprachen wir unter einander und achten über bie 
Leichtgläubigleit des guten Herzogs. 

Ich hatte ſchon die Figur der Meduſe, wie geſagt, ziemlich weit 
gebracht. Ueber das Gerippe von Eifen war die Geftalt, gleichfam 
anatomiſch übergezogen, ungefähr um einen bafben Finger zu mager. Ich 
brannte fie aufs befte, dann brachte ich das Wachs drüber, um fie zu 
vollenden, wie fie bereinft in Erz werben follte. Der Herzog, ber oft 
gekommen mar mich zu fehen, war fo beforgt der Guß möchte mir nicht 
geratben, daß er wünſchte, ich möchte einen Meifter zu Hülfe nehmen, 
der diefe Arbeit verrichtete. Diefe Gunft ded Herrn warb mir fehr be 
neidet, und weil er oft mit Zufriebenheit von meiner Unterhaltung jpradh, 
fo dachte fein Haußhofmeifter nur auf eine Gelegenheit, um mir den 
Hals zu brechen. Der Herzog hatte diefem ſchlechten Mann, der von 
Prato, und aljo ein Yeind aller Florentiner war, große Gewalt gegeben, 
und ihn, aus einem Sohn eines Böttchers, ans einem ungewiſſen und 
elenden Pedanten, bloß weil er ihn in feiner Jugend unterrichtet hatte 
als er an das Herzogthum noch nicht denken Tonnte, zum Oberaufſeher 
der PBolizeidiener und aller Gerichtöftellen der Stabt Florenz gemadht. 
Diefer, als er mit aller feiner Wachfamleit mie nichts Uebels thun und 
feine Klauen nirgends eimfchlagen konnte, fiel enblich auf einen Weg zu 
feinem Zweck zu gelangen. Ex fuchte die Mutter meines Lehrburfchen 
auf, der Bincenz hieß, ein Weib der man den Namen bie Gambetta 
gegeben hatte. Nun machte der pedantiſche Schelm mit der hölliſchen 
Spitzbübin einen Anschlag, um mich in Gottes Namen fortzutreiben. Sie 
hatten auch einen Bargell auf ihre Seite gebracht, der ein gewiſſer -Bo- 
lognefer war, und ben der Herzog‘ nachher "wegen ähnlicher Streiche 
wegingte. ALS nun die Gambetta den Auftrag von dem fchelmifchen 
pebantifchen Narren, dem Haushofmeifter, erhalten hatte, kam fie eine 
Sonnabendsnacht mit ihrem Sohn zu mir und fagte, fie habe das Kind 
um meines Wohles willen einige Tage eingefchloffen. Darauf antwortete 
ih ihre, um meinetwillen folle fie ihn gehen laſſen wohin er wolle. Ich 
lachte ſie aus und fragte, -warım fie ihn eingefehloflen habe? Sie ant- 
wortete, weil er mit mir gefiinbigt habe, fo fey ein Befehl ergangen. 
und beide einzuziehen. Darauf. fagte ih, halb erzürnt: Wie babe ich 
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gefändigt? fragt den Knaben felbft! Sie. fragte darauf den Sohn, ob es 
nicht wahr fen? Der Knabe meinte und fagte: Nein! Darauf fchüttelte 
die Mutter den Kopf und fagte zum Sohne: Du Schelm, ich weiß wohl 
nicht, wie das zugeht. Dann wendete fie ſich zu ‚mir. und fagte, ich 
follte ihn im Haufe behalten; denn ber Bargell fuche ihn, und werde ihn 
überall wegnehmen, mur nicht aus meinem Haufe. Daranf' fagte id: 
Ich habe bei mir eine verwittiwete Schwefter mit fech® frommen Töchtern, 
und ich will niemand bei mir haben. Darauf fagte fie, der Haushofmeifter 
babe dem Bargell die Commiſſion gegeben, man folle ſuchen mich auf alle 
Weile gefangen zu nehmen; da ich aber den Sohn nicht im Haufe behalten 
wolle, fo follte id) ihr 100 Scudi geben und weiter feine Sorge haben, 
denn ber Haughofmeifter ſey ihr größter Freund, und fie werde mit ihm 
machen was fie wolle, wenn ich ihr das verlangte Geld gäbe. Ich war 
indeſſen ganz wüthend geworden und rief: Weg von bier, nichtöwürbige 
Hure! Thäte ich es nicht aus Achtung gegen die Welt und megen ber 
Unſchuld eines unglädlichen Kindes, fo hätte ich dich ſchon mit dieſem 
Dolce 'ermorbet, nachdem ich ziwei=, dreimal gegriffen habe. Mit diefen 
Worten, und mit viel ſchlimmen Stößen, warf ich fie und das Kind zum 
Haufe hinaus. 


Wiertes Eapitel. 


Der Autor, verdrießlich über das Betragen ver berzoglichen Diener, begiebt fig 
nad Venedig, wo ihn Tizian, Sanſovino und andere geſchickte Künftler fehr gut be⸗ 
handeln. — Nach einem kurzen Aufenthalt kehrt er nach Florenz zurüd und fährt In 
feiner Arbeit fort. — Den Perfeus kann er nicht zum beften fördern, weil es ihm an 
Hülfsmitteln fehlt. Er beklagt fich deßhalb gegen den Herzog. — Die Herzogin befchäftigt 
Ihr ale Sumelier und wünfcht, daß er feine ganze Zeit. auf dieſe Arbeit verwende; aber 
aus Derlangen fi in einem böhern Felde zu zeigen, greift er feinen Perfeus wieder an. 


. Da ih aber nachher bei mir die Berruchtheit und Gewalt bed ver- 
wänfchten Pedanten betrachtete, überlegte ich, daß es beffer ſey, bieler 
Teufelei ein wenig aus dem Wege zu gehen , und nachdem ich Morgens 
zu guter: Zeit meiner Schwefter Juwelen und andere Dinge, für ungefähr 
2000 Scubi, aufzuheben gegeben hatte, ftieg ich zu Pferde, und machte 
mih auf den Weg nad Benebig und nahm meinen Bernarbino von 
Mugello mit. Als ih nach Ferrara kam, fehrieb ich Seiner Exeellen 
dem Herzog, ſo wie ich ohne Urlaub weggegangen fey, fo wollte ih auch 





ohne Befehl wieder kommen. Als ich nach Venedig kam und betrachtete, 
auf wie verſchiedene Weiſe mein grauſames Schickſal mich verfolgte, 
tröſtete ich mich, da ich mich fo munter und friſch befand, und nahm 
mir vor, mit ihm auf meine gewöhnliche Weife zu ſcharmuzziren. In— 
beffen ich fo an meine Umſtände dachte, vertrieb ich mir die Zeit in dieſer 
(önen und reihen Stadt. Ich befuchte den wunderſamen Tizian, den 
Maler, und Meifter Jakob del Sanfovino, einen trefflihen Bildhauer 
und Baumeifter, einen:unferer lorentiner, den die venetiamfchen Obern 
ſehr reichlich unterhielten. Wir. hatten uns in Florenz in unferer Jugend 
genau gefannt. Dieſe beiden trefflichen Männer erzeigten mir viel Lieb⸗ 
fojungen. - Den andern Tag begegnete ich. Herren Lorenz Medici, der 
mich fogleich bei der Hand nahm und mir aufs freundlichfte zuſprach: 
denn wir hatten nne in Florenz gefannt, als ich Die Münzen bes Herzogs 
Werander verfertigte, und nachher in Paris, als ich im ‘Dienfte bes 
Königs: war. Damald wohnte er in dem Haus bes Herrn Yulian 
Önonaccorfi, und weil er, ohne feine größte Gefahr, fi) nicht überall 
durfte fehen laflen, brachte er vie meifte Zeit in meinem Schlöfchen zu, 
und ſah mi an jenen großen Werken arbeiten. Wegen biejer alten 
Bekanntſchaft nahm er mich bei der Hand und führte mich in fein Haus, 
wo ih den Herrn Prior Strozzi fand, den Bruder des Herrn Peter. 
Sie freuten ſich und fragten, wie lange ich in Venedig bleiben wolle? 
denn fie dachten, es fey meine Abſicht nach Frankreich zurückzukehren. 
Da erzählte ich ihnen die Urfache, warum ich aus Florenz gegangen fey, 
und daß ich in zwei, drei Tagen wieder „urlidgehe, meinem Großherzog 
zu dienen. Auf diefe Worte wendeten fich- beide mit fo viel Ernft und 
Strenge zu mir, daß ich mich wirklich äußerſt fürchtet, und. fagten:. Du 
thäteft- befier nad) Frankreich zu gehen, wo du reich und befannt bift; 
was du da gewonnen haft, wirft bu alles in Florenz verlieren, und 
bafelhft nur Verdruß haben. Ich antwortete nichts auf ihre Reben, und 
verreiste den andern Tag fo geheim als ich konnte, und nahm ven Weg 
nad Florenz. ” 

Indeſſen legten fich die Teufeleien meiner Feinde; benn ich hatte 
an meinen Großherzog die ganze Urfache gefchrieben, die mich von Florenz 
entfernt hatte. Su ernft und fing er war, durfte ich ihn doch ohne Eere- 
monien beſuchen. Nach einer kurzen ernfthaften Stille redete er. mid) 
freundlich an und fragte, wo ich geweſen jey? Ich antwortete, mein 
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Herz fey nicht einen Finger breit von Seiner Excellenz entfernt geweſen, 
ob mich gleich die Umftände genäthigt hätten ben Körper "ein wenig ſpa⸗ 
zieren zu laffen. Darauf warb er noch frenublicher, fragte nach Benebig, 
und fo discurirten wir ein wenig. Endlich fagte er zu mir, ich folle 
fleißig fenn und ihm feinen Perſeus endigen. 

So ging ih nah Haufe, fröhlich und munter, erfreute meine Fa⸗ 
milie, meine Schweſter nämlich - mit ihren fech8 Töchtern, nahm meine 
Werke wieder vor, und arbeitete daran mit aller Sorgfalt. Das erfte, 
was ich in Erz goß, war das große Bildniß Seiner: Ercellenz, das ih 
in dem: Zimmer ber Golbfchmiebe boffist hatte, da ich nicht wohl war. 
Diejes Werk gefiel: ich. hatte es aber nım eigentlich unternommen, um 
die Erben zu verfuchen, welche zu ben Formen geſchickt fenen; benu ich 
bemerkte wohl, daß Donatello, der bei feinen Arbeiten in Erz fi aud 
ver florentinifchen Erben bebient hatte, babei jehr große Schwierigkeiten 
faud, und ba ich dachte, daß die Schuld an ber Erde liege, fo wollte 
ih, ehe ich den Guß meines Perfeus unternahm, Teinen Fleiß fparen, 
um die befte Erde zu finden, melde ber wunberfame Donatello nicht 
mußte gefannt haben, weil ich eine große Mühfeligleit an feinen Werten 
bemerkte. So feste ich nun zuletzt auf künſtliche Weiſe die Erde zu 
ſammen, die mir aufs befte diente, und ber Guß bes Kopfes gerieth mir; 
weil ich aber meinen Dfen noch nicht fertig hatte, bediente ich mich ber 
Werkſtatt des Meifter Zanobi von Pagno, des Glodengießers, und ba 
ich ſah, daß der Kopf fehr rein ausgefallen war, erbaute ich fogleid 
einen Meinen Ofen in der Werkſtatt, die auf Befehl des Herzogs, nad 
meiner Angabe und Zeichnung, in dem Hauſe, das er mir geſchenkt hatte, 
errichtet worden war, und ſobald mein Dfen mit aller möglichen Sorg 
falt fi in Orbnung befand, machte ich Anftalt die Statue der Meduſe 
zu gießen, die Figur nämlich des verbrehten Weibchens, das fich unter 
ben süßen des Perfeus befindet. Da dieſes nun ein fehr fchweres Unter 
nehmen war, fo unterließ ich nichts von alle dem, was mir durch Er- 
fahrung befannt worden war, damit mir nicht etwa ein Irrthum begegnen 
möchte. Und fo gerieth mir der erſte Guß aus meinen Dfen auf da} 
allerbefte; er war fo rein, daß meine Freunde glaubten, ich brauchte ihn 
weiter nicht auszupuben. . Sie .verflanden es aber fo wenig, als gemifle 
Deutfche und Franzoſen, die ſich dee fchönften Geheimniſſe rühmen, und 
behanpten vergeftalt in Erz giefien zu können, daß man nachher nicht 
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nöthig babe es auszupugen. Das iſt aber ein närrifches Borgeben; denn 
jedes Erz, wenn es gegoffen ift, muß mit Hammer und Grabſtichel nach— 
gearbeitet werben, wie es die wunberjamen Alten gethan haben, und aud) 
die Neuen, ich meine biejenigen, melde in Erz zu arbeiten verflanben, 
Diefer Guß gefiel Seiner Excellenz gar fehr, als Sie in mein Haus 
lamen ihn zu fehen, wobei Sie mir großen Mut; einfprachen, meine 
Sachen gut zu. machen. Über doch vermochte der rafende Neid des Ban⸗ 
binelli zu viel, ber inmer Seiner Excellenz in ven Ohren Tag, und 
Ihr zu verftehen gab, daß, wenn ich auch dergleichen Statuen göffe, fo 
ſey ich doch nie im Stande fie zufammenzufegen: denn ich fen neu in 
ver Zunft, und Seine Excellenz folle ſich ſehr in Acht nehmen Ihr Geld 
nicht wegzuwerfen. 

Dieſe Worte vermochten ſo viel auf das ruhmvolle Gehör, daß mir 
die Bezahlung für meine Arbeiter verkürzt wurde, fo daß ich genöthigt 
war mich gegen Seine Excellenz eines Morgens lebhaft darüber zu er- 
flären. Ich wartete auf ihn in der Straße der Serviten uud redete ihn 
folgenvergeftalt an: Gnädiger Herr, ich erhalte das Notholirftige nicht 
mehr und beforge daher Em. Excellenz mißtraue mir; bewegen fage ich 
von neuem, ich halte mich für fähig das Werk dreimal beifer zu machen 
als das Modell war, fo wie ich gefprochen habe. ALS ich bemerkte, daß 
biefe Worte nichts fruchteten, weil ich feine Antwort erhielt, fo ärgerte 
ih mich dergeftalt und fühlte eine unerträgliche Leidenſchaft, fo daß ich 
ben Herzog aufs neue auging und fagte: Gnädiger Herr, diefe Stabt 
war auf alle Weile die Schule der Talente; wenn aber einer einmal 
befannt ift und etwas gelernt bat, fo thut ex wohl, um den Ruhm feiner 
Stabt und feines Fürften zu vermehren, wenn er auswärts arbeitet. 
Ew. Exeellenz ift befannt, was Donatello und Leonhard da Vinci waren, 
und was jest der wunderſame Michel Agnolo Buonarotti ift; dieſe ver- 
mehren answärts durch ihre Talente ven Ruhm von Ei. Ercellenz. Und 
fo hoffe ich auch meinen Theil dazu zu thun und bitte deßwegen mid) 
gehen zu laſſen; aber ich bitte ench fehr den Banbinelli feftzuhalten und 
ihm immer mehr zu geben als er verlangt; denn wenn er auswärts geht, 
fo wird feine Anmaßung und Unwiffenheit dieſer edeln Schule auf alle 
Weiſe Schande machen. Und fo gebt mir Urlaub! denn ich verlange 
nichts anders für meine bisherigen Bemühungen ald bie Guabe von Ew. 
Ercellen;. 
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Da der Herzog mich aljo entichteven ſah, kehrte er ſich halb zornig 
um und fagte: Benvenuto, wenn du Luft haft das Werk zu vollenden, 
fol dir's nicht abgehen. Darauf. antwortete ich, daß ich Fein anderes 
Berlangen habe als ven Neidern zu zeigen, daß ich im Stande ſey das 
verfprochene Werk zu vollenden. Da ih nun auf dieſe Weiſe von Seiner 
reellen; wegging, erhielt ich eine geringe-Beihülfe, fo dag ich genöthigt 
war in meinen eigenen Beutel zu greifen, wenn das Werk mehr als 
Schritt gehen follte. 

Ich ging noch immer des Abends in die Garberobe Seiner Exeellen;, 
wo Dominicus und Johann Paul Poggini fortfuhren an dem goldenen 
Gefäß für die Herzogin und einem goldenen Gürtel zu arbeiten; auch 
hatte Seine Ercellenz das Modell eined Gehänges machen lafjen, worin 
obgedachter großer Diamant gefaßt werden ſollte. Und ob ich gleich ver- 
mied fo etwas zu umteruehmen, fo hielt mich doch der Herzog mit jo 
vieler Anmuth alle Abende bis vier Uhr- in der Nacht an der Arbeit, 
und verlangte von mir anf die gefälligfte Weife, daß ich fie bei Tage 
forffegen folle. Ich konnte mich aber unmöglich dazu verftehen, ob ih 
gleich voraus ſah, daß der Herzog mit mir darüber zicnen werde. Denn 
eines Abends unter andern, da ich etwas ſpäter als gewöhnlich hereintrat, 
fagte er zu mir: Du’ bift unmwillfommen (mal venutol). Darauf ant 
wortete ich: Gnädiger Herr, das ift mein Name nicht; denn ich heiße 
Benvenuto; aber ich denfe Ew. Ercellenz fcherzt mur; und ich will alfe 
weiter nichtS fagen. Darauf fagte der Herzog, er ſcherze nicht, es ſey 
fein völliger Ernſt; ich. jollte. mich nur in meinen Handlungen in Acht 
nehmen; benn er höre, daß ich, im Vertrauen auf feine Gunft, biefe? 
und jenes thue, was fich nicht gehöre. Darauf bat ich ihn, er möge 
mir jemand-anzeigen, dem ich Unrecht gethan hätte. Da. ward er zoruig 
und fagte: Gieb erft wieder, was du von Bernardone borgteft! Da haft 
du eins! Darauf verfegte ich: Gnädiger Herr, ich danke euch und bitte, 
daß ihe mich nir vier Worte anhören wollt. Es ift wahr, daß er mir 
eine alte Wage geborgt bat, zwei Ambofe und drei Peine Hämmer, und 
es find ſchon fünfzehn Yahre, daß ich feinem Georg von Cortona ſagte, 
er möge nach dieſem Geräthe fhiden. Da kam gebachter Georg feltit 
fie abzuholen; und wenn. Ew. Ercellenz jemal® erfährt, daß ich, von 
meiner Geburt an, von irgend einer Perfon auf dieſe Weife etwas 
befige, in Rom oder in Florenz, es fey von denen, die es Ihnen 
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ſelbſt hinterbringen ober von andern, fo ftrafen fie mid nach dem 
Kohlenmaße. 

Als der Herzog mich in dieſer heftigen veidenſchaft ſah, wendete er 
ſich auf eine gelinde und liebevolle Weiſe zu mir und ſagte: Wer nichts 
verſchuldet hat, dem iſt es nicht geſagt. Verhält es ſich wie du verſicherſt, 
ſo werde ich dich immer gerne ſehen wie vorher. Darauf verſetzte ich: 
Die Schelmſtreiche des Bernardone zwingen mid Ew. Excellenz -zu fragen 
und zu bitten, daß Sie mir jagen, wie viel Sie auf den großen Din- 
manten mit ber abgejchliffenen Spige verwendet haben; benn ich hoffe 
die Urſache zu zeigen, ‚warum dieſer böſe Menſch mich in Ungnabe zu 
bringen ſucht. Darayf antwortete der Herzog: Der Diamant koſtet mich 
25,000 Scubi: warum fragft du darnach? Darauf antwortete ich, indem 
ih ibm Tag und Stunde bezeichnete: Weil mir Anton Landi gejagt, 
wenn ich fuchen wollte diefen Handel mit Em: Excellenz zu machen, fo 
wolle er ihn für 16,000 Scubi geben. . Das war nun. fein erſtes Gebot 
und Ew. Excellenz weiß nun, mas Sie gezahlt hat. Und daß mein An⸗ 
geben wahr fey, fragen Sie den Dominicus Poggini und, feinen Bruder, 
bie hier gegemmärtig find, ob ich es damals nicht gleich gejagt habe? 
Nachher habe ich aber nicht weiter davon geredet, weil Ew. Ercellenz 
fagten, daß ich e& nicht verftehe, und ich wohl fah, daß Sie Ihren: Stein 
dei Ruhm erhalten wollten. Allein wißt, gnädiger Herr, ich verſtehe 
mih jeher wohl darauf, ımb gegenwärtig handle ich als ein ehrlicher 
Mann, fo gut als einer auf die Welt gelommen ift, und ich werde euch 
niemals acht» bis zehntauſend Scudi ftehlen, vielmehr werde ich fie mit 
meiner. Arbeit zu erwerben fuchen. - Ich befinde mich hier- Ew.. Excellenz 
als Bildhauer, Goldſchmied und Münzmeifter zu dienen, nicht aber Ihnen 
die Handlungen anderer .zu binterbrihgen, und daß ich dieſes jetzt fage, 
geihieht zu meiner Vertheidigung: ich, habe weiter nichts dabei, und ich 
jage es m Gegenwart fo vieler wadern Leute, die bier find, bamit Em. 
Ercellenz vem Bernarbone nicht mehr glaube, was er fg. - 

Sogleich ftand der Herzog entrüftet auf und ſchickte nach-Bernarbone, 
der mit Anton Landi genöthigt wurde bis Venedig zu reiſen. Anton 
behauptete, er habe nicht von diefem Diamanten geſprochen. Als fie von 
Benedig zurüdfamen, ging ich zum Herzog und fagte: Gnädiger Herr, 
was ich gefagt babe, ift-mahr, und was Bernarbone wegen ber Geräth⸗ 
ſchaften fagt, ift nicht wahr; wenn er e8 beweist, will ich ind Gefängniß 


geben. Darauf wendete fich der Herzog zu mir und fagte: Benvenuto, 
bleibe ein vechtfchaffener Dann und fey Übrigens ruhig! So verraudte 
die Sache und e8 warb niemals mehr davon geſprochen. Ich hielt mic 
indeflen zu ber Faffung bes Evbelſteins, und als ich das Kleinod ber 
Herzogin geendigt brachte, fagte fie mir felbft, fie ſchätze meine Arbeit 
jo hoch als den Diamanten, den ihr der DBernarbaccio verlauft babe. 
Sie wollte auch, daß ich ihr das Juwel felbft an die Beuft ſtecken follte 
und gab mir dazu eine große Stednadel; darauf befeftigte ich den Ebel: 
ftein und ging, unter vielen Önabenbezeugungen, die fie mir erwies, 
hinweg. Nachher hörte ich aber, daß fie ihn wieder habe umfaſſen laſſen 
durch einen Deutſchen oder einen andern Fremden; denn Bernarbone 
behauptete, der Diamant wäörbe fih nur beſer ausnehmen, wenn er ein⸗ 
facher gefaßt wäre. 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich ſchon geſagt habe, in 
der Garderobe des Herzogs immer fort und verfertigten, nach meinen 
Zeichnungen, gewiſſe goldene Gefäße mit halberhobenen Figuren, auch 
andere Dinge von großer Bedeutung. Da ſagte ich bei Gelegenheit zu 
den Herzog: Wenn Ew. Ercellenz mir einige Arbeiter bezahlten, fo 
wollte ich die Stempel zu Ihren gewöhnlichen Münzen und Medaillen 
mit Ihrem Bilpniffe machen und mit den Alten wetteifern, ja vielleicht 
fie übertreffen; denn ſeitdem ich bie Medaillen des Papftes Clemens VB 
gemacht, habe ich jo viel gelernt, daß ich mir wohl etwas Beſſeres zu 
fiefern getraue. So follten fie andy befler werben als die Münzen, bie 
ich für den Herzog Alexander gearbeitet babe, die man noch für ſchön 
. halte; auch wollte ich Seiner Ereellenz große Gefäße von Gold und 
Silber machen, wie dem wunberfamen König Franz von Frankreich, den 
ih fo gut bebient babe, weil er mir bie ‘große Bequemlichleit vieler 
Arbeiter verichaffte, -Jo daß ich indeſſen meine Zeit auf Koloffen ober 
andere Statuen verwenden konnte. Darauf fagte der Herzog: Thue nur 
und ich merbe feben. Er gab mir aber: ‚weder Bequemlichkeit noch irgend 
eine Beihülfe. 

Eines Tages ließ er mir einige Pfund Silber zuſtellen und fagle: 
Das ift Silber aus meinem. Bergwerk: made mix ein fehönes Gefäß! 
Weil ich aber meinen Perfeus nicht zurücklaſſen wollte und doch große? 
Berlangen hatte ihm zu bienen, gab ich das Metall mit einigen meiner 
Modelle und Zeichnungen einem Schelm, der Peter Martini, bet 
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Goldſchmied, ‚hieß, der die Arbeit ungefchuft anfing und fie nicht einmal 
förderte, fo daß ich mehr Zeit verlor als wenn ich fie eigenhändig gemacht 
hätte. Er zog mich einige Monate herum, und als ich fah, daß er 
weber felbft noch durch andere die Arbeit zu Stande brachte, verlangte 
ich fie zurück, und ich hatte große Mühe einen übelangefangenen Körper 
des Gefäßes und das Übrige Silber wieder zu erhalten. Der Herzog, 
ber etwas von biefem Handel vernahm, fchidte nach den Gefäßen und 
Movellen, und fagte niemal® weber wie und warum. Go hatte ich auch 
nad; meinen Zeichnungen verjchiebene Perſonen in Venedig und an andern 
Orten arbeiten laſſen, und warb. immier fihlecht bedient. 

Die Herzogin fagte mir oft, ich follte Goldſchmiedearbeiten für fie 
verfertigen. Darauf verfegte ich öfters, die Welt und ganz Stalien 
wiffe wohl, daß ich ein guter Goldſchmied fey,. aber Italien habe feine 
Bildhanerarbeit von meiner Hand gejehen, und‘ einige rafende Bildhauer 
verfpotteten mich und neunten mich den neuen Bildhauer; denen hoffte 
ih zu zeigen, daß ich Fein Neuling ſey, wenn mir nur Gott die Gnade 
gäbe, nteinen Perſeus auf dem ehrenvollen Pla Seiner Excellenz geen⸗ 
digt aufzuftellen. So ging ih nach Haufe, arbeitete Tag und Nacht und 
fieß mich nicht im Palaſt fehen; doch um mich bei ber Herzogin in gutem 
Andenken zu. erhalten, ließ ich ihr einige Heine filberne Gefäße machen, 
‚groß wie ein Bmeipfennigtöpfhen, mit ſchönen Masten, auf die reichfte 
antike Weiſe. Als ich die Gefäße brachte, empfing fie mich auf das 
freundlichſte, und bezahlte mir das Gold und Silber, das ich Daranf 
verwendet hatte; ich empfahl mich-ihr und bat fie, fie möchte dem Herzog 
fagen, daß ich zu einem fo großen Werke zu wenig Beihülfe hätte, und 
daß er doch der böfen Zunge des Bandinelli nicht glauben folle, die mic 
verhindere meinen Perjeus zu vollenden. Zu biefen meinen Häglichen 
Worten zuckte fie die Achſel und fagte: Fürwahr, der Herzog follte mir 
zuletzt einſehen, daß fein Bandinelli nichts taugt. 
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Sünftes Capitel. 


Die Eiferfucht des Banpinelli legt unferm Berfaffer unzählige Schwie rigkeiten in 
den Weg, wodurch ver Fortgang feines Werks vurchaus gehindert wirt — In einem 
Anfall von Verzweiflung geht er mach Fleſole, einen natürlichen Sohn zu. befuchen, und 
trifft auf feinem Rückweg mit Banbinelli zufammen. — Erft befchließt er ihn zu ermor. 
ven; doch da er fein feiges Betragen erblidt, verändert er ven Sinn, fühlt fich wieder 
rubig und halt fi an fein Wert. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Herzog über 
eine antike Etatue. die der Autor zum Ganymed reftaurirt. — Nachricht von einigen 
Marmorfatuen Gellini’s, als einem Apoll, Hyacinth und Narciß. — Durch einen Zufall 
verliert er faft fein Auge. — Art feiner Genefung. 

So hielt ich mich zu Haufe, zeigte mich felten im Palaft, und ar- 
beitete mit großer Sorgfalt, mein Werk zu vollenden. Leider mußte ic 
bie Arbeiter aus meinem Beutel bezahlen, denn der Herzog batte mir 
durch Lactanz Gorini etwa achtzehn Monate lang gewiffe Arbeiter: gut 
gethan; uun währte e8 ihm zu lange, und er nahm den Auftrag zuräd. 
Hierüber befragte ich den Lactanz, warum er mich nieht bezahle? Er 
antwortete mir mit jenem Müdenftimmdhen, indem er feine Spinnenfinger 
bewegte: Warum endigft du nicht das Wert? Man glanbt, daß bu nie 
bamit fertig werben wirft! Ich fagte darauf. erziient: Hol’ euch Der Henler 
und alle, bie glauben, daß ich es nicht vollenden könne! So ging ich 
verzweiflungspoll wieder nad Haufe zu meinem unglädlichen Perſens, 
und nicht ohne Thränen; dem ich erinnerte mich des glüdlichen Zuſtan⸗ 
des, den ich in Paris im Dienfle bed verwundernswürdigen Könige ver- 
laſſen hatte, der mich. in allem unterftügte; und bier fehlte mir alles. 

Oft war ich im Begriff mich auf den Weg der Verzweiflung. zu 
werfen. Einmal unter andern flieg ich auf ein fchönes Pferb, nahm 
100 Scubi zu mir und ritt nad) Fiefole, meinen natlrlichen Sohn zu 
beſuchen, den ich bei einer Gevatterin, ber Frau eines meiner Gefellen, 
in ber Koft hatte. Ich fand das Kind wohl auf und küßte es in meinem 
Verdruſſe. Da ich weg wollte, ließ es mich nicht fort, hielt mich feſt 
mit den Händen, unter einem wüthenden Weirien und Gefchrei, das, in 
dem Alter von ungefäht zwei Jahren, eine äußerſt verwunberfame 
Sache war. 

Da ich mir aber vorgenommen hatte den Bandinelli, der alle Abend 
auf ein Gut Über San Domenico zu geben pflegte, wenn ich ihm fände, 
verzweiflungsvoll auf ven Boden zu fireden, riß ich mich von meinem 
Knaben 108, und ließ ihn in feinen heftigen Thränen. So kam ich nad 
Florenz zurüd und als ich auf den Pla von San Domenico gelangte, 
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lam Banbinelli eben an ber andern Seite herein und ich, ſogleich ent- 
ihloffen das blutige Werl zu vollbringen, eilte auf ihn los. Als ich 
aber die Augen aufhob, fah ich ihn ohne Waffen auf einem Maulthier, 
wie einen Eſel fiten; er hatte einen Knaben von zehn Jahren bei fidh. 
Sobald er mid ſah, warb er leihenblaß und zitterte vom Kopf bis zu 
ben Füßen. Da ich nun biefen niederträchtigen Zuſtand erblidte, ſagte 
ih: Fürchte nichts, feige Memme, bu bift meiner Stiche nicht werth. 
Er ſah mich mit niebergefchlagenen Augen an und fagte nichte. Da faßte 
ih mich wieder und dankte Gott, daß er mich durch feine Kraft verhin- 
bert hatte eine foldye Unorbnung anzurichten, und fühlte mich befreit von 
ber teuflifchen Raſerei. Ich fahte Muth und ſagte zu mir felber: Wenn 
mir Gott fo viel Gnade erzeigt, daß ich mein Werk vollende, fo hoffe 
id damit alle meine Feinde zu ermorden und meine Rache wird größer 
und herrlicher feyn, als. wenn ich fie an einem einzigen ausgelefien hätte. 
Und mit dieſem guten Entichluß Tehrte ich ein wenig munterer nach Haufe. 

Nach Verlauf von drei Tagen vernahm ich, daß meine Gevatterin 
mir ‚meinen einzigen Sohn erftidt hatte; worüber ich ſolche Schmerzen 
fühlte, daß ich niemals einen größern empfunden habe. Deffenungeachtet 
fniete ich nieder und nach meiner Gewohnheit, nicht ohne Thränen, dankte 
ih Gott und fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und haft mir ihn 
nun genommen: für alles danke ich bir von Herzen. Und obſchon ver 

große Schmerz mich faft ganz aus der Faſſung gebracht hatte, fo machte 
ih doch aus der Noth eine Tugend und fchidte mich fo gut als möglich 
in biefen. Unfall. 

Um viefe Zeit hatte ein junger Arbeiter ben Banbinelli veriaffen; 
er hieß Franz, Sohn Matthäus’, des Schmiebes; dieſer Jüngling ließ 
mid fragen, ob ich ihm wollte zu arbeiten geben. Ich war es zu: 
frieden und ftellte ihn an, die Figur der Meduſe auszupugen, die fchon 
gegoffen war. Nach vierzehn Tagen fagte ‚mir diefer junge Menſch, er 
babe mit feinem vorigen Meiſter gefprochen, ber mich fragen ließe, ob 
ih eine Figur von Marmor machen- möchte, er wolle mir ein ſchönes 
Stück Stein dazu geben. Darauf verfegte ich: Sag’ ihm, daß ich es 
annehme, und es könnte ein böfer Stein für ihn werben; denn er reizt 
mih immer und erinnert fich nicht der großen Gefahr, der er auf dem 
Platze San Domenico entronnen. ift. Nun fag’ ic. ihm, daß ich den 
Stein anf alle Weife verlange. Ich rede niemals von dieſer Beftie,, und 
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ex fan mich nicht ungehudelt laſſen. Fürwahr, ich glaube, er hat did 
abgeſchickt bei mir zu arbeiten, nur um meine Handlungen auszıfpähen; 
mm gebe und fage ibm, ich werbe den Marmor, auch. wiber feinen Willen, 
abfordern, und bu magft wieder bet ihm arbeiten. 

Ich hatte mich viele Tage nicht im Balafte fehen laſſen. Cinft kam 
mir die Grille wieber und ich ging bin. Der Herzog hatte beinahe abge: 
jpeist, und wie ich hörte, fo batte Seine Excellenz des Morgens viel 
Gutes von mir gefprochen, beſonders hatte er mich fehr über das Faflen 
der Steine gelobt. Als mich nun die Herzogin erblickte, ließ fie mid 
durch Herrn Sforga rufen, und da ich mich ihr näherte, erfuchte fie 
mich ihr .eine Heine Roſette in einen Ring zu paflen „ und fette hinzu, 
daß fie ihn immer am Finger tragen well. Sie gab mir dad Maf 
und den Diamanten, der ungefähr 100 Scudi werth war, und bat mid, 
ich folle die Arbeit bald vollenden. Sogleich fing der Herzog an mit 
ber Herzogin zu ſprechen und fagte: Gewiß war Benvenuto im biefer 
Kunſt ohne Sleichen; jest, ba er fie aber bei Seite gelegt hat, wird ihm 
ein Ring, wie ihr ihn verlangt, zu viel Mühe machen; deßwegen bitte 
ich euch, quält ihn nicht mit biefer Kleinigkeit, die ihm, weil er nicht in 
Uebung ift, zu große Arbeit verurfachen würde. Darauf dankte ich dem 
Herzog und bat ihn, daß er mir diefen Heinen Dienft für feine Gemahlin 
erlauben ſolle. Alsbald legte ich Hanb an, und in wenigen Tagen war 
ber Ring fertig; er paßte an ben Heinen Finger und beftand aus vier 
runden. Kindern und vier Masken. Dazu fügte ich noch einige Früchte 
nebſt Bändchen von Schmelz, fo daß der Evelftein und die Faſſung fid 
jehr gut ausnahmen. Sogleich trug id) ihn zur Herzogin, die mir mit 
gütigen Worten fagte, ich habe ihr eine fehr ſchöne Arbeit gemacht und fie 
werde an mich benfen. Sie ſchickte gedachten Ring dem König Philipp 
zum Geſcheuk, und befahl mir nachher immer etwas anders, und zwar 
fo liebevoll, daß ich mich immer anftrengte ihr zu dienen, wenn mit 
gleich auch nur. wenig Geld zu Gefichte kam; unb Gott weiß, daß ich 
es brauchte, denn ich wünfchte nichts eifriger, als meinen Perſens zu 
endigen. 

Es hatten ſich gewiſſe Geſellen gefunden, die mir halfen, bie ih 
aber von dem Meinigen bezahlen mußte, und ich fing von neuem an, 
mich mehr im Pataft fehen zu laſſen als vorher. Eines Sonntage 
unter andern ging ich nach der Tafel hin, und als ich in den Saul bei 
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Uhr kam, fah ich die Garverobethüre pffen, und als ich mich fehen lieh, 
rief der Herzog und fagte mir auf eine fehr freundliche Weile: Du bift 
wilfommen! flehe, dieſes Käftchen hat mir Herr Stephan von Paleſtrina 
zum Gefchenke geſchickt; eröffne es und laß uns fehen, was es enthält! 
AS ich das Käftchen jegleich erdffuet hatte, fagte ich zum Herzog: Gnä- 
biger Herr, das ift eine Figur von griehifhen Marmor, bie Geftalt 
eines Kindes, wunderſam geazbeitet. Ich erinnere mich nicht, unter den 
Wterthünern ein fo fchönes Werl und von fo volllommener Manier ge- 
ſehen zu haben; deßwegen biete ich mich an, zu.biefer verftäümmelten Figur 
den Kopf, die Arme und die Füße zu machen, und ich will einen Adler 
dazu verfertigen, bamit man das Bild einen Ganymed nennen kann. 
Zwar ſchickt ſich nicht für mich Statuen auszufliden — denn das ift 
das Handwerk gewifler Pfuſcher, die ihre Sache fchlecht genug. machen — 
indeffen fordert mich die Vortrefflichkeit dieſes Meiſters zu ſolcher Arbeit 
anf: Der Herzog war. fehr vergnügt, daß die Statue fo fihön jey, fragte 
mich viel darüber und fagte: Mein Benvenuto, erfläre mir genau, worin 
denn ‚die große Vortrefflichleit dieſes Meiſters beftehe, worüber du dich 
fo fehr verwundert! Darauf zeigte ich Seiner Excellenz, fo gut. ich nur 
fonnte und wußte, afle Schönbeiten, und fuchte ihm das Zalent,. die 
Kenntniß "und die Teltene Manier des Meifters begreiflih zu machen. 
Hierüber hatte ich fehr viel gefprodhen, und es um fo lieber gethan, als 
ih bemerkte, daß Seine Ercellenz großen Gefallen daran babe... 

"Snveffen ich nun -den Herzog auf diefe angenehme Weife unterhielt, 
begab fich's, daß ein Bage aus der Garderobe ging, und als er die Thüre 
aufmachte, kam Bandinelli herein. Der Herzog erblidte ihn, fchien ein 
wenig ummbig, und fagte mit ernfthaften Geflchte: Was wollt ihr, 
Bandinelli? Ohne etwas zu ‚antworten warf biefer fogleich Die Augen auf 
das Käftchen, worin die anfgebedte Statue lag, und fagte mit einem 
wiberwärtigen Lächeln und Kopfſchütteln, indem er fi) gegen ven Herzog 
wendete: Herr, das ift auch eind von ben Dingen, über bie id Ew. Er- 
cellenz fo oft gefprocken habe. Wißt nur, daß bie Alten nichtd von ber 
Anatomie verfianden; deßwegen and) ihre Werke voller Fehler find. Ich 
war ſtill und merkte nicht auf das, was ex fagte, ja ich Hatte ihm ben 
Rüden zugewenbet. Sobald als die Beftie ihr ungefälliges Gewäſch 
geenbigt hatte, fagte der Herzog zu mir: Das ift ganz das Gegentheil 
von dem, was du mit fo viel fehönen Gründen mir erft aufs beite 
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bewiefen haft; vertheidige nun ein wenig deine Meinung. Auf diefe herzog- 
lichen Worte, die mir mit jo vieler Anmuth gefagt wurden, antwortete 
ich fogleih: Ew. Excellenz wirb wilfen, daß Baccio Banbinelli ganz aus 
böfen Eigenfchaften zufammengefest ift, fo wie er immer war, bergeftalt, 
daß alles, was er auch anfieht, felbft ‘Dinge die im allerhöchſten Grab 
volllommen gut And, fich vor feinen widerlichen Augen fogleih in das 
fchlinnnfte Uebel verwandeln; ich aber, der ich zum Guten geneigt bin, 
erkenne reiner die Wahrheit; daher ift das, was ich Ew. Exrcellenz von 
dieſer veortrefflihen Statue gejagt babe, volllommen wahr, was aber 
Bandinelli von ihr behauptet, das ift nur ganz allein das Böfe, woraus 
er zufammengefegt ift. 

Der Herzog ftand und hörte mit vielem Vergnügen zu, und inbeflen 
als ich ſprach, verzerrte Bandinelli feine Gebärde und machte Die häßlich 
ften Gefichter feines Geſichts, das häßlicher war, ala man ſich's in ber 
Welt denken kann. Sogleich bewegte ſich der Herzog, und indem er durch 
einige Feine Zimmer ging, folgte ihm Banvinelli; die Kämmerer nahmen 
mid) bei der Jacke, und zogen mic mit. So folgten wir dem Herzog, 
bis er in ein Zimmer fam, wo er ſich niederſetzte. Bandinelli und id 
ftanden zu feiner Rechten und Linfen. Ich hielt mich ſtill und die Um⸗ 
ftehenden,, verjchiedene Diener Seiner Ercellenz, faben ven Bandinelli 
Iharf an, und lächelten manchmal einer zum andern über die Worte, 
bie ich in den Zimmern oben gejagt hatte. Nun fing Bandinelli zu reden 
an "und fagte: Als ich meinen Hercules und Cacus aufvedte, wurden 
mr gewiß über hunbert fchlechte Sonette darauf gemacht, vie bad 
Schlimmſte enthielten, was man von einen foichen Pöbel- erwarten kann. 
Gnädiger Herr! verſetzte ich dagegen: als euer Michel Agnolo Buonarotti 
jeine Sacriftei eröffnete, wo man fo viele fhöne Figuren ficht, machte 
biefe wunderfame und tugendreihe Schule, die Freundin bes Wahren 
und Guten, mehr als hundert Sonette, und jeder wetteiferte, wer etwas 
Defiere® darüber fagen köunte. Und fo wie jener das Gute verbiente, 
das man von ihm ausſprach, fo verdient diejer alles das Uebel, was 
über ihn ergangen iſt. Auf dieſe Worte wurde Bandinelli fo raſend, daß 
er hätte berften mögen, kehrte fich zu mir und fagte: Und was wüßteſt 
du noch mehr? Ich antwortete: Tas will ich dir fagen, wenn bu I viel 
Geduld Haft mir zuzuhören. Er verſetzte: Reve mar! - 

Der Herzog und bie andern, bie gegenwärtig waren, zeigten große 
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Aufmerfjamleit, und ih fing an: Wille, daß es mir unangenehm ift, 
dir die Fehler deines Werkes berzuerzählen, aber ich werde nichts aus 
mir felbft fagen, vielmehr ſollſt du nur hören, was in biefer trefflichen 
Schule von dir gefpeochen wird. 

Nun- fagte diefer ungeſchickte Menſch bald verdrießliche Dinge, bald 
machte er mit Händen und Füßen eine häßliche Bewegung, fo daß ich 
auf eine fehr unangenehme Weife anfing, welches ich nicht gethan haben 
wärbe, wenn ex ſich beſſer betragen hätte. Daher fuhr ich fort: Dieſe 
treffliche Schule fagt, daß wenn man dem Hercules die Haare abfchöre, 
fein Hinterlopf bleiben würbe, um das Gehirn zu faflen, und was bas 
Geſicht betrifft, fo wiſſe man nit, ob es einen Menfchen oder Löw⸗ 
Ochſen vorftellen ſolle. Er fehe gar nicht auf das was er thue. “Der 
Kopf hänge fo fchlecht mit dem Hals zuſammen, mit jo wenig Kunft und 
fo übler Art, daß man es nicht fchlimmer jehen fünne. Seine abjcheu- 
lichen Schultern glihen, fagt man, zwei hölzernen Bogen von einem 
Klelsfattel, die Bruft mit ihren Musleln feyen nicht nach. einem Dienfchen 
gebilbet, fondern nach einem Melonenſacke, den man gerade vor bie 
Band ftellt; fo fey auch der Rücken nach einem Sad voll langer Kürbiffe 
mobellirt. Wie die beiden Füße an dem häßlichen Leib hängen, könne 
niemand einfehen; man begreife wicht, auf welchem Schentel der Sörper 
rabe, oder auf welchem er irgend eine Gewalt zeige. Auch ſehe man 
nicht, daß er etwa auf beiden Füßen ftche, wie es manchmal ſolche 
Meifter gebildet haben, die etwas zu machen verftanden; man fehe beutlich 
genug, daß die Figur vorwärts falle, mehr als den britten Theil einer 
Elle, und das allein fey der größte und unerträglicfte Fehler, ven nur 
ein Dugenbmeifter aus dem Pöbel begehen könne. Bon ben Armen fagt 
man, fie feyen beibe ohne die mindefte Zierlichleit herunter geftredt, man 
ſehe daran Feine Kunft, eben als wenn ihr niemals lebendige nackte 
Menſchen erblidt hättet, an dem rechten Fuße des Hercules und bed 
Cacus ſeyen die Waben, in einander verfenkt, daß, wenn fich die Füße 
von einander entfernten, nicht einer, ſondern beide ohne Waden bleiben 
würden. Ferner fagen fie, einer der Füße des Hercules ftede in ber 
Erde, und es fcheine, als wenn Teuer unter bem andern feh. - 

Nun hatten diefe Worte den Mann jo ungebuldig gemacht, und er 
wollte nicht erwarten, daß ich auch noch die großen Fehler des Cacus 
anzeigte. Denn ich fagte nicht allein die Wahrheit, Ionbem ich machte 

Goethe, ſammtl. Werte. XXI, 
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jie auch dem Herzog und allen Gegenwärtigen vollkommen anſchaulich, 
fo daß fie die größte Verwunderung zeigten und einfahen, daß ich voll- 
komnnen Recht hatte. Auf einmal fing dagegen der Menfch an und jagte: 
D du bbſe Zunge! und wo bleibt meine Zeihmmg? Ich antıwortete: 
Wer gut zeichnet, kann nichts Schlechtes hervorbringen, bewegen glaube 
ich, deine Zeichnung ift wie deine Werke. Da er num ba8 herzoglide 
Gefiht und die Geſichter der andern anfah, bie ihn mit Blicken und 
Mienen zerrifien, Tieß er ſich zu: fehr von feiner Frechheit hinreißen, 
fehrte fein häßlichſtes Geſicht gegen mich und fagte mit Heftigleit: O 
fihweige ftill, du Sodomit! 

Der Herzog fah ihn auf diefe Worte mit verbrießlichen Augen an, 
bie anbern fohloffen den Mund und warfen finftere Blicke auf ihn, und 
ich, der ich mich auf eine fo fchänbliche Weife beleidigt fah, obgleich bis 
zur Wuth getrieben, faßte mich und ergriff ein gefchichtes Mittel. O du 
Thor! fagte ich: du Überfchreiteft da8 Maß; aber wollte Gott, daß ich 
mich auf eine fo eble Kunft verftände; denn wir leſen, daß Jupiter fie 
mit Ganymeden verübte, und bier auf der Erbe pflegten bie größten 
Raifer und Könige derfelben; ich aber, als ein niebriges und geringes 
Menjchlein, wüßte mich nicht in einen fo wunderſamen Gebrauch zu finden. 
Hierauf konnte fi niemand halten; der Herzog und bie Übrigen lachten 
laut, und ob ich mich gleich bei dieſer Gelegenheit munter und gleichgültig 
bezeigte, fo wißt nur, geneigte Xefer, daß mir inwenbig das Herz fpringen 
wollte, wenn ich dachte, daß das verruchteſte Schwein, das jemals zur 
Welt gelommen, jo kühn ſeyn follte, mir in Gegenwart eines fo großen 
Fürften einen folhen Schimpf zu erzeigen. Aber wißt, er beleivigte ben 
Herzog umb nicht mid; denn hätte er diefe Worte nicht in fo großer 
Gegenwart ausgefprochen, fo hätte er mir tobt auf der Erbe Liegen jollen. 

Da der ſchmutzige dumme Schule nun fah, daß bie Herren nicht 
aufhörten zu lachen, fing er an, um dem Spott einigermaßen eine andere 
Richtung zu geben, fich wieder in eine neue Albernheit einzulaffen, indem 
er fagte: Diefer Benvenuto rühmt fi), als wenn ich ihm einen Marmor 
verfprochen hätte. Darauf fagte ich fchnell: Wie? haſt du mir nicht 
durch Franz, den Sohn Matthäus’ des Schmiebes, deinen Gefellen, 
fagen Iaffen, daß, wenn ich in Marmor arbeiten wollte, du mir ein Stüd 
zu ſchenken bereit feuft? Ich habe es angenommen und verlang’ ed. Er 
verfeßte darauf: Rechne nur, daß du es nicht fehen wirft! Noch voll 
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Roferei Über die vorher: erlittene Beleidigung verließ mich alle Vernunft, 
fo daß ich die Gegenwart des Herzogs vergaß und mit großer Wuth 
verfegte: Ich fage Dir ausbrüdlich, wenn du mir nicht den Marmor bis 
ins Hans jchidft, fo fuche bir eine andere Welt; denn in dieſer werbe 
ih dich auf alle Weife erwärgen. Sogleich kam ich wieder zu mir, und 
ala ich bemerkte, daß ich mich in Gegenwart eines’ fo großen Herzugs 
befand, wendete ich mich demüthig zu Seiner Excellenz und fagte: Gmäbiger 
Her, Ein Rare macht hundert! Ueber ber Narrheit dieſes Menfchen 
babe ih die Herrlichkeit von. Ew. Excellenz und mich felbft vergeflen; 
deßwegen verzeibht mir! Darauf fagte ver Herzog zu Bandinelli: Iſt es 
wahr, daß du ihm den Marmor verfprochen haft? Dieſer antwortete, 
es ſey wahr. Der Herzog fagte darauf zu mir: Gehe in feine Werk. 
Hatt und nimm bir ein Stüd nach Belieben! Ich verfegte, er habe ver- 
ſprochen, mir eins ind Haus zu ſchicken. Es wurden noch ſchreckliche Worte 
geſprochen, und ich beſtand darauf, nur auf dieſe Weiſe den Stein anzunehmen. 

Den andern Morgen brachte man mir den Marmor ins Haus; ich 
fragte, wer mir ihn ſchicke? Sie ſagten, es ſchicke ihn Bandinelli, und 
es ſey das der Marmor, den er mir verſprochen habe. Sogleich ließ ich 
ihn in meine Werkftatt tragen und fing an ihn zu behanen, und indeſſen 
ich arbeitete, machte ich auch das Modell; denn fo groß war meine Be- 
gierde in Marmor zu arbeiten, daß ich nicht Geduld und Entſchluß genug 
hatte, ein Modell mit fo viel Ueberlegung zu machen, als eine foldhe 
Kunft erfordert. Da ich. nım gar unter dem’ Arbeiten bemerkte, daß ber 
Marmor einen ftumpfen und unreinen Klang von ſich gab, geremte es 
mi oft, daß ich angefangen hatte. Doc machte ich daraus, was ich 
fonnte, nämlich den Apoll und Hyacinth, den man noch unvollendet in 
meiner Werfftatt ſieht. Indeſſen ich nun arbeitete, kam ber. Herzog 
manchmal in mein Haus und fagte mir öfters: Laß das Erz ein wenig 
ftehen und arbeite am Marmor, daß ich Bir zufehe! Darauf nahm ich 
ſogleich die Eifen und arbeitete frifch weg. Der Herzog fragte nach dem 
Modell; ich antwortete: Diefer Marmor ift voller Stiche; deflen ungeachtet 
will ich etwas herausbringen, aber ich habe mich nicht entfchliegen können 
ein Modell zu machen, und will mir nur fo gut als möglich heraushelfen. 

Geſchwind ließ wir der Herzog von Rom ein Stüd griechifchen 
Marmor kommen, damit ih ihm jenen antiken Ganymed reflauriren 
möchte, der Urſache des Streites mit Banbinelli war. Als das Stüd 
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Marmor ankam, liberlegte ich, daß ed eine Sünde jey, es in Stüde zu 
trennen, um Kopf, Arme und das Beimefen zum Ganymed zu verfertigen. 
Ih ſah mich nach anderem Marmor um; zu dem ganzen Stücke aber 
machte ich ein Feines Wachsmodell und nannte die Figur Narciß. Nun 
batte der Marmor leider zwei Löcher, vie wohl eine Biertelelle tief und 
zwei Finger breit waren: deßhalb machte ich die Stellung, die man fich, 
um meine Fignr fern davon zu erhalten; aber bie vielen Jahre, bie «8 
darauf geregnet hatte, fo daß die Deffnungen immer voll Waſſer fanden, 
war die Feuchtigkeit bergeftalt eingebrungen, daß ber Marmor in ber 
Gegend vom obern Loch geſchwächt und gleihfam faul war. Das zeigte 
ſich nachher, als der Arno Überging, und das Wafler in meiner Verl: 
ftatt über anderthalb Ellen ſtieg. Weil nun gedachter Marmor auf einem 
bölgernen Unterfaß ftand, jo warf ihn das Waller um, barüber er unter 
der Bruft zerbrach, und al8 ich ihn wieder ‚berftellte, machte ich, damit 
man den Riß nicht jehen follte, jenen Blumenkranz, ven er unter ber Brufl 
bat. So arbeitete ich an feiner Vollendung gewiſſe Stunden vor Tag, ober 
auch am Feſttagen, nur um feine Zeit an meinem Perſeus zu verlieren; und 
als ich unter andern eines Morgens gewiſſe Heine Eifen, um baran zn ar 
beiten, zurecht machte, fprang mir ein Splitter vom feinften Stahl ins rechte 
Auge, und drang fo tief in den Augapfel, daß man ihn auf feine Weife her- 
andziehen konnte, und ich glaubte für gewiß, das Licht dieſes Auges zu ver: 
lieren. Nach verjchievenen Tagen rief ich Meiſter Raphael de’ Pilli, den 
Ehirurgus, der zwei lebendige Tauben nahm und, indem er mid, rüd: 
wärts auf den Tiſch Iegte, dieſen Thieren eine Ader durchſtach, bie fie 
unter dem Flügel haben, jo daß mir das Blut in die Augen lief, ba 
ih mid) denn ſchnell wieder geftärkt fühlte In Zeit von zwei Tagen 
ging der Splitter heraus, ich blieb frei und mein Geſicht war verbeffert. 
Als nun das Feſt der heiligen Lucia herbeilam — es war nur noch brei 
Tage bis dahin — machte ich ein goldene® Auge aus einer franzöfiigen 
Müme, und ließ es der Heiligen durch eine meiner ſechs Nichten über- 
reihen. Das Kind war ungefähr zehn Jahr alt, und buch fie bdanfte 
ich Gott und ber heiligen Lucia. Ich hatte nun eine Zeit lang Feine 
Luft an gedachtem Narciß zu arbeiten; benn da ich den Perfeus unter 
fo vielen Hinderniffen doch fo weit gebracht hatte, fo mar ich entjchloffen 
ihn zu endigen und mit Gott hinwegzugehen. 
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Sechstes Capitel. 


Der Herzeg zweifelt an Cellini's Geſchicklichkeit in Erz zu gießen und bat hierüber 
eine Unterredung mit ihm. — Der Berfaffer giebt einen hinreichenden Beweis feiner 
Kunft,'indem er den Perſeus gießt. — Die Statue geräth zu aller Belt Erſtaunen und 
wird unter vielen Hinderniſſen mit großer Anftrengung vollendet. 

Als der Guß meiner Mebufe fo gut gerathen war, arbeitete ich nit 
großer Hoffnung meinen Perfens in Wachs aus, und verfprach mir, daß 
ex eben fo gut wie jene. in Erz ausfallen fol: So warb er in Wade 
wohl vollendet und zeigte fich fehr ſchön. Der Herzog fah ihn, und bie 
Arbeit gefiel ihm fehr wohl. Nun mochte ihm aber jemand eingebilbet 
haben, die Statue könne fo von Erz nicht ausfallen, oder er mochte fich 
es ſelbſt vorgeftellt Haben; genng, er kam öfter, al& er pflegte, in mein 
Haus und fagte mir einmal unter anderm: Benvennto, die Yigur Tann 
dir nicht von Erz gelingen; denn die Kunft erlaubt es nicht. Ueber dieſe 
Worte war ich fehr verbrieglih und fagte: Ich weiß, daß Ew. Excellenz 
mir wenig vertrauen; und das mag baher kommen, weil Sie entweder 
denen zu viel glauben, bie von mir Uebels reden, ober daß Sie bie 
Sache nicht verftehen. Er ließ mich kaum ausreden und verſetzte: Ich 
gebe mir Mühe mid darauf zu verftehen, und verftehe es recht gut. 
Darauf antwortete ich: Ja, als Herr, aber nicht ald Künftler; denn 
wenn Ew. Excellenz e8 auf dieſe Weiſe verftünden, wie Sie glauben, fo 
würden Sie Bertrauen zu mir haben, da mir der fchöne Kopf von Erz 
gerathen ift, das große Porträt von Ew. Ercellenz, das nad Elba ge- 
ſchikt wurde, und da ich ben Ganymed von Marmor mit fo großer 
Schwierigkeit reftaurirt, und dabei mehr Arbeit gehabt Habe, ald wenn 
ich ihn ganz neu hätte machen follen; fo auch, weil ich die Meduſe ge- 
goffen habe, die Ew. Excellenz bier gegenwärtig fehen. Dieß war ein 
ſehr ſchwerer Guß, wobei ich gethan habe, was niemand vor mir in 
biefer verteufelten Kunſt leiftete. Seht, gnädiger Herr, ich habe dazu 
eine ganz nee Art von Ofen gebaut, völlig von ben andern verſchieden. 
Denn, außer manchen Abänderungen und kunftreichen Einrichtungen, bie 
kan daran bemerkt, habe ich zwei Deffnungen flr das Erz gemacht, weil 
biefe ſchwere und verbrebte Figur auf andere Weile niemals gelommen 
wäre, wie e8 allein durch meine Einficht gefchehen ift, und wie es feiner von 
ven Geübten in dieſer Kunft glauben wollte. Ja gewiß, mein Herr, 
alle die großen und ſchweren Arbeiten, die ich in Frankreich unter dem 
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wunderfamen Rönig Frauciſens gemacht habe, find mir trefflich gerathen, bloß 
weil diefer gute König mir immer fo großen Muth machte mit dem vielen 
Vorſchuß, und indem er mir fo viel Arbeiter erlaubte, als ich nur verlangte, 
fo daß ich mich manchmal ihrer vierzig, ganz nach meiner Wahl, bediente. 
Defimegen babe ich in fo Kurzer Zeit fo eine große Menge Arbeiten zu 
Stande gebracht. Glaubt mir, gnäbiger Herr, und gebt mir bie Beihülfe, 
deren ich bedarf, fo hoffe ich ein Werk zu Stande zu bringen, das ench ge: 
fallen fol. Wenn aber Ew. Excellenz mir den Geift erniebrigt, und mir 
bie nöthige Hülfe wicht reichen läßt, fo ift e8 unmöglich, Daß weder id 
noch irgend ein Menſch in ber Welt eimas leiften Tönne, das recht fen. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht gerne, und menbete 
ſich bald da⸗ bald dorthin, und ich, Unglüdlicher, Berzweifelter betrübte 
mich äußerſt; denn ich erinnerte mich bes ſchönen Zuſtands, den ich in 
Frankreich verlaſſen hatte. Darauf verfeßte der Herzog: Nun fage, Ben- 
venuto, wie ift es möglich, daß der fchöne Kopf der Meduſe ba oben 
in ber Hand des Perfeus jemals! kommen könne? Sogleich verfegte ih: 
Nun feht, gnäbiger Herr, daß ihr es nicht verfteht; denn weun Em. Er: 
cellenz die Kenntniß der Kunft hätte, wie Sie behauptet, fo wilrde 
Sie feine Furcht für den ſchönen Kopf haben, der nad ihrer Meinung 
nicht kommen wird, aber wohl für ben seiten Fuß, der da unten fo 
weit entferut fteht. 

Auf dieſe meine Worte wendete ſich der Herzog halb erzuͤrnt gegen 
einige Herren, bie mit ihm waren: ch glaube, Benvenuto thut es aus 
Prahlerei, daß er von allem dad Gegentheil behauptet. Dann kehrte 
er fi fchnell zu mir, halb verächtlih, worin ihm alle die gegemmärtig 
waren, nacfolgten, und fing an zu reden: Ich will fo viel Gebuld 
haben die Urſache anzuhören, die du bir ausdenken kannſt, damit ic 
deinen Worten glaube. Ich antwortete darauf: Ich will Ew. Excellen; 
fo eine wahre Urſache angeben, daß Sie die Sache volllommen einfehen 
fol. Denn wißt, gnäbiger Herr, es ift nicht bie Natur. deg Feuers 
abwärts, fondern aufwärts zu geben; deßwegen werfpreche ich, daß ber 
Kopf der Meduſe trefflich kommen folk; weil e8 aber, um zu: dem Fuße 
zu gelangen, durch die Gewalt der Kunſt ſechs Ellen hinabgetrieben 
werben muß, fo fage ih Ew. Excellenz, daß er fih unmöglich volllom- 
men ausgießen, aber leicht autzzubeſſern ſeyn wird. Da verfegte ber 
Herzog: Warum dachteſt du nicht dran es fo einzurichten, daß er eben 
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fo gut al® ver Kopf ſich ausgießen möge. Ich fagte: Ich hätte. alsdanm 
einen weit größern Ofen machen müflen, und eine Gußröhre wie mein 
Buß, und die Schwere des heißen Metalld hätte es alsdann gezwungen, 
da jetzt der Aſt, der bis zu ben Füßen hinunter dieſe ſechs Ellen reicht, 
nicht flärker als zwei Finger ift; aber es bat nichts zu bebeuten, 
denn alles ſoll ausgebeſſert ſeyn; wenn aber meine Form halb voll ſeyn 
wird, wie ich hoffe, alsdann ‚wird das Feuer von biefer Hälfte an nad 
feiner Natur in bie Höhe fteigen, und der Kopf des Perfeus und ber 
Meduſe werben aufs befte‘gerathen, wie ich euch ganz ficher verjpreche. 
Da ich nun meine gründlichen Urfachen gefagt hatte, nebft noch unendlich 
vielen andern, bie ich nicht auffchreibe, um nicht zu lang zu werben, 
jhättelte der Herzog den. Kopf und ging in Gottes Namen weg. 

Nun ſprach ich mir felbft Sicherheit und Muth ein und verjagte 
alle Gedanken, die fi mir ftünblich aufdrangen, unb bie mich oft zu 
bitten Thränen bewegten, unb zur lebhaften Reue, ba. ich Frankreich 
verlafien hatte, und nad Florenz meinem ſüßen Baterland gelontmen 
war, nur um meinen Nichten ein Almofen zu bringen. Nun fab ich 
freilich für eine ſolche Wohlthat den Anfang eine® großen Uebels vor mir; 
deſſenungeachtet verfpracdh ich mir, daß, wenn ich mein angefangenes Wert, 
den Perſens, vollendete, fi meine Mühe in das größte Vergnügen und 
in einen herrlichen Zuſtand verwandeln wilrde, und griff muthig das 
Berk. mit allen ‚Kräften bed Körpers und des Beuteld an; denn. ob 
mir gleich weniges Geld übrig geblieben war, fd fchaffte ich mir doch 
manche Klafter Pinienholz, die ich aus dem Walde ber Gerriftori zumächſt 
Montelupo erhielt. Und indem ich darauf wartete, bekleidete ich meinen 
Perfeus mit jenen Erben, die ich verſchiedene Monate vorher zurecht 
gemacht hatte, damit fie ihre Zeit hätten volllommen zu werben, und ba 
ih den Ueberzug von Erbe gemacht, ihn wohl verwahrt und äußerft 
forgfältig mit Eiſen umgeben hatte, fing ich mit gelindem Feuer an das 
Wachs herauszuziehen, das durch viele Luftlöcher abfloß, die ich gemacht hatte, 
denn je mehr man deren macht, deſto befjer füllt fich nachher die Form aus. 

Da ich nun alles Wachs herausgezogen hatte, machte ich einen Ofen 
um gebacdhte Form berum, ben ich mit Ziegeln auf Ziegeln aufbante, 
und vielen Raum bazwifchen ließ, damit das Fener deſto beffer ausſtrömen 
könnte; alsdann Legte ich ganz fachte Hol, an, und machte zwei Tage und 
zwei Nächte Fener, fo lange, bis das Wachs völlig verzehrt und bie 
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Form felbft wohlgebranut war. Dann fing ich ſchnell an Die Grube zu 
graben, um meine Yorm hereinzubringen, und beviente mich aller ſchönen 
Bortheile, die uns diefe Kunft anbefiehkt: 

Als nun die Grube fertig war, bob ich meine Form durch die Kraft 
von Winden und guten Hanfſeilen eine Elle über den Boben meines 
Dfens, fo daß fie ganz frei Über die Mitte der Grube zu ſchweben lam. 
Als ich fie nun wohl eingerichtet hatte, Tieß ich fie fachte himmiter, daß 
fie dert Grunde des Bodens gleich fam, und ftellte fie mit aller Sorgfalt 
bie man nur denken farm. Nachdem ich dieſe jchöne Arbeit vollbradt 
hatte, fing ich fie mit eben ver Erbe woraus ber Ueberzug beftanb, zu 
befeftigen an, und jo wie ich damit nad) und nach heraufkam, vergaß id 
nicht die Luftcanäfe anzubringen, welches Kleine Röhren von gebrannter 
Erde waren, wie man fie zu dert WBafferleitungen und anberit bergleichen 
Dingen braucht. Da ich fah, daß die Form gut befeftigt war, und meine 
Art fie mit Erde zu umgeben fowohl als die Röhren am ſchicklichſten 
Orte anzubringen, von meinen Arbeitern gut begsiffen wurde, ob idy gleich 
babei ganz ander als bie Übrigen Meifter dieſer Kunſt zu Werke gung, 
fo wendete ich mich, überzeugt daß ich ihnen trauen Eonnte, zu meinem 
Dfen, in weldem ich vielen Abgang von Kupfer und andere Stüde Er 
aufgehäuft hatte, und zwar kunſtgemäß eins über pas andere geſchichtet, 
um der Flamme ihren Weg zu weilen. Damit aber das Metall fchneller 
erhigt würde und zurfammenflöfle, fo ſagte ich lebhaft, fe follten dem 
Dfen Feuer geben. 

‚ Nun warfen fie von dem Pinienholze hinein, das, wegen ſeines 
Harzes ‚in dem wohlgebauten Dfen fo lebhaft flammte und arbeitete, 
daß .ich gendthigt war bald von einer, bald von der andern Seite zu 
helfen. Die Arbeit war fo groß, daß fie mir faft unerträglich ward, 
und doch griff ich mich an, was mır möglih war. Dazu kam unglüd: 
licherweife, daß das euer die Werkftatt ergriff, und wir fürchten mußten, 
das Dach möchte über uns zufammenftürzen. Ben der andern Seite 
gegen den Garten jagte mir ber Himmel fo viel Wind und Regen herein, 
dag mir ver Dfen ſich ablühltee So flritt ich mit dieſen verfehrten Zu 
fällen mehrere Stunden, und ermüdete mich vergeftalt, daß meine flarke 
Natur nicht wiberftand. Es überfiel mich ein Fieber, fo heftig als man 
ed denken konnte, daß ich mich genöthigt fühlte wegzugehen und mid ind 
Bett zu legen. Da wenbete ich mich fehr verbriehlich zu denen, bie mir 
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beiftanden, das ungefähr zehn oder’ mehrere waren, ſowohl Meiſter im 
Erzgießen als Handlanger und Bauern, ingleihen die befondern Arbeiter 
meiner Werfftatt, unter denen ſich Bernardino von Mugello befand, den 
ih mir verfchiedene Jahre durch angezogen hatte. Zu dieſem fagte ich, 
nachdem ich mich allen empfohlen hatte: Siehe, lieber Bernarbino, 
beobachte bie Ordnung die ich die gezeigt. habe, halte dich dazu, was bu 
lannſt, denn das Metall wird bald gar feyn; bu kannſt nicht irren: bie 
andern braven Männer machen geſchwind die Kanäle, ‚und mit vielen 
beiden Eiſen Könnt ihr die Löcher aufftechen, und ich bin gewiß, daß meine 
Form ſich zum beften anfüllen wird. Ich empfinde ein größeres: Uebel 
als jemals in meinem Leben, und gewiß in wenigen Stunden wird es 
mih umbringen. So ging ich höchſt mißvergnügt von ihnen weg, und 
legte mich zu Bette. Dann befahl ich meinen Mägden, fie follten allen 
zu effen und zu trinken in bie Werkſtatt bringen, ımb fegte hinzu, id) 
wirbe den Deorgen nicht erleben. Sie. munterten mich auf und fagten, 
dieſes große Uebel witrbe vorbeigehen, das mich mr wegen zu gewaltſamer 
Anftrengung überfallen habe, und fo litt ich zwei ganze Stunden, je ich 
fühlte das Fieber immer zunehmen, und hörte nicht auf zu Iagen, ich 
fühle mich fterben. 

Diejenige, die meinem ganzen Hauswejen vorftand und ben Namen 
Frau Fiore von Caftell del Rio hatte, war bie trefflichfte Berfon von 
ber Welt und zugleich äußerft liebevoll. Sie ſchalt mid, daß ich fo außer 
mir fey, und fuchte mich babei wieder atıf das freunblichfte und gefälligfte 
zu bedienen; da fie mich aber mit biefem unmäßigen Uebel befallen fah, 
Ionnte fie den Thränen nicht wehren, bie ihr ans den Augen fielen, 
und doch nahm fie ſich fo viel als möglich in Acht, daß ih es nicht 
fehen follte, 

Da ih mich nun -in dieſen unendlichen Nothen befand, ſah ich einen 
gewiſſen Mann in mein Zimmer kommen, der von Perſon ſo krumm 
war wie ein großes 8. Dieſer fing mit einem erbärmlichen und jämmer⸗ 
lichen Ton, wie diejenigen die den armen Sündern bie zum Gericht 
geführt werben, zufpredhen, an zu reden und fagte: Armer Benvenute! 
euer Werk ift verborben, daß ihm in der Welt nicht mehr zu helfen ift. 
Sobald ich die Worte biefes Unglücklichen vernahm, that ich einen ſolchen 
Schrei, dag man ihn hätte im Feuerhimmel hören mögen. Ich fand 
vom Bett auf, nahm meine Kleider und fing an fie anzulegen, und wer 
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ſich näherte mir zu helfen, Mägbe ober Knaben, nad dem trat und 
ſchlug ich; dabei janmerte ich und fagte: O ihr neidiſchen Verräther, 
dieſes Unheil ift mit Fleiß gefchehen, und ich ſchwöre bei Gott, ich will 
es wohl heransbringen, und ehe ich fterbe, will ich noch fo ein Beifpiel 
auf der Welt laffen, daß mehr als einer. darüber erftaunen foll! Als ic 
angezogen war, ging ich mit fchlinmen Gedanlen gegen bie Werkſtatt, wo 
ich alle Beute, die ich fo munter verlaffen hatte, erflaunt und höchſt 
erſchrocken fand. Da ſagte ih: Nun verfieht mi! Weil ihr bie Art 
und Weile, die ich euch angab, weber befolgen wolltet noch konntet, fo 
gehorht mir nun, ba ich umter euch und in ber Gegenwart meines 
Werkes bin. Niemand widerſetze ſich mir, denn in foldyen Fällen braucht 
man Beiftand und keinen Rath. Hierauf antwortete mir ein gewiſſer 
Meifter Alexander Laftricatt und fagte: Seht, Benvenuto, ihr beſteht 
vergebens darauf ein Werk zu machen, wie es die Kunft nicht erlaubt 
und wie e8 auf keine Weile gehen kann. Auf diefe Worte wenbete ich 
mich mit ſolcher Wuth zu ihm und zum Allerſchlimmſten entfchloffen, jo 
daß er und alle die fibrigen mit Einer Stimme riefen: Auf! befeblt uns 
nur! wir wollen euch in allem gehorchen und mit allen Leibes- und 
Lebensträften beiftehen. Diefe freundlichen Worte, denk ich, fagten fie 
nur, weil fle glaubte, ich witrde in Kurzem. tobt nieberfallen. 

Sogleich ging ich den Ofen zu befehen und fand das Metall ſtehend 
und zu einem Kuchen gerounen. Ich fagte zwei Handlangern, fie follten 
zum Nachbar Eapretta dem Fleiſcher gehen, deſſen Grau mir einen Stoß 
Holz von jungen Eichen verfprochen hatte, die ſchon länger als ein Jahr 
ausgetrodnet waren; und als nur bie erften Trachten beranfamen, fing 
ih an den Feuerherd damit anzufüllen. Diefe Holzart macht ein heftiger 
Teuer als alle andern, und man bebient fi) des Erlen» und Fichten 
bolzes zum Stüdgießen, weil es gelinberes euer macht. Als nun ber 
Metallkuchen viefes gewaltige Fener empfand, fing er an zn fchmelgen 
und bligen. Bon der andern Seite betrieb ich die Canäle; andere hatte 
ih anf das Dach gefchicdt, dem Feuer zu mehren, das, bei ber großen 
Stärke des Windes, wieder aufs neue gegriffen batte; gegen ben Garten 
zu ließ ich Tafeln, Tapeten unb Lappen aufbreiten, die mic das Waſſer 
abhalten follten. Nachdem ich nun alles dieſes große Unheil fo viel ale 
möglicy abgewenbet hatte, rief. ich mit ftarfer Stimme bald biefem, bald 
jenem zu: Bringe dieß! nimm das! fo daß bie ganze Gefellichaft, als 
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fie fah daß der Kuchen zu ſchmelzen anfing, mir mit fo gutem Willen 
diente, daß jeber bie Arbeit für brei verrichtet. Alsdann ließ ich einen 
halben Zinnkuchen nehmen, ver ungefähr ſechzig Pfund wiegen Tonnte, 
und warf ihn auf das Metall im Ofen, das durch allerlei Beihülfe, 
durch frifches Feuer und Anftoßen mit acſernen Stangen in kurzer Zeit 
ganz flüfſig ward. 

Run glaubte ich einen Todten aufertwedt zu haben, triumphirte über 
den Unglauben aller ver Ignoranten und fühlte mir eine ſolche Lebhaf⸗ 
tigleit, daß ich weder ans Fieber Dachte noch an die Furcht des Todes. 
Auf einmal hörte ich ein Getöſe, mit einem gewaltſamen Leuchten bes 
Feners, fo daß es fchien als wenn ſich ein Blig in unferer Gegenwart 
erzeugt hätte. Ueber dieſe unerwartete fürchterliche Erfcheinung war ein 
jeder erichroden, und ich mehr als die andern. Als der große Lärm 
vorbei war, fahen wir einander an und bemerkten, baß bie Dede des 
Dfens geplagt war und ſich in die Höhe hob, dergeſtalt, daß das Erz 
ausfloß. Sogleich lieh ich die Mündung meiner Form eröffnen und zu 
gleicher Zeit die beiden Gußlöcher aufftogen. Da ich aber bemerkte, daß 
dad Metall nicht mit der Gefchwindigkeit Tief, als es fich gehörte, über- 
legte ich, daß vielleicht der Zufat durch das grimmige Feuer könnte ver- 
jehrt worden feyn, und ließ fogleich meine Schüffeln und Zeller von 
Zim, deren eva zweihundert waren, herbeiſchaffen und brachte eine 
nach der andern vor bie Kanäle; zum Theil ließ ich fie auch in ben 
Dfen werfen, fo daß jeder nunmehr das Erz auf das befte gefhmolgen 
fah und zugleich bemerken Konnte, daß die Form ſich füllte. Da halfen 
fie mir froh und lebhaft und gehorchten mir; ich aber befahl und half 
bald da und bald dort, und fagte: O Gott, der bu durch beine unend⸗ 
liche Kraft vom Tode auferftanden und herrlich gen Simmel gefahren 
bift, verfchaffe, daß meine Form fich auf einmal’ füllel Darauf Tniete 
ih nieder und betete von Herzen. Dann wendete ich mich zu ver Schüffel, 
die nicht weit von mir auf einer Bank ſtand, af und trank mit großem 
Appetit, und fo auch ber ganze Haufen. Dann ging ich froh und gefunb 
zu Bette — es waren zwei Stunden vor Tag — und, als wenn ich 
nicht das mindefte Uebel gehabt hätte, war meine Ruhe fanft und füß. 

Indeſſen hatte mir jene wackere Magd, aus eigenem Antrieb, einen 
guten fetten Capaun zurecht gemacht, und als ich aufſtand, war e8 eben 
Zeit zum Mittagefien. Sie fam mir fröhlich entgegen nnd fagte: Iſt 
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das der Mann, der fterben wollte? Sch glaube, ihr habt das Fieber 
biefe Naht mit emern Stößen und Tritten vertrieben; denn als bie 
Krankheit fah, daß ihr in eurer Raferei uns fo übel mitfpieltet, ift fie 
erſchrocken und hat ſich davon. gemacht, aus Furcht, es möchte ihr aud 
jo geben. So war unter den Meinigen Schreden und Furcht ver- 
ſchwunden, und wir erholten uns wieder von fo faurer Arbeit. Ich 
ſchickte geſchwind meine zinnernen Zeller zu erfeßen nad) Zöpferionare, 
wir aßen alle zufammen fröhlich zu Mittag, und ich erinnere mich nicht, 
in meinem Leben beiterer und mit beſſerm Appetit gefpeist zu haben. 
Nah Tiſche kamen alle diejenigen, bie mir geholfen hatten, erfreuten ſich 
und dankten Gott fiir alles was begegnet war ‚und fagten, fie bätten 
Sachen gejehen und gelernt, die alle andern Meiſter für unmöglich hielten. 
Ih war nicht wenig ftol und rühmte mid) mit manden Worten über 
ben glücklichen Ausgang; dann bebachte ich das Nothige, griff in meinen 
Beutel, bezahlte und befriebigte fie alle. _ 

Sogleich juchte mein töbtlicher. Feind, ber abſcheuliche Sanhofmeifer 
des Herzogs, mit großer Sorgfalt zu erfahren, was alles begegnet ſey, 
uud bie beiven, die th im Verdacht hatte, ald wenn fie am ©erinnen 
des Metalls Schuld jenen, fagten ihm, ich ſey fein Menſch, fondern 
eigentlich ein großer Teufel, denn ich habe das verrichtet, was ber Kuuſt 
unmöglich fen; das brachten fie nebft jo viel andern großen Dingen vor, 
bie felbft für einen’ böfen Geift zu viel gewefen wären. So wie fie nun 
wahrfcheinlich mehr als geſchehen war, vielleicht um fich zu entfchuldigen, 
erzählten, jo fchrieb der Haushofmeifter gefhwind an ben Herzog, ber 
fih in Piſa befand, noch fchredlicher und noch wunderſamer als jene 
erzählt hatten. 

Als ich nun zwei Tage mein gegoſſenes Werk Hatte verfühlen Lafien, 
fing ih an es langfam zu entblößen, und fand zuerft den Kopf ber 
Medufe, der fehr gut gelommen war, weil ich bie Züge richtig angebracht 
hatte, und weil, wie ich dem Herzog fagte, die Wirkung aufwärts ging; 
dann fuhr ich fort das übrige aufzudecken und. fanb ben zweiten Kopf, 
nämlich den Perſens, ver gleichfalls fehr gut gelommen war. Hierbei 
hatte ich Gelegenheit mich noch mehr zu verwunbern: denn wie man 
ſieht, iſt dieſer Kopf viel niedriger al® das Meduſenhaupt, unb bie 
Deffuungen des Werks waren auf dem Kopfe des Perfeus und auf ben 
Schultern angebracht. Run fand ih, daß gerade auf dem Kopfe des 
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Berfeus das Erz, das in meinem Dfen war, ein Ende hatte, fo daß 
nicht das mindefte drüber ſtand, noch auch etwas fehlte, worüber ich mid) 
fehr verwunderte, und biefe feltfame Begebenheit für eine Einwirkung 
und Führung Gottes halten mußte. So ging das Aufveden glücklich 
fort, und ich fand alles auf das befte gelommen; und al® ih an ben 
Fuß des rechten Scheufel8 gelangte, fand ich die Ferſe ausgegoffen, fo 
wie den Fuß felbft, fo daß ich mich von einer Seite ergüßte, die Bege⸗ 
benheit aber mir von ber andern Seite. unangenehm war, weil ich gegen 
ven Herzog behauptet hatte, ver Fuß Fünne nicht fommen. Da ich aber 
weiter vorwärts fam, warb ich wieber zufrieden geſtellt, denn bie Zehen 
waren ausgeblieben und ein wenig von ber vorbern Höhe des Fußes, 
und ob ich gleich dadurch wieder neue Arbeit fand, fo war ich doch zu⸗ 
frieben, nur damit der Herzog fehen follte, daß ich verfiehe was ich 
vornehme. Und mern viel mehr von diefem Fuß gelommen war als id 
geglaubt Hatte, fo war bie Urſache, daß viele Dinge zufammen kamen, 
bie eigentlich nicht in ber Ordnung der Kunſt find, und weil ich auf die 
Weile, wie ich erzählt habe, dem Guß mit ben zinnernen Tellern zu 
Hälfe kommen mußte, eine Art und Weile, die von andern nicht ge 
braucht wird. 

Do ih nun mein Werk fo ſchön gerathen fand, ging ich heſchwin 
nach Piſa, um meinen Herzog zu finden, der mich ſo freundlich empfing 
als ſich's nur denken läßt; deßgleichen that auch die Herzogin, und ob- 
gleich der Haushofmeifter ihm die ganze Sache gefchrieben hatte, fo ſchien 
es Ihren Excellenzien noch viel erftaunlicher und wunberfamer, die Ge- 
Ihichte aus meinem Munde zu hören, und als ich zulekt an ben Fuß 
des Perſeus kam, der fich nicht angefällt hatte, wie ich Seiner Excellenz 
voransfagte, fo war er voll Erflaunen und erzählte der Herzogin, was 
zwiſchen uns vorgefallen war. Da ich nun fah, daß meine Herrichaft 
ſo freundlich gegen mich war, bat ich den Herzog, er möchte. mich nad) 
Rom gehen laſſen; da gab er mir gnäbigen Urlaub und fagte mir, ich 
möchte bald zurädtommen feinen Perfens zu enbigen. Zugleich gab er 
mir Empfehlungsichreiben au feinen Geſandten, welcher Everhard Serri- 
Rori hieß. Es war in den erften Jahren der Regierung bes Papſtes 
dulius III. (1550, 1551). 


— — — — — — 


48 


ihm überein fonmen, denn ich wäre gern wieber nach Rom gegangen, 
weil ich in Florenz allzu große Hinverniffe fand; aber ich bemerkte bald, 
daß obgedachter Geſandte gegen mich gewirkt hatte. Dann befuchte ich 
Michel Agnolo Buonarotti, und erinnerte ihn an jenen Brief, ben. id 
ihm von Florenz um Namen des Herzogs geichrieben hatte. Er ant- 
wortete mir, baß er bei ber Petersficche angeftellt ſey und deßhalb ſich 
nicht entfernen könne. Ich fagte darauf, da er fich entichlofien babe 
das Modell von gedachtem Gebäude zu machen, fo könne er nur feinen 
Urbino da laflen, ber vortrefflic alle befolgen wilcde, was er ihm be 
fehle; dazu fügte ich noch viele andere Worte und Verſprechungen von 
Seiten des Herzogs. Auf einmal faßte er mid ins Auge und fagte mit 
einem fpöttiichen Lächeln: Und ihr, wie ſeyd ihr mit ihm zufrieden? Ob 
ich num gleich darauf verfegte, daß ich Auferft vergnügt jey und fehr 
wohl behandelt werde, fo ließ er mir doch merken, daß er ben größten 
Theil meiner Berbrießlichfeiten kenne, und antwortete mir, er werde fid 
unmöglich losmachen können. Darauf fegte ich hinzu, er würde beſſer 
thun nad) Haufe in fein Vaterland zu fehren, das von einem gerechten 
Herrn regiert werde, und von einem fo großen Liebhaber der. fünfte, ala 
die Welt niemals gefehen hätte. 

‚Nun hatte er, wie oben gefagt, einen Knaben bei fi, ver von 
Urbino war; biefer hatte ihm viele Jahre mehr als Knecht und Magd, 
als auf andere Weile gebient, welches man fehr wohl merken Eonnte, 
weil ber junge Menſch gar nichts von der Kunſt gelernt hatte. Als ich 
nun den Michel Agnolo mit fo vielen guten Gründen fefthielt, baß er 
sicht wußte, was er fagen follte, wendete er ſich ſchnell zu Urbino, ale 
wenn er fragen wolle, was er bazu. fage. Da rief dieſer Menſch auf 
feine bäuriſche Weife und mit lanter Stimme: Ich laſſe nicht von Michel 
Agnolo, bis ich ihn ſchinde oder er mich. Weber diefe dummen Reben 
mußte ich lachen, und ohne weiter Abſchied zu nehmen, zudte ich bie 
Schultern, wenbete mid um und ging. 

Da ich nun fo fchlecht mein Geſchäft mit Bindo Altoniti vollbracht hatte, 
wobei ich bie eherne Büfte verlor, und ihm mein Geld noch als Leibrente 
laſſen mußte, Iernte ich einfehen, von was fir einer Art der Kaufleute 
Treu und Glaube fey, und kehrte verbrießlich wieder nad Florenz zurüd. 
Ich fragte nach Seiner Excellenz, dem Herzog, ber eben im Caſtell an 
ber Brüde zu Rifredi war. Im Palaft zu. Florenz fand ich Herrn Peter 
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Franz Ricci, den Haushofmeiſtet, und als ich mich ihm nähern wollte, 
um ibm nach Gewohnheit mein Kompliment zu machen, fügte er mit un⸗ 
mäßiger Berwunberumg: Wie? du biſt zuräc gefonmen? Darauf fchlug 
er in bie Hände und fagte, noch immer vol Erſtaunen: Der Herzog 
ft zu Caſtello. Er wendete mir darauf den Rücken und ging, und ich 
konnte nicht begreifen, warum bie Beſtie ſich fo gebaͤrdete. Sogleich ging 
ih nach Caſtello, und als ich in den Garten’ Tam, wo ber Herzog war, ', 
fab ich ihn in einiger Entfernung; er machte gleichfalls ein Zeichen ber 
Bewunderung und gab mir zu verſtehen, baf ich mic; wegbegeben follte. 
Ih, der ich gedacht ‚hatte, Seine Excellenz follten mich fo freundlich, ja 
noch freunblicher empfangen, als Sie mich entlafien hatten, -mußte num 
fo ein wunderliches Betragen fehen, kehrte fehr verdrießlich nach Florenz 
zurück, und fuchte meine Werke mit Fleiß zu vollenden. 

Da ich mir nun nicht denken Tomte, was zu fo einem Betragen 
hätte Anlaß geben Fönnen, umd dabei auf die Art merkte, womit Herr 
Sforza und bie Übrigen, welche zunächft um den Herzog waren, mir be- 
gegneten, kam mir bie Luft an, Herrn Sforza felbft zu fragen, was 
das denn eigentlich bebeuten follte? Er fagte darauf lachend zu mir: 
Benvenuto, bleibe ein waderer Mann, und befümmere dich um weiter 
nichts! Erſt wiele Tage hernach hatte er bie Sefälligfeit, mir mit bem 
Herzog eine Unterrebung zu verſchaffen, ver auf eine trübe Wet freundlich 
war und mich fragte, was man in Nom mache. Ich fing, fo gut ich 
mm wußte, meine Erzählung an, ſprach von dem ehernen Kopf, ben ich 
fr Bindo Altoviti gemacht batte, und dem was ‚daran gefolgt.- Dabei 
fonnte ich bemerken, daß er mir mit großer Aufmerkſamkeit zuhörte. 
Gleichfalls fagte ich ihm alles wegen Michel Agnolo Buonarotti, worüber er 
fh ein wenig verdrießlich zeigte; doch lachte er wieder fehr Über die Worte 
des Urbino und Aber die. Schinberei, von der dieſer Burſche gefprochen hatte; 
allein er fagte zu allem dem nichts weiter, als: Es ift fein eigener Schabe! 
Ih aber neigte mich und ging. Gewiß hatte ver Haushofmeiſter wieder etwas 
Böfes gegen mich aufgebracht, das ihm aber nicht gelang, wie denn Gott 
unmer ein Freund ver Währheit ift und mich aus fo umfäglichen Ge⸗ 
fahren bis zu diefem meinem Alter errettet hat, und mich erretten wird 
68 and Ende meines Lebens, durch deſſen Müuhſeligkeiten ich allein mit 
Beihätfe feiner Kraft muthig hindurchgehe und weber bie Wuth des GLüds, 
noch ungunſtige Sterne befürdste, fo lange mix Gott feine Gnade erhält. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXI. 4 


Nun aber vernimm, gefälliger Leer, einen fchredlichen Borfall! 
Mit aller möglichen. Sorgfalt ‚beflif: ih mich, mein Werk zu Ende zu 
bringen, und ging Abends in bie Garderobe des Herzogs, ven Goldſchmie⸗ 
ben zu beffen, bie filr Seine Excellenz arbeiteten, :-und faft alle ihre 
Werte waren nach meinen Zeichnungen. Der Herzog ſah gern ber Ar⸗ 
beit zu und hatte Vergnägen mit mir ju fprechen; deßwegen ging ich auch 
manchmal am Tage hin. Einmal unter andern war ich auch in gedachter 
Garderobe, der. Herzog fam nach feiner Gewohnheit. und beſonders da 
er wußte, daß ich angegen fer. Sogleich fing er am-mit. mir zur ſprechen, 
und ich hatte ihm dießmal fo wehl gefallen, daß ex ſich mir freundlicher 
als jemals zeigte. Dg kam. einer. von feinen Secretären eilig und fagte 
ihm etwas ind Ohr; vielleicht Sachen von der- größten Wichtigkeit. Der 
Herzog ftand auf und fie gingen. zufammen in ein anderes Zimmer. In⸗ 
deſſen hatte die Herzogin geſchickt, um zu fehen, was Seine Excellent; 
made. Der Page fagte zu ihr, er fpricht und lacht mit Benvenuto, 
und ift fehr wohl aufgeräumt. Sogleich kam bie- Herzogin ſelbſt in die 
Garberobe, und als fie den Herzog nicht fand, fette fie ſich zu. ums, 
und als fle uns eine Weile zugefehen hatte, wendete fie fich mit großer 
Freunblichleit zu mir. und zeigte mir einen Schmud von großen Perlen, 
ver wirklich ſehr ſelten war und fragte mich, was ich davon bielte?, Ih 
lobte. ihr ihn. Harauf fagte ſie: Ich will, daß mir fie der Herzog lauft, 
darum, mein Benvenuto, lobe fie ihm, fo viel du kannſt! Darauf ver⸗ 
fetste ich mit. aller Beſcheidenheit und Aufrichtigkeit: Ich dachte, biefer 
Schmud gehöre ſchon Ew. Exeellenzs und ba verlangt es die Bernunft 
von ben Dingen, die "Ihnen gehören, nicht mit Zabel zu ſprechen; jetzt 
aber muß ich fagen, -daf ich, vermöge meiner Profeflion, viele Fehler 
an biefen Perlen wahrnehme und deßwegen nicht vathen' wollte, daß Ew. 
Excellenz fie kaufte. Darauf fagte fle: Der Kaufmann giebt mir fie für 
6000 Scudi; wenn fie ohne Mängel wären, wirben fie. 12,000 werth 
fern. Darauf -verfegte ih: Wäre dieſer Schmud auch von unendlicher 
Güte, fo mwärbe ich doch niemand rathen, mehr. ald 5000 Scubi baflie 
zw geben; denn Perlen find feine Zuwelen, fie werden mit ber Zeit ge: 
ringer, aber ein Edelſtein altert: nicht, und ven follte man kaufen. Darauf 
fagte die Herzogin ein wenig verdtießlich: Ich will aber diefe Perlen! 
Lobe fie dent Herzog, ich bitte di darum! Und wenn du ja zu lägen 
glaubt, fo thue es mir zir dienen! es ſoll dein Bortheil ſeyn. Ein folder 
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Aufttag war mir, als einem beſtaͤndigen Freunde ber Wahrheit: und Feinbe 
der Lügen, höchſt beſchwerlich; aber um bie Gnade einer fo großen. Prin- 
zeffin nicht zu verlieren, fand ich mich doch in bie Nothwendigkeit verſetzt. 
Ich ging daher mit dieſen nerfluchten Perlen in das Zimmer, wo fich 
der Herzog.befand, ber, als er mich fah, zu mir fagte: Benvenuto, was 
willſt du? Ich deckte den Schmud auf und verfette: Sch komme, euch 
einen Schuund von ben fchänften Perlen zu zeigen! Und als ich fie noch 
fehr gelobt hatte, fette ich Hinzu: Deßhalb folltet ihr fie. kaufen! Darauf 
fagte der Herzog: Ich Kaufe fie micht, weil fie nicht von unenblicher 
Güte find!: Ich aber verſetzte: Verzeiht! denn fie Abertefien andere 
Berlen ſehr an Schönheit. 

Die Herzogin ftand hinten und mußte gehört haben, was ich ſagte, 

ſo wie meine unendliche Lobeserhebung. Der Herzog wendete ſich freundlich 
zu mie und ſagte: Benvenuto, ich- weiß, daß du die Sache recht gut 
verftehft; und wenn bie Perlen von folder Schönheit wären, jo würde 
ich fle gern faufen, Sowohl um bie Herzogin zufrieben zu ftellen als auch 
um fie zu befigen. Da ich nun einmal angefangen hatte zu lügen, fuhr 
sch fort, und‘ widerſprach allem, was ber Herzog fagte, indem ich mic) 
auf feine Gemahlin verließ, daß fie mir zur rechten Zeit beiflchen 
ſollte. Ja, fie hatte mir ſogar merken laflen, daß ich 200 Scubi ‚haben 
ſollte; ich hätte aber nichts genommen, damit man nicht glauben möchte, 
ich Habe es aus Eigenmug gethan. Der Herzog fing wieber an und fagte, 
ich verfilinde mich recht gut darauf, und wenn ich der rechtfchaffene Mann 
wäre wie er überzeugt ſey, fo follte- ih ihm bie Wahrheit fagen. Da 
wurben mir-bie Augen roth unb feucht von Thränen und ich fagte: Gnä- 
biger Herr, wenn ich Ew. Eycellenz die Wahrheit fage, fo wird die Her⸗ 
zogin meine Todfeindin, und .ich-bin.genöthigt, mit Gott bavon zu ‚geben, 
und die Ehre meines Perſens, bie ich unferer herrlichen Schule verfprochen 
habe, wird von meinen Feinden verliälmmert werben; darum empfehle ich 
mich dem Schug Ew. Exrcellenz. Der Herzog fah wohl ein, daß ich alles 
nur aus Zwang gethan hatte, verfete: Wenn du mir tranft, To forge 
für nichts weiter. Darauf- fagte ide Wie ift es möglich, daß die Her- 
zogin nichts erfahre? Er verboppelte feine, Zuſicherung und fagte: Rechne, 
daß du beine Worte in ein Diomantenfäftchen vergraben haft! Darauf 
jagte ich ihm, wie ich's sound, und daß fe nicht mehr al8 2000 Scubi 
werth ſeyen. 
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AS die Herzogin hoͤrte, daß wir ſtill wurden — denn wir redeten 
ziemlich leiſe — kam fie hervor und ſagte: Mein Herr, habt die Gnade 
und kauft mir den Schumc Perlen, denn ih habe große Luft Dazu und 
euer Benvenuts wirb ench .gefagt haben, daß. er nie einen ſchöneren ge 
fehen hat. Darauf verfeßte der Herzog: Ich will ihn nicht kaufen! Gie 
verfegte: Warum will Ew. Excellenz mir den Gefallen nicht thun, und 
viefe Perlen anichaffen? "Er antwortete: Weil ich nicht Luft habe mein 
Geld wegzumwerfen. Wie? fagte die Herzogin von neuem: warum Gelb 
wegwerfen? wenn euer Benvenuto, auf den ihr mit Recht fo viel Vertrauen 
habt, mir perfihert, daß über. 8000 Scubi noch ein wohlfeiler Preis- iſt. 
Darauf fagte der Herzog: Siguora, mein Benvenüto hat mir .gefagt, 
daß ich, wenn ich fie kaufe, mein Geld wegmwerfe, denn dieſe Berlen find 
weder rund noch gleich, "und es find auch genug. alte Darunter; und daß 
daß -mahr ift, fo feht mir biefe, feht jene, feht hier, ſeht da! das if 
feine Waaxe für mid, Auf biefe Worte ſah mich die Herzogin mit 
zornigem Blick an, drohte mis init bem Haupt umd ging weg, Ip daß ich 
verfuht war, mit Gott wegzugehen nnd‘ mich and Ytalien-zu verlieren; 
weil aber mein Perjens ‚beinahe geenbigt war, ſo wollte ich doch nicht 
verfehlen ihn aufzuſtellen. 

Nun bedenke ein jeder, in welcher großen Noth ich mich befand! 
Der Herzog hatte feinen Thürkätern in meiner Gegenwart befohter, Re 
jollten mic) immer buch die Zimmer Iaffen, wo fih Seine Excellenz 
befinde, und bie. Herzogin hat ebenbeufelbigen aufgegeben, jo oft ich in 
den Palaſt käme, follten fie mich wegjagen. Wenn- fie mich um fahen, 
verließen fie ihren Bolten und jagten mich weg; fie nahmen fich aber-wehl 
in Acht, daß es der Herzog nicht geiwahr wurde, fo daß, wen ex mich 
eher als biefe Schelme erblidte, er mir entweder zurief oder mir winfte, 
daß ich hereinfommen follte.. 

Indeſſen hatte die Herzogin ben Bernardone gerufen, über deſſen 
Feigheit und Schlechtigkeit fie ſich gegen mich fo ſehr beklagt hatte, und 
empfahl ihm; fo wie vormals mir, die Sache; er antiwortete: Gmädige 
rau, ‚laßt mid nur gewähren! Darauf zeigte fich der Schelm vor dem 
Herzog - mit dem Schmuck in der Sand. Der Herzog, fobalb er ihn 
erblidte, fagte, ex folle ſich wegheben! Der Schelm fagte darauf, mit 
einer häͤßlichen Stimme, die ihm durch ſeine Eſelsnaſe Hang: O gnädiger 
Herr, kauft doch den Schmud ber armen Dame, die vor Berlangen 
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danach flirbt und ohne denſelben nicht leben kann! Da er nım noch 
andere feiner bummen Worte hinzufligte, warb er dem Herzog zur Laſt, 
ber zu ihm fagte: Entweber du gehft ober du kriegſt Ohrfeigen! Diefer 
Lumpeuhund wußte ſehr gut was er that: denn ihm war wohl bekannt, 
daß er auf dem Wege der Ohrfeigen und Unverſchämtheiten die Einwilli⸗— 
gung zum Handel vom Herzog erhalten, und fich die Gnade der Herzogin, 
zugleich) mit einer guten Provifion, erwerben könne, bie einige hundert 
Scubi betrug, und fo blied er aus Poflen die Baden auf und ber Herzog 
gab ihm einige tüchtige Maulfchellen, um ihn loszuwerden, und zwar ein 
bißchen derber, als er pflegte. - So tüchtig getroffen wurben die häßlichen 
Wangen roth und die Thränen famen ihm aus den Augen, und fo fing 
er an Ad, gnädiger Herr, ein treuer Diener, der Gutes zu thun fucht, 
wird alle Art von Uebel ertragen, wenn nur die arme Dame zufrieden 
geftellt wird. Hierüber wurbe ber Menſch dem Herzog äußerft zur Laft 
und ſowohl wegen ber Obrfeigen- al wegen: ber Liebe zur Herzogin, die 

Seine Excellenz immer zu befriedigen ..wänfchte, fagte er ſogleich: Hebe 
dich weg! Gott möge dich zeichnen! Gehe und made ben Handel; ich bin 
alles zufrieden, was meine Gemahlin wunſcht. 

Da ſehe man nun die Wuth des böſen Glückes gegen einen armen 
Mann, und. vie ſchändliche Gunſt des guten Glllckes gegen eine nichts⸗ 
wärbige Perfon! Ich verlor die ganze Gnade .ver Herzogin und dadurch 
auch nad) und nad) die Gnade des Herzogs, jener dagegen gewann fid) 
bie große Provifion und ihre Gnade. So iſt e8 nicht genug ein ehrlidyer 
und tugenbhafter Mann zu feyn, wenn dqs Glück uns übel will. 
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Achtes Capitel. 


Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. Der Berfaer wird 
mit andern zu Ausbefierung der florentinifchen Tehungsmerke angeftellt. — Wortfreit 
zwiſchen ihm und dem Herzog über die beſte Weleftigungsart. — Gellini’s Händel mit 
einem lombardiſchen Hauptmann, der Ihm undoͤflich begegnet. — Untdeckung einiger 
AltertHümer in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verfiümmelten Figuren werden 
von Gellini wieder hergeſtellt. — Er arbeitet in des Herzogs Ammern daran, wobei er 
Hinderniffe von Seiten ver Herzogin findet. — Eeltfamer Auftritt zwifchen ihm und 
Ihrer Hoheit. — Er verfagt ihr die Gefalligkeit, einige Figuren von Erz in ihrem 
Zimmer aufzuftellen, mwoburch das Verhaltniß zwiſchen beiden verfcplimmert wir. — 
Berpruß mit Bernardone, dem Bolpfchmied.. — Der Berfafler envigt feine berühmte 
Statue des Berfeus; fie wird auf dem Plage aufgeftellt und erhält großen Beifall. — 
Der Herzog befonders iſt fehr gufrichen damit. — Gellini wirb von dem Bicckönig nad 
Eicilien berufen, will aber des Herzogs. Dienfte nicht verlaffen. — "Sehr vergaügt über 
die gelungene Arbeit, unternimmt er eine Wallfahrt von wenig Tagen nach Ballom. 
brofa und Gamaldoli. 

Zu der Zeit entſtund ber Krieg von Siena, und ber Herzog, ber 
Florenz Befeftigen wollte, vertheilte bie Tore unter geſchickte Bildhauer 
und Bauklinſtler. Mir theilte man des Thor al Prato zu md bas 
Thörchen am Arno, dad nad den Mühlen geht, dem Cavalier Bandi- 
nelli da8 Thor bei San Friano; Pasqualino von Ancona ward bei dem 
Thor San Pier Gattolini angeftellt; Julian di Vaccio d'Agnolo, ber 
Zimmermeifter, bei San- Giorgio; Particino, der Zimmermelfter, bei San 
Niccolo; Franz da San Gallo, der Bildhauer; Margolla genannt; beim 
Kreuze, und Johann Baptift, Taffo genantıt, bei dem Thore Pinti. Und 
fo wurden andere Baſtionen und Thore andern Ingenieuren übergeben, 
deren ich‘ mich nicht erinnert, und bie auch auf meine Gefchichte feinen 
Einfluß. haben. — 

Der Herzog, der wirklich immer bie beften Sinfiäten zeigte, ging 
felbft um die Stadt, und da Seine Ercellenz alles wohl überlegt und 
fi entfchloffen Hatte, rief er Lactanz Gorini, feinen Caſſirer, ber fid 
auch ein wenig mit dieſer Profefficn abgab, und Tieß ihn alle die Art 
und Weiſe zeichnen, wie die Stadt und gebachte Thore befeftigt werben 
ſollten, und ſchickte einem jeden fein gezeichnetes Thor. 

Da ih nun diejenigen Riſſe betradhtete, die man mir zugefchidt 
hatte, ſchien e8 mir, daß fie keineswegs nad den Umftänden eingerichtet, 
ſondern äußerft fehlerhaft wären. Sogleich eilte ih, mit der Zeichnung 
in ber Sand, meinen Herzog aufzufndyen, und als ich Seiner Excellen; 
die Mängel viefer Arbeit zeigen wollte, hatte ich kaum zu reben an 
gefangen, als der Herzog ſich ergrinmt zu mie wendete und fagte: Wenn 
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bie Rebe .ift, wie man treffliche Figuren machen foll, fo will ich bir 
nachgeben, aber in biefer Kunft mußt. du mir. gehorchen; drum befolge 
die Zeichnung, die ich dir gegeben habet- Auf dieſe kurzen Worte aut 
wortete ich fo gelind, als ich in der Welt nur wußte, und fagte: Gnädiger 
Herr, and) die gute Art Figuren zu machen habe ich von Ew. Ercellenz 
gelernt, denn wir haben immer ein wenig barliber geftritten; nun ift ‚die 
Rede von der Befeltigung. eurer Stabt, einer Sache von: viel größerer 
Bedeutung, ald Figuren zu machen; deßhalb bitte ih Ew. Exeellenz, mich 
anzuhören, und menn ich fo mit Ihnen fpreche, werben Sie mir die Art 
und Weife zeigen, wie ich Ihnen zu dienen ‚habe. Dieſe meine gefähligen 
Worte nahm ber Herzog ehr gütig. auf und fing an mit mix über die 
Sache zu biöputiren; ich -zeigte ſodann mit lebhaften und deutlichen Grün- 
"den, baß die Art, die man mir vorgefdrieben hatte, ‚nicht gut feh. 
Darauf fagte.der Herzog: Nun gehe und mir ‚felöft eine Zeichnung ! 
und ich will fehen, ob fie mir gefällt. So machte ih ein paar Zeich⸗ 
nungen: von der wahren Art, wie die beiben Thore befeftigt werben 
mußten, und brachte fie ihm; er unterfchien das Wahre vom Falſchen 
und fagte mir fehr freumblih: Nun gehe und mache es nad) deiner Art! 
ich bin es zufrieden. Da fing ich denn mit großer Sorgfalt an. 

Die Wache des Thors al Brato hatte ein Iombarbifcher Kapitän von 
ſchrecklicher ſiarker Geftalt und "von gemeinen Redendarten. Dabei war 
ec eingebildet und äußerfi unwiſſend; biefer fragte mich fogleich, was id) 
machen: wollte? Darauf Tieß ich ihn gefällig meine Zeichnungen ſehen, 
und mit der außerſten Mühe erflärte ich ihm bie Art, nach der id ver- 
fahren wolle. Nun fchüttelte die Beſtie ben Kopf, wenbete ſich da und 
dort hin, trat von einem Bein aufs andere, widelte feinen ungehenern 
Anebelbart, ſtrich A am Kinn, zog bie Miltze über die Augen und fagte 
nur immer: Zum Henler, ich verftehe das alles nicht!- Verdrießlich über 
viefe Veftie, fagte ich: So laßt es mich machen, ver ich's verſtehe! Da- 
bei wendete ich ihm den Hüden, mas er höchſt übel nahm und jagte: 
Du willſt gewiß, daß ich mit dir aufs Blut rechten foll. Ich wendete 
mid, erzürnt herum. und fagte: Es ſollte mir lieber feyn mit bir, als 
mit der Baftion "zu thun zu. haben. Sogleich legten wir Hand an bie 
Degen; wir ‚hatten fie aber nicht einmal ganz gezogen, als ſich viele 
wadere Leute von unfern Florentinern und andern Hofleuten bazwifchen 
legten. .Der große Theil. fhalt ihn aus und fagte, er habe Unrecht; 
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‚ ich ſey ein Mann, es mit ihm aufzunehmen, und wenn es der Herzog 
erführe, ſollte es ihm übel bekonmmen. Nun belümmerte er ſich um feine 
Geſchäfte, und ic fing meine Baſtion an. Als ich num die gehörige An⸗ 
Halt getroffen hatte, ging ich zu bem Heinen Thor am Arno, wo ih 
einen Gapitän von Ceſena fand, ven artigfien Dann, den ich jemals 
von biefer Profeflion gelaunt hatte. Aeußerlich zeigte er fic wie ein 
zierliches Mädchen, und im Nothfalle mar er einer der bravſten und töbt- 
lichften Menfchen, die man. fich denken kann. Diefer Edelmann beobachtete 
mich fo genau, daß er mir oft Nachdenken erregte, er wuͤnſchte meine 
Arbeit zu verſtehen; uud ich zeigte ihm alles aufs gefälligfte. Genug, 
wir wetteiferten, wer fich gegen ben andern freundlicher bezeigen Tönne, 
fo daß ich diefe Baſtion weit befier als jene zu Stande brachte. 

As ich mit meinen Feſtungswerlen fertig war, hatten die Völler 
des Herrn Peter Strozzi im. Lande geftreift, und das gauze Gebiet von 
Prato war fo in Furcht gefeßt, dag alles ausräumte und flüchtete. Nun 
kamen fie mit allen ihren Karren herbei, und jeder fuhr feine Habe in die 
Stadt; ein Wagen berührte den anbern und es war eine unendliche 
Menge. Da ich nun ſolche Unorbnung ſah, fagte ic zur Thorwache, fie 
ſollten Acht haben, daß unter dem Thore nicht das Unglüd begegne, wie 
in Turin, wo das- Yallgatter, als man e8 brauchen wollte, von einem 
ſolchen Wagen it die Höhe gehalten wurde und feinen Dienft nicht feiften 
konnte. AS das Ungeheuer von Kapitän biefe meine Worte hörte, wendete 
er fih ‚mit Schimpfreden gegen wich, bie ich ihm ſogleich zurüchgab, fo 
daß es zwifchen uns hätte fchlimmer als vorher werben. Können; doch 
trennte man ung wieder. Da ich nun meine Baſtiou vollendet hatte, 
erhielt ich unerwartet. vieled Geld, mit dem ich mir wieder aufhalf, und 
mich wieber an die Arbeit begab, um meinen. Perſeus zu vollenden. 

Im diefen Tagen hatte man einige Alterthümer in ber Gegend von 
Arezzo audgegraben, worunter ſich aud die Chimäre befand, nänılic, der 
eherne Löwe, ben man in den nächften Zimmern am großen Saal bed 
Palaſtes noch fehen kann; und zugleich hatte man viele Meine Statuen 
von Erz gefunden, bie ganz mit Erde und Roft bededit waren, und einer 
jeven fehlte entweder der Kopf, die Hände oder die Füße. Der Herzog 
hatte Vergnügen, fie felbft mit gewiffen Grabſticheln vein zu machen, und 
einft, als ich mit Seiner Excellenz fprach, reichte er mir einen Hammer, 
womit ich auf die Meißelchen, bie er in der Hand hielt, ſchlug, fo daß 
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die Figuren non Erbe und oft gereinigt wurden. So vergingen: eiriige 
Abende, und ber. Herzog veranlaßte mich, daß ich bie fehlenden Glieder 
wieber herftellte; unb da er jo viel Vergnügen an dem wenigen Meißeln 
hatte, fo ließ ex mich. and bes Tags arbeiten, und wenn-ich mich ver- 
fpätete, fo mußte ich gerufen werben. Oefters gab ich Seiner Errellenz 
zu verftehen, daß ich mich von .meinem Perſens abzöge, und daß daraus 
gar manches Unangenehme entftehen könnte. Erſtlich fürdhtete ich, daß 
die lange Zeit, die ich zu meinem Werke brauchte, zulett Seiner Excallem 
verbrießlich fallen möchte, wie es denn auch wirklich nachher geſchah; das 
andere war, daß meille Arbeiter, wen ich mich nicht gegemvärtig befand, 
mir theils mein Werk verbarben, theils fo wenig als möglich arbeiteten. 
Darauf beguägte ſich der Herzog, daß ih mur beim Einbruche ber Nacht 
in den Palaſt kommen ſollte. Seine Ercellenz: war äußerft ſauft und 
gütig gegen mich geworben, und jeden Abend, ven ich zu Ihm kant, nahmen 
die Lieblofungen zu. 

In diefen Tagen baute man an jenen ı neuen Zimmern gegen bie 
Löwen, fo daß Seine Exeellenz, um abgefonbert zu feyu,. fi in ben 
neuen Gemächern eine Meine Wohnung einzichten ließ, mir aber hatte er 
befohlen, id; follte durch feine Garderobe konmen, ba ich. denn heimlich 
über die Galerie des großen Saals ging. und durch gewiffe Schlupflächer 
zu jenem Gemach gelaugte. Wenige Tage baranf brachte mich bie Her⸗ 
zogin um dieſe Zugänge, und ließ alle biefe Thüren verfchließen, „fo daß 
ish alle Abende, wenn ich in den Palaſt kam, eine Weile warten mußte, 
weil fie fich felbft in diefen Vorzimmern befand, wo man vor ihrer Be 
quemlichkeit vorbei mußte, und. weil fie nicht wohl war, fo kam ich nie- 
mals, ohne fie zu ftören. Run warf fie deßwegen, und wegen ber ſchon 
befannten Urſache, den äuferften Groll auf mich, und konnte mich anf 
feine Weiſe weder, jehen noch leiven. Doch mit aller wiefer großen Noth 
und dieſem unenblichen Berbruß fuhr ich 'gelaffen fort binzugehen. . Der 
Herzog hatte ausdrücklich befohlen, dag man mir, wenn ich an bie Thüre 
pochte, fogleich aufmachen. jollte; und fo ließen fie mich, ohne mir etwas 
weiter zu fagen, durch ‚alle Zimmer. Nun begegnete es manchmal, wenn 
ich ruhig mid unerwartet durchging, daß ich Die Herzogin bei ihrer Be 
auenılichleit fand, bie fi denn mit einem fo wäüthenden Zorne gegen 
mich herausließ, daß ich mich entfegte. Sie fagte mir immer: Wann 
wirft du denn einmal mit den Heinen Figuren fertig ſeyn! bein Kommen 
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Borföllen, deren Hälfte fchon einen, Mann von Diamanten zur Berzweif: 
lung gebracht hätte. Als der Herzog vernahm, baß ich den Perſens ſchon 
als geendigt zeigen konnte, kam er einen Tag, das Werl zu fehen, und 
gab auf eine deutliche Art zu erfennen, daß es ihm außerordentlich ge 
falle. - Darauf wendete er fi zu gewiſſen Herren, die mit ihm waren, 
und fagte: Ob uns gleich diefes Wert fehr ſchön vorkommt, jo muß es 
doch auch dem Volke gefallen; deßwegen, mein Benvenitto, ehe du bie 
legte Sand anlegft, winfchte ih, daß du mir zu Liebe biefe vordere 
Thüre nach meinem Palafte zu öffneteſt, wm zu ſehen, was das Boll 
dazu fagt; denn es ift feine Frage, daß es ein Unterichieb ſeyn muß, 
es frei ober im einer folchen Enge an fehen, und es wird ſich gewiß anders 
als gegenwärtig zeigen. Anf dieſe Worte fagte ich vemüthig zu Seiner 
Ercellenz: Es wird gewiß um die Hälfte beffer ausſehen. Erinnern ſich 
Ew. Excellenz nicht, es in dem Garten meines Hauſes geſehen zu ‚haben, 
wo es ſich ſo gut zeigte. Ja ſogar Bandinelli, der es daſelbſt ſah, war 
genöthigt, ungeachtet feiner böfen Natur, Gutes davon zu reden, er, 
ber fein ganzes Reben lang von niemand Gutes gefprochen hat; und ih 
fürdgte, Ew. Excellenz trauen ihm zu viel. "Darauf fagte der Herzog ein 
wenig verdrießlich, aber mit gefälligen Worten: Thue es, mein Benvenutn, 
zu meiner geringen Genngthung! 

Als er weg war, machte ich mich daran die Statue aufzudeden; 
weil aber ein wenig Gold fehlte und ein gewifier Firniß und “andere 
Kleinigkeiten, bie zu Bollendung eines Werts gehören, murmelte ich ver- 
brießlich,, fchalt und -betrübte mich und verwänfchte ven. verfluchten Tag, 
ber mich veranlaft hatte nach Florenz zu gehen. Denn ich fah freilich 
den großen Berluft, den ich mir zugezogen batte, indem ich Frankreich 
verließ, und ſah und wußte noch nicht, mas ich Gutes von meinem 
Herrn in Florenz eriwarten follte; denn alles, was ich von Anfang bie 
zu Mitte und bis zum Ende gethan hatte, war alles zu meinem größten 
Schaden gefchehen. Und fo, mit größten Bestenfie, deckte ich die Bild⸗ 
fäule des folgenden Tags auf. 

Nun geflel es Bott, daß fo bald F fe geſehen wurde, ſich ein 
unmäßiges Geſchrei zum Lobe des Werks erhob, wobei ich mich ein wenig 
getzöftet fühlte. Die Leute hoͤrten nicht auf immerfort Sonette an bie 
Thlrgewänbe anzubeften, wodurch gleichſam ein feitliches Anſehen entfland. 
Indeſſen fuchte ich das Werk zu vollenden und arbeitete au benfelben 
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Tage daran, an welchem es mehrere Stumben aufgebedit blieb, und mehr 
als zwanzig Sonette yırd griechifche Verſe; denn eben waren Ferien auf. 
ber Hniverftät Pie, und alle die vortrefflichſten Lehrer und Schüler be— 
mähten fi, um bie Wette: Was mir aber bad größte Vergnügen machte 
und mir die größte -Hoffmung wegen ber Gefinnung des Herzogs gab, 
war, daß die non der Kunſt, nämlich Maler und Bilphauer., gleichfalls 
wetteiferten, wer das meifte Gute davon jagen Könnte; und unter andern 
ber geſchickte Maler Jakob von Pontarmo; am höchſten aber ſchätzie ich 
das Lob des trefflichen Bronzino, des Malers, dem es nicht genug war 
verichiedene Gedichte öffentlich anheften zu laſſen, ſondern ber mir der⸗ 
ſelben auch noch ins Haus ſchickte, worin er fo viel Gutes auf feine 
feltene und angenehme Weile fagte, daß ich mich wieder einigermaßen 
bernhigte. Und ſo hatte ich das Bet wieder bedeckt und fuchte es mit 
allem Fleiß zu vollenden. 

Als mein Herzog bie: Gunſt erfuhr, welche mir x bie treffliche Schnie 
bei dieſjem kurzen Aublick erzeigt hatte, ſagte er: Ich freue mich, daß 
Benvennto diefe kleine Zufriedenheit gehabt hat, fo wird er deſto ge⸗ 
ſchwinder die Arbeit vollenden; aber er denle nur nicht, wenn ſie ganz. 
aufgedeckt it, daß bie Leute noch immer anf ‘gleiche Weile fprechen 
werden. Es werben dann auch alle Fehler, bie daran finb, aufgebedt 
ſehn, und man wirb andere, bie nicht daran find, binzuthun; fo mag er 
fi mit Geduld waffnen. An diefen Reden war Banbinelli Schnld, denn 
ex hatte bei dieſer Gelegenheit die Werke des Andreas dei Verrocchio 
angeführt, der den fchönen Ehrifius und St. Thomas non Erz gemacht 
batte, den man an ber Facçade Orfanmichele ſieht, und noch andere 
Werke, fogar den verwundernswürdigen David ˖ des göttlichen Michel 
Agnolo Buonarotti, von dem er auch behauptete, ex zeige ſich nur von 
vorn gut. Dann fpradh er von ſeinem Hercules und feinen nnenblichen 
Sonetten, ‘die daran geheftet wurben, und ſprach alles Uebel vom Boll. 
Der Herzog hatte ihn zu dieſen Reden veranlaft und glaubte wirklich, 
die Sache werde auch fo ablaufen; denn der neidiſche Bandinelli hörte 
nicht anf Uebels zu reden. So fagte auch einmal, in der Gegenwart 
des Herzogs, der Schicke. Vernarpone, der Mäfler, nur um dem Ban⸗ 
dinelli zu ſchmeicheln: Wißt, gnädiger Gerr, große Figuren zw machen 
if eine andere Kunft als Heine zu. arbeiten! Ich -will nicht fagen, daß 
er die kleinen Figürchen ‚nicht gut gemacht habe; aber ihr -merbet fehen, 
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die große gelingt ihm nicht: Und unter biefe hämiſchen Worte wmiſchte er 
nad} ‚feiner Spinnenart noch andere, und häufte Lügen auf Ligen, 
Nun gefiel’8 aber meinen glorreichen Herrn und unfterblichen Gott, 
daß ich meine Statue vollendete und fie an einem Donnerftag .ganz..auf- 
decken konnte. Alſobald — es war nad nicht ganz Tag. — vereinigte 
fih eine ſolche Menge Volls, daß es nicht zu zählen war, und all 
metteiferten das Beſte bavon zu ſprechen. Der Herzog ſtand an emem 
niebern Tenfter des Palaftes, das über der Thäre wer, und fo vernahm 
er, halb verborgen, alles was man ſagte. Als er nun einige Stunden 
zugehört hatte, ſtand er mit fo viel Zufrievenheit und Lebhaftigkeit auf, 
wenbete ſich zu Herrn Sforza und fagte: Sfosza, gehe zu Benvenuto 
und fage ihm von meinetwegen, daß er mich mehr; ‚als. ich hoffte, befriebigt 
Bat. Ich will ihn auch zufrieden Stellen, er foll ſich verwundern; und 
fage ihm, er folle gutes Muths ſeyn. Herr Sforza brachte mir biefen 
rußumollen Auftrag, woburd ich äußerſt geftärkt warb und benfelben 
Tag. fehr vergnügt zubrachte, weil das Voll auf mich mit Fingern wies 
and mich dem und jenem als eine nee und wunderſame Sache zeigte. 
Unter andern: waren zwei Evellente, die der. Birelönig von Sicilien au 
unfern ‚Herzog in Geichäften gejendet hatte. ALS man mic, biefen beiden 
gefälligen Männern auf dem Plate zeigte, kamen fie Yeftig auf mich los 
und, mit Ihren Milen in ber Hand, hielten fie. mir eine fo umſtändliche 
Rede, die für einen Papſt zu viel gewefen wäre. Ich -bemüthigte mid 
fo viel ich Tonnte, aber fie beiten mich bergeftalt zu, baß-ich fie inſtändig 
bat, mit. mir vom Platze wegzugehen, ‚weil bie Leute bei uns fill ſtanden 
und - mic). ſchãrfer anſahen als unſern Perſeus ſelbſt. ‚Unter dieſen Cere⸗ 
monien waren fie fo fühn. und verlangten, ich möchte nach Sieilien 
kommen, da fle mir denn einen foldhen Contract verſprachen, mit bem 
ich zufrieden ſeyn ſollte. Sie ſagten ntir, Johann Fra Agnolo von ben 
Serviten habe ihnen einen Brunnen gemacht it vielen Figuren verziert, 
aber ſie ſeyen Lange: nicht non der Bortrefflichleit wie der Perſens, und 
er fen dabei reich geworben. Ich ließ fie nicht‘ alles, mas fie fagen 
wollten, vollenden, ſondern verfeßte: Ich verwundere mich fehr, daß ihr 
von mir verlangt, daß ich einen Herrn verlaſſen foll, ber die Zalenie 
mehr ſchätzt als irgenb ein anderer Fürſt, ber. je geboren wurde, um fo 
mehr, da ich ihn in meinem Vaterlande finde, ber Schule. aller der 
großen Künſte. -Hätte ich Luft. zu großem Gewinn, fo wäre ih in 
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Frankreich geblieben, tm Dienſte des großen Mönigs Franciſeus, der mir tauſend 
Goldgulden für meinen Unterhalt gab und dazu die Wrbeit’meiner ämmt- ' 
fichen "Werte bezahlte; fo daß ich mich alle Jahre über viertauſend Golb- 
gulden ftand; num bin ich aber bach mweggegangen -ımb habe den Lohr 
meiner Werke von vier. Fuhren-in Paris zurückgelaffen. Mit dieſen und 
andern Worten ſchnitt ich die Ceremonien durch, bankte- den Herren für 
das große Lob, Das fie mir gegeben hatten und verfidherte fie, das fen 
bie - größte Belohnung fir jeben, ber fih ernſthaft bemühe; ich feßte 
hinzu, fie hätten meine Luft gut-'zu arbeiten -fo vermehrt, daß ich in 
wenigen Yahren ein’ anderes Werk aufzuftellen hoffte, ‘mit bem ich ber 
vortrefflichen florentinifchen Schule noch mehr als mit diefem zu gefallen 
gedächte. Die beiden Evellente hätten gerne den Faden der” Ceremonien 
wieder augeknüpft; aber ich, mit einer. Mübenbewmegung und einem tiefen 
Büdling, nahm fegleich von-'ihnen Abſchied. 

Auf diefe Weile ließ ich zwei Tage vorlibergehen, und als ich fah, 
daß das große Lob immer zunahm, entfchloß ich mich meinem Herzog 
aufzumwarten, ber mit großer Freundlichkeit zu mir fagte: Mein -Benvenuto, 
du Haft mic) und das ganze Volk zufrieden geftellt; aber ic} verſpreche bir, daß 
ich Dich auf eine Weife befriebigen will, über welche du Dich verwundern ſollſt, 
und ich fage dir, der morgende Tag foll ‚nicht vorüber gehen. Auf diefe 
herrlichen Berfprechungen wendete ich alle Kräfte der Seele und des 
Leibes in einem Augenblid zu Gott und dankte ihm aufrichtig;;- zugleich 
hörte ich meinen Herzog an, und halb weinend vor Freude küßte ich ihm 
das Kleid und fagte: Mein glorreicher Herr, freigebig gegen alle Talente 
und gegen bie Menſchen, bie fie ausüben, ich bitte Em. Ercellenz um 
grädigen Urlaub alıf acht Tage, damit ich Gott banken möge. ' ‘Denn 
ich weiß wohl, wie übermäßig ich mich angeftrengt habe, und. bist über- 
zeugt, baß.mein feſter Glanbe Gott zu meiner Hülfe bewogen dat. Wegen 
tiefem und jo manchem -andern wunderbaren Beiftand will ih acht Tage 
als Pilgrim auswandern und meinem unfterblichen Gott und ‚Herrn danlen, 
der immer bemjenigen hilft, ber ihn: mit Wahrheit anruft. 

Daranf fragte mich der Herzog, wohin ich gehen wollte, woranf ich 
verſetzte: Morgen früh will ich weggehen, auf Vallombroſa zu, von de 
nad Camalboli ımb.zu den Eremiten, dann zu ben Bäbern der heiligen 
Maria, und: vieleicht. bis Seftile, weil ich höre, daß daſelbſt ſchöne 
Alterthiümer find. Dann will ich über San Francesco deln Vernia zuriid- 
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kehren, unter befländigem Dante gegen. Gott, und mit dem lebhaften 
Wanſch Ew. Ereellenz weiter zu dienen. Darauf fagte mir der Herzog 
mit beiterem Geſichte: Gehe und kehre zuräd! Wirklich, fo gefälft du 
mir; laſſe mir zwei Verſe zum Andenken umb fen umbeforgt. 

Sogleich machte ich vier Verſe, in welchen it; Seine Ercellenz daulte, 
und gab fie Herrn-Sforza, ber fie dem Herzog In meinen Namen über- 
reichte. Diefer empfing fie, gab fie fobaun "zurikk und fagte: Lege fie 
mie täglich vor die Augen! Dem wenn Benvenuto zurüdläme und feine 
Sache nicht amegefertigt fände, ich glaube, er brächte mich um. Auf 
dieſe ſcherzhafte Weiſe verlangte der Herzog krinnert zu werden. Diele 
beftimmmten Worte fagte mir Herr Sforza noch felbigen: Abend, ver: 
wunderte fih-über die große Gunſt, und fagte mir auf eine fehr gefäflige 
Weiſe: Gehe, Benvenuto, und komme ˖bald wieber! Ich beneide did; 
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Der Autor begegnet-auf feinem Wege einem alten Alchimiſten von Bagno, ver Ihm 
von einigen Bold. und Silberminen Kenntnif giebt, und ihn mit einer Karte von feiner 
eagenen Sand beſchenkt, worauf ein gefährlicher Paß bemerkt iR, durch melden tie 
Beinte in des Herzogs Land kommen Fännten. — Er fehrt damit zum Herzog zurüd, ter 
ihn wegen feines Eifers Höchlich Todt. — Differenz zmifchen Ihm und dem Hergog megen 
res Preiſes des Berfeus. — Man überläßt es der Entſcheidung des Hieronymus Albtszi. 
welches die Sache keineswegs zu des Autors Zufriedenheit vollbringt. — Neues Mißeer- 
ſtandniß zwiſchen ihm und dem Herzog, welches Bandinelli und die Herzogin vermitteln 
follen. — Der Herzog wünfcht. daß er Halberhobene. Arbeiten in Erz für den Chor von 
Santa Maria del Fiore ungernehmen möge. — Nach wenig Unterhaltung gieht ver 
Herzog diefen Borfag auf. — Der Autor erbietet fih, zwei Bulte für ven Eher zu 
machen, und fie mit balberhobeuen Figuren in Erz anszugieren. — Der Herzog billigt 
ren Vorſchlag. 


Nun ging ich im Namen Gottes von Florenz weg, Immer Pfalwen 
und Gebete zu Berherrlihung des’ göttlichen Namens auf Ber ganzen 
Reife fingen und ausſprechend. Auf dem Wege hatfe ich Das größte 
Vergnügen; denn es war die ſchönſte Sommerzeit und die Ausficht in 
ein Land wo ich nie geweien war, fchien mir fo reizend, daß ich erflaunte 
und wich ergögte. Zum Führer hatte ich einen jungen Mann aus meiner 
Werkſtatt mitgenommen, der von Baguo war und Cäſar hie, ven beffen 
Eltern ich auf das freunbfcheftlichfte aufgenommen ward. Unter andern 
wer ein alter Mann in ver Familie, über ſiebzig Jahre, vom gefälligften 
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Weſen, ein Oheim des gedachten Cäſar, eine Art von dhirurgiichem - 
Arzt, der ein wenig nad ber Alchymie hinzielte. Diefer Mann zeigte 
mir, daß die Gegend Minen vom Gold und Silber habe; er ließ mid) 
viele fchöne Sachen des Landes ſehen, woran ich ein großes Bergnügen 
. fand. Als er nun auf diefe Weife mit mir befannt geworden war, fagte 
er unter anderem eines Tages zu mir: Ich will euch einen Gedanken. nicht 
verhehlen, woraus was fehr Nüsliches entftehen könnte, wenn Seine 
Exrcellenz daranf hören ‚wollte. Nämlich im der Gegend von Camaldoli 
ft ein fo verbedter Pak, daß Peter Strozzi nicht allein fidyer durch⸗ 
kommen, fondern auch Roppi ohne Widerſtand wegnehmen könnte. Als 
er mir. die Sache mit Worten erflärt hatte, zog er ein Blatt ang ber 
Taſche, worauf der gute Alte die ganze Gegend bergeftalt gezeichnet hatte, 
daß man bie große Gefahr ſehr wohl fehen und deutlich erkennen konnte. 
Ich nahm die Zeichnung und ging fogleih von Bagno weg, nahm meinen 
Weg über Prato Magno und Über San Francesco della Bernina, und 
jo kam ih nach Florenz zurüd,. Ohne Berweilen, nur daß ich die 
Stiefeln auszog, ging ich nach dem Balafte und begegnete dem Herzog, 
ber eben aus dem Balaft des Pobeftä zurüdtehrte, bei ver Abtei. Als er 
mich fah, empfing «Fr. mic: aufs freunblichfte, doch mit ein wenig Ber⸗ 
wunberung, nid‘ ie Mini. :bift- du Fo: geſchwind zurücigelommen? ich 
erwartete Dhabi ia: acht Tagen. Darauf verfegte ih: Zum Dienft 
Em. Ereelag lie ich Invũckgelehrt; denn gerne wäre ich noch mehrere 
Tage rind Aline: Gehgenden geblieben. Und was Gutes bringft bu 
benz bri⸗ deimr ſchnẽllen Wirderlehr? ſagte der Herzog. Darauf verſetzte 
ich: Mein--Herf, es iſt nöthig, daß ich euch Dinge von großer Bedeutung 
ſage und vorzeige, und ſo ging ich mit ihm nach dem Palaſt. Daſelbſt 
führte er mich in ein Zimmer, wo wir allein waren. Ich ſagte ihm 
alles und ließ ihn die wenige Zeichnung ſehen, und es ſchien ihm ange⸗ 
nehm zu ſeyn. Darauf ſagte ich zu Seiner Excellenz, es ſey nöthig 
einer Sache von ſolcher Wichtigkeit bald abzuhelfen. Der Herzog dachte 
darauf ein wenig nach und ſagte: Wiſſe, daß wir mit dem Herzog von 
Urbino einig find, der nun ſelbſt dafür ſorgen mag; aber behalte das bei 
dir. Und ſo kehrte ich mit großen Zeichen ſeiner Gnade wieder nach Hauſe. 

Den andern Tag ließ ich mich wieder ſehen, und der Herzog, 
nachdem er ein wenig geſprochen hatte, ſagte mit Heiterkeit: Morgen ganz 
gewiß fol deine Sache ausgefertigt werden: deßwegen ſey gutes Muths! 

Boethe, ſammtl. Were. xım. 5 
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. 3. hielt es num für gewiß und erwartete den andern Tag mit großen 
Verlangen. Der Tag kam, ich ging nah dem Palaſt, und mie es 
gewöhnlich. ift, daß man böfe Nenigkeiten früher als bie guten erfährt, 
fo rief mich Herr Jakob Guibi, Secretär Seiner Excellenz, mit feinem 
ſchiefen Maule und ſtolzem Ton; dabei zog er fih auf ſich zuräd, fand 
wie angepfählt und wie ein erflarrter Menſch, dann fing er an folgenber- 
mäßen zu reden: Der Herzog, fagte er, will von bir wiflen, mas bu 
für deinen Berfeus verlangt. Ich ſtand erftaunt und erſchrocken, und 
antwortete fogleich, e8 fey meine Art nicht, den Preis meiner Arbeiten 
zu beſtimmen; Seine Excellenz babe mir vor zwei Tagen ganz was 
anders veriprochen. Sogleich fagte mir der Menſch mit noch ftärkerer 
Stimme: Ich befehle dir ausdrücklich von Seiten des Herzogs, daß du 
mix. fagft, was bu verlangſt, bei Strafe, völlig in Ungnäbe Seiner Er⸗ 
cellenz‘ zu fallen. 

Ich hatte mir gefchmeichelt, bei den großen Liebkofungen, bie mir ber 
Herzog erzeigt hatte, nicht fowohl etwas zu gewinnen, ſondern ich hoffte 
nur feine ganze Gnade erlangt zu haben. Nun kam ich über das uner- 
wartete Betragen bergeftalt in Wuth, und beſonders, daß mir bie 
Botfchaft durch diefe giftige Kröte nach ihrer Weife vorgetragen wurde, 
und antwortete ſogleich, -wern ber Herzog mir 10,000 Scudi gäbe, To 
wide er mir die Statue nicht bezahlen, und wenn ich geglaubt hätte, 
auf ſolche Weile bebanvelt zu werben, fo märe ich nie geblieben. 
Sogleich fagte mir der verbrießlide Menſch eine Menge fchimpflicher 
Worte, und ich that befgleihen. Den andern Tag wartete ich bem 
Herzog auf; er winkte mir, und idy. näherte mich. Darauf fagte er 
zornig: Die Städte und großen Paläfte ber Fürften und Könige baut 
man mit zehntaufend Ducaten. Daranf antwortete ich ſchnell, inbem ich 
das Haupt neigte, Seine Ereellenz würde ſehr .viele Menſchen finden, bie 
ihr Stäbte und Paläfte zu vollenden verftänven, aber Statuen, wie ber 
Perſeus, möchte vielleicht niemand in der Welt fo zu machen im Stande 
jeyn. Sogleich ging ich weg, ohne was weiter zu fagen und zu thun. 

Wenige Tage darauf Tieß mich die Herzogin rufen und fagte wir: 
ih folle den Zwift, den ich mit dem Herzog babe, ihr überlaflen; 
denn fie glaube etwas thun zu können, womit ich zufrieden feyn würde. 
Auf dieſe gätigen Worte antwortete ich, daß ich nie eine größere Beloh⸗ 
nung meiner- Mühe verlangt hätte, als vie Gnade des Herzogs. Seine 
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Ercellenz babe mir fle zugefichert, und ich Überlaffe mich nicht erft gegen- 
wärtig ihnen beiderſeits gänzlich, da ich es von ber erften Zeit meines 
Dienftes an mit aller Freundlichkeit Schon getban habe. Dann fette ich 
hinzu: Wenn Seine Ercellenz mir fir meine Arbeit ein Gnadenzeichen 
gäben, das nur fünf Pfennige werth fer, fo wilde ich vergnügt und 
zufrieben feyn, wenn-ich mich dabei nur feiner Gnade verfichern könnte. 
Darauf fagte mir die Herzogin lähelnd: Du würbeft am beften thun, 
wenn du meinem Rathe folgteft. Sogleich wenbete fie mir ben Rücken 
und ging hinweg. 

Ich dachte mein Beſtes gethan zu haben, indem ich ſo demüthige 
Worte brauchte; denn ob ſie gleich vorher ein wenig über mich gezürnt 
hatte, ſo war ihr doch eine gewiſſe gute Art zu handeln eigen. Aber 
die Sache nahm für mich leider eine ſchlimme Wendung. Ich war zu 
ver Zeit ſehr vertraut mit Hieronymus Albizzi, Vorgeſetztem der Truppen 
des Herzogs, der mir eined Tages unter anderem fagte: O Benvenuto, 
es wäre body gut, die Feine Differenz, die du mit dem Herzog haft, ins 
gleiche zu bringen. ° Hätteft du Vertrauen in mid, fo glaubte ich wohl 
damit fertig zu werben, denn ich weiß, was ich ſage. Wird der Herzog 
wirklich einmal böfe, fo wirft bu bich dabei fehr übel befinden; das fen 
bir genug! ich kann dir nicht alles fagen. Nun hatte mid; vorher ſchon 
wieder ein Schall gegen die Herzogin mißtrauiſch gemacht; bern er 

erzählte mir, ee habe fie bei irgend einer Gelegenheit jagen hören: Er 
will ja für weniger als zwei Pfennige den Perfeus wegwerfen, und damit 
wird der ganze Streit geenbigt ſeyn. 

Wegen dieſes Verdachtes fagte ich Herrn Albizzi: Ich überlaſſe ihm 
alles, und ich würbe mit dem was er thue, völlig zufrieden ſeyn, wenn 
ich nur in der Gnade des Herzogs bliebe. Diefer Ehrenmann, ber fi 
recht gut auf Die Soldatenkunſt verftand, beſonders aber auf die Anführung 
leichter Truppen, das alles rohe Menſchen find, hatte Feine Luft an ber 
Bildhauerei und verftand auch deßwegen nicht das minbefte davon. Als 
er nun mit dem Herzog ſprach, fagte er: Benvenuto hat fi mir ganz 
überlaflen und mich gebeten, ich folle ihn Ew. Excellenz empfehlen. Darauf 
fagte der Herzog: Auch ich will euch bie Entſcheidung übertragen, und 
mit allem was ihr beftimmtP'zufrieven feyn. Daranf machte Herr Hiero⸗ 
nymus einen Aufſatz, ver fehr gut und zu meinen Gunften gejchrieben 
war, und beflimmte, ber Herzog folle mir 3500 Goldgulden reichen laffen, 
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wodurch zwar ein ſolches Werk nicht völlig bezahlt, aber doch eimiger- 
maßen für meinen Unterhalt geforgt fey, und womit ich zufrieden feyn 
fönnte. Es waren noch viele Worte hinzugefügt, die ſich alle auf diefen 
Preis bezogen. Diefen Aufſatz unterfchrieb der Herzog fo gern, als ih 
übel damit zufrieden war. Als es bie Herzogin vernahm, fagte fie, 26 
wäre befler fir den men Mann geweien, wenn er fi auf mic ver 
laſſen hätte; ich würde ihm wenigftens 5000 Goldgulden verfchafft haben, 
und biejelbigen Worte fagte fle mir eine® Tages, als ich in den Palafl 
fam, in Gegenwart des Herrn Alamanno Salviati; fie lachte mich ans 
und fagte, das Uebel das mir begegne, treffe mich mit Recht. 

Der Herzog hatte befohlen, mir. follten 100 Goldgulden monatlich 
bezahlt werben; nachher. fing Herr Antonio de’ Nobili, der gedachten Auf: 
trag hatte, mir nur 50 zu zahlen an, dann gab er mir manchmal nur 
25, manchmal auch gar nichts. Da ich nun ſah, daß ich jo Hingehalten 
ward, wendete ich mich aufs höflichfte an ihn und bat ihn, mir bie Ur⸗ 
fache zu fagen, warum er die Zahlung nicht vollendete? Er antwortete 
mir fo gütig, und es fchien mir, daß er ſich gar zu weit — 
denn er ſagte, er könne die Zahlung nicht regelmäßig fortſetzen, 
man im Palaſt nicht zum beſten mit Geld verſehen ſey; er ruhe 
aber, daß er mich bezahlen wolle, ſobald er Geld erhalte. Dann ſetzte 
er hinzu: Ich müßte ein großer Schelm feyn, werm ich dich nicht bezahlte. 
Ich verwunderte mich, ein ſolches Wort von ihm zu hören, und hoffte 
nun, ich wilrde mid jo bald als möglich befriedigt ſehen. Allein ed 
erfolgte gerade das Gegentheil, und da ich mich jo aufziehen ſah, erzürnte 
ich mich mit ihm und fagte ihm kühne und heftige Worte, und erinnerte 
ihn an feine eigenen Ausdrücke. Indeſſen farb er und man blieb mir 
500 Goldgulden jchuldig, bis heute, da wir nahe am Ende bes Rehret 
1566 ſind. 

Auch war ein Theil meiner Beſoldung rückſtändig geblieben, und ich 
dachte nicht, dieſen Reſt jemals zu erhalten; denn es waren ſchon drei 
Jahre verfloſſen. Aber der Herzog fiel in eine gefährliche Krankheit, und 
konnte in achtundvierzig Stunden das Waſſer nicht laſſen. Als er mm 
merkte, daß ihm bie Aerzte nit ihren Mitteln nicht helfen konnten, wendete 
er ſich vielleicht zu Gott und beſchloß, daß jeder feinen Rüdftand erhalten 
folle; da wurde ich denn auch bezahlt, aber für meinen Perſeus erhielt 
ich nicht die ganze Summe. 
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Faft hatte ich mir vorgefegt, dem Lefer von meinem unglüdtichen 
Perſens nichts mehr zu erzählen, doc kann ich einen merkwürdigen Uni⸗ 
ſtand nicht verfehweigen, und nehme. daher ben Faden ein wenig rüdwärte 
wieder auf. Damals, als ich mit ber Herzogin ſprach und mit aller 
Demuth zn erkennen gab, daß ich mit allem zufrieden feyn wolle, was 
ber Herzog mir geben würde, hatte ich die Abſicht, mich wieder allmählig 
in Gunft zu feßen und bet dieſer Gelegenheit ven Herzog einigermaßen 
zu befänftigen; denn wenige Tage vorher, ehe Albizzi den Accord machte, 
hatte ſich der Herzog. heftig. über mich erzürnt. Denn als ich mich bei 
Seiner Ercellenz über vie äuferft fchlechte Behandlung beflagte, bie. ich 
von Alphons Quiftelli, Herrn Jakob Polverini, dem Fiscal, und befon- 
ders von Baptift Bandini von Volterra dulden mußte, und mit: einiger 
Leidenfchaft meine- Gründe vortrug, ſah ich den Herzog in fu großen 
Zorn gerathen, ald man fich denken kann. Er fagte mir babei: Das ift 
ein Fall, wie mit deinem Perſeus, für den bu mir 10,000 Scudi geforbert 
haſt. Du biſt zu fehr auf deinen Vortheil bedacht. Ich will die Statue 
ſchaͤtzen laſſen; und was man recht findet, folft bu haben. Hierauf ant- 
wortete ih, ein wenig fühn und halb erzürmt, wie man ſich gegen große 
Herren nicht betragen foll: Wie wäre es möglich, daß mein Werl nad) 
feinem Werth geſchätzt wilde, da gegemvärtig niemand in Tylorenz ift, 
ber ein gleiches machen kann! Darauf warb ber Herzog uoch zorniger 
und fagte mir viele heftige Worte; unter andern rief er ans: Ja, es ift 
gegenwärtig ein Mann in Florenz, ber. ein ſolches Werk machen könnte, 
und deßwegen wird er e8 auch zu beurtheilen willen! Er meinte ben 
Bandinelli, Cavalier von St. Jakob. Daranf verfette ih: Em. Excellenz 
bat mich in den Stand gefegt, in ber größten Schule der Welt ein großes 
und fchweres Werk zu vollenden, das mir mehr gelobt worben ift als 
irgend eins, das jemals in biefer göttlichen Schule aufgedeckt worben ; 
und was mir am meiften fchmeichelte, war, baß bie trefflihen Männer, 
bie von der Kunſt find und fi baranf vertehen, wie zum Beifpiel 
Bronzino, der Maler, mir allen Beifall gaben. Dieſer ‚trefflihe Mann 
bemühte fi und machte mir vier Sonette, worin er die ebelften und 
berrlichften Worte fagte, die man nur außbrüden Tann, und eben biefer 
wunberfame Mann war Schuld, daß die ganze Stabt fo ſehr in Bewegung 
tom. Freilich wem fich dieſer Mann fo gut mit ber Bildhauerkunſt ale 
der Malerei abgeben wollte, fo würde er vielleicht ein ſolches Wert 
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vollenden können. Auch geftehe ich Ew. Excellenz, daß mein Meifter Michel 
Agnolo Buonarotti,. als er jünger war, gleichfalls ein ähnliches gemacht 
hatte, aber nicht mit- weniger Anftrengung als id) felbft; nun aber, ba 
er ſehr alt ift, wird ihm eine ſolche Arbeit gewiß nicht gelingen, fo daR 
ich gewiß überzeugt bin, daß zu unjerer Zeit niemanb befanzt ſey, der 
fie ausführen könne. . Nun bat meine Arbeit den größten. Kohn - erhalten, 
ben id in der Welt erlangen kann, bejonders da Ew. Excellenz ſich davon 
fo zufrieden zeigten und mir. fie mehr als ein anderer kobten; was konnte 
ich für eine größere und ehrenvollere Belohnung verlangen? Gewiß, Em. 
Ereellenz konnte mir fie nicht mit einer berrlichern Deünze bezahlen; benn 
feine Art von Schatz kann fi) mit dieſem vergleichen. So bin ich über⸗ 
flüffig belohnt, und ich danke Ew. Excellenz bafür von Herzen. Darauf 
antwortete der Herzog: Du denkſt nicht, daß ich reich genug bin bich zu 
bezahlen; aber ich fage dir, du ſollſt mehr haben als fie werth if. 
Darauf verjegte ich: Ich vente an feine andere Belohnung, als die mir 
Ew. Excellenz und die Schule ſchon gegeben haben, und nun will ich mit 
Gott fortgehen, ohne das Haus jemals wieder. zu betreten, das Ew. 
Ercellenz mir ſchenkte, und ich will nicht denken, jemals Florenz wieber 
zu ſehen. 

Wir waren eben bei San Felice — denn ber Herzog ging nach dem 
Palafte zurüd — und auf meine heftigen Worte wendete er fich ſchnell 
in großem Zorne gegen mid, und fagte: Du gehſt nicht weg! Hüte dich 
wohl mwegzugeben! Halb erjchroden begleitete ih ihn nad dem Palaſt; 
bort gab er dem Erzbiſchof non Pifa, Bartolini, und Herrn Pandolfo 
della Stufa den Auftrag, fie follten Baccio Bondinelli von feinetwegen 
fogen, er möge meinen Perfeus wohl betrachten und das Werk ſchätzen, 
denn der Herzog wolle mir den rechten Preis bezahlen. ‘Diefe beiben 
wadern Männer gingen ſogleich zum Bandinelli und verrichteten ihren 
Auftrag. Er mußte ſehr gut was fie wertb war, aber weil er mit mir 
über vergangene Dinge erziient war, fo wollte er fich in meine Angelegen- 
beiten auf keine Weife miſchen. Daranf fügten die beiden Edelleute hinzu: 
Der Herzog bat uns gefagt, daß er, bei Strafe feiner Ungnabe, euch 
befieblt, ihm ven Preis zu beſtimmen. Wollt ihe zwei, drei Tage, um 
fie recht zu betrachten, fo nehmt ench bie Zeit, und dann fügt und, was 
die Wrbeit verdiene! ‘Darauf ‚antwortete jener, er ‚babe fie genug be 
trachtet und wolle gern den Befehlen des Herzogs gehorchen: das Werl 
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ſey reich und ſchön gerathen, ſo daß es wohl 16,000 Goldgulden und 
mehr werth ſey. Dieſe Worte hinterbrachten ſogleich die guten Edelleute 
dem Herzog, welcher ſich ſehr darüber erzürnte. Auch ſagten fie mir es 
wieder, worauf ich antwortete, daß ich auf keine Weiſe das Lob des 
Bandinelli annehmen wolle, da er nur Uebels von jedermann ſpreche. 
Dieje meine Worte jagte man dem Herzog wieder, und deßhalb verlangte 
die Herzogin, daß ich ihr die Sache überlaffen follte. Das ift num alles 
bie reine Wahrheit; genng, id ‚hätte befier gethan, die Herzogin walten 
zu laffen, denn ich wäre in kurzem bezahlt gewefen und hätte einen 
größern Lohn empfangen. 

Der Herzog ließ mir durch Herrn Celio ZTorelli, feinen Auditer, 
ſagen, er verlange daß ich gewiſſe Geſchichten in halberhobener Arbeit 
von Erz rings um den Chor von Santa Maria del Fiore verfertigen 
ſolle. Weil aber dieſer Chor ein Unternehmen des Bandinelli war, ſo 
wollte ich fein Zeug nicht durch meine Bemühungen bereichern. Zwar 
hatte er felbft die Zeichnung dazu nicht gemacht — denn er verftand nichts 
in der Welt von Architektur — vielmehr war der Riß von Julian di 
Baccto D’Agnolo, dem Zimmermann, der die Kuppel verbarb; genug, es 
iſt nicht die mindeſte Kunſt daran. Aus biefer doppelten Urfache wollte 
ich das Werk nicht machen; doch hatte ich immer auf das ergebenfte den 
Herzog verfihert, daß ich alles thun würbe, was Seine Excellenz mir 
beföhle. Run hatte der Herzog den Werkmeiftern von Santa Maria bel 
Fiore befohlen, fie follten mit mir übereinkommen, er wolle mir eine 
Beſoldung von 200 Scudi des Jahrs geben, und meine Arbeit jollten 
fie. mir ans der Baukaſſe bezahlen. So erſchien ich vor gebacdhten Werk⸗ 
meiftern, welche mir "ven erhaltenen Befehl befannt machten. Da id 
sun glaubte meine Gründe ihnen ficher vorlegen zu können, zeigte ich 
ihnen, daß fo viele Gefchichten von Erz eine große Ausgabe niachen 
wärben, bie völlig weggeworfen wäre; babei führte ich meine Urfachen 
an, welche fie alle fehr wohl begriffen. Die erfle war, bie Zeichnung 
des Chors ſey ganz faljch und ohne die mindeſte Vernunft gemacht; man 
fehe weder Kunſt noch Bequemlichkeit, weder Anmnuth noch Proportion 
daran. Die zweite Urſache war, weil gedachte Geſchichten ſo niedrig zu 
ſtehen kämen, daß fie unter den Auge blieben, von Hunden beſudelt 
unb immer von Staub und allem Unrath voll ſeyn wilrden; deßwegen 
wollte ich fie nicht machen: denn ich; möchte nicht gern den Ueberreſt 
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meiner beſten Jahre wegwerfen und dabei Seiner Excellenz nicht dienen, 
da ich ihr doch ſo ſehr zu gefallen und zu dienen wünſche. Wenn aber 
der Herzog mir etwas wolle zu thun geben, ſo möchte er mich die Mittel⸗ 
thlire von Santa Maria del Fiore machen laſſen; dieſes Werk würde ge 
fehen werden und Seiner Ercellenz zu größerem Ruhme gereichen. Ich 
wollte mid) durch einen Contract verbinden, daß, wenn ich fie nicht befier 
machte, als die fchönfte Thüre von St. Yohaun, fo verlange ich nichts 
für meine Arbeit; wenn ich aber. fie nach meinen Berfprechen vellenbe, 
fo wäre ich zufrieden, daß man fie ſchätzen laffe, und man folle mir 
alsdann 1000 Scudi weniger geben, als fie von Kunftwerftänbigen ge 
ſchätzt würde. 

Denen Bauherren gefiel mein Vorſchlag ſehr wohl, und fie gingen, 
um mit dem Herzog zu reben, unter anbern Peter Salviati, der bem 
Herzog das Angenehmfte zu fagen glaubte; es war aber gerade das Gegen 
theil, denn biefer verfegte, ich wolle nur immer das nicht thun, was er 
verlange. Und fo ging Herr Peter weg, ohne daß etwas entſchieden 
worden märe. 

ALS ich das vernahm, fuchte ich ſchuell ven Herzog auf, ber einiger 
maßen über mid erzürnt ſchien. Ich bat ihn nur, daß er mich anhören 
möchte, und er verſprach mir's. Go fing ich umſtändlich an und zeigte 
ihm Die Reinheit der Sache mit fo viel Gründen, und daß eine große 
Ausgabe nur würde weggeworfen ſeyn, daß ich ihn endlich befänftigt 
hatte. Dann ſetzte ich hinzu, wenn es Seiner Ercellenz nicht gefalle, 
daß ‚gedachte Thüre gemacht würde, fo gebrauche man in jenem Chor 
zwei Sanzeln, welches zwei große Werke jenen und Seiner Excelley 
zum Ruhm gereichen würden. Ich wolle daran. eine Menge Gefchichten 
in erhobener Arbeit von Erz verfertigen und viele Bierrathen anbringen. 
Dergeftalt erweichte ich ihn, und er trug mir auf, Modelle zu maden. 
Ich machte deren verfchiebene mit ber äußerſten Anftrengung, unter an 
bern ein® zu acht Seiten, mit mehr Fleiß als bie andern, und es ſchien 
mir viel bequemer zu dem Dienſte, wozu es beſtimmt war. Ich hatte 
ſie oft in den Palaſt getragen, und der Herzog ließ mir durch ſeinen 
Kämmerer jagen, ich ſollte fie da laſſen. Nachdem fie der Herzog ge 
jehen, bemerkte ih wohl, daß Seine Excellenz nicht das beite gewählt 
hatte. Eines Tages. ließ ex mich rufen, und.im Gefpräc über bie Mo 
delle zeigte ich mit vielen Gründen, daß das zu acht Seiten das bequemfte 
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zum Dienft und das fchönfte zur Anficht ſey. Der Herzog antwortete 
mir, baß ihm das zu vier Seiten beſſer gefalle, und daß er es fo haben 
wolle, und ſprach lange auf eine freundliche Weile mit mir. Ich that 
alles was mir möglih war, um bie Kunſt zu vertheibigen. Ob nun 
ber Herzog einfah, daß ich wahr vebete, und es doch auf feine Art wollte 
gemacht haben, weiß ich nicht; genug, es verging viel Zeit, daß mir 
nichts weiter gefagt wurde. 
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Behntes Capitel. 


Streit zwiſchen Cellini und Bandinelli, wer die Statue des Neptun’aus einem großen 
vorräthigen Städ Marmor machen folle. — "Die Herzogin begünftigt Bandinelli; aber 
Geltini, durch eine kluge Vorſtellung, bewegt den Herzog zur Erklarung, daß der die 
Arbeit Haben folle, der das beſte Modell made. — Cellini's Mobell wird vorgezogen, 
und Bandinelli ficbt vor Vordruß. — Durch vie Ungunſt der Herzogin erhält Amma- 
nati den Marmor. — Seltſamer Eontract ned Autors mit einem Viehhandler, mit Namen 
Ebietta. — Das Weib vieſes Mannes bringt dem Autor Gift bei, und er wird mit Mühe 
gerettet. — Gellint, während feiner Krankheit, ‚welche ſeche Monate dauert, wird bei 
Sof vor Ammanati verdrängt. 


Zu diefer Zeit hatte man den großen Marmor, woraus nachher ber 
Neptun gemacht wurde, auf dem Arno bergebracht; man fuhr ihn ſodann 
auf der Weg nach Poggio zu Sajano, um ihn befier auf ver flachen Straße 
nach Florenz zu bringen. Ich ging ihm zu bejehen, und ob ich gleich 
gewiß wußte, daß die Herzogin aus ganz befonderer Gunft ihn dem Ca⸗ 
valier Banbinelli angedacht hatte, fo jammerte mich doch der arme, un- 
glädliche Marmor, und ich hafte die heften Wbflchten fir ihn. Denke 
uur aber niemand einer Sache, die unter ber Herrichaft eines böfen Ge⸗ 
ſchicks Liegt, auf irgend eine Weite zu Hülfe zu kommen; denn wenn er 
fie auch aus einem offenbaren Uebel gerettet, jo wird fie doch in ein viel 
Ichlimmeres fallen, fo wie diefer Marmor in bie Hände des Bartholo- 
mans Ammanati fam, wie ich zu feiner Zeit wahrhaft erzählen merbe. 
Als ich num den fchönen Marmor gefehen hatte, nahm ich fogleich. feine 
Höhe und feine Stärke nach allen Seiten und kehrte nach Florenz zurüd, 
wo id; verſchiedene zwedmäßige Modelle machte; dann ging ich .auf bie 
Höhe von Cajano, wo fi) der Herzog und die Herzogin mit dem Prinzen, 
ihrem Sohn, befanden. Ste waren fänmtlich bei Tafel, jene aber ſpeisten 
allein, und ich fuchte diefen zu unterhalten. Da ich eine ganze Weile 
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mit dem Prinzen gefprochen hatte, hörte mich der Herzog, der in einem 
benachbarten Zimmer ſaß, und ließ mich mit fehr günftigen Ausdrücken 
rufen. Als ich in ihre Gegenwart kam, fing bie Herzogin mit vielen 
gefälligen Worten an, mit mir zu reden, und ich leitete nach und nad 
das Geſpräch auf den fchönen Marmor, ven ich gefehen hatte, und fagte, 
wie ihre Vorfahren viefe edelſte Schule nur dadurch fo vollkommen gemadıt 
hätten, daß fie den Wetteifer aller Künſtler unter einander zu erregen 
gewußt; auf dieſe Weiſe fey die wunderſame Kuppel und bie fchönen 
Thüren von St. Yohann, und fo viel andere fchöne Tempel und Sta: 
tuen fertig, und ihre Stadt durch Talente fo berlihmt geworben, als feit 
den Alten feine bisher gewefen. Sogleich fagte die Herzogin mit Verdruß, 
fie wiſſe recht gut alles was ich fagen wolle; ich folle in ihrer Gegen: 
wart nicht mehr von dem Marmor fprechen; denn ich mache ihr Verdruß. 
Ich aber verfegte: Alfo made ich euch Verdruß, weil id für Em. Er⸗ 
cellenz beforgt bin, und alles bebenfe, "damit Sie beffer bedient ſeyn 
mögen? Beherzigt nur;, gnädige Frau, wenn Ew. Ercellenz zufrieben 
wären, daß jeber ein Modell des Neptun machte, wenn ihr auch ſchon 
entfchloffen ſeyd, daß Bandinelli deufefben machen joll, fo würde biefer, 
um feiner Ehre willen, wit größerem Fleiße arbeiten, ein ſchönes Modell 
bervorzubringen, ala wenn er weiß, baf er feine Mitbewerber bat. Auf 
biefe Weife werdet ihr beſſer bedient ſeyn, der trefflicden Schule ben 
Muth nicht nehmen, und denjenigen kennen Iernen, der nad) dem Gaten 
ſtrebt, ich meine nach der fchönen Art dieſer wunberfamen Kunſt; ih 
werbet zeigen, daß ihr euch daran ergögt und fie verſteht. Darauf fagte 
bie Herzogin in großem Zorne, meine Worte wären umſonſt; -fie wolle, 
daß Banbinelli den Marmor haben folle. Frage ben Herzog, feßte fic 
hinzu, ob dieß ‚nicht auch fein Wille fey? Darauf Jagte ver Herzog, ber 
bisher immer ſtill geweſen war: Es find zwanzig Jahre, daß ich biefen 
fhönen Marmor ausdrücklich für Bandinelli brechen ließ, und fo will ich 
auch, daß er ihn haben und darin arbeiten fol. Sogleich wenbete ich 
mich zum Herzog und fagte: Ich bitte Ew. Excellenz, mir die Gnade zu 
erzeigen, daß ich nur wenige Worte zu Ihrem eigenen Vortheil fage. 
Der Herzog verfegte, ich jolle jagen, was ich wolle, er werde mich an⸗ 
hören. Darauf fuhr ih fort: Wißt, mein Herr, der Marmor, worand 
Bandinelli feinen Hercules and Cacus machte, warb für den trefflichen 
Michel Agnolo Buonarotti gebrochen, ber das Modell eines Simſon mit 
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vier Figuren gemacht hatte, woraus er das fchöufte- Werk ber Melt aus« 
gearbeitet hätte, und Banbinelli brachte nur zwei einzige Figuren herans, 
übel gebilvet und geflidt; deßwegen ſchreit bie treffliche Schule noch über 
das große Unrecht, dad man jenem Marmor angetban. Ich glaube, daß 
mehr als taufend Sonette zur Schmach dieſer fchlechten Arbeiten ange 
ihlagen worden, und ich weiß, daß Ew. Excellenz dieſes Vorfalls fidh 
fehr gut erinnert. Deßwegen, mein treffliher Herr, .wenn die Dlänner, 
denen das Geichäft aufgetragen war, jo unweile handelten, dem Michel 
Agnolo feinen jhönen Marmor zu nehmen, und ihn dem Bandinelli zu 
geben, der ihn verbarb, wie man fleht, könntet ihe jemals ertragen, daß 
biefer viel jchönere Marmor, ob er gleich dem Banbinelli zugedacht ift, 
von ihm verborben werbe? Und wolltet ihr ihn nicht lieber einem andern 
geſchikten Manne geben, ber ihn zu eurem Vergnügen bearbeitete? Laßt, 
mein Herr, einen jeden der will, ein Modell machen, laßt fie vor ber 
Schule ſaͤmmilich aufftellen! Ew. Excellenz wird hören mad man fagt, 
und mit ihrem richtigen Urtheil das befte wählen. . Auf dieſe Weiſe werft 
ihr euer Geld nicht weg, und nehmt einer fo trefflichen Schule nicht ven 
Muth. auf dem Wege der Kunft, einer Schule, die jett einzig auf ber 
Belt ift, und Ew. Excellenz zum größten Ruhme gereicht. Als der Herzog 
mich gütigft angehört hatte, ſtand er jogleich won Tafel auf, wendete ſich 
zu mir und fagte: Gehe, mein DBenvenuto, gewinne bir ben jchönen 
Marmor, denn du fagft mir die Wahrheit, und ich erfenne fi. Die 
Herzogin drohte mir mit dem Kopfe und murmelte erzümt, ich. weiß 
nicht was. Ich beurlaubte mich und Tehrte nad) Florenz zuräd, und es 
Ihienen mir tauſend Yahre, ehe ich die Hand an das Modell Legen konnte. 

Als der Herzog nach Florenz zurückkehrte, kam er, ohne miich etwas 
wiſſen zu laſſen, in meine Wohnung, wo ich ihm zwei Modelle zeigte, 
die beide von einander umerſchieden waren. Er lobte fie, doch ſagte er 
zu mir, das eine gefalle ihm beffer als das andere, und dieſes, womit 
er zufrieden ſey, folle ich nun ausarbeiten, es werde mein Vortheil fern. 

Seine Excellenz hatten ſchon dasjenige geſehen, was Bandinelli 
gemacht hatte, und auch die Modelle einiger andern, und dody' lobte er 
meines vor allen, wie mir viele feiner Hofleute fagten, bie es gehört 
hatten. Unter andern. mertwlürbigen Nachrichten über dieſe Sache iſt aber 
folgende von großem Werth. Es kam nämlich der Cardinal Santa Fiore 
nah Florenz. Der Herzog führte ihn auf die Höhe nad Eajano, und 
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als der Cardinal unterwegs gedachten Marmor erblidte, lobte er ihn ſehr 
und fragte, wen er zur Arbeit beſtimmt ſey. Der Herzog antwortete 
fogleih: Meinem Benvenuto, ver ein fehr ſchönes Modell dazu gemacht 
bat. Diefe Rede warb mir von glaubwürbigen "Leuten binterbradt. 
Deßhalb ging ich die Herzogin aufzuſuchen, und brachte ihr einige auge 
nehme Kleinigleiten meiner Kunft, welche fie jehr gut aufnahm; dann 
fengte fie, was ich arbeite? Darauf verſetzte ih: Onädige Frau, ih 
babe, zum Vergnügen, eine ver fchwerften Arbeiten in der Welt unter: 
nommen; ein Crucifix von dem weißeften Marmor auf einem Kreuze von 
dem jchwärzeften, fo groß als ein lebendiger Menſch. Sogleich fragte fie 
mih, was ic damit machen wolle? Ich aber verfeßte: Wißt, gmäbige 
Grau, daß ich es nicht fir 2000 Goldgulden bingäbe: denn fo bat wohl 
eine Arbeit niemals eimem Menſchen zu fchaffen gemacht; auch hätte ich 
mich uiemals unterflanden fie für irgend einen Herrn ju unternehmen, 
aus Furcht damit in Schande zu -geratben; deßwegen habe ich mir ben 
Marmor für mein Geld gelauft, und einen Arbeiter zwei Jahre gehalten, 
ber mir helfen mußte, und went ich-alles rechne, Marmor und Eiſen, 
beſonders da der Stein hart ift, dazu der Arbeitslohn, fo kommt er mich 
über 300 Scubi zu ftehen, fo daß ich. ihn nicht für 2000 Goldgulden 
geben möchte. Wenn aber Ew. Excellenz mir bie. erfaubtefte Gnade 
erzeigen will, fo made ich Ihnen gern damit ein reines Geſchenk. Nur 
bitte ich, daß Sie mir bei Gelegenheit ver Modelle, die zum Neptun 
befohlen find, weder Gunft noch Ungunſt erzeigen. Daranf fagte fie 
zornig: Alfo jhägeft du -weber meine Hülfe noch meinen Wiberftand? Ib 
antwortete: Ya, gnäbige Frau, ich weiß fie zu ſchätzen; denn ich biete 
Ihnen ein Werk an, Das id 2000 Golbgulben werth halte: aber ih 
verlaſſe mich zugleih auf meine mühfamen und kunſtmäßigen Stubien, 
womit ich bie Palme zu erringen gebenfe; und wenn ber große Midel 
Agnolo Buonarotti felbft gegenwärtig wäre,- von welchem und von fonft 
niemand ich das was ich weiß, erlernt babe. Ja, es wäre mix lieber, 
daß ber, ber fo viel verfteht, ein Modell machte, als die welde nur 
wenig wiſſen; denn durch den Wetteifer mit meinem großen Meiſter 
könnte ich gewinnen, da mit den andern nicht® zu gewinnen ift. Als ich 
ausgeſprochen hatte, ſtand fie halb erzärmt auf, und ich lehrte an meine 
Arbeit zurück, indem ich mein Modell, fo gut ich nur konnte, vorwärts 
zu bringen fuchte. 
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Als ich fertig war, fam ber Herzog es zu beſehen unb mit ibm 
zwei Gefanbten, der eine von dem Herzog von Ferrara, ber andere von 
ber Stadt Lucca. Das Modell gefiel fehr wohl, und der Herzog fagte 
zu-ben Herren: Wirflih, VBenvenuto verdient's! Da beglinftigten mich 
beibe gar fehr, am meiften ber Gefanbte vun Lucea, der ein Gelehrter 
und Doctor war. Ich hatte mich ein wenig entfernt, bamit fie alles 
jagen möchten, was ihnen gefiele. Als ich aber vernahm, daß ich beglinftigt 
wurde, trat ich fogleih näher, wendete mich zum Herzog und fagte: 
Em. Excellenz follte noch eine andere wunderſame Vorſicht brauchen und 
befehlen, daß jeder ein Modell von Erde, unb gerade jo groß als. es 
der Marmor fordert, -verfertigen folle. Dadurch würden Sie fih am 
beften überzeugen können, wer ihn verdient. Denn follte ver Marmor 
unrecht zugeſprochen werben, jo werben Sie nicht bem verdienten Manne, 
ſondern fi) jelbft großen Schaden thun, und e8 wird. Ihnen zur Scham und 
großen Schande gereihen; im Gegenteil, wenn die Arbeit an ven Rechten 
fimmt, werben Sie zuerft ben größten Ruhm erlangen. Sie werden Ihr 
Geld nüglid verwenden, und einfichtsoolle Perjonen werden ſich über- 
zeugen, daß Sie an der Kunft Freude haben und fich darauf verftehen. 
Auf diefe Worte zog ber Herzog bie Achſeln, und indem er wegging, 
fagte der Luccheſiſche Abgefandte zu ihm: Herr, euer Benvenuto ift ein 
Ihredliher Menſch! Der Herzog fagte darauf: Er ift viel jchredlicher als 
ihr glaubt, und es wäre gut für ihn, wenn er es nicht geweſen wäre; 
denn .er wärbe Sachen erhalten, haben, die ihm entgangen find. “Diele 
ausdrücklichen Werte fagte mir derſelbe Geſandte, und ſchien mich über 
meine Handlungsweile zu tadeln. Woranf ich verfeßte: Ich will meinem 
Herrn wohl, als ein treuer und liebevoller Diener; aber es ift mir nicht 
möglich zu fchmeicheln. 

Verſchiedene Wochen hernach ftarb Banbinelli, und man glaubte, 
daß, außer feiner unorbentlichen Lebensart, der Verdruß den Marmor 
verloren zu haben wohl die Urfache feines Todes geweſen jey. Denn 
als er vernommen hatte, daß ich obgebachtes Erucifiz in ber Arbeit babe, 
fo legte er auch eilig Hand an ein wenig Marmor, und machte jeneß 
Bild der Mutter Gottes, den tobten Sohn auf dem Schooße, wie man 
es in der Kirche der Verkündigung fieht. Nun hatte ich mein Crucifir 
nach Santa Maria Novelle beftimmt und ſchon die Hafen befeftigt, um 
es anzuhängen; nur verlangte ih, zu Füßen meines Bildes eine Heine 


78 


Gruft, um nach meinem Tode darein gebracht zu werben. Daranf fagten 
mir die Geiftlihen, fie könnten mir das nicht zugeſtehen, ohne von ihren 
Bauherren die Erlaubniß zu haben. Darauf fagte ich: Warum verlangtet 
ihr nicht erft die Erlaubniß eurer Bauherren, um das Erucifir aufftellen 
zu laſſen, und ſeht zu, wie ich die Hafen und andere Vorbereitungen an⸗ 
bringe? Deßhalb wollte ich auch biefer Kirche die Frucht meiner Außerfien 
Demühung nicht mehr überlaſſen, wenn gleich nachher die Werkmeifter zu 
mir kamen und mich darum baten. Ich warf ſogleich meine Gedanken 
auf die Kirche der Verkündigung, und als ich artgezeigt, auf welche Be 
bingung ich mein Crucifix dahin zu verehrten gedächte, fo waren bie treff- 
lichen Geiftlihen auf der Stelle willig und einig, daß ich es in ihre 
Kirche bringen und mein Grab auf alle Weile, wie es mir-gefalle, darin 
zurichten ſollte. Bandinelli hatte dieſes gemerft und eilte, fein Bild mit 
großem Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der Herzogin, fie 
folle ihm die Capelle, welche dem Pazzi gehört hatte, verfchaffen, bie ihm 
auch, nicht ohne große Schwierigkeit, zu Theil wurde. Alſobald ftellte 
er fein Wert hinein, das noch keineswegs fertig war, als er ſtarb. 

"Da fagte die Herzogin, fie habe ihm im Leben geholfen, fie wolle 
ihm im Tode auch noch beiftehen, und ob er gleich weg fey, follte ih 
mic doch niemals Hoffnung machen, den Marmor 'zu bearbeiten. Darauf 
erzählte mir Bernarbone, der Müller, eines Tages, als ich ihm begegnete, 
bie Herzogin babe den Marmor -weggegeben! Ich aber rief aus: Un 
glädliher Marmor! wahrlich, in den Händen des Bandinelli wäreft du 
übel gefahren, aber in den Händen des Ammanati wird bir’s noch übler 
ergeben. " 

Ich hatte, wie oben gefagt, Vefehl vom Herzog ein Modell von 
Erde zum Neptun zu machen, fo ‚groß als er aus dem Marmor kommen 
könnte. Er hatte mich mit Holz und Thon 'verfehen laſſen, und ließ mir 
ein wenig Schirm in ber Loge, wo mein Perfens fand, aufrichter. Auch 
bezahlte er mir einen Ürbeiter. Ich legte mit allem möglichen Fleiße 
Hand and Werk, machte das Gerippe von Holz, nach meiner guten Orb- 
nung, und arbeitete glüdlich vorwärts, ohne daran gu denken, daß id 
ihn von Marmor machen wollte, denn ich wußte wohl, daß bie Gerzogin 
ſich vorgelegt hatte mir ihn nicht zu überlaffen. Und doch hatte ih 
Freude an ber Arbeit; denn ich verfprad; mir, wenn bie Herzogin mein 
Modell geendigt fehen würde, dag fie, als eine Berfon von Einficht, ed 
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ſelbſt bedauern müßte, dem Marmor und ſich ſelbſ einen ſo ungeheuern 
Schaden zugefügt zu haben. 

Noch verſchiedene Künftler machten ſolche Modelle „Johann Fiam⸗ 
mingo, im Kloſter Santa Croce, Bincenz Danti, von Perugia, im Haufe 
des Herrn Octavian Medicis; der Sohn des Moschino zu Piſa fing auch 
eins an, und ein anderes machte Vartholemaue Ammanati in der Loge, 
die für uns getheilt wurde. 

Da-ich das Ganze gut bronzirt Hatte und im Begriff war den Kopf 
zu vollenden, und man ihm jchon ein wenig bie legte Hand anſah, kam 
ber Herzog vom Balafte herunter, mit Georg, dem Maler, ber ihn im 
den Raum bes Ammanati geführt hatte, um ihm ben Neptun zu zeigen, 
an welchem gedachter Georg mehrere Tage nebft Ammanati und allen 
feinen Gefellen gearbeitet hatte. Indeſſen der Herzog das Modell anſah, 
war er damit, wie man mir erzählte, wenig zufrieden, unb ob ibn gleich 
gebachter Georg mit vielem- Geſchwätz einnehmen wollte, fchättelte doch 
der Herzog den Kopf, unb wandte fi zu feinem Herrn Stephan und 
fagte: Gehe und frage den Benvenuto, ob fein Koloß fo weit vorwärts 
ift, daß ich einen Blick darauf werfen inne? Herr Stephan richtete ſehr 
gefällig und gütig den“ Auftrag bes Herzogs ans und fagte mir dazu, 
wenn ich glaubte, daß ich mein Werk noch nicht könne fehen laſſen, fo 
folle ich es frei fagen; denn der Herzog wiſſe wohl, daß ich wenig Hülfe 
bei einem fo großen Unternehmen gehabt habe. Ich verfeßte, daß er 
nach Belieben kommen möge, und obgleich mein Werk noch wenig vor 
wärts fey, fo wurde Doch ber. @eift Seiner Excellenz hinlänglich beurtheilen, 
wie das Werk fertig ausſehen könne. Das hinterbrachte gemelbeter Edel⸗ 
mann dem Herzog, welcher gerne kam; und ſobald Seine Excellenz in 
ven Verſchlag trat und die Ungen auf mein Werk geworfen hatte, zeigte 
er fich ſehr zufrieden damit; dann’ ging er rings herum, blieb an allen 
vier -Anfichten ftehen, nicht anders als ber - erfahrenfte Künftler gethan 
hätte, dann ließ er viele Zeichen und Gebärden des Beifalls ſehen, wo⸗ 
bei er bie wenigen Worte fagte: Benvenuto, bu mußt ihm nun bie legte 
Dberhant geben. Dann wendete er ſich zu benen, bie bei ihm waren, 
und rühmte viel Gutes von meinem Werke. Unter andern ſprach er: 
Das Heine Modell, das ich in feinem Haufe gefehen hatte, gefiel mir 
wohl, aber dieſes Wert übertrifft jenes weit. . 

Wie nun, nad Gottes Willen, alle Dinge benjenigen, die ihn lieben 
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und ehren, zum Beſten gereichen, jo begegnete mir auch ein ſonderbarer 
Vorfall. Um dieſe Zeit beſuchte mich ein gewiſſer Schelm von Bicchio, 
ver Peter Maria d’ Anterigoli hieß und den Zunamen Shietta hatte. 
Er war eigentlich eim Viehhänbler, und weil er mit Herrn Guido Guidi, 
dem Arzte, ber jet Auffeher von Pescia ift, verwandt war, gab ich ihm 
Gehör, als er mir fein Landgut auf Leibrenten verlaufen wollte. Zwar 
fonnte ich es nicht beſehen, weil ich eifrig da8 Mobell meines Neptun zu 
endigen gebashte, und eigentlih war aud bie Beſichtigung bed Cuts bei 
diefem Handel uicht nöthig, denn er verkaufte mir bie Einkünfte, deren 
Berzeichniß er mir gegeben hatte, als fo viel Scheffel Korn, fo viel 
Wein, Del, andere Feldfrüchte, Kaftanien und was fonft noch file Ber: 
theile waren, die, nach ber Zeit, in ber wir lebten, mir fehr zu Statten 
kamen; denn diefe Dinge waren wohl 100 Goldgulden werth, und id 
gab ihm 160 Scubi, bie Zölle mitgerechnet. So ließ er mir feine Haub- 
ſchrift, daß er mir, fo lange ich lebte, bie gebachten Eimklinfte ausliefern 
wolle, und es jchien mir, wie ich fagte, nicht nöthig das Gut zu be 
feben,, ſondern ich erfunbigte mich nur aufs befte, ob gedachter Shietta 
und Herr Philipp, fein leiblicher Bruder, bergeftalt wohlhabend wären, 
daß ich mich für ficher halten könnte. Und mehrere Berfonen, welche bie 
beiden Brüber kannten, fagten mir, ich köune ganz ohne Sorge feyn. 
Nun erfuchten wir beide Heren Peter Franz Bartoldi, Notar bei 
ber Kaufmannfchaft, dem ich vor allen Dingen pas Verzeichniß der Sachen 
gab, die Shietta mir üherliefern wollte, und nicht anders bachte, als daß 
diefe Schrift im Contract angeflihrt werben müßte, aber der Notar hörte 
nur auf zweiundzwanzig Punkte, bie ihm gedachter Shietta vorfagte und 
rüdte mein Verzeichniß nicht in den Contract... Indeſſen als der Notar 
fchrieb, fuhr ich fort zu arbeiten, und weil er einige Stunden bamit zu- 
brachte, jo machte ich ein großes Stüd an dem Kopfe meines Neptun. 
Da nun alfo der Contract gefchloffen war, exrzeigte mir Sbietta bie größten 
Liebkoſungen, und ich that ihm ein gleiches; dann brachte. er mir Biegen 
käſe, Eapaunen, weichen Käſe und viele Früchte, fo daß ih anfing mich 
zu fchämen nnd ihn, fo oft er nach Florenz kam, aus dem Gafthaufe 
in meine Wohnung holte, fo wie auch feine Verwandten, bie er oft bei 
fih hatte. Da fing er denn auf. gefällige Weife mir zu fagen an, es 
fey nicht erlaubt, daß ich vor fo viel Wochen ein Gut gelauft habe, und 
mi noch nicht entjchließen fünnte meine Arbeiten, nur auf drei Tage 
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ruhen zu laflen; ich folle doch ja kommen und es beſehen. Endlich ver- 
mochte er fo viel Über mich, daß ich zu meinem Unglüd hinausreiste. 
Mein Neptun war durch vielen Fleiß fchon ziemlich weit gelommen, er 
war nach guten Grunbfägen entworfen, die niemand vor mir weder ge- 
nugt noch gewußt hatte, und ob ich glei, nach allen oben angeführten 
Borfällen, gewiß war ven Marmor nicht zu: erhalten, fo dachte ich doch 
das Modell bald zu enbigen, und e8 auf dem Play zu meiner Genug- 
thuung ſehen zu laflen. Nun aber verließ ich die Arbeit, und Shietta 
empfing mich in feinem Hauſe jo freundlich und ehrenvoll, daß er einem 
Herzog nicht mehr hätte thun können, und bie Frau erzeigte mir noch 
mehr Lieblofungen als er; fo blieb es eine Weile, bis fie das ausführen 
fonnten, was er und fein Bruder Philipp fi vorgenommen hatten. Das 
Wetter war warm und angenehm, fo daß ich mich eines Mittwochs, ba 
zwei Feiertage einfielen, von meinem Lanbgut zu Treöpiano, nachdem ich 
ein gutes Frühftüd zu mir genommen hatte, nad) Vicchio auf ben Weg 
machte. Als ich daſelbſt ankam, fand ich Herrn Philipp am Thor, ber 
von meiner Ankunft unterrichtet ſchien, denn -er-begegnete mir aufs freund- 
lichſte, und führte mich in das Haus des Sbietta, ber aber nicht gegen- 
wärtig war; ba.fand ich fein ſchamloſes Weib, die mich mit, unmäßiger 
Freundlichkeit empfing. Ich fchenkte ihr einen fehr feinen Strohhut, well 
fie verficherte keinen fchöneren gefeben zu haben. Als ver Abend herbei- 
kam, fpeißten wir fehr vergnügt zufammen, dann gab er mir ein anflän- 
diges Zimmer, und ich legte mic, in das reinfichfte Bett. Meinen beiden 
Dienern gab man ein ähnliches nach ihrer Art. Des Morgens als ich 
aufftand, wieder biefelbe Freundlichkeit. 

Ih ging mein Gut zu befehen, das mir jeher wohl gefil. Man 
beftimmte mir jo viel Weizen und andere Feldfrüchte, und als ich wieder 
nad) Viechio kam, fagte ber Priefter Herr Philipp zu mir: Benvenuto, 
habt feinen Zweifel, und wenn ihr aud dad Gut nicht jo gauz gefunden 
hättet, wie man es euch befchrieben bat, ſeyd verſichert, man wirb euch 
über das Verſprochene befriedigen; denn ihr habt es mit vechtichaffenen 
Leuten zu thun. Auch haben wir eben unfern Feldarbeiter abgedankt, 
weil er ein trauriger (gefährlicher) Menſch iſt. Dieſer Urbeiter nannte 
fih Mariano Roſelli, und fagte mir mehr als einmal: Seht nur zu 
enern Sachen, es wird ſich zeigen, wer von und ber traurigſte ſeyn 
wird. Als er diefe Worte ausſprach, lächelte ver Bauer auf eine gewiſſe 
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unangenehme Weiſe, bie mir nicht ganz gefallen wollte, aber dennoch bachte 
ich auf feine Weile an das, was mir begegnen follte. Als ich nun vom 
Gut zurüdlehrte, das zwei Miglien von Vicchio gegen das Gebirge lag, 
fand ich gedachten Geiftlichen, der mich mit feinen gewöhnlichen Lieblofungen 
erwartete, und wir nahmen ein tüchtiges Frühſtück zu uns; baum ging ich 
durch den Ort, wo ein Jahrmarkt ſchon angegangen war, und alle Ein- 
wohner ſahen nric mit Berwunberung, wie einen feltenen Gegenſtand an, 
beſonders aber ein waderer Dann, ber fi) ſchon lange Zeit an dem Ort 
befindet, deſſen Frau Brod auf ven Verlauf bädt; was er an Gütern 
befigt,, liegt ungefähr eine Miglie weit entfernt, er aber mag ſich gern 
im Ort aufhalten. Diefer gute Mann nun wohnte zur Miethe in einem 
Haufe, deſſen Einkünfte mir aud mit jenem Gütchen angewiefen waren, 
und fagte zu mir: Ich bin in enrem Haufe, und ihr follt zur rechten 
Zeit euren Zins erhalten; ober wollt ihr ihn voraus? denn ich wänfchte, 
daß ihe auf jebe Weile mit mir zufrieben feyn möge. Indeß wir fo 
fprachen, bemerkte ich, daß diefer Mann mich ganz befonbers betrachtete, 
fo daß es mir auffiel und ich zu ihm fagte: Sagt mir, lieber Johann, 
warum ihr mich fo ſtark anfeht? Darauf fügte der madere Mann: Ich 
will es euch gern eröffnen, wenn ihr mir, zuverläflig wie ihr ſeyd, ver 
fprecht mein Bertrauen nicht zu mißbrauchen. Ich verſprach's ihm, und 
er fuhr fort: So wiflet denn, baf ber Pfaffe, der Herr Bhilipp, vor 
einigen Tagen fi gerühmt bat, was Tein Bruder Sbietta für ein ge 
ſcheidter Dann ſey! Er babe fein Gut einem Alten anf Lebzeit verlauft, 
der aber Fein Jahr mehr bauern wiirde. Ihr Habt euch mit Schelmen 
eingelaffen: drum lebt nur fo lange e8 gehen will! Thut die Augen anf! 
benn ihr habt's Urſache; ich ſage nichts weiter. 

Alsdann ging ich auf den. Markt fpazieren, und fand Johann Baptiſt 
Santini, und gedachter Priefter führte uns beide zu Tiſche. Es wer 
ungefähr zwanzig Uhr, und man fpeiste meinetwegen fo früh, weil ih 
gejagt hatte, ich wolle noch Abends nad Trespiano zurückkehren. So 
machte ınan alles geſchwind zurecht. Die Fran des Shietta war Auferfl 
geihäftig, und ımter andern auch ein gewiſſer Cecchino Buti, ihr Auf- 
wärter. Als die Gerichte fertig waren, und man ſich eben zu Tifche fegen 
wollte, fagte der leidige Pfaffe, mit fo einer gewiflen vertraften Miene: 
Ihr werdet verzeihen, daß ich mit euch nicht fpeifen kann, deun es fl 
mir ein Geſchäft von Wichtigkeit, das meinen Bruder betrifft, vworgefallen, 
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und weil er nicht da iſt, muß ich flatt feiner eintreten. Durch unfere 
Bitten, doch bei uns zu bleiben, ließ er ſich auf keine Weiſe bewegen, 
ımb wir fingen an zu fpeifen. Als wir bie Saläte, die in gewiflen 
Schüfjeldyen aufgetragen wurden, gegefien hatten und man anfing das 
gefottene Fleiſch zu geben, kam ein Schüffeldden für Einen Mann. San⸗ 
tini, der mir gegenüber ſaß, fagte darauf: Habt ihr jemals fo gute Koft 
geſehen ? und end, geben fie noch dazu immer was Apartes. Ich habe 
das nicht bemerkt, verfegte ich darauf. Dann fagte er zu mir: Ich 
möchte boch bie Frau des Shietta zu Tiſche rufen, welche mit gebachten 
Buti bin und wieber lief, beide ganz auferorventlich beſchäftigt. Endlich 
bat ich das Weib fo jehr, daß fie zu uns kam, aber fie beffagte ſich, 
md fagte: Weine Speijen ſchmecken ench nicht; denn ihr eßt fo wenig. 
Ich lobte aber ihr Gaſtmahl über die Maßen und fagte, daß ich hin- 
reichend gegeflen habe. Run hätte ich mir wahrlich nicht eingebilvet, aus 
was Urfache dieſes Weib mich jo außerordentlich nöthigte. Als wir auf 
ſtanden, waren fchon bie einundzwanzig vorbei, und ich wünſchte noch ben 
Abend nad) Tredpiano zn kommen, und ben andern Tag wieder an meine 
Arbeit zu gehen. So empfahl ich mich allen, dankte ver Frau und reiste 
fort. Ich war nicht drei Miglien entfernt, als mich däuchte, der Magen 
brenne mir. Ich litt entfeßlich, und mir ſchienen es taufend Jahre, bie 
ich auf mein Gut nad Trespiano kam. Mit großer Noth langte ic) da⸗ 
felbft an, und begab mich zu Bette, aber ich konnte vie ganze Nacht nicht 
ruhen: es trieb mich öfter zu Stuhle, und weil e8 mit großen Schmerzen 
geſchah, ging ich, ala es Tag warb, naczufehen, und fand den Abgang 
alles blutig Da dachte ich gleich, ich müfle etwas Giftiges gegeflen 
haben, und als ich weiter barliber nachdachte, fielen: mir die Speifen und 
Tellerchen ein, die mir dad Weib beſonders vorgefetst hatte; andy fand 
ich bebenflich, daß der leidige Pfaffe, nachdem er mir fo viel Ehre erzeigt 
hatte, nicht einmal bei Tiſche bleiben wollte, ja daß er follte gefagt haben, 
fein Bruder habe einem Alten das Gut auf Leibrenten: gegeben, ber aber 
das Jahr fchwerlich überleben würde, wie mir ber gute Sarbella erzählt 
hatte. Hierdurch überzeugte ih mic, daß fie mir in einem Schüflelden 
Brühe, vie fehr gut gemacht und angenehm zu efjen war, eine Doſis 
Sublimat gegeben hatten, ein Gift, das alle gebachten Uebel hervorbringt; 
weil ich aber das Fleiſch nicht mit Brühe und anbern Zubereitungen, 
fondern mit bloßem Salze genieße, fo aß ich auch nur ein paar Biſſen 
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hiervon, fo fehr mich auch, wie ich mich noch wohl erinnerte, bie Frau 
zum Eſſen aufgeforbert hatte. Und vielleicht haben fie mir noch auf am 
dere Weife Sublimat beigebracht. 

Ob ich mic nun ſchon auf ſolche Weife angegriffen fühlte, fuhr ich 
boch immer fort in der Loge an meinem Koloß zu arbeiten, bis und) nad 
wenigen Tagen ba® Uebel vergeftalt überwältigte, daß ich im Bette bleiben 
mußte. Sobald ald die Herzogin hörte, daß ich frank war, ließ fie den 
unglädlihen Marmor dem Bartholomäus Ammanati frei zur Arbeit 
übergeben, ver mir barauf fagen ließ, ich möchte mm, was ich wolle, 
mit meinem angefangenen Modell machen, er habe den Marmor gewonnen, 
und es follte viel davon zu reden geben. Nun wollte ich mich aber nicht 
bei diefer Gelegenheit wie Banbinelli betragen, der in Reben ausbrach, 
bie einem Künftler nicht ziemen, genug, ich ließ ihm antworten, ich habe 
es immer vermuthet; er folle nur dankbar gegen das Glück feyu, da es 
ihm nad Würben eine foldhe Gunft erzeigt habe. So blieb ich wieder 
mißvergnügt im Bette, und ließ mich von dem trefflihen Mann, Meiſter 
Franz da Monte Varchi, curiven; baneben vertraute ich mich bem 
Ehirurgus, Meifter Raphael de Pili. Der Sublimat hatte vergeftalt 
meinen Eingeweiben die Empfindung genommen, daß ich nichts mehr bei 
‚mir behalten konnte; aber ver gefchidte Meiſter Franz ſah wohl ein, daß 
das Gift alle Wirkung gethan hatte, und da die Portion nicht groß war, 
meine ſtarke Natur nicht hatte überwältigen köunen. Daher fagte er emes 
Tages: Benvenuto, danke Gott! du haft gewonnen, zweifle nicht, ih 
werde dich, zum Verdruſſe der Schelme, welche bir zu Schaden gebadhten, 
durchbringen. Darauf verjegte Meiſter Raphael, das wirb eine von ben 
beften und jchwerften Euren feyn; denn du mußt wiffen, Benvenuto, daß 
du eine Portion Sublimat verfchludt haſt. Sogleich unterbrach ihn 
Meifter Franz, und fagte: Es war vielleicht ein giftiged Inſect. Da 
verfeßte ih: Ich weiß recht wohl, daß es Gift ift, und wer mir es 
gegeben hat. Sie curirten an mir ſechs Monate, und es währte über 
ein Jahr bis ich meines Lebens wieber froh werben konnte. 
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Eilſtes Capitel. 


Cellini, nach feiner Geneſung, wird beſonders von Don Francesco, des Herzogs Sohn, 
begünſtigt und aufgemuntert. — Großes Unrecht, das er von dem Magiſtrat in einem 
Vroceß erduldet, ven er mit Sbietta führt. — Er begiebt fi zum Herzog nach Livorne 
und trägt ihm feine Angelegenheit vor, findet aber Beine Hülfe. — Das Gift, das er bei 
Sbietta belommen, anftatt Ihn zu zerftären, reinigt feinen Körper und flärkt feine Leibes. 
befpaffenheit. — Bernere Ungerechtigkeit, die ex in feinem Rechteſtreite mit Sbietta 
durch den Berrath des Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzogin be- 
ſuchen Ihn, als fie von Bifa zurüdtommen. Er verehrt ihnen bei diefer Gelegenheit ein 
tsefli gearbeitetes Cruciſie. — Der Herzog und die Herzogin verföhnen Ah mit ihm 
und verfprechen Ihm ‚alle Art von Beiſtand und Aufmunterung. — Ta er fi in feiner 
Erwartung getäufcht findet, iſt er geneigt einem Vorſchlag Gehör zu geben, ven Katha⸗ 
tina von Medicis, verwittwete Königin von Frankreich, an ihn gelangen läßt, zu ihr 
zu fommen, unb ihrem Gemahl, Heinrich II, ein prächtiges Monument zu errichten. — 
Ter Herzog laßt merken, daß es ihm unangenehm fen, und die Königin geht von 
vem Gedanken ab. — Der Cardinal Mevieis ſtirbt, worüber am florentinifigen Hof 
große Trauer entſteht. — Gellint reist nah Pifa. 


Um dieſe Zeit war der Herzog verreiöt, um feinen Einzug in Siena 
zu halten, wohin Ammanati ſchon einige Monate vorher gegangen war, 
um die Triumphbögen aufzurichten. Ein natürlicher Sohn von ihm war 
in ber Loge bei der Arbeit geblieben, und hatte mir einige Tücher von 
meinem Modell des Neptun, das ich bebedt hielt, weggezogen.- Sogleich 
ging ih, mich varüber bei Don Francesco, dem Sohn des Herzogs, zu 
befhweren, ver mir fonft einiged Wohlwollen bezeigte. Ich fagte, fie 
hätten mir meine Figur aufgebedt, bie noch unvollkommen ſey; wenn fie 
fertig wäre, fo hätte es mir gleichgültig feyn können. Darauf antwortete 
mix der Prinz mit unzufrievener- Miene: Benvenuto, belümmert end) uicht, 
daß fle aufgedeckt ift, denn fie haben es zu ihrem eigenen Schaden gethan; 
wollt ihr aber, daß ich fie ſoll beveden Lafien, fo ſoll es gleich geſchehen. 
Außer diefen Worten ſagte Seine Excellenz noch manches zu meinen 
Gunſten in Gegenwart vieler Herren; ich aber verfeßte, er möge doch 
die Gnade haben, und mir Gelegenheit verichaffen, daß ich das Modell 
endigen könnte; denn ich wünſchte, fowohl mit dem großen als dem Eleinen 
ihm ein Gefchent zu machen. Er antwortete mir, baß er eins wie das 
andere annehme, und ich jolle alle Bequemlichkeit haben, bie ich verlange. 
Diefe geringe Gunft richtete mich wieder anf und war Urſache, daß ich 
wieder nach und nach geſund wurde; denn ber viele Berbruß und bie 
großen Uebel hatten mich vergeftalt nievergebrüdt, daß ich irgend einer 
Aufmunterung bedurfte, um nur wieder einige Hoffnung fürs Leben zu 
Ihöpfen. 
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E83 war nun ein Jahr vorbei, daß ich jenes Gut von Sbietta auf 
gedachte Weife beſaß, und ich mußte nun nad ihren Giftmifchereien und 
anderen Schelmftreichen bemerken, daß es mir jo viel nicht eintrug als 
fie mir verfprochen hatten. Da ich mm, außer dem Sauptcontracte, von 
Shietta ſelbſt nody eine befondere Handſchrift hatte, wodurch er mir vor 
Zeugen die beftimmten Einkünfte zufagte, fo ging ich zu den Herren 
Räthen, weldye der Zeit Everhard Serriftori und Friedrich Ricci waren. 
Alphons Quiſtelli war Fiscal und fam andy mit in ihre Sigung; der 
Namen der Übrigen erinnere ich mich nicht, es war auch ein Aleſſandri 
Darunter; genug, alles Männer von großer Bedeutung. Als ich nun 
meine Gründe den Herren vorgelegt hatte, entichieben fie alle mit 
einer Stimme, Shietta habe mir mein Geld zurüdzugeben. ‘Der einzige 
Friedrich Ricci widerſprach; denn er beviente ſich zur felbigen Zeit 
meined Gegners in feinen Geſchäften. Alle waren verdrießlich, daß 
Friedrich Ricci die Ausfertigung ihres Schluffes verhinderte, und einen 
erftaunlihen Lärm machte, indem Everhard Serriftori- und bie andern 
Widerpart hielten. Dadurch ward bie Sache fo lange aufgehalten, bis bie 
Stunde der Seflion verfloffen war. Nachdem fie auseinander gegangen 
waren, fand mich Herr Aleſſandri auf dem Plate der Nunciata, und 
fagte ohne Rückſicht mit lauter Stimme: Friedrich Ricci hat fo viel 
über uns andere vermocht, daß bu wider unfern Willen bift verlest 
worben. 

Darüber mag ich nun nichts weiter fagen, denn der oberfte Gewalt⸗ 
haber der Regierung müßte barliber unruhig werben; genug, mir geſchah 
eine jo auffallende Uingerechtigfeit, bloß weil ein reicher Bürger ſich jenes 
Hutmanns bebviente. 

Zur Zeit da der Herzog in Livorno war, ging ich ihm aufzuwarten, 
in Abſicht eigentlich mir Urlaub von ihm zu erbitten, denn ich fühlte 
meine Kräfte wieder, und ba ich zu nichts gebraucht wurde, fo -that ed 
mir leid, meine Kunft fo jehr bintan zu fegen. Mit dieſen Entſchließungen 
kam ich nach Livorno und fanb meinen Herzog, ber mich aufs beſte 
empfing. Ich war verſchiedene Tage daſelbſt und ritt täglich mit 
Seiner Excellenz aus; denn gewöhnlich ritt er vier Miglien am Meer 
bin, wo er eine Meine Feſtung anlegte, und er ſah gerne, baß ich ihn 
unterhielt, um die große Menge von Berfonen dadurch von ihm abzu⸗ 
halten. 
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Eines Tages, als er mir ſehr günſtig ſchien, fing ich an von dem 
Sbietta, nämlich von Peter Maria d’Anterigoli, zu ſprechen, und ſagte: 
Ih will Ew. Excellenz einen wunberfamen Ball erzählen, damit Sie die 
Urfache erfahren, warum ich das Mobell des Neptun, woran ich in ber 
Loge arbeitete, nicht fertig machen konnte. Ich erzählte num alles aufs 
genauefte und nad) der volllommenften Wahrheit, und als ich an das 
Gift am, fo fagte ich: Wenn mich Seine Ggcellenz jemals als einen 
guten Diener geſchätzt hätten, fo follten Sie den Shietta ober biejenigen, 
welche mir das Gift gegeben, eher belohnen als beftrafen, weil das Gift, 
indem es nicht fo flark geweſen mich umzubringen, mir al8 ein geivaltiges 
Mittel gedient habe ven Magen und bie Gebärme von einer töbtlichen 
Berihleimung zu reinigen, bie mich vielleicht in drei bi8 vier Jahren um⸗ 
gebracht hätte; durch dieſe ſonderbare Medicin aber bin ich wieder auf 
zwanzig Sahre lebensfähig geworden, wozu ich denn auch mehr als jemals 
Luft babe, und Gott von Herzen danke, ba er das Hebel, das er 
über mi gefchidt, fo fehr zu meinen Beten gewenbet bat. “Der 
Herzog hörte mir über zwei Miglien Wegs mit Aufmerkfamleit zu, 
und fagte nur: O vie böfen Menſchen! Ich aber verfeßte, daß ich 
ihnen Dank ſchuldig jey, und brachte das Geſpräch auf andere angenehme 
Geganftänbe. 

Eines Tages trat ich fobann mit Borfag zu ihm, und als ich ihn 
in guter Stimmung fand, bat ich, er möchte mir "Urlaub geben, damit 
ich nicht einige Jahre, worin ich noch etwas nüte wäre, unthätig ver: 
lebte; was das Geld betreffe, das ich an der Summe für meinen Berjeus 
noch zu fordern habe, fo fünne mir baffelbe nach Gefallen ausgezahlt 
werden.” Danu dankte ich Seiner Excellenz mit umftänbfichen Geremo- 
nien, worauf ich aber keine Antwort befam, vielmehr jchien e8 mir, als 
wenn er es übel genommen hätte. Den andern Tag begegnete. mir -Herr 
Bartholomäus Eoncino, einer von den erften Secretären des Herzogs, 
und fagte mic halb troßig: “Der Herzog meint, wenn bu Urlaub willft, 
fo wird er dir ihm geben; willſt du aber arbeiten, fo ſollſt du auch yu 
tyım finden, mehr als bu gedenkſt. Ich antwortete, daß ich- nichte 
Veſſeres wänfche, als zu arbeiten, und Seiner Ercellenz mehr als irgend 
jemand, er möchte Bapft, Kaifer oder König ſeyn. Ja, viel lieber wollte ich 
Seiner Excellenz um einen Pfennig dienen, als einem andern für einen Du⸗ 
caten. Dann fagte er: Wenn bu fo benfft, fo ſeyd ihr einig ohne weiteres. 
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Drum gehet nach Florenz zurück und ſeyd gutes Muthes, denn der 
Herzog will end, wohl. Und jo ging ich nach Florenz. 

In diefer Zeit beging ich den greßen fehler, daß ich mit obgedachtem 
Shietta nicht allein einen veränderten Contract einging, fonbern daß ic 
ibm auch noch eine Hälfte eines andern Gutes abkaufte; das letzte geſchah 
um December 1566. Doch ich will weiter diefer Sache nicht gebenten, 
und alles Gott überlaffen, der mid jo oft aus manchen Gefahren ge- 
riffen bat. 

Ich batte nun mein marmorned Crucifir geenbigt, nahm es von ber 
Erde auf und brachte e8 in eimiger Höhe an ber Wand an, wo es ſich 
viel beſſer als vorher ausnahm, wie ich wohl erwartet hatte. Ich lieh 
es darauf jeden fehen, ber fommen wollte. Nun geſchah es nach Gottes 
Willen, daß man dem Herzog. und der Herzogin auch davon fagte, fo 
daß fie eines Tages nad, ihrer Rückkehr von Pia unerwartet mit dem 
ganzen Adel ihres Hofes in mein Haus lamen, nur um das Erucifir zu 
fehen. Es geftel fo fehr, daß beide Herrichaften ſowohl als alle Edel— 
leute mir unendliche Lobeserhebungen ertheilten. 

Da ih nun fah, daß ihre Exrcellenzen fo wohl zufrieden mit dem 
Werke waren und es fo fehr Lobten, auch ich niemand gewußt hätte, 
ber würbiger gewefen wäre es zu befigen, fo machte ich ihnen gern ein 
Geſchenk damit, und bat nur, daß fie mit mir in das Erdgeſchoß gehen 
möchten. Auf diefe Worte ftanden fie gefällig auf, und gingen aus ber 
Werkftatt in das Haus, Dort fah die Herzogin mein Modell des Reptun 
und bed Brunnens zum erftenmal, und e& fiel ihr jo fehr in bie Augen, 
daß fie fi mit lautem Ausbrud von Berwunberung zum Herzog wenbete, 
und fagte: Bei meinem: Reben, ich hätte nicht gedacht, daß dieſes Werl 
den zehnten Theil fo jchön ſeyn könnte. Der Herzog wiederholte darauf 
verfchievenemal: Hab’ ich’8 euch nicht gefagt? So ſprachen fie unter 
einander zu meinen Ehren lange Zeit, und fchienen mich gleichjam um 
Bergebung zu bitten. Darauf fagte der Hergog, ich folle mir einen 
Marmor nad) Belieben ausfuchen umd eine Arbeit für ihn anfangen. 
Auf diefe gütigen Worte verfete ih: wenn Sie mir dazu bie Bequem 
lichkeit verfchaffen wollen, fo würde ich Ihnen zu Liebe gern ein ſo 
ſchweres Wert unternehmen. Darauf antwortete der Herzog fehnell: Du 
ſollſt alle Bequemlichkeit haben, die du verlangft, und was ich bir von 
jelbft geben werde, Toll nody viel mehr werth ſeyn. Mit ſo gefälligen 
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Borten gingen fie weg, und ließen mid, höchſt vergnügt zurüd. Als 
aber viele Wochen vergingen, ohne daß man meiner gedachte, und ich nun 
wohl ſah, daß man zu nichts Anftalt machte, geriet) ich beinahe in 
Verzweiflung. 

In diefer Zeit ſchickte die Königin von Frankreich (Katharina von 
Medicis) Heren Baccio del Bene an unfern Herzog, um von ihm in 
Eile eine Geldhülfe zu verlangen, womit er ihr auch aushalf, wie man 
ſagt. Gebachter Abgefandter war mein genauer Breund, und wir ſahen 
und oft. Als er mir num die Gunſt erzählte, die Seine Excellenz ihm 
bewies, fragte er mich auch, was ich für Arbeit unter den Händen hätte? 
Darauf erzählte ich ihm den Fall mit dem Neptun und bem Brunnen. 
Er aber fagte mir im Namen ber Königin: Ihro Majeftät wünfche fehr, 
das Grab Heinrichs (II.) ihres Gemahls geendigt zu ſehen; Daniel da 
Bolterra habe ein großes Pferd von Erz unternommen, fein Termin 
aber ſey verlaufen, und überhaupt follten an das Grab die herrlichften 
Zierrathen kommen; wollte ih nun nach Frankreich in mein Caſtell zu- 
rüdtehren, jo wolle fie mir alle Bequemlichkeit verichaffen, wenn ich nur 
Luft hätte ihr zu dienen. Darauf verfette ich gedachtem Baccio, er folle 
mid vom Herzog verlangen, und wenn der e8 zufrieden fey, fo würde ich 
gern nach Frankreich zurückkehren. Darauf fagte Herr Baccio fröhlich: 
So gehen wir zufanmen! und nahm die Sache als ſchon ausgemacht an. 
Den andern Tag, ald er mit dem Herzog ſprach, kam auch die Rebe 
auf mich, worauf er denn fagte, daß wenn Seine Excellenz es zufrieden 
wären, fo würbe ſich die Königin meiner bevienen. Darauf verfeßte ber 
Herzog fogleich: Benvenuto ift der gefchidte Mann, wofür ihn die Welt 
fennt, aber jet will er nicht mehr arbeiten, worauf er fogleich das Ge- 
Ipräch veränderte. Den andern Tag fagte mir Herr Baccio alles wieder ; 
ih aber Konnte mich nicht halten und fagte: Wenn ich, ſeitdem mir Seine 
Ercellenz nichts mehr zu arbeiten gibt, eines der fchwerften Werke vollen: 
bet babe, das mich mehr ald 200 Scudi von meiner Armuth koſtet, 
was würde ich gethan haben, wenn man mich beichäftigt hätte! Ich jage, 
man thut mir fehr Unrecht. Der gute Mann erzählte dem Herzog alles 
wieder; biefer aber fagte, das fey nur Scherz; er wolle mich behalten. 
Auf diefe Weife ftand ich verſchiedene Tage an, und wollte mit Gott 
davongehen. Nachher wollte die Königin nicht mehr in den Herzog drin» 
gen laffen, weil es ihm unangenehm zu ſeyn fchien. 
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Zu dieſer Zeit ging der Herzog mit ſeinem ganzen Hof und allen 
ſeinen Kindern, außer dem Prinzen, der in Spanien war, in die Nie⸗ 
derungen von Siena und von da nad Piſa. Das Gift jeher böfen Aus 
blinfhungen ergriff ven Carbinal zuerfl; er verfiel in ein peftilenzialiiches 
Fieber, das ihn in wenig Tagen ermorbete; er war des Herzogs rechtes 
Auge, ſchön und gut; es war recht Schade um ihn. Ich ließ verfchiebene 
Tage vorbeigehen, bis ich glaubte daß bie Thränen getrodnet ſeyen; bann 
ging ich nach Piſa. 





Statuen. 
Koleſſen. 
X. Flüchtige Schilderung florentiniſber Zuſtände. 
XI. Stammtafel der Medicié 
XII. Echilderung Cellini'e. 
XIII. Letzte Lebensjahre. 
XIV. Hinterlaſſene Werke. 
1. Goldſchmiedearbeit. 
2. Plaſtiſche. 
Perſens. 
Cruciſix. 
Ganymed. 
Cosmus' I. Buſte. 
Bronzen von Fontainebleau. 
Reſtaurirter Gamer. 
3. Zeihnungen. 
XV. Hinterlafene Schriften. 
1. Lebensbeſchreibung. 
Ueberfegung berjelben. 
2. Zwei Discurfe. 
Ueber Goldfhmiedefunk. 
Ueber Sculptur. 
3. Kleine Auffäpe. 
4. Poetiſche Berjude. 
5. Ungedrudte Papiere und Nachrichten. 
XVI. Ueber die Srundfäge, wonad man das Zeichnen lernen foll. 
XV. Ueber den Rangfreit der Sculptur und Malerei. 





l. 
Vorwort. 


Wenn hinter einem Werke, wie bie Lebensbeſchreibung Cellini's, 
eine Nachſchrift den Leſer anziehen ſollte, ſo müßte ſie etwas Gleichartiges 
leiſten und zu einem lebhaftern Anſchauen der Zeitumſtände führen, welche 
die Ausbildung einer ſo merkwürdigen und ſonderbaren Perſon bewirken 
konnten. 

Indem uns aber, dieſer Forderung im ganzen Umfange Genüge zu 
thun, Vorarbeiten, Kräfte, Entſchluß und Gelegenheit abgehen, fo ge 
denken wir für dießmal ſtizzenhaft, aphoriſtiſch und fragmentarifch einiges 
beizubringen, woburdy wir und jenem Zweck wenigſtens annähern. 


IL. 
Gleichzeitige Künftler. 


Wenn von Jahrhunderten ımb andern Epochen die Rebe ift, fo 
wird man die Betrachtung vorzüglich dahin richten, welche Menſchen ſich 
auf dieſer Erde zufammengefunden, wie fle ſich berührt ober aus der 
Ferne einigen Einfluß auf einander bewiefen; wobei der Umſtand, wie 
fie fi) den Jahren nach gegen einander verhalten, von ber größten Be 
deutung iſt. Deßhalb führen wir die Namen gleichzeitiger Künftler, in 
chronologiſcher Ordnung, dem Lefer vor und überlaſſen ihm fich einen 
flüchtigen Entwurf jenes großen Zuſammenwirkens felbft auszubilden. 

Hierbei drängt fi uns die Betrachtung auf, daß die vorzüglichften 
im fünfzehnten Jahrhundert geborenen Künftler auch das fechzehnte erreicht 
und mehrere eines hohen Alters genoſſen; durch weiches Zujammentreffen 
und Bleiben wohl die herrlichen Kunftericheinungen jener Zeiten mochten 
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bewirft werben, um fo mehr, al& man bie Anfänge, deren fidh ſchon bas 
vierzehnte Jahrhundert rühmen fonnte, von Jugend auf vor Augen hatte. 
Und zwar lebten, um nur die merhwürbigften anzuführen, im Jahre 

1500, als Cellini geboren wurde, 

Gentile Bellini, 

Johann Bellini, 

Lucas Signorelli, 

Leonhard da Binci, 

Peter Perugino, 

Andreas Mantegna, 

Sanfovino, 

Fra Bartolonımeo, 

Franz Ruſtici, 

Albrecht Dürer, 

Michel Angelo, 

Balthaſar Peruzzi, 

Tizian, 

Giorgione, 

Raphael, 

Andreas del Sarto, 

Primaticcio, 

Franz Penni, 

Inlius Romano, 

Correggio, 

Polidoro von Caravaggio, 

Roffo, 

Holbein, 
der erfte in einem Alter vor einmbachtzig, der legte von zwei Jahren. 
Berner wırden in dem erften Viertel des jechzehnten Jahrhunderts geboren: 

Perin del Vaga, 

Parmegianino, 

Daniel da Volterra, 

Jacob Baflano, 

Bronzino, 

Franz Salviati, 

Georg Bafari, 
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Andreas Sciavone und 
Tintoretto. 

In einer fo reihen Zeit warb Cellini geboren und von einem folchen 
Elemente der Mitwelt getragen. Der unterrichtete Leer rufe ſich die 
Eigenfchaften diefer Männer ſummariſch in Gedanken zurüd, und er wird 
über das Gebränge von Berbienften erflaunen, welches jene Epoche ver- 
ſchwenderiſch hervorbrachte. 


III. 
Näherer Einfluß auf Eellini. 


Wenden wir nun unſern Blick auf die Vaterſtadt des Künſtlers, ſo 
finden wir in derſelben eine höchſt lebendige Kunſtwelt. 

Ohne umſtändlich zu wiederholen, was auderwärts bei manchen Ge⸗ 
legenheiten über die Bildung der florentiniſchen Schule von mehreren, be⸗ 
ſonders auch von unſern Freunden, in dem erſten Stück des dritten Ban⸗ 
des ber Prophläen, unter dem Artilkel Maſaccio abgehandelt worden, 
begnügen wir uns hier, eine ſummariſche Ueberſicht zu geben. 

Cimabue ahmt die neuen Griehen nad, mit einer Art buntler 
Ahnung, daß die Natur nachzuahmen ſey. Er hängt an der Tradition 
und bat einen Blid hinüber in die Natur, verfucht ſich alfo hüben und 
drüben. 

Giotto lernt die Handgriffe ver Malerei von feinem Meiſter, ift 
aber ein außerordentlicher Menſch und erobert das Gebiet ver Natur 
für die Kunft. 

Seine Nachfolger, Gaddi und andere, bleiben auf dem Naturwege. 

Drgagna hebt ſich höher und fchlieht ſich an die Poeſie, beſonders 
an die Geſtalten des Dante. 

Brunelleschi, Donato und Ghiberti, drei große Männer, 
ergreifen dem Geifl und der Form nad, die Natur und rüden die Bild⸗ 
bauertunft vor. Der erfte erfand vielleicht die Gejeße der Perfpective, 
wenigftens benutzt er fie früh und beförbert diefen Theil der Kunfl, worauf 
denn aber leider eine Art technifcher Raferei, das Eine Gefundene durch 
alle Bedingungen burchzuarbeiten, faft hundert Jahre dauert und das 
ächte Kunftftubium fehr zurüdfegt. 

Mafaccio fteht groß und einzig in feiner Zeit, und rildt vie 

Goethe, fämmtl. Werke XXI. 7 
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Malerei vor. Alles drängt fih nun, in ber von ihm gemachten Eapelle zu 
fiubiren, weil die Menſchen, wenn fie auch das Rechte nicht deutlich ver- 
ſtehen, es doch allgemein empfinden. 

Mafaceio wird nachgeahmt, in fofern er ſich der Natur in Geſtalt 
und Wahrheit der Darftellung nähert, ja fogar an Kunflfertigfeit über: 
teoffen.vom Welteren, Lippi, Botticelli, Ghirlandajo; welche aber 
alle in der Naturnachahmung fteden bleiben. 

Endlich treten die großen Meiſter auf, Leonardo da Vinci, Bra 
Bartolommeo, Mihel Angelo und Raphael. 


IV. 
Gartoue. 


So ſtark and die Eindrücke dieſer frühern meifterhaften Arbeiten 
anf das Gemlth des jungen Künftlers mögen gewefen ſeyn, wie er ſelbſt 
bie und ba zu bezeugen nicht unterläßt, fo war ihm doch vorzüglich bie 
Wirkung bedeutend und erinnerlich, welche zwei gleichzeitige Werke anf 
ihn ausgelibt hatten, Cartone des Leonardo da Vinci und des Michel Angelo, 
die fogleich bei ihrer Entfiehung die Aufmerkſamkeit und ven Nacheifer 
ber ganzen lebenden Kunftwelt erregten. | 

Bon jeher hatten fowohl die Vorfteher des florentinifchen Staats 
al8 einzelne Gilden und Geſellſchaften fih zur Ehre gerechnet, durch 
Architeltur, Sculptur und Malerei die Zeiten ihrer Abminiftrationen zu 
verherrlichen und beſonders geiftlichen Gebäuden durch bildende Kunft einen 
lebendigen Schmud zu verfchaffen. 

Nun waren bie Medicis vertrieben, und das fchöne Kumflcapital, 
das Lorenz, befonders in feinem Stabtgarten, gefammelt hatte, woſelbſt 
er eine Bildhauerſchule unter ver Auffiht des alten Bertoldo anlegte, 
war in den Tagen der Revolution durch das Teidenfchaftliche Ungeſtüm ber 
Menge zerftreut und vergeudet. Eine neue republicanifche Verfaſſung trat 
ein. File. ven großen Rath war ein neuer Saal gebaut, defſen Wände 
durch Beranftaltung Peter Soderini's, des Gonfaloniered und feiner 
Negimentsgenofien, von den würdigſten Klinftlern jener Zeit belebt 
werden follten. 

Leonardo da Binci, ungefähr im flebenunbvierzigften Jahre, hatte 
fih von Mailand, nah dem Einmarſch der Franzoſen, auf Floren; 





zurüdgezogen, wofelbft Michel Angelo, ungefähr im ſechsundzwanzigften, 
mit größter Anftrengung den Studien oblag. Man verlangte von beiden 
Künftlern Cartone zu großen Gemälden, worauf man glüdliche Kriegs⸗ 
tbaten ber Florentiner bewundern wollte. 

Schon Cellini hegte die Meinung, als wären bie anf gebachten 
Cartonen vorgeftellten Thaten und Ereigniſſe in dem Kriege vorgefallen, 
welchen vie Florentiner gegen die Pifaner führten, ver ſich mit ber 
Eroberung von Pila endigte. Die Gründe warım wir von biefer 
Meinung abgehen, werben wir zunächft anzeigen, wenn wir vorher eine 
Darftellung jener Kunftwerle mit Hülfe älterer Ueberlieferungen und 
nenerer Nachrichten im allgemeinen verfucht haben. 

Nicolaus Biccinini, Feldherr des Herzogs Philipp von Mailand, 
hatte um die Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einen Theil von 
Tuscien weggenommen und ftand gegen bie päpftlichen und florentinifchen 
Truppen unfern von Arezzo. Durch einige Kriegsunfälle im obern Italien 
genöthigt, berief ihn der Herzog zurüd; die Florentiner, denen vieß 
belanunt wurde, befahlen den Ihrigen forgfältig ein Treffen zu vermeiden, wozu 
Piceinini, um bei feinem Abzug ehrenvoll zu erjcheinen, fehr geneigt war. 


1. 
Carton des Michel Angelo. 


Die florentinifhen Anführer ftanden nicht genugfam auf ihrer Hut, 
fo wie überhaupt die lofe Art Krieg zu führen in bamaliger Zeit, 
ingleihen bie Infuborbination der Truppen, über alle Begriffe geht. 
Die Hige war heftig, die Soldaten hatten zum großen Theil, um ſich gu 
erfriſchen ober zu ergößen, das Lager verlaflen. 

Unter biefen Umftänden kommt Piccinini herangezogen. Ein Floren⸗ 
timer, deſſen Namen uns bie Gefchichte bewahrt, Michael Attendulo, 
entdeckt zuerft den Feind und ruft die zerftreuten Krieger zufammen. Wir 
glauben ihn in dem Manne zu fehen, ver feſt im Centrum bes Bildes 
ſteht und, indem er vorfchreitet, mit feiner Triegeriichen Stimme bie 
Trompete zu begleiten und mit ihr zu wetteifern fcheint. 

Mag num der Sünftler den Umſtand, daß bie Krieger fich eben im 
Flußbad ergquiden, als der Feind unerwartet beranzieht, in der Geſchichte 
vorgefunden ober aus feinem Geiſte gefchöpft haben, wir finden biejes 
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gehörigſte Motiv hier angewendet. Das Baden ſteht, als das höchſte 
Symbol der Abſpannung, entgegengeſetzt der höchſten Kraftäußerung im 
Kampfe, zu der ſie aufgefordert werden. 

„In dieſer, durch den unerwarteten Aufruf helebten Menge iſt bei- 
nahe jede Behendigkeit des menſchlichen Alters, jede Bewegung, jeder 
Geſichtszug, jede Pantomime von VBeftürzung, Schred, Haß, Angft, Eile 
und Eifer dargeftellt.- Wie Funken aus einem glühenden Eifen unter dem 
Hammer, gehen alle dieſe Gemüthszuftände aus ihrem Mittelpunkte 
beraus. Einige Krieger haben das Ufer erreicht, andere find im raſchen 
Fortfchritt dazu begriffen, noch andere unternehmen einen kühn gewagten 
Felfenfprung; bier tauchen zwei Arme ans dem Waffer auf, vie dem 
Felſen zutappen, dort fleben ‘ein Paar andere um Hülfe, Gefährten 
beugen fich über, Gefährten zu retten, andere flürzen ſich vorwärts zum 
Beiftand. Oft nachgeahmt ift das gluthvolle Antlig des grimmen, in 
Waffen grau gewordenen Sriegers, bei dem jede Sehne in ungeheirer 
Anftvengung dahin arbeitef, die Kleider mit Gewalt über bie tränfelnden 
Glieder zır ziehen, indem er zürnend widerwillig mit dem einen Fuß durd 
bie verfebtte Oeffnung hindurchfährt. 

Mit dieſer kriegeriſchen Haft, mit diefem edlen Unmuth, hat der 
ſinnvolle Künftler die langfamı bebächtige Eleganz eines halb abgemendeten 
Sünglings, ber eifrig bemüht ift fih bie Budeln feiner Rüſtung unter: 
wärts der Knöchel zuzufchnallen, in den ſprechendſten Contraft geſetzt. 
Hier ift auch ein Eifen, ‘aber es ift Methode darin. Ein dritter ſchwingt 
feinen Küraß auf die Schulter, indeß ein vierter, der ein Anführer zu 
feyn fcheint, unbekümmert um Schmud, Tampffertig mit geſchwungenem 
Speer einen Bormann über den Haufen rennt, der fidh eben gebädt hat 
eine Waffe aufzufanmeln. Ein Soldat, der felbft ganz nadt ift, ſchnallt 
an dem Harniſch feines Kriegsfameraden herum, und biefer, gegen ben 
Teind gelehrt, ſcheint ungeduldig den Grund zu fiampfen. Crfahrung, 
Wuth, gealterte Kraft, jugendlicher Muth und Schnelligkeit, hinaus 
brängend oder in ſich zurückgezogen, wetteifern mit einander in krafwollen 
Ausbrühen. Nur Ein Motiv befeelt diefe ganze Scene des Tumults, 
Streitbegierde, Eifer mit dein Feinde gemein zu werben, um durch bie 
größte Anftrengung die verſchuldete Fahrläffigkeit wieder abzubüßen.“ 

Dieſes gelang denn auch, wie uns bie Gefchichte weiter erzählt. 
Vergebens griffen die Truppen des Piccinini das verbündete Heer der 
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päpftlich = floventinifhen Truppen zu wieberholtenmalen an: hartnäckig 
wiberftanden dieſe und fchlugen zuletzt? begünftigt durch ihre Stellung, 
den oft wieberlchrenden Feind zurüd, befien Fahnen, Waffen und Gepäd 
den Siegern in die Hände fielen. 


2. 
Carton des Seonardo da Vinci. 


Hatte Michel Angelo den zweifelhaften Anfang des Treffens in einer 
vielfachen Compoſition bargeftellt, fo wählte Leonardo da Vinci den legten 
ſchwankenden Augenblid des Sieges und trug ihn in einer Hinftlichen 
gebrängten Gruppe vor, bie wir, in fofern fie fi aus der Befchreibung 
des Bafari und anderer entwideln läßt, unfern Lefern barzuftellen fuchen. _ 

Bier Soldaten zu Pferde, wahrfcheinlich ein Paar von jedem Heere, 
find mit einander in Conflict gejeßt; fie fämpfen um eine Stanbarte, 
beren Stab fie alle angefaßt haben. Zwei wiberfireben einander von 
beiden Seiten, fie heben bie Schwerter empor, fich zu verwunden ober, 
wie e8 auch feheinen will, den Stab der Standarte burchzuhnuen. 

Ein dritter, wahrſcheinlich im Borbergrunde, wendet fein Pferd 
gleichſam zur Flucht, indem er mit umgewenbetem Körper und ausgeftredtem 
Arm die Stange fefthält und durch biefe gewaltfame Bewegung das Sieges- 
zeichen den übrigen zu entreißen ftrebt, indeſſen ein vierter, vermuthlich 
von hinten, gerade hervorwärt® bringt und, indem er die Stange felbft 
gefaßt hat, mit aufgehobenem Schwert die Hände berer, bie fie ihm 
ftreitig machen, abzubauen droht. Charakter und Ausbrud dieſes letzten, 
als eines entſchieden gewaltigen, in den Waffen grau gewordenen Kriegers, 
ver bier mit einer rothen Mütze ericheint, wird befonber& gerühmt, fo 
wie der Zorn, die Wuth, die Siegeöbegier in Gebärden und Mienen 
der Übrigen, zu benen die Streitluft ber Pferde fich gefellt; deren zwei 
mit verfchräntten Füßen auf einander einbauen, unb mit bem Gebiß, als 
natürlichen Waffen, wie ihre Reiter mit fünftlichen, fich befämpfen. Wo: 
bei der Meifter, welcher dieſe edle Thiergattung befonbers ftubirt hatte, 
mit einem feltenen Talente glänzen konnte. 

So zeigte dieſe gefchloffene, in allen ihren Theilen aufs künftlichfte 
angeorbnete Danblung ben dringenden legten Moment eines unaufhalt- 
ſamen Sieges. 
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Unterwärts Tämpften zwei Figuren, in Verkürzung, zwiſchen ven 
Fuüßen ver Pferde. Ein Krieger ‚ beinahe auf die Erbe ausgeſtreckt, follte 
im Augenblid ein Opfer des wüthend eindringenden Gegners werben, ber 
gewaltfam ausholt, um mit dem Dolch des Unterliegenden Kehle zu treffen. 
Aber noch widerftand mit Füßen und Armen der Unglückliche der Ueber⸗ 
macht, die ihm den Tod drohte. 

Genug, alle Figuren, Menfhen und Thiere waren von gleicher 
Thätigfeit und Wuth belebt, fo daß fie ein Ganzes von ber größten 
Natürlichleit und der höchften Meifterfchaft barftellten. 


Beide Werke, welche die Bewunderung und ven Nacheifer aller künft- 
leriſchen Zeitgenofjen erregten, und höher als andere Arbeiten dieſer großen 
Meifter gefchägt wurden, find leider verloren gegangen. Wahrſcheinlich 
hatte die Republik weder Kräfte noch Ruhe genug, einen fo groß gefakten 
Gedanken ausführen zu laſſen, und ſchwerlich fühlten ſich bie Medicis 
geneigt, als fie bald zur Herrſchaft wieder zuridfehrten, das, was jene 
begonnen hatten, zu vollenden. 

Andere Zeiten, andere Sorgen, fowohl für Sünftler als für Ober 
bäupter! Und fehen wir nicht in unfern Tagen das mit großem Sinne 
und Enthuſiasmus entworfene, mit ſchätzbarem Kunftverbienft begonnene 
- revolutionäre Bild Davids, ven Schwur im Ballbanfe vorftellend, un 
vollendet? Und wer weiß, was von biefem Werke in drei Jahrhunderten 
- übrig feyn wird? 

Doch was Überhaupt jo mande Kunſtunternehmungen in Ylorenz 
zum Stoden brachte, war die Erwählung Johannes von Medicis zum 
römifchen Papfte. Ihm, der unter dem Namen Leo X fo große Hoff 
nungen erregte und erfüllte, zog alles nach, was unter einem folden 
Geſtirn zu gebeihen werth war oder werth zu feyn glaubte. 

Wie lange nun aber jene Cartone in ven Sälen, in’ welchen fie auf- 
gehängt gewejen, unverjehrt geblieben, ob file abgenommen, verftedt, ver- 
theilt, verſendet ober zerftört worden, ift nicht ganz gewiß. 

Indeſſen trägt der Ritter Bandinelli wenigftens ben Verdacht, daß 
er ven Carton des Michel Angelo in ven erften unruhigen Zeiten bed 
Regimentswechſels zerichnitten habe, wodurch und der Verluſt eines ſolchen 
Werks noch unerträglicher wird, als wenn wir ihn ber gleichgültigen Hand 
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bes Zufalls zufchreiben müßten. Späterhin klingt wieder etwas von ihm 
nad, und Fragmente feheinen in Mantıık aufzutaudhen; doch alle Hoff- 
nung, einen Originalzug wieder bavon zu erbliden, ift für Xiebhaber ver- 
loren. Der Carton des Leonardo da Vinci fol erhalten und nad) Frankreich 
geichafft worden ſeyn, wo er denn aber auch verſchwunden ift. 

Defto wichtiger bleibt uns die Nachricht, daß biefer Werte Gedächtniß 
nicht allein in Schriften aufbewahrt, ſondern auch noch in nachgebildeten 
Kunſtwerken übrig ifl. 

Bon der Leonardiſchen Gruppe findet fich eine nicht allzu große Copie 
im Poggio Imperiale, wahrfcheinlih von Bronzin. Ferner ift fie in 
dem Gemälbe des Leonarbo, welches die Anbetung der Könige vorftellt, 
im Hintergrund als ein Beiwerk angebracht. Auch foll davon ein Kupfer 
von Gerhard Edelinck, jedoch nach einer fchlechten manierirten Zeichnung 
eines Niederländers, in den Sammlungen vorlommen. 

Bon dem Werke des Michel Angelo waren bisher nur wenige Figuren 
auf einem Kupfer aus damaliger Zeit befaunt; gegenwärtig aber bat ung 
Heinrich Fußli, ein mwürkiger Bewunderer des großen Michel Angelo, 
eine Bejchreibung des Ganzen gegeben, wobei er eine Heine Copie, melde 
fih zu Hollham in England befindet, zum Grunde legte. 

Wir haben unfere obige Veichreibung daher entlehnt, nnd wünſchen 
nichts mehr, als daß Füßli in England und Morgben in Italien bie 
Herausgabe gebachter Werke in Kupfer beforgen und befördern mögen. 
Sie wärben fih um die Kunftgefchichte ein großes Verdienſt erwerben, 
fo wie ſolches von dem letzten burch den Stich des Mailändiſchen Abend⸗ 
mahls bereits gefchehen ift. 

Möge doch die Kupferftecherlunft, die fo oft zu geringen Zweden 
gemißbraucht wird, immer mehr ihrer höchften Pflicht gedenken und uns bie 
würbigften Originale, welche Zeit und Zufall unaufbaltfam zu zerftören im 
Bewegung find, durch tächtige Nachbildung einigermaßen zu erhalten fuchen ! 

Uebrigens. können wir uns nicht enthalten, im Borbeigehen anzu- 
merken, daß bie Compofition des Michel Angelo, durch die er jenen Aufruf 
zur Schlacht dargeftellt, mit der Compoſition des jüngften Gerichtes große 
Aehnlichkeit habe, indem in beiven Stüden die Wirkung von einer einzigen 
Berfon augenblidiih auf die Menge übergeht. Eine Vergleichung beider 
Bilder wird deßhalb dereinſt höchſt intereffant werben, und bie Huldigung, 
bie wir bem großen Geifte des Verfaſſers zollen, immer vermehren. 
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Schließlich rechtfertigen wir mit wenigem, daß wir in Darſtellung 
ver hiſtoriſchen Gegenftände von der gewöhnlichen Meinung abgewichen. 

Gellint nimmt als befannt an, daß beide Cartone ſolche Kriegsbe⸗ 
gebenheiten vorftellen, welche bei Gelegenheit der Belagerung von Piſa, 
zu Anfang bes fünfzehnten Jahrhunderts vorgefallen; Vaſari hingegen 
beutet nur den Einen Gegenftand, welchen Michel Angelo behandelt, dort- 
bin, erzählt aber daß Leonardo auf dem feinigen einen Vorfall aus ber 
Schlacht zwilchen den verbundenen florentinifch- päpftlichen Truppen gegen 
Nicolaus Piccinini, Feldherrn des Herzogs von Mailand, in ver Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts gewählt habe. 

"Nun begann diefe Schlacht mit einem merkwürdigen Ueberfall, wie 
Machiavell im fünften Buche feiner florentinifhen Geſchichte mit folgen- 
den Worten umftändlich erzählt: 

„Niemand war bewaffnet, alles entfernt vom Lager, wie nur ein 
jeder, entweder Luft zu fchöpfen — denn die Hitze war groß — ober 
fonft zum Vergnügen fi) verlieren mochte.“ 

- Wir glauben bier den Anlaß jenes Bildes, das Michel Angelo aus: 
geführt, zu -erbliden, wobei ihm jedoch die Ehre der Erfindung bed 
Badens, ald des höchſten Symbols einer völligen Auflöfung kriegeriſcher 
Thätigkeit und Aufmerkſamkeit zufommen bikfte. 

Wir werben in viefer Meinung um fo mehr beftärkt, als in einer 
ſehr ausführlicheri Befchreibung der Belagerung und Eroberung von Pie 
von PBalmerius, fo wie in den Pifanifhen Annalen des Tronci, welder 
fonft Die ganze Gefchichte nicht ‚zu Gunften der Florentiner darftellt, Teine 
Spur eines ſolchen Ueberfalls zu finden ift. 

Bedenkt man zunächft, daß es nicht wohl ſchicklich für eine Regie: 
rung geweſen wäre durch Kuuſtwerke ven alten Grofl gegen die Pifaner, 
welche num fchon feit hundert Jahren die Ihrigen geworden, zu erneuern 
und zu verewigen, fo läßt ſich dagegen vermutben, daß ein gemeiner, 
leivenfchaftlicher Florentiner überall, wo er Krieg und Streit ſah, fih 
ber befämpften, überwundenen, umterjochten Pifaner erinnerte, anftatt 
daß von bem fo bebeutenden Sieg über Piccinini feine finnliche Spin 
übrig geblieben war und fein Nationalhaß die Erinnerung an benfelben 
ichärfte. | 

Was hierbei noch zweifelhaft bleibt, findet vielleicht bei erregter 
Aufmerffamfeit bald feine Auflöfung. 
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V. 
Antike Sterrathen. 


Wenn nun gleich Cellini von Jugend auf an menſchliche Geſtalt und 
ihre Darſtellung im höchſten Sinne geführt worden, ſo zog ihn doch ſein 
Metier und vielleicht auch eine gewiſſe ſubalterne Neigung zu ben Zier⸗ 
ratben bin, weldhe er an alten Monumenten und fonft fehr häufig vor 
fih fand und ſtudirte. 

Er gedenkt feines Wleißes auf dem Campo Santo zu Piſa ımb an 
einer nachgelafienen, unüberſehlichen Sammlung des Philipp Lippi, welcher 
dergleichen Gegenftänbe forgfältig nachahmte, um fle in feinen Gemälden 
anzubringen. 


vi. 
Borzugliches techniſches Talent. 


Das allgemeine techniſche Talent, das unſerm Benvenuto angeboren 
war, konnte bei ber Goldſchmiedezunft, die fi) nad) allen Seiten bin 
verbreiten durfte, und fehr viel Gefchidlichkeit und Anſtrengung von ihren 
Geſellen forderte, genugfamen Anlaß zur Thätigkeit finden und ſich ftufen- 
weife, durch vielfältige Praktil, zu der Höhe ber Sculptur, auf der er 
unter feinen Zeitgenofjen eimen bebeutenben Plag einnimmt, binaufbilven. 


v1. 


Zwei Abhandlungen über Goldſchmiedearbeiten und 
Seulptur. 


Wenn er uns nun in ſeiner Lebensbeſchreibung nächſt ſeinen Schick⸗ 
ſalen auch feine Werke von Seiten der Erfindung und Wirkung befannt 
macht, jo bat er in ein paar Abhandlungen und das einzelne Technifche 
dergeftalt befchrieben, daß ihm unſere Einbildungskraft auch in die Werk: 
ftatt folgen Tann. 

Aus diefen Schriften machen wir einen fummarifchen Auszug, durch 
welchen der Leſer, der fid, bisher am Leben und an der Kunft ergükt, 
fi) nun auch das Handwerk einigermaßen vergegenwärtigen, die Termi- 
nologie deutlich machen, und fo zu einem vollfländigern Anſchauen, wenn 
ihm darum zu thun iſt, gelangen kann. 
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VII. 
Goldſchmiedegeſchaͤft. 
1. 
Aenntniß der Cdeiſteine 
Die Ariſtoteliſche Lehre beherrſchte zu damaliger Zeit alles, ad 
einigermaßen theoretiſch heißen wollte. Sie kannte nur vier Elemente, 
und fo wollte man auch nur vier Ebelfteine haben. Der Rubin ſtellte 
das Yeuer, der Smaragd bie Erde, der Sapphir das Wafler, und ber 
Diamant die Luft vor. Rubinen von einiger Größe waren damals felten 
und galten achtfach den Werth des Diamanten. So ftand aud ber 
Smaragd in hohem Preife. Die Übrigen Evelfteine kannte man wohl, 
doch ſchloß man fie entwerer an bie vier genannten an, ober man ver: 
fagte ihnen das Recht Edelſteine zu beißen. 

Daß einige Steine im Dunkeln leuchteten, hatte man bemerft: man 
fchrieb es nicht dem Sonnenlichte zu, dem fie dieſes Keuchten abgewonnen 
batten, fondern einer eigenen, inwohnenden Kraft und nannte fie Karfunkel. 


2. 
Saffen der Epelfeine. 

Bei dem Faſſen ber Evelfteine behandelte man die Folien mit der 
äußerften Sorgfalt. Es find dieſes gewöhnlich dünne, glänzende, farbige 
Metaliblättchen, welche ven farbigen Steinen untergelegt werben, um 
Farbe und Glanz zu erhöhen. Doch thun auch andere Materialien ben 
gleichen Dienft, wie zum Beifpiel Cellini durch feingefchuittene, hochrothe 
Seide, mit der er den Ringkaſten gefüttert, einen Rubin befonvers erhöht 
haben will. Ueberhaupt thut er ſich auf die Geſchicklichkeit, Folien zu 
verfertigen und anzuwenden, viel zu gute. Er tadelt bei gefärbten Steinen 
die allzu dunkle Folie mit Recht, indem Feine Farbe erfcheint, wenn nicht 
Licht durch fie hindurch fällt. Der Diamant erhält eine Unterlage aus 
dem feinften Sampenruß bereitet; ſchwächern Diamanten legte man auf 
ein Glas unter. 

3. 
Niells. 


Mit Strichen eingegrabene Zierrathen oder Figuren in Kupfer oder 
Silber wurben mit einer ſchwarzen Maſſe ausgefüllt. Diefe Art zu 
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arbeiten war ſchon zu Cellinis Zeiten abgelommen, wahrſcheinlich weil fie 
durch die Kupferſtecherkunſt, die fi daher ableitete, vertrieben worben 
war. Jeder ber ſich bemüht Hatte kunſtreiche Striche ind Metall zu 
graben, mochte fie Lieber durch Abdruck vervielfacht ſehen, als fie ein- 
für allemal mit einer ſchwarzen Maſſe ausfüllen. 

Diefe Maſſe beftand aus einem Theil Silber, zwei Theilen Kupfer 
und brei Theilen Blei, welche zufammengejchmolzen und nachher in einem 
verfchloffenen irdenen Gefäß, mit Schwefel zufammengefchüttelt worben, 
wodurch eine fchwarze körnige Maſſe entfteht, welche ſodann durch öftere 
Schmelzungen verfeinert wird. Zum Gebrauch wurde fie geftoßen, und 
bie eingegrabene Metallplatte damit überſchmolzen, nad) und nach wieder 
abgefeilt, bis die Platte zum Vorſchein Fam und endlich bie Fläche ber- 
geftalt polirt, daß nur die ſchwarzen Striche reinlich ftehen blieben. 

Thomas Finiguera war ein berühmter Deifter in dieſer Arbeit, und 
man zeigt in ben Kupferftichfammlungen Abdrücke von feinen eingegrabenen 
no nicht mit Niello eingefhmolzenen Platten. 


4. 
Siligran. 

Aus Gold⸗ und Silbervrähten von verfchievener Stärke, jo wie aus 
vergleichen Körnern wurden Zierathen zufanmengelegt, mit Drachant ver- 
bunden und die Löthe gehörig angebracht, ſodann auf einer eifernen Platte 
einem gewiflen Feuergrad ausgeſetzt und bie Theile zufanmengelöthet, 
julegt gereinigt und ausgenrbeitet. 

B. 
Email. 

In Gold und Silber wurden flach erhobene Figuren und Zierrathen 
gearbeitet, dieſe alsddann mit wohlgeriebenen Emailfarben gemalt und mit 
großer Vorficht ins Feuer gelegt, da denn bie Farben wieder als durch⸗ 
fihtiges Glas zuſammenſchmolzen und der unterliegende metalliiche Grund 
zum Vorſchein kam. 

Man verband auch diefe Art zu arbeiten mit dem Filigran und 
ſchmelzte bie zwifchen den Fäden bleibenden Deffnungen mit verfchieden 
gefärbten Släfern zu — eine Arbeit, welche fehr große Mühe und Ge- 
nauigfeit erforderte. 


Getrichene Arbeit. 

Diefe war nicht allein halb erhoben, fondern es wurden auch runde 
Figuren getrieben. Die ältern Meifter, unter denen Caradoſſo vorzüglich 
genannt wird, machten erft ein Urbild von Wachs, goffen diefes in Erz, 
überzogen das Erz ſodann mit einem Golbdblech und trieben nad und 
nad) die Geftalt hervor, bis fie das Erzbild herausnahmen und nad) ge: 
nauer Bearbeitung die in das Goldblech getriebenen Figuren zulötheten. 
Auf diefe Weiſe wurden Medaillen von ſehr hohem Relief, um fie am 
Hut zu tragen, und Heine, ringsum genrbeitete Crucifire gefertigt. 


7.. 
Große Siegel. 
wurden beſonders für Cardinäle gearbeitet. Man machte das Modell von 
Wachs, goß es in Gyps aus und drückte in dieſe Form eine feine, im 
Feuer nicht ſchmelzende Erde. Dieſes letzte Modell ward zum Grund 
einer zweiten Form gelegt, in welche man das Metall goß, da denn das 
Siegel vertieft zum Vorſchein kam, welches, mit dem Grabſtichel und 
ſtählernen Stempeln weiter ausgearbeitet, mit Inſchriften umgeben und 
zuletzt mit einem verzierten Handgriff verſehen ward. 


8. 
Münzen und Medaillen. 

Zuerfi wurden Figuren, Zierrathen, Buchſtaben theilweiſe wie es 
fi) zum Zweck am beften ſchickt erhöht in Stahl gefchnitten, gehärtet, und 
ſodaun mit diefen erhobenen Bunzen der Münzftempel nach und nad 
eingeflagen, wodurch man in ven Fall kam, viele ganz gleiche Stempel 
geſchwind hertorzubringen.” Die Mevaillenftempel wurden nachher noch 
mit dem Grabſtichel ausgearbeitet, und beive Sorten entweder mit bem 
Hammer ober mit der Schraube auögeprägt. Letterer gab man ſchon zu 
Cellini's Zeiten den Vorzug. 

9. 
Groſſerie. 

Hierunter begriff man alle große getriebene Arbeit, befonders von 

Gefäßen, welche aus Gold oder Silber gefertigt wurden. 
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Das Metall wurde zuerft gegoflen, und zwar bediente man ſich 
dabei eines Ofens mit einem Blafebalg, oder eines Windofens. Cellini 
erfand eine dritte Art, die er aus der Schale gießen benannte. 

Die Formen wurden aus eiſernen Platten, zwifchen die man eiferne 
Stäbe legte, zufammengefeßt und mit eifernen Fäden zuſammengehalten. 
Inwendig wurden biefe Formen mit Del und auswendig mit Thon beftrichen. 

Die alfo gegoffene Platte wird im allgemeinen gereinigt, dann ge- 
ſchabt, ſodann erhigt, und mit dem dünnen Theile des Hammers aus 
den Ecken nach der Mitte und dann von innen heraus, bis fle rund wird, 
gefählagen. In der Mitte bleibt fie am ftärkften. Im Centrum wird 
ein Punkt gezeichnet, um welchen die Cirkel gezogen werben, wonach ſich 
die Form des Gefäßes beflimmt. Nun wird die Platte von gebachtem 
Punkt aus in einer Schnedenlinie gefchlagen, woburd fie fi nad und 
nach wie ein Hutkopf vertieft und enblih das Gefäß feine beftimmte 
Größe erhält. Gefäße, deren Hals enger ift als ber Körper, werben 
auf befondern Ambofen, die man von ihrer Form Kuhzungen nennt, 
anusgetrieben, fo wie überhaupt die Werkzeuge, worauf man ſchlägt und 
womit man fchlägt, die Arbeit möglich machen und erleichtern. - ® 

Nun wird das Gefäß mit ſchwarzem Pech gefüllt und die Zierrathen, 
welche darauf kommen follen, erft gezeichnet und leicht eingeſtochen, und 
die Umriffe mit verfchieben geformten Meißeln leicht eingefchlagen, das 
Bech herausgeſchmolzen und auf langen, an dem Ende beſonders geformten 
Ambofen die Figuren nad) und nad) herausgetrieben. Alsdann wirb das 
Ganze ausgefotten, die Hohlung wieder mit Pech gefüllt und wieder mit 
Meißeln die Arbeit auswendig durchgeführt. Das Ausſchmelzen des Pechs 
und das Ausfleven des Gefäßes wird fo oft wiederholt, bis es beinahe 
vollendet ift. 

Sodann, um ben Kranz und bie Handhaben zu erlangen, werben 
fie von Wachs an das Gefäß angebilvet, eine Form gehörig darliber ge- 
macht und das Wachs herausgeſchmolzen, da ſich denn die Form vom 
Gefäße ablöst, welde von der Hinterfeite zugeſchloſſen, wohl getrodnet 
und andgegoffen wird. | 

Manchmal gießt man auch die Form zum erftenmal mit Blei aus, 
arbeitet noch feiner in dieſes Metall und macht barliber eine neue Form, 
um- folhe in Silber auszugießen; wobei man den Bortheil hat, daß man 
das bleierne Modell aufheben und wieder brauchen kann. 


Die Kunft Heine Statuen aus Gold und Silber zu treiben war, 
wie aus dem vorigen befannt ift, hoch gebracht, man verweilte nicht lange 
bei diefem Heinen Format, ben man nad) und nach bis zur Lebensgröße 
fteigerte. Franz I beftellte einen ſolchen Hercules, ber die Himmelskugel 
trug, um Carl V, als er buch Paris ging, ein Geſchenk zu machen; 
allein, obſchon in Frankreich die Grofferie jehr häufig und gut gearbeitet 
wurbe, fo konnten doch bie Meifter mit einer ſolchen Statue nicht fertig 
werben, bei weldyer das letzte Zuſammenlöthen ber Glieder äußerſt 
ſchwierig bleibt. Die Art ſolche Werke zu verfertigen iſt verſchieden, und 
es kommt dabei auf mehr oder weniger Gewandtheit des Künftlers an. 

Man macht eine Statue von Thon, von der Größe wie das Berl 
werben fol; biefe wirb in mehrere Theile getheilt und theilweiſe geformt, 
fodann einzeln in Erz gegoflen, bie Platten brüber gezogen und bie 
Geftalt nah und nach herausgeſchlagen, wobei vorzüglich auf die Stellen 
zu ſehen ift, welde künftig zufammentreffen-follen. Weil nun ver Kopf 
allein aus dem Ganzen getrieben wird, der Körper aber, fo wie Arme 
und Beine, jedes aus einem Borber- und Hintertheil befteht, fo werben 
diefer erft zufammengelöthet, fo daß das Ganze nunmehr in ſechs Stüden 
vorliegt. 

Cellini, weil er in der Arbeit fehr gewanbt war und fich auf feine 
Einbildungskraft jo wie auf feine Hand verlaffen konnte, goß das Modell 
nicht in Erz, ſondern arbeitete aus freier Hanb nad dem Thon‘, indem 
er das Blech, wie er e8 nöthig fand, von einer ober ber andern Seite 
behämmerte. | 

Jene obgenannten ſechs Theile der Statue werden nun erft mit Pech 
ansgegofien und mit Meißeln, fo wie von ven Gefäßen erzählt worben, 
quögearbeitet, mehr als einmal ausgefotten und wieder mit Pech gefüllt 
und fo mit der Arbeit fortgefahren, bis das getriebene Werk dem von Erde 
völlig gleich if. Dann werben jene Theile mit Silberfäden an einander 
befeftigt, die löthende Materie aufgeftrichen und über einemi eigen® bazu 
bereiteten Herde gelöthet. 

Das Weißſieden hat auch bei fo großen Werken feine Schwierigkeit. 
Cellini verrichtete e8 bei feinem Jupiter in einem Fäaͤrbeleſſel. 

Hierauf giebt Cellini noch Rechenſchaft von verjchiebenen Arbeiten, 
bie hierher gehören, als vom Vergolden, von Erhöhung der Farbe des 
Bergoldeten, Berfertigung des Aetz⸗ und Scheidewaſſers und dergleichen. 
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IX. 
Seulptur. 
1. 


Ersguf. 

Um in Erz zu gießen, macht man zweierlei Arten von Formen. 

Bei der erften geht das Modell verloren, indem man es ald Kern 
benugt. Es wird in Thon fo groß gearbeitet als der fiinftige Guß werben 
fol. Man läßt e8 um einen Finger breit ſchwinden und brennt es. 
Asdann wird Wachs darüber gezogen und dieſes forgfältig ausboſſirt, fo 
daß dadurch das ganze Bild ſeinen erften Umfang wieder erhält. Hierüber 
wird eine fenerfefte Form gemacht und das Wachs herausgefchmolgen, da 
denn eine Hoblung bleibt, weldye das Erz wieder ausfüllen foll, 

Die andere Art zu formen ift folgende. 

Das Modell von Thon erhält einen leichten Anftrih von Terpentin- 
wachs und wird mit feinen Metallblättern überlegt. Dieß gefchieht deß⸗ 
halb, damit die Feuchtigkeit dem Modell nicht ſchade, wenn darüber eine 
Gypsform gemadht wird, Dieſe wird auf bie noch übliche Weife verfertigt 
und bergeftalt eingerichtet, daß fie in mehrere Haupttheile zerfällt, fo daß 
man bequem etwas Wachs oder Teig bineinbrüden kann, fo ſtark als 
Minftig der Guß werben ſoll. 

Hierauf wird das Gerippe zur Statue von eifernen Stangen unb 
Dräbten zufammengefügt unb mit fenerbeftändiger Maſſe überzogen, fo 
lange bis biefer Kern jene eingedrückte Oberhaut berührt; weßhalb man 
immer Form und Kern gegen einander probiren muß. Sobann wirb jene 
Dberhaut aus ber Form genommen. Form und Kern werben wechſel⸗ 
feitig befeftigt und ver Raum, den vie Oberhaut einnahm, wirb mit 
Wachs ausgegoffen. Nun wird die Gypsform wieder abgenommen, und 
das neue wächjerne Grund⸗ und Mufterbild durchaus überarbeitet. 

Sodann werden mwächlerne Stäbe von Glied zu Glied geführt, je 
nachdem Tünftig das Metal durch verfchiedene Wege zu circuliren hat, 
indem alles was künftig in ber Form hohl bleiben fol, an dem Modell 
von Wach ausgearbeitet wird. Ueber dieſe alſo zubereitete wächſerne 
Geſtalt wird eine- fenerbeflänbige Form verfertigt, an welcher man unten 
einige Deffnungen läßt, durch welche das Wache, wenn nunmehr bie 
Form über ein gelindes euer gebracht wird, ausſchmelzen kann. 


— — —— — 


Iſt alles Wachs aus der Form gefloſſen, ſo wird dieſe nochmals 
auf das ſorgfältigſte getrocknet, und iſt alsdanu das Metall zu empfangen 
bereit; das erſte Modell aber, welches völlig im Stande geblieben, dient 
dem Meiſter und den Geſellen bei künftiger Ausarbeitung des Guſſes, 
welcher folgendermaßen veranſtaltet wird. 

Man gräbt eine Grube vor dem Ofen weit und tief genug. 
In dieſe wird bie Form mit- Ylafchenzügen hineingelaſſen, an bie 
untern Deffnungen der Yorm, durch welde das Wachs ausgeflofien, 
werben thönerne Röhren angeſetzt und nad oben zu geleitet. ‘Der Raum 
um die Form in der Grube wird mit Erbe nach und nach ausgefüllt, 
welche von Zeit zu Zeit feflgeflampft wird. 

Wie man damit weiter herauflommt, werben an die oberu in der 
Form gelaflenen DOeffnungen gleichfalls thönerne Röhren angelegt und 
ſolche nach den Forderungen der Kuuft mit einander verbunden und zuleßt 
in eimen großen Mund vereinigt, welcher etwas über die Höhe bes 
Hauptes zu ftehen kommt. Alsdann wird ein Canal von dem Dfen bis 
zu gedachtem Munde abhängig gepflaftert und das im Dfen geſchmolzene 
Erz in bie Form gelaffen, wobei e8 denn fehr viel auf das Glück aufommt, 
ob fie ſich gehörig füllt. 

Den Bau des Dfens, die Bereitung und Schmelzung bed Metalld 
übergeben wir, al® zu weit von unfern Sweden entfernt; wie benn über- 
haupt die techniſchen Kunftgriffe in biefem Sache im den neueren Zeiten 
volllommener ansgebilbet worden, wovon ſich der Liebhaber aus mehreren 
Schriften belehren fan. 


2. 
Slarmorarbeit. 

Eellini nimmt fünferlei Arten weißen Marmor an, von dem gröbften 
Korn bis zum feinften. Er fpricht alsdann von härteren Steinen, von 
Porphyr und Granit, aus denen gleichfalls Werke der Sculptur verfertigt 
werben; banı von ben weichen, als einer Art Kalkftein, welche, indem 
fie aus dem Bruch kommt, leicht zu behandeln ift, nachher an ber Luft 
verhärtel. Ferner gedenkt er der florentinifchen grauen Sandfteine, 
welche fehr fein und mit Glimmer gemifcht, beſonders in ber Gegend 
von-Fiefole, brechen und gleichfalls zu Bildhauerarbeiten gebraucht werben. 

Bei Statuen in Lebensgröße ging man folgendermaßen zu Werk. 
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Man machte ein kleines Modell mit vieler Sorgfalt und arbeitete, theils 
aus Ungebuld, theils im Gefühl feiner Meifterfchaft, öfters gleich nach 
diefem die Statue im Großen aus dem Marmor heraus. Doc wurden 
auch nach gebachtem Heinem große Modelle verfertigt und dieſe bei der 
Arbeit zum Grunde gelegt; doch auch alsdann arbeitete man noch leicht: 
finnig genug, indem man auf ben Marmor die Hauptanficht der Statue 
mit Kohle aufzeichnete, und ſofort diefelbe nach Art eines Hpchreliefs her⸗ 
ausarheitete. Zwar erwähnt Cellini auch ver Art eine Statue von allen 
Seiten her zuerft ins Runde zu bringen; er mißbilligt fie aber. Und 
freilich. mußten ohne genaues Maß bei beiden Arten fehler entftehen, 
bie man bei der erften, weil man noch Raum in ber. Tiefe behielt, eher 
verbefjern konnte. 

Ein Fehler folder Art iſt der, welchen Cellini dem Banbinelli vor⸗ 
wirft, daß an der Gruppe von Hercules und Cacus die Waben ber beiden 
Steeitenden jo zufammenfchmelzen, daß, wenn fie die Füße auseinander⸗ 
thäten, feinem eine Wade übrig bleiben würde. Michel Angelo ſelbſt iſt 
von ſolchen Zufällen nicht frei geblieben. 

Die Art alſo nach Perpendikeln, mit welchen das Modell umgeben 
wird, die Maße hineinwärts zu nehmen, ſcheint zu Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts unbekannt geweſen zu ſeyn. Wenigſtens will Cellini 
ſie ſelbſt erfunden haben, als er in Frankreich nach kleineren Modellen 
einen ungehenern Koloß zu fertigen unternahm. Seine Vorrichtungen bazu 
verbienen erzählt zu werben. 

Erft machte er mit großer Sorgfalt ein feines Modell, ſodann ein 
größeres von drei Ellen. Um foldhes ſchlug er einen wage⸗ und ſenkrechten 
Kaften, in welchen das Maß ber vierzig Ellen, als fo groß ber Koloß 
werben jollte, in verjüngtem Maßſtab aufgezeichnet war. Um fih nun 
zn verfichern, daß auf dieſem Wege bie Form ins Große Übertragen, werben 
könne, zeichnete er auf den Fußboden feines Saals ein Profil des Ko⸗ 
loſſes, indem er jemand die Maße innerhalb des Kaftens nehmen un 
ansfprechen ließ. Als auf diefe Weife eine Silhouette gut gelang, fchritt 
er weiter fort und verfertigte-zuexft ein Gerippe in ber Größe des einge- 
tafteten Modells, indem er einen geraben Stab, ver durch den Tinten 
Fuß bis zum Kopfe ging, aufftellte und an biefen, wie ihm fein Modell 
nachwies, das Gerippe der Übrigen Glieder befeftigte. . 

Er ließ darauf einen Baumſtamm, vierzig Ellen heqh im Hofe 
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aufrihten und vier gleihe Stämme ind Gevierte um ihn ber; biefe 
legten wurden mit Brettern verfchlagen, woraus ein ungeheurer Kaften 
entftand. Nun warb, nad dem Heinen Modell bes Gerippes, das 
große Gerippe innerhalb des Kaftend ausgemeſſen und aufgebaut. Die 
Figur fland auf dem Iinfen Fuße, durch welchen der Pfahl ging, den 
rechten Fuß fette fie auf einen Helm, welder jo emgerichtet war, daß 
man in 'venfelben hineingehen und ſodann die ganze Figur hinaufſteigen 
fonnte. " 
Als nun das Gerippe auf diefe Weife zu Stande war, überzog man 
ſolches mit Gyps, indem die Arbeiter vie Maße des Heinen Kaftens in 
den großen Übertrugen. So wurbe in kurzer Zeit durch gemeine Arbeiter 
biefe8 ungeheure Modell bis gegen die legte Haut fertig gebracht und 
fobann die vordere‘ Brettwanb weggenommen, um das Werk überfehen 
zu können. | 

Daß der Kopf dieſes Koloſſes völlig ausgeführt worden und zu artigen 
Abentenern Aulaß gegeben, erinnern wir uns aus ber Lebensbeſchreibung 
unferes Verfaſſers; vie Vollendung aber des Modells, und noch mehr 
ber Statue in Erz unterblieb, indem die Kriegsunrnhen von aufen und 
die Leidenſchaften des Künftlere von innen ſich ſolchen Unternehmungen 
entgegenjeßten. 


X. 
Flüchtige Schilderung forentiniſcher Zuſtände. 


Können wir und nun von dem ſonderbaren Manne ſchon eine leb⸗ 
baftere Borftellung, einen deutlichern Begriff machen, wenn wir benfelben 
in feine Werkftatt begleitet, fo werden diejenigen feinen Charakter in einem 
weit helleren Lichte fehen, die mit ber Gefchichte Überhaupt und befonberd 
mit der florentinifchen bekannt find. 

Denn indem man einen merkwürdigen Menichen als einen Theil eine? 
Ganzen feiner Zeit oder feines Geburis⸗ und Wohnorts betrachtet, ſo 
laſſen fi gar manche Sonderbarkeiten entziffern, welche fonft ewig ein 
Räthfel Hleiben. würden. Daher entfteht bei jedem Lefer ſolcher frhern 
eigenen Lebensbeſchreibungen ein unwiderſtehlicher Reiz, von ben Um- 
gebungen jener Zeiten nähere Kenntniß zu erlangen, unb es iſt em 

großes Verdienſt lebhaft gefchriebener Memoiren, vaß- fie ums burd ihre 
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zubringliche Einſeitigkeit in das Studium der allgemeinern Ber 
bineinloden. 

Um auf biefen Weg wenigftens einigermaßen Binzubenten, wagen wir 
eine flüchtige Schilderung florentiuiſcher Zuftände, die, je nachdem fie 
Leſern begeghet, zur Erinnerung oder: zum Anlaß weiterer Nedjochung 
dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrſcheinlich v in feuhen Zeiten 
von den Fieſolanern, welche die Bergſeite jener Gegend bewohnten, in 
der Ebene zunächſt am Arno zu Handelszwecken erbaut, ſodann von ben 
Römern durch Eolonien zu einer Stabt erweitert, bie, wie fie auch nach 
und nach an Kräften mochten zugenommen haben, gar bald das Schidfal 
des Übrigen Italiens theilte. Bon Barbaren befhäbigt, von fremden 
Gebietern eine Zeit lang unterbrüdt, gelang es ihr enblich das Joch 
abzujchätteln und fih in der Stille zu einer bebeutenden Größe zu 
erheben. | 

Unter dem Jahre 1010 wirb uns bie erſte merkwürdige That ber 
Slorentiner gemelvet. Sie erobern ihre Mutterſtadt und-hartnädige Neben- 
bublerin Fieſole, und verjegen mit altrömifcher Politif die Fieſolaner nach 
Florenz. 

Bon dieſer Epoche an iſt unſerer Einbildungskraft abermals über⸗ 
laſſen, eine ſich mehrende Bürgerſchaft, eine ſich ausbreitende Stadt zu 
verſchaffen. Die Geſchichte überliefert uns wenig von ſolcher glücklichen 
Zeit, in welcher ſelbſt die traurige Spaltung Italiens zwiſchen Kaiſer und 
Papſt ſich nicht bis in die florentiniſchen Mauern erſtreckte. 

Endlich leider! zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts trennt ſich 
die angeſchwollene Maſſe der Einwohner zufällig über ben Leichtfinn 
eines Junglings, der eine edle Braut verftößt, in zwei Parteien und 
lann drei volle Yahrhunderte durch "nicht wieder zur Bereinigung gelangen, 
618 fie, durch äußere Macht genöthigt, ſich einem Wlleinherrfcher unter- 
werfen muß. 

Da mochten denn Bonbelmontier und Amideer, Donati und Hberti 
wegen verleßter Familienehre ſtreiten, gegenfeitig bei Kaifer und Bapft 
Hälfe fuchen und fi nun zu den Guelfen und Ghibellinen zählen, oder 
ſchnell veich gewordene, verbgrobe Bürger mit armen und empfindlichen 
Epelleuten ſich -verunreinigen uub fo bie Cerci und Donati ımb barans 
bie. Schwarzen: und‘ Weißen entftehen, fpäterhin die Ricci und Albizzi 


einander entgegen arbeiten: durchaus -erblidt man nur ein bin und wieder 
ſchwanlendes, smzulänglihes, parteiiſches Streben. 

Ritter gegen. Alter, Zunfte gegen den Abel, Volk gegen Oligarchen, 
Pöbel gegen Bolt, Perfönlichleit gegen Menge oder Ariftokrätie findet 
man in beftändigem Conflict. . „GIER zeigen fich dem aufmerkſamen Beobachter 
die ſeltſamen Vereinigungtn, Gpaltungen, Untervereinigungen und Unter- 
ſpaltungen, alle Arten von Coalitionen und Neutraliſationen, wodurch 
man die Herrſchaft zu erlangen und zu erhalten ſucht. Ja ſogar werben 
Verſuche gemacht die oberfte Gewalt einem ober mehreren Fremden auf- 
zutragen, und niemals wird Ruhe und Zufriedenheit erzielt. 

' Die meiften Städte, fagt Macchiavelli, beſouders aber ſolche, bie 
. weniger gut eingerichtet find und unter dem Namen von Repnubliken 
vegiert werben, haben die Art ihrer Berwaltung öfter verändert, und 
zwer gewöhnlich nicht weil Freiheit und Knechtſchaft, wie viele meinen, 
fordern weil Knechtſchaft und Gefeglofigteit mit einander im Streite 
"Tiegen. . 

Bei fo mannichfaltigen Veränderungen des Negiments, bei bem 
Schwanken der Parteigewalten entfteht ein immierwährendes Hin⸗ und 
Herwogen von Berbannten, Ausgewanderten und Zurüdberufenen, und 
niemals waren ſolche Beränderungen ohne Zerſtreuung, Zerſtörung, Mord, 
Brand und Plünderung. 

Hierbei hat Florenz nicht ‚allein feine eigene Berirrung zu büßen, 
fondern trägt bie Verirrungen benachbarter Städte und Oriſchaften, wo⸗ 
jelbft ähnliche politiſche Umuben durch florentimiſche Ausgewanderte oft 
erregt, immer unterhalten werden. 

Siena, Piſa, Lucca, Piſtoja, Prato beunruhigen auf mehrerlei Weile 
Florenz lange Zeit, und’ milſſen dagegen gar viel von der Hab⸗ und 
Herrſchſucht, von den Launen und dem Uebermuth ihrer Nachbarin erbulden, 
bis fie alle zulegt, außer Lucca, welches ſich: ſelbſtſtändig erhält, in bie 
Hände der Florentiner fallen. 

Daher wechleljeitig ein unauslöſchlicher Haß, ein unvertilgbared 
Mißtreuen. Wenn VBenvenuto ben Verdacht einer ibm verderblichen 
Todfeindſchaft auf dieſen oder jenen wälzen will, fo bedarf es nur, 
daß dieſer von Piftoja ober Prato geweſen. Ja, bis auf dieſen Tag 
pflanzt fich eine leivenfchaftliche Abneigung zwilchen Florentinern und 
Luccheſern fort. 
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Wie bei ihrer erſten Eutſtehung, jo auch in den ſpätern Zeiten, 
erfährt die Stabt das Schidfal des übrigen Italiens, in ſofern es duuch 
in⸗ oder ausländiſche große Mächte beſtimmt wird. ** 

Der Papſt und die Herrſcher von Neapel im Süden, der Herzog 
von Mailand, die Republiken Genua und Venedig im Norden machen ihr 
auf mancherlei Weife zu fchaffen und wirken auf ihre politiihen und 
friegerifchen Anftelten mächtig ein, und dieß um fo mehr und fo fchlimmer, 
ale kein Verhältniß, groß oder klein, Feſtigkeit und Dauer gewinnen 
konnte. Alles, was ſich in Italien getheilt hatte, oder Theil ain Haube 
zu nehmen wünfchte, Päpſte, Könige, Fürften, Republiken, Geiſtlichkeit, 
Barone, Kriegshelden, Ufurpatoren, Baftarde, alle ſchwirren in fort- 
wãhrendem Streite durch einander. Hier ift an fein bauerhaftes Binbnif 
zu denken. Das Imtereffe des Angenblids, perfönliche Gewalt oder Un- 
macht, Verrath, Mißtrauen, Furcht, Hoffnung beftimmen das Schidfal 
ganzer Staaten, wie vorzüglicher Menſchen, und nur felten blidt bei 
Einzelnen oder Gemeinheiten ein höherer Zweck, ein durchgreifender Plan 
bervor. 

Zieht nun gar ein deutſcher Kaifer ober ein anderer Prätendent an 
der Spige von ſchlecht befoldeten Truppen durch Italien und verwirrt 
durch feine Gegenwart das Berworrene aufs höchſte, ohne fiir fich ſelbſt 
etwas zu erreichen; zerreißt ein Zwielpalt die Kirche, und gefellen ſich zu 
biefen Uebeln aud die Plagen ver Natur, Dürre, Thenung, Bungers- 
noth, Wieber, Peftilenz, jo werden die Gebrechen eines übel regierten 
und fchlecht policirten Staates unmer noch fühlbarer. 

Liest man nun in ben florentinifchen Gefchichten und Chroniken, 
die doch gewöhnlich nur. ſolche Verwirrungen und Unbeile anzeigen und 
vor die Augen bringen, weil fie das breite Fundament bürgerlicher Eriftenz, 
wodurch alles getragen wird, als befannt vorausfegen, fo begreift man 
faum, wie eine ſolche Stabt eutftehen, zunehmen und dauern könne. 
Wirft man aber einen Blid auf die ſchöne Rage, in einem reichen und 
gefunden Thale, an dem Fuße fruchtbarer Höhen, fo überzeugt man ſich, 
wie ein ſolches Local, von einer Geſellſchaft Menſchen einmal in Beſitz 
genommen, nie wieder verlaffen werden konnte. 

Man vente fi diefe Stabt zu Anfang des eilften Jahrhunderts 
bergeftellt, und ihre genugfame Bevöllerung burdy den Einzug der Ein- 
wohner von Fiefole anfehnlich vermehrt; man vergegenmwärtige fih, was 
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jede wachſende bürgerliche Geſellſchaft, nur um ihren eigenen nächſten 
Bedürfniſſen genug zu thun, für technifche Tchätigkeiten ausüben ındffe, 
woburd neue Thätigkeiten anfgeregt, neue Menfchen berbeigezogen und 
befchäftigt werben. 

So finden wir denn fhon die Zünfte in früherer Zeit an dieſe oder 
jene Partei angefchloffen, bald felbft al® Partei, nach dem Regimente 
firebend oder an dem Regimente theilnehmend. Die Zunft der Wollwirter 
treffen wir fchnell in vorzäiglicher Aufnahme und befonderem Anfehen, und 
erbliden alle Handwerler, die fidh mit Bauen beichäftigen, in der größten 
Thätigfeit. Was ber Morbbrenner zerftört, muß durch den gemwerbjamen 
Bürger bergeftellt werben; was ber Kriegsmann zu Schu und Trutz 
fordert, muß ber friedlihe Handwerker leiſten. Welche Nahrung, nnd 
man Tann fagen, welchen Zuwachs von VBenöllerung gewährte nicht die 
Öftere Ernenerung der Mauern, Thore und Thuͤrme, die öftere Erweiterung 
der Stadt, bie Nothwendigkeit, ungeſchickt angelegte Feſtungswerke zu 
verbefiern, die Aufführuug ver Gemeinde und Zumfthäufer, Hallen, 
Brüden, Kirchen, Klöfter und Baläfte! Ja das Staptpflafter, als eine 
ungeheure Anlage, verdient mit angeführt zu werben, deſſen bloße Unter- 
haltung gegenwärtig große Summen aufzehtt. 

Wenn die Geſchichte von Florenz in dieſen Punkten mit ven Ge 
ſchichten anderer Städte zufammentrifft, fo erjcheint doch hier der feltenere 
Borzug, daß ſich aus den Handwerken die Künfte früher und allmählig 
entwidelten. Der Baumeifter dirigirte ven Maurer, ber Tüncher arbeitete 
dem Maler vor, der Glockengießer fah mit Verwunderung fein tönendes 
Erz in beventende Geftalten verwandelt, und ber Steinhauer überließ bie 
evelften Blöde dem Bildhauer. Die neuentftandene Kunft, die ſich an 
Religion fefthielt, verweilte in den höheren Gegenden, im benen fie 
allein gebeiht. 

Erregte und beglinftigte nun die Kunft hohe Gefühle, fo fie das 
Handwerk, in Geſellſchaft des Handeld, mit.gefälligen und neuen Pro⸗ 
ductionen der Pracht und Scheinliebe des Einzelnen ſchmeicheln. Wir 
finden daher ſchon frühe Geſetze gegen übermäßigen Prunk, did von Flo⸗ 
renz aus in andere Gegenden übergingen. 

Huf dieſe Weiſe erſcheint uns der Bürger, mitten in fortdauernden 
Keriegsunruhen, friedlich und geſchäftig. Denn ob er gleich von Zeit zu 
Zeit nad den Waffen griff, und gelegentlich bei dieſer ober jener 
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Erpedition ſich herworzuthun und Beute zu machen fuchte, fo warb der Krieg 
zu gewiſſen Epochen doch eigentlich durch eine beſondere Zunft: geführt, 
die, in ganz Italien, ja in der ganzen Welt zu Haufe, um einen mäßigen 
Selb bald da, bald dort Hülfe leiftete ober ſchadete. Sie fuchten mit 
der wenigften Gefahr zu -fechten, töbteten nur aus Noth und Leivenfchaft, 
waren vorzäglic aufs Plündern geftellt und fchonten ſowohl fich als ihre 
Gegner, um gelegentlich an einem andern Ort daſſelbige Schaufpiel wieder 
aufführen zu können. 

Solche Hülfstruppen beriefen die Florentiner oft und bezahlten fie 
gut; nur wurden die Zwecke der Stäbter nicht immer erreicht, weil fie 
von ben Wbfichten ber Krieger gewöhnlich verichtenen waren, und bie 
Heerführer mehrerer zufammenberufehen Banden ſich felten vereinigten 
und vertrugen. 

Ueber alles dieſes waren die Florentiner king und thätig genug ge⸗ 
weſen, an dem Seehandel Theil zu nehmen, und ob ſie gleich in der 
Mitte des Landes eingeſchloſſen lagen, ſich an ber Küfte Gelegenheit zu 
verichaffen. Sie nahmen ferner durch mercantilifche Colonien, die fie in 
ver Welt verbreiteten, Theil an den Vortheilen, weldye der gewanbtere 
Geift der Ytaliäner Über andere Nationen zu jener Zeit bavontrug. Ge⸗ 
neue Hanshaltungsregifter, bie Zauberfprache der doppelten Buchhaltung, 
die feenmäßigen Wirkungen des Wechielgeichäftes, alles finden wir ſowohl 
in der Mutterflabt thätig und ausgeübt als in ben europäifchen Reichen 
dur unternehmende Männer und Gefellichaften verbreitet. Immer aber 
brachte über dieſe rührige und unzerftörliche Welt die dem Menſchen an- 
geborene Ungeſchicklichkeit, zu bereichen oder ſich beherrſchen zu laſſen, 
nene Stürme und neues Unheil. 

Der öftere Regimentswechſel und die ſeltſamen, mitunter beinahe 
läherlichen Verſuche, eine Conſtitution zu allgemeiner Zufriedenheit aus⸗ 
zuklügeln, möchte ſich wohl kaum ein Einheimiſcher, dem die Geſchichte 
ſeines Vaterlandes am Herzen läge, im Einzelnen gern ins Gedächtniß 
zurückrufen; wir eilen um ſo mehr, nach unſern Zwecken, darüber hin, 
und kommen zu dem Punkte, wo, bei innerer. lebhafter Wohlhabenheit 
der Volksmaſſe, aus dieſer Maſſe ſelbſt Männer entſtanden, die mit 
großem Bater- und Bürgerfinn nad) innen und mit klarem Handels⸗ und 
Weltſinn nach außen wirkten. _ 

Gar manche tüchtige und trefflihe Männer dieſer Art hatten die 
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Aufmerkfamleit und das Zutrauen ihrer Mitbürger erregt; aber ihr: An- 
benfen wird vor ben Augen der Nachwelt durch den Glanz ber Mediceer 
verbuntelt. 

Diefe Yamilie gewährt uns die höchſte Erſcheinung deſſen, was 
Bürgerfinn, der vom Nugbaren und Tüchtigen ausgeht, ins Ganze wirken 
kann. Die Glieder diefer Yamilie, befonders in den erften Generationen, 
zeigen keinen augenblidlichen gewaltfamen Trieb nach bem Regiment, 
welder fonft manchen Individuen fowohl als Parteien den Untergang 
beichleunigt; man bemerkt nur ein Fefthalten im großen Sinne am hoben 
Awede, fein Haus wie bie Stabt, die Stabt wie fein Haus zu behandeln, 
woburd fi von innen und außen das Regiment felbft anbietet. Er⸗ 
werben, Grhalten, - Erweiten, Mittheilen, Genießen gehen gleiden 
Schritte, und in biefem lebendigen Ebenmaß läßt uns die bürgerliche 
Weisheit ihre ſchönſten Wirkungen fehen. 

Den Johann Medici bewundern wir auf einer hohen Stufe bür- 
gerlihen Wohlſtandes als eine Art Heiligen; gute Gefühle, gute Hand- 
lungen find bei ihm Watır. Niemand zu ſchaden, jebem zu nmutzen! 
bleibt jein Wahlfpruh; unaufgefordert eilt ex den Bedürfniſſen anderer 
zu. Hülfe, feine Milde, feine Wohlthätigkeit erregen Wohlwollen und 
Freundſchaft; ſogar aufgefordert miſcht er ſich nicht in die brauſenden 
PBarteihändel, nur dann tritt er ſiandhaft auf, wenn er dem Wohl bes 
Ganzen zu rathen glaubt, und fo erhält er fich fein Leben durch, bei 
wachſenden Glüdsgütern, ein bauerhaftes Zutrauen. 

Sein Sohn Cosmus fteht ſchou auf einer höhern und gefährlichern 
Stelle. Seine Perſon wird angefochten, Gefangenſchaft, Todesgefahr, 
Eril bedrohen und erreichen ihn; er bedarf hoher Klugheit zu feiner Rei⸗ 
tung und Erhaltung. 

Schon jehen wir des Vaters Tugenden zweckmäßig angewenbet; 
Milde verwandelt fi in reigebigkeit, und Wohlthatigkeit in allgemeine 
Spende, die an Beftechung gränzt; fo wächst fein Auhang, feine Partei, 
deren leidenfchaftlihe Handlungen er nicht bänbigen fann. Er läßt dieſe 
felöftfüchtigen Freunde gewähren und einen nach dem andern untergehen, 
wobei er immer im Gleichgewicht bleibt. 

Ein großer Handelsmann iſt an und file fi ein Staatsnlann, und 
fo wie der Finanzminifter doch eigentlich die erfte Stelle des Reichs ein 
nimmt, wenn ihn auch andere an Rang vorgehen, fo verhält ſich ber 
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Wechsler zur bürgerlichen Geſellſchaft, da er das BZaubermittel zu allen 
Zwecken in Händen trägt. 

An Cosmus wird bie Lebensklugheit beſonders gepriefen, man fchreibt 
ihm eine größere eberficht ber politifchen Lagen zu, als allen Regierungen 
feiner Zeit, deren leidenſchaftliche, planloſe Ungeſchicklichkeit ihm freilich 
manches Unternehmen mag erleichtert haben. 

Cosmus war ohne frühere literariſche Bildung, fein großer, berber 
Haus- und Weltfinn, bei einer amsgebreiteten Uebung in Geſchäften, 
diente ihm ftatt aller andern Beihülfe. Selbft vieles, was er für Lite- 
ratur und Kunft getban, Ächeint in dem großen Sinne des Handelsmanns 
geichehen zu ſeyn, ber Föftliche Waaren in Umlauf zu bringen und das 
Befte davon felbft zu beſitzen ſich zur Ehre vechnet. 

Bediente er fi) nun ber entftehenden befiern Arditeltur, um öffent- 
fichen und Privatbevürfniffen auf eine vollftändige und herrliche Weiſe 
genugzuthun, jo hoffte feine tiefe Natur in ver auflebenden Platonifchen 
Philofophie den Aufſchluß manches Näthfels, über welches er, im Laufe 
feine® mehr thätigen als nachdenklichen Lebens, mit fich felbft nicht hatte 
einig werben fünnen, und im Ganzen war ihm das Glück, als Genofie 
einer nad der höchſten Bildung ftebenvden Zeit, das Würdige zu kennen 
und zu nugen, anſtatt daß wohl andere in ähnlichen Lagen das nur für 
würbig halten, was fie zu nuten verſtehen. 

In Beter, feinem Sohn, der geiftig und körperlich ein Bild ver 
Unfähigfeit bei gutem Willen barftellt, finft das Gläd und das Anſehen 
der Familie. Er ift ungefchidt genug, fich eimbilden zu laſſen, daß er 
allein beftehen könne, ohne die Welt um fich ber auf eine ober bie andere 
Weiſe zu beftechen. Er fordert auf Antrieb eines falſchen Freundes bie 
Darlehen, welche der Bater freiwillig felbft Wohlhabenden aufbrang, 
und woflr man fih kaum als Schuldner erfennen will, zurüd, und ent 
fernt alle Gemüther. 

- Die Partei feines Stammes, welche der bejahrte Cosmus felbft nicht 
mehr beberrfchen konnte, wirb noch weniger von ihm gehänbigt; er muß 
fie gewähren laſſen, und Slorenz iſt ihrer unerträglichen Raubſucht aus⸗ 
geſetzt. 

Lorenz wird nun ſhen als Prinz erzogen. Er bereist die Höfe, und 
wird mit allem Weltweien früh befannt. Nach feines Vaters Tode er- 
fheint er mit allen Bortheilen ber Jugend an ver Spige einer Partei, 
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Die Ermordung feined Bruders durd die Pazzi und feine eigene Leben 
gefahr erhöhen das Interefie an ihm, und er gelangt flufemveife zu hohen 
Ehren und Einfluß. Seine Baterftabt erduldet viel um feinetivillen von 
äußern Mächten, deren Haß anf feine Perſon gerichtet ift; dagegen 
wendet er große Gefahren durch Perfönlichkeit von feinen Mitblirgern ab. 
Man möchte ihn einen bürgerlichen Helden neunen; ja man.erivartet einige: 
mal, daß er fi als Heerführer zeigen werde; doch enthält er fid des 
Solbatenhandwerks mit fehr richtigem Sinne. . 

Durch die Borfteher feiner auswärtigen Handelsverhältniſſe bevortheilt 
und befchäbigt, zieht er nach und nach feine Gelder zurück, und legt durch 
Anlauf größerer Landbeſitzungen den Gruud des fürftlichen Daſeyns. 
Schon fteht er mit den Großen feiner Zeit anf Einer Stufe des An- 
ſehens und der Bedeutung. Er fieht feinen zweiten Sohn im breizehnten 
Yahr als Kardinal auf den Wege zum päpftlichen Thron, und hat de 
durch feinem Haufe für alle Stürme künftiger Zeit Schug und Wieder⸗ 
berftellung von Unglüdsfällen zugefichert. . 

So wie er ſich in körperlich⸗ritterlichen Uebungen hervorthat und an 
ver Falkenjagd ergötzte, fo war er fräh zn literariſchen Neigungen und 
poetifchen Verſuchen gebilvet. Seine zärtlichen entbmfinftifchen Gedichte 
haben weniger Auffallendes, weil fie nur an höhere Arbeiten biefer Art 
erinnern; aber unter feinen Scherzen giebt e8 Stüde, in denen man eim 
geiftreiche Darftellung gefelliger Laune und eine heitere Rebensleichtigteit 
beivunbert; wie er denn Überhaupt im Verhältniß gegen Kinder und Freunde 
fi) einem -ansgelaffenen Inftigen Weſen bingeben konnte. Bon Gelehrten, 
Philofophen, Dichtern hänslich umgeben, fieht man ihn fehr body über 
den dunkeln Zuftand mancher feier Zeitgenofien erhaben. Ja, mat 
könnte eine ber Tatholifchen Kirche, dem Papſtthume brobenbe Beränberung 
mitten in Florenz vorahnen. 

Diefem großen, fchönen, heitern Leben fett ſich ein Fongenhafte, 
phantaftifcdes Ungeheuer, der Mönch Savonarola, undankbar, ſtörriſch, 
fürchterlich entgegen, und trübt pfäffifh die in dem Mediceiſchen Kane 
erbliche Heiterkeit der Todesſtunde. 

Eben biefer unreine Enthuſiaſt erfchüttert nach Lorenzens Tode bie 
Stadt, die deſſen Sohn, der fo unfähige als unglüdliche Peter, ver- 
loffen und bie großen Mediceiſchen Beſitzthümer mit dem Rüden an 
ſehen muß. 
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Hätte Lorenz länger leben, und eine fortjchreitende flufenhafte Aus- 
bildung des gegründeten Zuftanbes ftatt haben können, fo würde bie Ge- 
fhichte von Florenz eins der fchönften Phänomene darftellen; allein wir 
follen wohl im Lauf der irbifchen Dinge die. Erfüllung des ſchönen Mög⸗ 
lihen nur felten erleben. 

Oder wäre Lorenzens zweiter Sohn Johann, nachmals Leo X, im 
Regimente feinem Bater gefolgt, jo Hätte wahrfcheinlich alles ein- anderes 
Anfehen gewonnen. Denn nur ein vorzüglicher Geift konnte die verwor- 
renen Berbältniffe auffafien und die gefährlichen beherrichen; allein leider 
warb zum zweitenmal der Mediceiſchen Familie der Name Peter verberb- 
ih, als diefer Erſtgeborene bald nach des Vaters Tod von ber ſchwär⸗ 
meriſch aufgeregten Menge fich überwältigt und mit jo manchen fchönen 
abnherrlichen Befigungen das aufgefpeicherte Capital der Känfte und 
Wiſſenſchaften zerſtrent fah. 

Eine neueingerichtete, republicaniſche Regierung dauerte etwa ſechzehn 
Jahre. Peter kehrte nie in feine Vaterſtadt zurück und die nad feinem 
Tode überbliebenen Glieder des Hauſes Medicis hatten nach wieber erlangter 
Herrſchaft mehr an ihre Sicherheit, als an die Verherrlihung ver Vater- 
flabt zu denken. 

Entfernt mın die Erhöhung Leo's X zur payſtlihen MWürde manchen 
beventenden Dann von Florenz und ſchwächt auf mehr als Eine Weiſe 
bie dort eingeleitete Thätigkeit aller Art, fo wird doch durch ihn und 
einen Nachfolger Clemens VII die Herrichaft der Mebiceer nach einigem 
abermaligenn GLüdswechfel entjchieben. 

Schließen fie fi ferner durch Heirath an das öfterreichifche, an das 
franzöſiſche Haus, fo bleibt Cosmus, dem erften Großherzog, wenig für 
die Sicherheit feines Regiments zu forgen übrig; obgleich auch noch zu 
feiner Zeit manche Ausgewanderte von ber VBolfspartei in mehreren Städten 
Italiens einen ohnmächtigen Haß verlochen. 

Und fo wären wir denn zu ben Zeiten gelangt, in denen wir unfern 
Cellini finden, deſſen Charakter und Handlungsweiſe und durchaus ben 
Ölorentiner, im fertigen technifchen Künftler ſowohl als im fchwer zu 
regierenden Parteigänger barftellt. 

Kann fi) der Leſer nunmehr einen ſolchen Charakter eher vergegen- 
wärtigen und erklären, fo wird er dieſe flüchtig entworfene Schilberung 
florentiniſcher Begebenheiten und Zuftänbe mit Nachficht aufnehmen. 
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XII. 
Schilderung Cellini's. 


In einer ſo regſamen Stadt zu einer ſo bedeutenden Zeit erſchien 
en Mann, ber als Repräſentant feines Jahrhunderts und vielleicht als 
Repräfentant fämmtlicher Menfchheit gelten dürfte. Solche Naturen können 
als geiftige Ylügelmänner angejehen werben, die uns mit heftigen Aeuße⸗ 
rungen basjenige andbeuten, was durchaus, obgleich oft nur mit ſchwachen 
unfenntlichen Zügen, in jeden menfchlichen Buſen eingejchrieben ift. 

Beftimmter jebody zeigt er fich als Nepräfentanten der Kunſtlerklaſſe 
durch die Wllgemeinheit feines Talente. Mufil und bildeude Kunſt flreiten 
fih um ihn, und die erſte, ob er fie gleich anfangs verabfcheut, behauptet 
m fröhlichen und gefühlvollen Zeiten über ihn ihre Rechte. 

Auffallend ift feine Fähigkeit zu allem Mechaniſchen. Er beitimmt 
fih Frühe zum Goldſchmied und trifft glüdlicherweife ven Punkt, von wo 
er auszugehen hatte, um mit technifchen handwerksmäßigen Yertigleiten- 
ansgeftattet fich dem Höchften der Kunft zu nähern. in Geift wie ber 
feinige mınfte bald gewahr werben, wie fehr die Einficht in das Hohe 
und Ganze die Ausübung der eingelnen fubalternen Forderungen erleichtert. 

Schon waren bie trefflichften florentiniſchen Bilvhauer und Bau⸗ 
meiſter, Donatello, Brimelleshi, Ghiberti, Verocchio, Pollajuolo, aus 
der Werkſtatt der Goldſchmiede ausgegangen, hatten unſterbliche Werke 
geliefert und die Nacheiferung jedes talentreichen Florentiners rege gemacht. 

Wenn aber ein ſolches Handwerk, indem es ächte und große Kunſt 
zu Hülfe rufen muß, gar manche Vortheile einer ſolchen Verbindung ge⸗ 
nießt, fo läßt es doch, weil mit geringerem Kraftaufwand bie Zufrieden⸗ 
heit anderer, fo wie ber eigene banre Nuten zu erzweden ift, gar oft 
Billtir und Frechheit des Geſchmacks vorwalten. - | 

Diefe Betrachtung veranlafjen. Cellini und feine ſpätern Zeitgenofien; 
fie prebueirten leicht ohne geregelte Kraft, man betrachtete bie höhere 
Kunft als Helferin, nicht als Meifterin. 

Cellini fchägte durchaus die Natur, er ſchaͤtzte die Antifen und ahmte 
beide nach, mehr wie es fheint, mit technifcher Leichtigfeit, als mit 
tiefem Nachdenken und, ernftem, zufammenfaflendem Kunſtgefühl. 

Jedes Handwerk nährt bei den Seinigen einen lebhaften Freiheits⸗ 
fim. Bon Werkſtatt zu Werkftatt, von Land zu Land zu wanbern und 
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das gültigfte Zeugniß ohne große Umſtände augenblidlidh durch That um 
Arbeit felbft ablegen zu fünnen, ift wohl ein reizendes Borrecht für den- 
jenigen, ben Eigenſinn und Ungeduld bal aus biefer, bald aus jener 
Lage treiben, ehe er einfehen Iernt, daß der Menfch, um frei zu ſeyn, 
ſich ſelbſt beherrſchen müfle- 

Zu damaliger Zeit genoß der Goldſchmied vor vielen, ja man 
möchte wohl fagen, vor allen Handwerkern einen bedeutenden Borzug. 
Die Koftbarkeit des Materials, die Reinlichleit ver Behanblung, die 
Mannichfaltigleit der Arbeiten, das beſtändige Verkehr mit Großen mm 
Reichen, alles verſetzte die Genoſſen diefer Halbkunſt in eine höhere 
Sphäre. 

Aus der Heiterkeit eines ſolchen Zuftandes mag denn wohl Cellinis 
guter Humor entfpringen, ven man durchgängig bemerkt, und wenn er 
gleich Öfter® getrübt wird, fogleich wieder zum Vorſchein kommt, ſobald 
nur das heftige Streben, fobald flammende Leidenſchaften einigermaßen 
wieder Banfe machen. 

Auch konnte es ihm an Selbftgefälligfeit bei einem inmer produci⸗ 
bein, brauchbaren und anwenbbaren Talente nicht fehlen, um fo weniger, 
als er fi fchon zur Manier binneigte, wo das Subject, ohne fi um 
Natur oder Idee ängftlih zu befünmern, das mas ihm num einmal 
geläufig ift, mit Bequemlichkeit ausführt. 

. Deffenungeachtet war er doch leineswegs der Dann, -fich zu beſh ran 
fen, vielmehr reizten ihn günftige äußere Umſtände immer an, höher 
Arbeiten zu unternehmen. 

In alien hatte er ſich innerhalb eines kleinern Maßſtabs befdäf- 

tigt; jedoch ſich bald von Zierrathen, Laubwerk, Blumen, Masten, Kin 
bern zu höhern Gegenſtänden, ja zu einem Gott Vater felbft erhoben, 
bei welhem er, wie man aus ber Beſchreibung wohl fieht, die Geflalten 
des Michel Agnolo als Muſter vor Augen hatte. 
. In Frankreich wurde er ins Größere geführt, ex arbeitete Figuren 
von Gold und Silber, die letzten ſogar in Lebensgröße, bis ihn endlich 
Phantaſie und Talent antrieben, das ungeheure achtzig Sup hohe Gerippe 
zum Modell eines Koloffes aufzurichten,; woran der Kopf, allein audge- 
führt, dem erftlaunten Volle zum Wunder und Mährchen ward. 

Von ſolchen ausichweifenden Unternehmungen, wozu ihn ber barba- 
riſche Sinn einer nörblicher gelegenen, damals nur einigermaßen cultivirten 
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Nation, verführte, warb er als er nach Florenz zurückkehrte, gar bald 
abgerufen. Er zog fi) wieber. in das rechte Maß zufammen, wendete 
ſich an den Marmor, verfertigte aber von Erz eine Statue, welche 
das Glück hatte, auf dem Plate von Florenz, im Angeficht der Arbeiten 
des Michel Angelo und Bandinelli anfgeftellt, neben jenen geſchätzt und 
biefen vorgezogen zu werben. 

Bei dergleichen Aufgaben fand er fi nım durchaus genöthigt bie 
Natur fleißig zu ſtudiren; denn nad je ‚größeren Maßſtabe ver Künftler 
arbeitet, defto unerläßlicher wird Gehalt und Fülle geforvert: Daher 
kann Gellini auch nicht verlängnen, daß er beſonders die fchöne weibliche 
Natur immer in feiner Nähe zu befigen gelucht, und wir finden durchaus 
balo derbe, bald reizende Geftalten an feiner Seite. Wohlgebildete 
Mägde und Haushälterignen bringen viel Anmuth, aber auch mande 
Berwirrung in feine Wirthichaft, und eine Menge fo abentenerlicher als 
gefährlicher Romane entipringen aus biefem Berhältnifle. 

Wenn nun von- der einen Seite die Kunft fo nahe mit rober Sinn- 
lichkeit vermanbt ift, jo leitet fie anf ber entgegengefeßten ihre Jünger 
zu den hoͤchſten, zarteften Gefühlen. Nicht leicht giebt es ein fo hohes, 
heiteres, geiftreiches Verhältniß, als dad zu Porzia Ehigi, und fein fanf- 
teres, liebevolleres, leiferes, als das zu der Tochter des Goldſchmieds 
Raphael del Moro. 

Bei dieſer Empfänglichkeit für finnfiche und ſittliche Schönheiten, bei 
einem fortvauernden Bohnen und Bleiben unter allem was alte und neye 
Kunft Großes und Bedeutendes hervorgebracht, mußte die Schönheit 
männlicher Ingend mehr als alles auf ihn wirken. Und fürwahr, es find 
die anmuthigſten Stellen jeines Werks, wenn er bierliber feine Empfin- 
dungen ausdrückt. Gaben uns denn wohl Poeſie und Brofa viele fo rei- 
zende Situationen dargeſtellt, als wir an dem Gaftmahl finden, wo bie 
Künftler fi mit ihren Mädchen, unter dem Borfig des Michel Angelo 
von Siena, vereinigen, und Bellini einen verfleiveten Knaben hinzubringt? 
Aber auch hiervon ift die natürliche Folge, daß er fih dem Berbadht 
roher Sinnlichleit ausfegt und deßhalb manche Gefahr erpulbet. 

Was und jedoch ans feiner ganzen Geſchichte am lebhafteſten ent- 
gegenfpringt, ift die entichieven ausgeſprochene allgemeine Eigenſchaft bes 
Menſchencharalters, die augenblidliche lebhafte Gegenwirkung, wenn fich 
irgend etwas dem Seyn oder bem Wollen entgegenfeßt. Dieſe Reizbarteit 
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einer ſo gewaltigen Natur verurſacht ſchreckliche Erploſionen, und erregt 
alle Stürme, bie feine Tage beunruhigen. 

Durdy den geringften Anlaß zu heftigen Verdruß, zu unbezwinglicher 
Wuth aufgeregt, verläßt er Stabt um Stadt, Reich um Reich, und 
die mindefte Verlegung feines Beſitzes ober feiner Würbe zieht eine blu⸗ 
tige Rache nach ich. 

Frurchtbar ausgebreitet war biefe Weiſe zu- empfinden und zu handeln 
in einer Zeit, wo bie rechtlichen Bande kaum. geknüpft durch Umftände 
fchon wieder lofer geworden, und jeber tüchtige Menſch bei mancher Ge 
legenheit fich durch Selbſthülfe zu vetten genöthigt war. So ſtand Mann 
gegen Mann, Bürger und Fremder gegen Gefet und gegen deſſen Pfleger 
und Diener. Die Kriege ſelbſt erfcheinen nur als große Duelle. Ya hat 
man nicht fchon das unglückliche Verhältniß CarlsV und Franz I, das 
bie ganze Welt beunruhigte, ald einen ungeheuern Zweilampf angefehen? 

Wie gewaltfam zeigt ſich in folden Fällen der italiänifche Charal- 
ter! Der Beleivigte, wenn er fich nicht augenblidlich rächt, verfällt in 
eine Art von Fieber, das, ihn als eine phuflfche Krankheit verfolgt, bi 
er fih durch das Blut feines Gegners geheilt hat. Fa wenig fehlt, daß 
Bapft und Carbinäle einem, ver ſich auf dieſe Weile geholfen, zu feiner 
Geneſung Glück wänfchen. 

In ſolchen Zeiten eines allgemeinen Kampfes tritt eine ſo techniſch 
gewandte Natur zuverſichtlich hervor, bereit mit Degen und Dolch, mit 
der Buchſe, fo wie mit der. Kanone fi zu vertheibigen und anbern zü 
ſchaden. Jede Reife ift Krieg, und jeber Reiſender ein genaffne 
Abenteurer. . 

Wie aber die menjchliche Natur ſich immer ganz berzuftellen und 
barzuftellen genöthigt ift, fo erfcheint in biefen wüſten, finnlichen Welt 
räumen an unferm Helden fo wie an feinen Umgebungen ein fittlices 
und religiöfes Streben, das erfte im größten Widerſpruch mit ber leiden⸗ 
ſchaftlichen Natur, das andere zu Beruhigung in verbienten und unber- 
dienten unausweichlichen. Leiden. 

Unferm Helden ſchwebt das Bild fittlicher Volllommenheit, als ein 
unerreichbares, beftändig vor Augen. Wie er die Äußere Achtung von 
andern forbert, eben fo verlangt er die innere von fich felhft, um fe 
(ebhafter, als er durch die Beichte auf die Stufen der Läßfichkeit 
menſchlicher Fehler und Lafter immer aufmerkfam erhalten wird. Sehr 
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merkwürdig iſt es, wie er in der Beſonnenheit, mit welcher er ſein Leben 
ſchreibt, ſich durchgehends zu rechtfertigen fucht, und feine Hanblangen 
mit den Maßſtäben der däußern Sitte, bes Oewiffens, des bürgerlichen 
Geſetzes und ber Religion auszugleichen denkt. 

Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre feiner Kirche, fo wie bie 
drang und ahnungsvolle Zeit zu dem Wunderbaren. Anfangs beruhigt 
er fich in feiner Gefangenfchaft, weil er ſich durch ein Ehrenwort gebunden 
glambt, darin ‚befreit er fi) auf die künftlichfte und kühnfte Weiſe; zulegt, 
da er fich hülflos eingeferkert fieht, kehrt alle Thätigkeit in das Innere 
feiner Natur zuräd. Empfindung, Leidenſchaft, Erinnerung, Einbildunge- 
fraft, Kunſtſinn, Sittlichkeit, Religiofität wirken Tag und Nacht in einer 
ungebuldigen, zwifchen Verzweiflung. und Hoffnung ſchwaukenden Bewe⸗ 
gung, und bringen bei großeh Förperlichen Leiden bie ſeltſamſten Erſchei⸗ 
nungen eimer innern Welt hervor. Hier begeben ſich Viſionen, geiftig- 
finnlihe Gegenwarten treten auf, wie man fie nur von einem andern 
Heiligen ober Ansermählten bamafiger Zeit andächtig hütte rühmen 
fönnen. 

Ueberhaupt erfcheint die Gewalt, ſich innere Bilder zu wirflich ge- 
wiffen Gegenfländen zu realifiren, mehrmals in ihrer völligen Stärke, 
und tritt'mandmal ſehr anmuthig an die Stefle gehinderter Kunftausübung. 
Wie er fih zum Beiſpiel gegen bie ihm als Biflon erſcheinende Sonne 
völlig als ein plaſtiſcher Metallarbeiter verhält. 

Bei einem feſten Glauben an ein unmittelbares Verhältniß zu einer 
göttlichen und geiſtigen Welt, in welchem wir das Kunftige vorauszu⸗ 
empfinden hoffen bürfen, mußte er bie Wunderzeichen verehren, im denen 
das ſonſt fo ſtumme Weltall bei Schickſalen außerordentlicher Menſchen 
feine Theilnahmte zu äußern ſcheint. Ya, damit ihm nichts abgehe, was 
den Gottbegabten und Gottgeliebten bezeichnet, ſo legte er den Limbus, 
der -bei aufgehender Sonne einem Wanderer um ben Schatten feines 
Haupts auf fendhten-Wiefen fichtbar wird, mit. demüthigem Stolz als ein 
gnäbiges Denkmal der: glänzenden Gegenwart jener göttlichen Perſonen 
ans, die er von Angeficht zu Angeficht in feliger . Wirklichkeit glaubte ge» 
fhaut zu haben. 

Aber nicht allein mit ven obern Mächten bringt ihn fein wunder⸗ 
bares Geſchick in Berhältniß; Leldenſchaft und Uebermuth haben ihn and 
mit den Geiſtern der Hölle. in Berührung" gefebt. 

Borthe, fammtl. Werke. XXIH. 9 
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Zauberei, fo hoch fie:verpönt fegn mochte, blieb immer für aben- 
teuerlich gefinnte Menſchen ein höchft reizender Verſuch, zu ben man fid 
leicht durch den allgemeinen Vollsglauben verleiten. ließ. Wodurch ſich 
e8 auch die Berge von Norcia, zwiſchen dem Sabiner Lande unb bem 
Herzogthun Spoleto, von alten Zeiten ber verdienen mochten, noch bent 
zu Tage heißen fie die Sibyllenberge. Aeltere Romanfchreiber be 
dienten fich biefe® Locals, um ihre Helden durch Die wunderlichſten Er⸗ 
eigniſſe durchzuführen und vermehrten den Glauben an ſolche Zauber⸗ 
geftalten, deren erfte Linien die Sage gezogen hatte Kin italiäniſches 
Mährhen, Guerino Meschino, und ein altes franzöfifches Werk erzählen 
feltfame Begebenheiten, durch melde fich neugierige- Reiſende in jener 
Gegend überrafcht gefunden; und Meiſter Eecco vom. Ascoli, ber wegen 
nefromantifcher Schriften im Jahr 1327 zu Florenz verbrannt worden, 
erhält fich durch den Antbeil, den Chronikſchreiber, Dealer und Dichter 
an ihm genommen, woch immer in. frifchem Andenken. Auf jenes Gebirg 
nun ift der Wunſch unferes Helden gerichtet, als ihm ein ficilianifcher 
Geiftlider Schäße und andere glüdtiche Sreigniffe im Namen ber Geifter 
verſpricht. 

Kaum ſollte man glauben, daß, aus ſolchen phantaſtiſchen Regionen 
zurückkehrend, ein Mann ſich wieder fo gut ins Reben finden würde; allein 
er bewegt ſich mit großer Leichtigkeit zwifchen mehreren Welten. Geine 
Aufmerkfanikeit ift auf alles Bedeutende und Würdige gerichtet, was zu 
feiner Zeit hervortritt, und feine Verehrung. aller Talente nimmt uns 
für ihn ein. 

- Mit fo viel Vartellichteit er dieſen ober jenen ſchelten Tann, jo Mar 
und unbefangen nimmt dieſer leidenſchaftlich-ſelbſtiſche Mann an allem 
Theil, was ſich ihm als anferorbentliche Gabe oder Geſchicklichkeit auf 
bringt; und fo.’beurtheilt. er Verdienſte in verſchiedenen Fächern mit 
treffender Schärfe, 

Auf diefem Wege erwirbt er ſich nach und nad, obgleich nur zum 
Gebrauch für Augenblide, den gefaßten Anftand eines Weltmannd; wie 
er fi) benn gegen Päpſte, Kaifer, Könige und Fürſten auf das befte zu 
betragen weiß. 

Der Verſuch firh bei Hofe zu erhalten will ihm deſto weniger ge⸗ 
lingen, wobei er, beſonders in älteren, Tagen, mehr durch Mißtrauen 
und Grillen, als durch feine Eigenheiten, bie er in ſolchen Verhältiſſen 
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ansübt, den Dbern läftig wird, und- bequemeren, obgleih an Talent 
und Charakter viel geringeren Menfchen den Plag einräumen uf. 

Auch als Redner und Dichter erfcheint er vortheilhaft. Seine Ber- 
theibigung vor dem Gouverneur von Rom, als &x ſich wegen entwenbeter 
Iuwelen angeklagt fleht, iſt eines Meifters werth; und -feine Gebichte, 
obgleich ohne ſonderliches poetiſches Verdienſt, haben durchaus Mark und 
Sinn. Schade, daß uns nicht mehrere aufbehalten worden, damit wir 
einen Charalter, deſſen Andenken ſich ſo vollſtändig erhalten hat, auch 
durch ſolche Aeußerungen genauer kennen lernen! 

So ‚wie er nun in Abſicht auf bildende Kunſt wohl unftreitig dadurch 
den größten Vortheil gewann, daß er in dem unſchätzbaren florentinifchen 
Kunſtkreiſe geboren worden, fo konnte er als Ylorentiner, ohne .eben auf 
Sprade und Schreibart zu ſtudiren, vor vielen andern zu ber Fahigkeit 
gelangen, burch bie fyeber feinem Leben und feiner Kunft faft mehr als 
durch Grabſtichel und Meißel dauerhafte Denkmale zu ſetzen. 


XIII. 
Leite Lebensjahre. 


Nach dieſem Ueberhlid feines Charalters, den wir x feiner Lebens 
beſchreibung verdanken, welche ſich bis 1562 erſtreckt, wird wohl gefordert 
werden können, daß wir erzählen, was ihm in acht Jahren, die er nachher 
noch gelebt, begegnet ſey, in denen ihm „wenn er auch mit ber äußern 
Belt mehr in Frieden ſtand, doch noch manches innere wunderbare Aben⸗ 
tener zu ſchaffen machte. 

Wir haben, bei ſeinem ungebändigten Naturweſen, durchaus einen 
Hinblick auf moraliſche Forderungen, eine Ehrfurcht für ſittliche Grund⸗ 
fäge wahrgenommen; wir konnten bemerken, daß ſich fein Geiſt in Zeiten 
der Noth zu religiöfen Ipeen, zu einem grünblicyen Vertrauen auf Theil- 
nahme und Einwirkung einer waltenden Gottheit erhob. Da fih num 
eine ſolche Sinnesweife bei zunehmendem Alter zu reinigen, zu beftärfen 
und den Menſchen ausfchlieglicher zu beberrjchen pflegt, fo ftand es feiner 
heftigen und brangvollen Natur wohl an, daß er, um jenes Geiftige, 
wornach. er fich jehnte, recht gewiß und vollſtändig zu -hefigen, endlich 
den zerftveuten und gefährlichen Laienftanb verließ, und in geiftlicher 


u 132 


Beſchränkung Glüd und Ruhe zu finden trachtete. Er nahm auch wirklich 
die Tonfur an, woßurd er ben Entſchluß, feine Leinenfchaften völlig zu 
bänbigen und fi Göheren Regionen anzunähern, eniſchieden genug an 
ben Tag legte. 

Allein die allgemeine Natir, die von jeher. ſtãrker in ihm, als eine 
jede beſondere Richtung und Bilbung geherrſcht , nöthigt ihn gar bald zu 
einem Rüchkſchritt in die Welt. 

Det feinem mannichfalfigen lebhaften Berhältniß zu dem anbern. Ge 
fchlecht, woraus er ums in feiner Gefchichte fein Geheimniß macht, finden 
wir doch nur em einzigmal ermähnf, daß er einen eruften Vorſatz gefaßt 
habe fich zu verheirathen. - 

Ferner gebenkt er im Vorbeigehen zweier natürlichen Kinder, woren 
das eine in Frankreich bleibt und ſich verliert, Dis andere ihm auf eine 
ungeſchickte Weiſe durch einen gewaltfamien Tod ertriffen wird. 

Nun aber, in einem Alter von. mehr als ſechzig Jahren, wird eb 
ihm erft Mar, baf es löblich ſey, ebeliche Kinder um fich zu fehen; alſo⸗ 
bald thut er auf feine geiftlihen Grabe Verzicht, heirathet und hinterläft, 
ba er 1570 ftirbt, zwei Töchter und einen Sohn, von denen wir keine 
weitere Nachricht gefunden. 

Jedoch exiſtirte ein geſchickter, geiſtreicher, gutgelaunter, wohlhabender 
Schuſter kurz vor ber Revolution in Florenz, der den Namen Cellimi 
führte und wegen feiner. trefflichen Arbeit von allen Elegante höchlich 
geſchätzt wurde. 

Cellinis Leichenbegãngniß zeugt von ber Achtung, in der er als Bürger 
und Künftler fand. 

Bon feinem leisten, Willen iſt auch eine kurze Notiz zu uns ge 
kommen. 


XIV. 
Sinterlaffene Werke. 
ı 
® Cninfgmiehrecheit. 
Bon feinen getriebenen Arbeiten in Golb und Suber mag wenig 


übrig geblieben ſeyn, wenigftens wäßten wir feine mit Gemißheit anzu 
geben. Bielleicht ift auch noch gar in’ dieſen legten Zeiten manches, wa# 
fih hie und ba befunden, vermünzt worben. 
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Uebrigens war fein Ruf fo groß, daß ein jedes Kunſtſtück dieſer 
Art ihm von den Auffehern ver Klofter- und Familienſchätze gewöhnlich 
zugefchrieben wurde. Auch noch neuerlich kündigte man einen Haruiſch 
von vergolvetem Eifen an, ber aus feiner Werkſtatt ausgegangen feyn 
fol. (Journal de Frauefort No. 259. 1802.) | 

Indeſſen findet fi in Albertolli’s drittem Baude, auf der zwangzigften 
Tafel, ver Kopf eines 'zum Opfer geſchmückten Widders, an welchem bie 
thierifche Natur, das firenge Bell, die friihen Blätter, das gewundene 
Horn, die gelnüpfte Binde mit einer zwar mobernen, jedoch bedeutenden, 
feäftigen‘, geiflreichen, geſchmackvollen Methode f owehl im Ganzen dar⸗ 
geſtellt, als im Einzelnen ausgeführt. 

Man wird ſich dabei des Einhornkopfes erinnern, den Cellini als 
Baſe des großen Hornes, das der Papſt dem König in Frantreich zu 
ſchenken gedachte, vorſchlug. 

In den Jahre 1815 erfuhren wir Durch ei einen aufmerffamen reijen- 
den Kunftliebhaber, daß jenes goldene Salzfaß, welches in Cellini's Lehen 
eine fo große Rolle geſpielt, noch vorhanden fey, und zwar zu Wien in 
achten Zimmer des. untern Belvedere's, nebft andern Schätzen, welche 
von dem Schloffe Ambras dahin verfegt. worden, glücklich aufbemahrt 
Sehr wohlgerathene Zeichnungen dieſes wunderfamen Kuuſtwerkes, 
welches ven Charakter des Künftlers vollkommen ausſpricht, befinden fich 
auf der großherzoglichen Bibliothel zu Weimar. Dan bat. die runden 
Figuren von zwei Seiten genommen, um ihre Stellungen veutlicher zu 
madyen, beſonders aber auch um die unenblihen bis ins Kleinſte aus» 
geführten Nebenwerke dem Beſchauer vors Geſicht zu bringen... Ebenſo 
verfuhr man mit den halberhobenen Arbeiten der ovalen Baſe, welche erſt 
im Zuſammenhang mit dem Aufſatz, ſodann aber flach und ſtreifenweiſe 
vorgeſtellt ſind. 

So viel befammt, war dieſes Werk für Franz I beſtimmt, und kam 
als Geſchenk Karls IX an den ‚Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, 
und wurde nebft andern unüberjehbaren Schägen auf den Schloß Ambras 
bi8 auf die neueften Zeiten bewahrt. Nun können Kunftfreunde fich 
glüdfich ſchäͤtzen, daß dieſes Werk, welches die Verbienfte und Seltjäm- 
keiten bes fechzehnten Jahrhunderts in ſich halt, vollfonnnen erhalten 
und jebem zugänglich ift. 
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wlagiſche Arbeiten. 


Betten Arbeiten hingegen, wo er ſich in der Sculptar als Meifter‘ 
bewiefen, find noch übrig und beftätigen das Gute, das er von fidh ſelbſt, 
vielleicht manchmal allzu lebhaft, gedacht haben inag. 

An feinem Perfeus, der in der Loge auf dem Markte zu Florenz 
fieht, Täßt fi) manches erinnern, wenn man ihn mit den höheren Kunft- 
werfen, welche uns bie Alten hinterlaffen, vergleicht; doch bleibt er immer 
das befte Werk feiner Zeit, und ift ben Werken des Bandinelli und 
Ammanati vorzuziehen. 

"Em Crucifix von weißem Marmor in Lebensgröße, auf einem 
ſchwarzen Kreuze, iſt das letzte bedeutende Werk, deſſen Cellini im feiner 
Lebensbeſchreibung erwähnt. Es war ein Eigenthum bes Großherzoge 
Cosmus, der es eine Zeit lang in ſeiner Garderobe aufbewahren ließ; wo 
es ſich aber gegenwärtig befinde, läßt ſich nicht mit Gewißheit angeben. 

Diejenigen, welche die Merkwurrdigkeiten des Escurial befchreiben, be⸗ 
haupten, daß es bort aufbewahrt werde; und wirklich zeigt man ben Rei⸗ 
ſenden daſelbſt ein folches Crucifix von vortrefflicher Arbeit. 

Anton de Ia Puente meldet in feiner Neifebefchreibung durch Spa- 
nien, daß in einem Durchgange hinter dem Sitze des- Priors und dem 
Portal der Kirche ein Alter gefehen werde, worauf ein Crucifir von 
Marmor ſtehe. Die Figur, fagt er, ift in Rebensgröße, und vortrefflich 
von Benvenuto Cellini gearbeitet. Der Großherzog von Toscana hat ed 
bem Könige Philipp II. zum Geſchenk gefandt. Der Name des Künftlers 
ift auf dem Kreuz bezeichnet, nämlich: Benvenutns Cellinus, civis flo- 
rentinus faciebat. 1562. 

Terner bemerkt Pater Siguenza als ein wunderbares Ereigniß, daß 
in eben demſelben Jahre der Ort zum Bau beftimmt, und mit dem Bau 
des Escurials der Anfang gemacht worden, und daß in eben beufelben 
Monaten Cellini fein Werk angefangen babe. Er ſetzt hinzu, daß e8 
von dem Orte der Ausſchiffung auf ben Schultern bis nach dem Escorial 
getragen worden. 

Ueberdieß ‚nimmt Paolo Mini in feinem Discorso sopra la. nobiltä 
di Firenze 1593 als befannt an, daß Spanien ein bemanbernenextyel 
Crucifix von unferm Berfaffer befige. 
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Segen biefe Nachrichten ftreiteit aber bie Herausgeber der oft ange- 
führten Tractate über Golofchmiebehmft und Sculptur, indem fie be 
haupten, daß Cellini's Crucifix, welches erft für die kleine Kirche im 
Palaſte Pitti beſtimmt geweſen, nachher in die unterirdiſche Capelle ber 
Kirche St. Lorenz gebracht worden, wo es ſich auch noch zu ihrer Zeit 
(1731) befinde. 

Die neueſten Nachrichten aus Florenz melden, es ſey ein ſolches 
Cruciftx aus gedachter unterirdiſcher Capelle auf Befehl des letzten Groß⸗ 
herzogs vor. wenigen Fahren in’ die Kirche St. Lorenz gebracht worden, 
wo es gegenwärtig auf bem Hauptaltar aufgerichtet fiche. Es fey weſent⸗ 
ih von bem ſpaniſchen verſchieden, und keins ale eine Copie des andern 
anzujehen: | 

Das fpanifche fey durchaus mit Pi felbft abereinſtinmerder, nach 
einer höhern Idee geformt. Der ſterbende ober vielmehr geſtorbene Chri⸗ 
ſtus trage dort das Gepräge einer höhern Natur, der florentiniſche hin⸗ 
gegen ſey viel menſchlicher gebildet. Der ganze Körper zeige ſichtbare 
Spuren des vorhergegangenen Leidens, doch ſey der Kopf voll Ausdruck 
einer fchönen Ruhe. Arme, Bruſt und Leib bis zur Hüfte find ſorgſam 
gearbeitet, eine etwas bürftige, aber wahre Natur. Schenkel und Beine 
erinnern an: gemeine Wirklichkeit. | 

Ueber den Künftler, der es verfertigt, ift man in Florenz felbft 
nicht einig. Die meiften fchreiben es dem Michel Angelo zu, dem es 
gar nicht angehören Tann, einige ben Johann von Bologna, wenige bem 
Benvenuto. 

Vielleicht läßt ſich künftig durch Vergleichung mit dem Perſens, einer 
beinahe gleichzeitigen Arbeit unſeres Kunſtlers, eine Auflöſung dieſer 
Zweifel finden. 

Ein von ihm zum Ganymed reſtaurirter vortreffücher Apoll befand 
ſich zu Florenz, an welchem freilich die neuen ins Manierirte und Viel⸗ 
fache ſich neigenden Theile von der edlen Einfalt des alten Werls merk⸗ 
lich abweichen. 

Das Bruſtbild in Bronze von Cosmus I ſteht wahrſcheinlich auch 
noch zu Florenz, deſſen ſehr gezierter Harniſch als ein Beiſpiel der großen 
Liebhaberei unſeres Kunſtlers zu Laubwerk, Masten, Schnorkeln und 


dergleichen angeführt werden kann. 
Die halberhobene Nymphe in Bronze, welche: er für eime Pforte in 
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Gontamebleau gearbeitet, ift zur Revolutionszeit abgenontmen worben, 
und ſtand vor einigen Jahren in. Paris, zivar unter feinem Namen, doch 
an einem Orte, wohin nur wenige Fremde gelangten, in dem leiten 
Theile der Galerie des Muſenms, welche zunächſt an den Palaſt ber 
Tuilerien ſtößt; die Dede war zum Theil eingebrochen und follte erfl 
gebaut werben, baher auch bie freie Anficht des Basreliefs durch altes 
Bauholz und vergleichen gehindert war. 

Die beiden BVictorien, welche in ben Gehren über ber Nymphe au 
dem Thor zu Sontainebleau angebracht waren, fanden in bem Vorrath 
des franzöftfchen Muſeums bei den Augnftinern, ohne daß bort der 
Name bed Meifters belannt war. 

Ein von ihm durch ein Stüd getriebener Golbarbeit reſtauririer 
Camee, ein zweifpänniges. duhrwert vorſtellend, fand ſich in der Gem⸗ 
menſammlans zu Florenz. 


R 
‘ | DZeichnungen. 


Eine Zeichnung des goldenen Salzfaſſes, das in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung eine fo wichtige Rolle fpielt, war in der florentinifchen Zeichnung: 
fammlung zu finden. 


— — — —— — 
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Mehrere von ihm angefangene Bildhauerarbeiten, ſo wie eine Anzahl 
großer und kleiner Modelle, wovon das Verzeichniß noch vorhanden, ſind 
ſchon früher zerftreut worden und verloren gegangen. 


XV. 
Sinterlaffene Schriften. 
4 
Schensbefdreibung. 
Indem wir zu bewundern Urfache haben, daß eine ollgemeinere Ans 
bildung, als gewöhnlich dem Küsftler zu Theil. zu werben pflegt, aus 


einer fo gewaltfamen Natur durch Uebung eines’ mannichfaltigen Talent? 
hervorgegangen, fo bleibt und nicht unbemerkt, daß Cellini feinen Nachruhm 
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faft mehr feinen Schriften, als feinen Werken zu verbanten babe. 
Seine Lebensbeſchreibung, ob fie gleih beinahe zweihundert Jahre im 
Manufeript verweilte, warb von feinen Landsleuten höchlich geſchätzt, und 
im Original, woven er den Anfang felbft gefchrieben, das Ende aber 
dictirt hatte, fo wie in vielfältigen Abfchriften aufbewahrt. 

Und gewiß ift diefes Werk, das ber deutſche Herausgeber genugfam 
tennt, um e8 völlig zu ſchätzen, das er aber nicht nach feiner Ueber 
zeugung -preifen darf, weil man ihm Parteilichkeit vorwerfen Könnte, ein 
ſehr fchägbares Document, worin ſich ein bedeutendes und gleichfam un⸗ 
begränztes Individuum und in demſelben der gleichzeitige ſonderbare Zu- 
ſtand vor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen, die ſich um dieſes Werk beklimmerten, 
ging die engliihe voran. Ihrer Liebe zu biographiichen Nachrichten, ihrer 
Neigung, feltfame Scidfale; merkwürdiger, talentreiher Meufchen zu 

kennen, verbankt man, wie es ſcheint, bie erfte und, fo viel ich weiß, 
einzige Ansgabe der Cellini'ſchen Lebensbeſchreibung. Sie ift, unter dem 
Schild eines geheuchelten Dradorts, Köln, ohne Yahrzahl, wahrfcein- 
lich in Ylorenz um 1730 herausgekommen. Sie warb einem angefehenen 
und reihen Engländer, Richard Boyle, zugefchrieken und dadurch feinen 
Landsleuten, mehr aber noch durch eine Ueberjegung bes Thomas Nu⸗ 
gent, welche in London 1771 herauskam, befannt. 

Diefer Ueberfeger bebiente fir, einer bequemen und gefälligen Schreib» 
art, doc befitt er nicht Ort- und Sachkenntniß genug, um: jchwierige 
Stellen zu entziffern. Er gleitet vielmehr gewöhnlich darliber hin. Wie 
er denn auch, zu Schonung mancher Lefer, das Derbe, Charakteriftifche 
meiſtens verſchwächt und abrundet. ' 

Bon einer ältern beutichen Ueberfegung bat man mir erzählt, ohne 
fie vorweifen zu können. Leſſing ſoll fi) auch mit dem Gedanken einer 
folchen Unternehmung beſchäftigt haben; doc ift mir von einem ernſfern 
Borſatz nichts Näheres bekaunt geworben. 

Dumouriez fagt in feiner Lebensbeſchreibung, daß er das Leben 
Cellinis im Sabre 1777 überſetzt; aber niemals Zeit gehabt habe feine 
Arbeit herauszugeben. Leider fcheint e8, nach feinen Ausdrücken, daß 
das Manufcript verloren gegangen, wodurch wir des Vortheils entbehren, 
zu ſehen, wie ein geiftveiher Franzoſe in feiner Sprache. bie Orginaliat 
des Cellini behandelt habe. 
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2. 
Iwei Abhandlungen. 


Die Tractate von der Goldſchmiede- und Bildhauerkunft, von denen 
wir oben einen Auszug gegeben, wurden von ihm 1565 gefchrieben und 
1568, alfo noch bei feinen Lebzeiten, gebrudt. ALS nun im vergangenen 
Jahrhundert fein Leben zum erftenmal herauslam, gedachte man auch 
jener Tractate wieder unb veranftaltete, ba bie erfte Ausgabe längſt 
vergriffen war, eine neue, Florenz 1731, wobei ſich eine lehrreiche Bor- 
vebe befindet, welche wir bei unfern Arbeiten zu nugen gefucht haben. 


8. 
Aleine Auffäke, 


Ein. Mann, der mit. fo entſchiedenem Hange zur Reflerion von fi 
ſelbſt in einer Lebensbeſchreibung, von feinem Handwerk in einigen 
Tractäten Rechenfchaft gegeben, mußte fi zuletzt gedrungen fühlen, auch 
die Regeln feiner Kunſt, in fofern er fie einfehen gelernt, ven Nachlom⸗ 
men zu überliefern. Hierin hatte er Leonardo da Vinei zum Vorgänger, 
befien fragmentarifcher Tractat im Manufcript cireulixte und hoqh ver⸗ 
ehrt ward. 

Je unzufriedener man mit der Methode iſt, durch bie man gebildet 
worben, befto lebhafter entfteht in uns der Wunſch, einer Folgewelt ben 
nach unferer Einficht beffern Weg zu zeigen. 

Cellini unternahm auch wirklich ein ſolches Werk, das aber balb 
ins Stoden gerieth und als Fragment zu und gekommen ift. Es ent 
enthält eine Anleitung, wie man fich das Stelett bekannt machen foll, 
mit fo vieler Liebe zum Gegenſtand gefchrieben, daß der Lefer den Kuo⸗ 
chenbau von ımter herauf entitehen und wachſen flieht, bis endlich das 
Haupt, ale der Gipfel des Ganzen, ſich hervorthut. 

Wir haben dieſe wenigen Blätter unfern Lefern in der Weberfegung 
vorlegen wollen, bamit diejenigen, die dem Verfaſſer günftig find, ihn 
auch in bem fonderbaren Zuſtand erbliden, wo er ſich gern als Theo⸗ 
vetiler zeigen möchte. 

Wie wenig feine leidenſchaftliche, nur aufs Gegenmwärtige gerichtele 
Natur ein dogmatiſches Talent zuläßt, erſcheint fo auffallend als begreiflich, 
und wie er fih aus bem didaktiſchen Schritt durch dieſen und jenen 
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Nebengedanken, durch freundſchaftliche ever feinbfelige Geſmnungen ablenken 
läßt, giebt zu heiteren Betrachtungen Anlaß. 

Ein gleiches gilt von dem Aufſatz über den Rangſtreit der Malerei 
und Sculptur; wie denn beide kleine Schriften manches Mertwürdige und 
Belehrende enthalten. 





4. 
Poetiſche Derſuche. 


Die beſchränkte Form der Soneite, Terzinen und Stanzen, durch 
die Natur der italiäniſchen Sprache höchlich begünftigt, war allen Köpfen 
der damaligen Zeit durch fleifiges Lefen früherer Mleifterwerfe und fort- 
dauernden Gebrauch des Berfeprunfs bei jeder Gelegenheit bergeftalt 
eingeprägt, baß jeber, auch ohne Dichter zu ſeyn, ein Gedicht hervorzu- 
bringen und fi) an bie lange Reihe, bie-fih von den Gipfeln der Poeſie 
bis in die profaifchen Ebenen erftredte, mit einigenr Zutrauen anzufchließen 
wagen burfte. 

Verſchiedene Sonette und andere tleine poetiſche Verſuche ſind ſeiner 
Lebensbeſchreibung theils vorgeſetzt, theils eingewebt, und man erkennt 
darin durchaus den ernſten tiefen, nachſinnenden, weder mit ſich noch der 
Weit völlig zufriedenen Mann. Wenige findet der Leſer durch Gefällig- 
feit eine Kunftfreundes überfegt, andere find mweggeblieben, fo wie ein 
langes, fogenanntes Capitolo in Zerzinen zum Lobe des Kerkers. Es 
verdient im Original gelefen zu werben, ob es gleich die auf eine Ueber 
fegung zu verwendende Mühe nicht zu lohnen ſchien. Es enthält bie 
Umftände feiner Gefangenfchaft, welche dem Leſer fchon befannt geworben, 
auf eine bizarre Weiſe dargeftellt, ohne daß dadurch eine neue Anficht 
der Begebenheiten oder des Charakters entftehen kann. 


5. 
Ungedruchte Papiere und Nachrichten. 


Berſchiedene feiner Landsleute bewahrten forgfältig andere Manuſeripte, 
davon ſich in Florenz noch manches, beſonders in ber Bibliothek Riccardi, 
finden ſoll. Vorzüglich werben einige Haushaltungs⸗ und Rechnungsbücher 
geihägt, welche über die Lebensweiſe jener Zeiten befondere Anfichläfie 
geben. Vielleicht bemüht fi darum einmal ein deutſcher Reiſender, 
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aufgefordert durch das Inteteſſe, das denn auch wohl endlich unſere 
Nation an einem ſo bedeutenden Menſchen und durch ihn aufs neue an 
feinem Jahrhundert nehmen möchte. 

t 


XVI. 


Ueber die Grundſätze, nach welchen mau dad Zeichnen 
erlernen ſoll. 


Unter andern wunderſamen Kunſtfertigkeiten, welche in dieſer unferer 
Stadt Florenz ausgeübt worden und worin fte nicht allein bie alten 
erreiht, Jondern gar übertroffen bat, kann man bie ebelften Künſte ber 
Sculptur, Malerei und Baufunft nennen, wie fi künftig an feinem 
Ort wird beweifen laflen. 

ber weil mein Hauptoorfag ft über bie Kunft, ihre wahren 
Grundſätze und wie man fie erlernen fol, zu reden, ein Vorhaben, 
weiches auszuführen meine Vorfahren große Neigung gehabt, ſich aber 
nicht entfchließen können einem fo nüglicyen und gefälligen Unternehmen 
ven Anfang zu geben, fo will ich, obgleich der geringere von fo vielen 
unb vortrefflihen Geiftern, damit ein folder Nuten ben Lebenden nicht 
entgehe, auf bie befte Weife wie bie Natur mir ed reichen wird‘, dieſes 
Geſchäft übernehmen und mit aller Anftrengung, doch fo faßlich als es 
fih nur thun läßt, dieſen ruhmwerthen Vorſatz durchzuführen ſuchen. 

Es ift wahr, daß manche zu Anfang eines ſolchen Unternehmens 
eine große Abhandlung zur Cinleitung fchreiben würden, weil fo eine 
ungeheure Mafchine zu bewegen man fehr viele Inſtrumente nöthig hat. 
Solche große Vorbereitungen erregen jedoch mehr Ueberdruß als Vergnügen, 
und deßhalb wollen wir ven Weg einſchlagen, der uns beſſer dünkt, daß 
wir von den Künften reden, welche aubern zum Grunde liegen und fo 
nach und nad) eine jebe in Thätigfeit fegen, wie fie eingreift. Auf bide 
Weife wird man alles in einem beffern Zuſammenhang im Gedächtniß 
behalten. Deßhalb wir auch’ ohne weiteres mit Bedacht zu Werke gehen. 

Ihr Fürften und Herren, die ihr euch an ſolchen Sünften vergnügt, 
ihr vorteefflichen Meifter und. ihr Sünglinge, bie ihr euch noch erft unter: 
richten wollt, wißt für gewiß, daß das jchönfte Thier, das die Natur 
hervorgebracht, der Menfch fen, daß das Haupt fein fchönfter Theil und 
der ſchönſte und wundetſamſte Theil des Hauptes das Auge fen. 
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Wil -mun jemand eben deßhalb die Augen nachahmen, fo muß er 
darauf weit. größere Kunft verwenden als auf andere Theile bes Körpers, 
Deßhalb Tcheint mix bie Gewohnheit, bie man. bis auf den heutigen Tag 
beibehält., ſehr unſchicklich, daß Meifter ihren armen zarten Knaben gleich 
zu Anfang ein menſchliches Arge zu zeichnen und nachzuahmen geben. 
Dafjelbe ift mir in meiner Jugend begegnet, und ich denke, es wird 
andern auch fo gegangen fen. 

Aus oben angeführten Urſachen halte ich aber für gewiß, daß biefe 
Art keineswegs gut ſey, und daß man weit. fehidlicher ımb zwedmäßiger 
leichtere und zugleich nüßlichere Gegenſtände den Schülern vorlegen könne. 

Wollten jedoch einige ftödifche Pebanten oder irgend ein Sudler gegen 

mic rechten und anführen, daß ein guter Fechtmeiſter feinen Schülern 
zu Anfang die ſchwerſten Waffen in bie Hände giebt, damit ihnen: die 
gewöhnlichen deſto leichter fcheinen, fo könnte ich gar vieles dagegen auf 
das fchönfte verfegen; allein das wäre doch in den Wind gefprochen, und 
ih, der ich ein Liebhaber von Nefultaten bin, begrtüge mich, ihnen mit 
biefen Worten den. Weg verrannt zn haben, und wende mich zu meiner 
feichtern und. nüglichern ‘Methode. 
- Beil mm das Wichtigfte eines ſolchen Talentes immer die Darſtel⸗ 
lung des nackten Mannes und Weibes bleibt, ſo muß derjenige, der ſo 
ewas gut machen und die Geſtalten gegenwärtig haben will, auf den 
Geund des Nackten gehen, welches die Knochen ſind. Haſt du dieſes 
Gebäude gut im Gedächtniß, fo wirft du weder bei nackten noch beklei⸗ 
deten Figuren einen Irrthum begehen, welches viel gejagt if. Ich 
behaupte nicht, daß du dadurch mehr oder minbere Anmuth deinen Figuren 
verſchaffſt; es ift bier die Rede fie ohne Fehler zu machen, und biefes, 
fann ich dich verficdern, wirft du auf meinem Weg erreichen. . 

Nun betrachte, ob es nicht leichter ſey einen Kuodpen zum Anfang 
zu zeichnen, als ein Ange? 

- Hierbei verlange ih, daß bu zuerſ den Hanptknochen bes Beines 
zeichneſt; denu wenn man einen ſolchen dem Schüler von dem zarteſten 
Alter vorlegt, fo wird er.einen Stab zu zeichnen glauben. Fürwahr, in 
den edelſten Künften ift e8 von der größten Wichtigleit, wenn man fie 
überwinden und beherrſchen will, daß man- Muth fafle, und kein Kind 
wird fo Heinmüthig ſeyn, das ein folches beinernes Stäbchen, wo nicht 
auf das erſte, doch auf das zweitemal nachzuahmen fich verfpräche, wie 
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ſolches bei einem Auge nicht der Fall jeyn würde. Alsdann wirft du 
bie Meine Röhre, welche wohl über die Hälfte bünner iſt als die große, 
mit dem Hauptknochen gehörig zufanımenfügen und alſo nadhzeichnen laſſen. 
Ueber dieſe beiven feßeft du den Schenlellnocher, welcher. einzeln und 
ftärker iſt als die beiden vorhergehenden. 

Dann fügft du die Knieſcheibe zwiſchen ein und äffeft den Schäfer 
biefe vier Knochen fich recht ins Gedächtniß faſſen, indem er fie von allen 
Seiten zeichnet, ſowohl von vorn und hinten als von ben beiden Profilen. 
Sodann wirft bu ihnen die Kunochen des Fußes uach und nach erflären, 
welche der Schüler, von welchem Alter er ſey, zählen und ins Gedãchtniß 
prägen muß: 

Daraus wird fi) ergebe, bag wenn fi jemand bie Runden bes 
ganzen Beines befannt gemacht, ehe er an ben Kopf kömmt, ihm all 
andern ‚Knochen leicht .fcheinen werben, und fo wird er nach unb nad 
das ſchönſte Inftrument zufammen fegen lernen, worauf die ganze Wichtig. 
feit unferer Kunft berubt. 

Lafle nachher den Schüler eisen der ſchönen Hüftfuodhen zeichnen, 
welche wie ein Beden geformt find und fi genau mit dem Schenlel⸗ 
knochen verbinden, ba wo befien Ende gleich einer Kugel an einen Stab 
befeftigt if. Dagegen hat der Beckenkuvchen eine wohl eingerichtete Ver⸗ 
tiefung, in welcher ber Schenkelknochen fih nach allen Seiten bewegen 
kann, wobei die Natur geforgt hat, daß er nicht über gewiſſe Grangen 
hinausfchreite, in welchen ſie ihn mit Sehnen und andern ſchönen Ein⸗ 
richtungen zurückhält. 

Iſt nun dieſes gezeichnet und dem Gebäctnig wohl eingebrädt, fo 
fommt die Reihe an einen ſehr fchönen Knochen, welcher zwiſchen den 
beiden Hüftknochen befeftigt if. Er bat acht Oeffnungen, durch melde 
bie Meifterin Natur mit Sehnen. und andern Vorrichtungen bas gau 
Knochenwerk zufammenhält. Am Ende non gedachtem Bein ift der Schlaf 
des Rüdgrates, welcher als ein Schwänzden ericheint, wie ex es bem 
auch wirklich ift. 

Diefes Schwänzchen wendet fi in unfern warmen Gegenden nach 
innen; aber in den fälteften Gegenven, weit hinten im Norden, wirb es 
durch bie Kälte nach außen gezogen, und ich habe es vier Finger breit 
bei einer Menſchenart gefehen, bie fi Iherni nennen und als Monftre 
erſcheinen; es verhält ſich aber damit nicht ander®, als wie ich gefagt habe. 
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Sodann läffeft du den wunderbaren Rüdgrat folgen, ver über ge 
dachten heiligen Bein aus vierundzwanzig Knochen beſteht. Sechzehn 
zählt man bis dahin, wo die Schultern anfangen, und acht bis zur Ver⸗ 
bindung mit dem Haupte, welchen Theil man ven Naden nennt. Der 
leßte Knochen hat eine runde Bertiefung, in welcher der Kopf fich trefilich 
bewegt. 

Bon biefem Knochen mußt du einige mit Vergnügen zeichnen, denn 
fie find ſehr ſchön; fie haben eine große Oeffnung, durch welche der Strang 
des Rückenmarks durchgeht. 

An dieſes Knochenwerk des Rückens ſchließen ſich vierundzwanzig 
Rippen, zwölf auf jeder Seite, ſo daß man das Zimmerwerk einer Galeere 
zu fehen glaubt. Dieſes Rippenweſen mußt du oft zeichnen und dir wohl 
von allen Seiten bekannt machen. Du wirft finden, daß ſie ſich am 
fechsten Knochen, vom heiligen Bein an gerechnet, anzuſetzen anfangen. 
Die vier erften ftehen frei. Bon biefen find die beiden erften Hein und 
ganz knöchern: die erfte ift Hein, bie zweite grüßer, bie britte hat em 
Mein Städchen Knorpel an der Spike, die vierte aber ein größeres, bie 
fünfte ift auch noch nicht mit dem Bruſtknochen verbunden, wie bie übrigen 
fieben. Diefer Knochen ift pords wie ein Bimsftein, und macht einen 
Theil des ganzen Rippenwerks aus. 

Einige diefer fieben Wippen haben ben britten, einige den vierten 
Theil Knorpel, und biefer Knorpel ift nichts anderes als ein zarter Knochen 
ohne Mark. Auf alle Weife läßt er fich mehr einem Knochen als einer 
Sehne vergleichen; denn der Kochen ift zerbrechlich „, ber Knorpel auch, 
die Sehne aber nicht. 

Nun verſtehe. wohl! Wenn bu biefes Rippenweſ en gut im Gedächtniß 
baft, und dazu kommſt Fleiſch und. Haut darüber zu ziehen, fo wille, 
daß die fünf unterften freien Rippen, wenn fich ber Körper dreht, ober 
vor⸗ und rüdwärts biegt, unter ber Haut viele ſchöne Erhöhungen und 
Bertiefungen: zeigen, welches eben bie Ichönen ‘Dinge find, welche an bem 
Körper des Menfchen unfern des Nabels erſcheinen. 

Diejenigen, welche mn biefe Knochen nicht gut im Gedächtniß haben, 
wie mir emige einbildiſche Maler, jo Schmierer vorgefommen find, bie 
fich auf ihr Gedächtnißlein verlaffen und ohne ander Studium als ſchlechter 
und oberflädhlicher "Anfänge zur Arbeit rennen, verrichten nichts Gutes 
ımd ‚gewöhnen ſich dergeftalt, daß fie, wenn fie andy wollten, nichts 
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Tüchtiges leiſten können. Mit dieſem Handwerksweſen, wobei fie noch 
der Geiz bethört, ſchaden ſie denen, die auf dem guten Wege der Studien 
find, und machen ven Fürften Schande, bie, indem ſie ſich von ſolcher 
Behendigkeit bethören laflen, ver Welt zeigen, daß fie nichts verfichen. 
Die trefflihen Bildhauer und Maler verfertigen ihre Arbeiten für viele 
hundert Yahre, zum Ruhme ver Fürften und zur größten Zierde ihrer 
Städte Da ſolche Werke nun ein fo langes Leben haben follen, fe 
erwarte nicht, mächtiger und würbiger Fürſt, daß man fie geſchwind voll- 
bringe. Die gute Arbeit braucht vielleicht nur zwei ober brei Jahre mehr 
als die ſchlechte. Nun bevenfe, ob fie nicht, da fie fo viele Jahre leben 
fol, diefen Aufſchub verbient. N 

Habe ich mich: nun ein wenig von meinem Hauptzwede entfernt, fc 
kehre ich gleich bahin wieder zurück. 

Heber viefem Rippenbau befinden fi) noch zwei Knochen außer ba 
Ordnung, bie ſich beide auf den Bruftlnochen auflegen und, mit einiger 
Wendung, fi) mit den Schulterfuochen verbinden. Du brauchft fie nicht 
beſonders zu zeichnen, wie mehrere der andern, ſondern zugleich mit dem 
Rippenkaſten mußt-du bir fie wohl in das Gedächtniß eindrüden; es fint 
dieſes die Schlüffelbeine. 

Diejenigen’ Knochen, mit welchen fie fi binterwärts verbinden, haben 
die Form zweier Schaufeln. Es find jehr fchöne Kochen, bie, weil fie 
gewifie Erhöhungen haben, unter der Haut erfcheinen und daher von 
deinem Schiller anftatt des Auges zu zeichnen fin. Es kömmt viel 
darauf an, daß er fie recht Inne. Deun wenn ein Arm einige Gewalt 
brauchen will, fo macht dieſer Knochen: verfchiedene ſchöne Bewegungen, 
welche ber, ber es verfteht, auf dem Rüden. wohl erkennen. kann, weil 
fi diefe Knochen fehr von den Muskeln auszeichnen. Man nennt ſie 
Schulterblätter. 

An diefen find die Armknochen befeftigt, welche ben Beinen ähnlich, 
obgleich viel Heiner find. Wenn du dich mit. diefen befchäftigft, fo brauchſt 
du es gerade nicht auf eben die Art zu thuır, wie.bu es mit ben fühen 
gehalten haſt. Denn wenn bu in ber Orbnung, wie ich bir angezeigt 
babe, bis zu ben Armen gelangt bift, fo. fannft du diefe alsdann gewiß 
zugleich mit der Hand zeichnen, welches eine fünftliche und fchöne Sache 
iſt. Auch diefe Theile mußt dur genngſam, nach allen. Seiten bin, zeichnen, 
und zwar fowohl bie rechte. als bie linke. 
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Biſt du fo weit gelangt, fo kannſt du dich gleichfam zum Vergnügen 
an dem wimberfamen Knochen bes Schäbeld verfuchen, den du alsdann, 
wenn bu fleißig und anhaltend bie untern Theile ſtudirt haft, mit Ernft 
vornehmen magſt. 

Haft du ihn nun von irgend einer Seite gezeichnet, und beine Ar- 
beit gefällt dir, fo mußt pn ſuchen, ihn mit ven untern Theilen zu ver⸗ 
binden und. diefe® von allen Seiten und in allen Wendungen thun. Denn 
wer die Knochen des Schädels nicht gut in Gedanken hat, der wid 
feinen Kopf, er ſey von welcher Art er wolle, mit einiger Anne aus⸗ 
führen können. 

Das Befte wäre, daß du während ber Zeit, wenn bu er menfhe“ 
fihe Knochengerüſte zeichneft, nichts weiter vornähmeſt, um dein Ges 
daächmiß nicht zu befchweren. Nun mußt du noch dieſes wiſſen, daß bu 
auch das Maß aller diefer Theile dir befannt zu machen haft, auf daß bu 


mit mehr Sicherheit Sehnen und Muskeln darüber ziehen Töuneft, womit 


die göttliche Natur mit fo vieler Kunft das ſchöne Inſtrument verbindet. 

Wenn bu nun biefe Knochen meſſen willft, fo mußt du fie fo auf⸗ 
ftellen, ‘als wenn es ein lebendiger Menſch wäre, zum Peiſpiel der Fuß 
muß ſich in feiner Pfanne befinden, welche Richtung er auch nehme, 

Den Körper kannſt du daher kilhnlich Deren, daß _er auf 
zwei Beinen ftehe, und ben: ie P\ BE Sei weyden. wid 
fannft du dem Arm einige: Sach : — 

Nachher magſt du das Gerippe, hoch oder: nierrig fitzen laſſen 
ihm verſchiedene Wendungen und Bewegungen geben. Dadurch wir 
dir ein wunderſames Fundament bereiten, das dir die großen — 
feiten unſerer göttlichen Kunſt erleichtern wird. 

Damit ich dir ein Beiſpiel zeige und den größten meier anführe, 
jo betrachte die Werke des Michel Agnolo Buonarotti, deffen hohe Weife, 
bie von allen anbern und von allem, was man bisher gejeben, fo jehr 
verichiedeg ift, nur darum fo wohl gefallen hat, weil er das Gefüge ber 
Knochen genau betrachtete. Dich hiervon zu Überzeugen betrachte alle 
feine Werte, fowohl der Sculptur als Malerei, wo bie an ihrem Ort 
mwohlbezeichneten Muskeln ihm kaum fo viel Ehre machen, als vie fichere 
Andentung ber Knochen und ihres Uebergangs zu den Sehnen, woburd) 
das künſtliche Gebäube des Menfchen erft entſchieden Geftalt, Maß und 
Berbindung erhält. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIII. 10 






Xxvil. 
Ueber den Hangftreit ber Scalptür und Malerei. 


. Maan zeichnet mit verfchiedenen Materien und auf verſchiedene Weiſe, 
mit Kohle, Bleiweiß und ver Fever. Die Zeichmmgen mit ber Feder 
Werben gearbeitet, indem man eine Linie mit ber amberm durchſchneidet 
und mehr Linien auffegt, wo man vie Schatten verftärten will; foll er 
‚Khmächer feyn, fo läßt man es bei weniger Linien bemenben, und für 
die Lichter bleibt das Papier ganz weiß. Gedachte Art ift fehr ſchwer, 
And Mur wenige Künftfer haben fie vollkommen zu behandeln gewußt. 
Auf diefem Wege find bie Kupferſtiche erfunden morben, in melden ſich 
Albrecht Dürer als ein wahrhaft bewundernswürdiger Meiſter bewieſen 
hat / ſowohl durch die Lebhaftigfeit und heinheit ber Zeichnung als durch 
"Nie Zartheit des Stiche. 

"m Man zeichnet auch noch auf andere Beife, indem man, nach volle: 
betem Umriß mit der Feder, den Binfel nimmt und mit mehr oter 
weniger in Waſſer aufgelöster und verbnmter Tufche nach Bebärf: 
niß belleren und dunkleren Schatten anbringt. Diefe Art nennt man 
Aquarell. 

Ferner färbt man mit verfchievenen Farben das Papier, und be 
dient fich der ſchwarzen Kreide, ven Schatten, und bes Bleiweißes, da 
Licht anzugeben. Diefes Weiß wirb auch gerieben, mit etwas arabiſchem 
Gummi vermifcht und in Stãbchen ‚ fo ſtark als eine Feder, zu gedachtem 
Zwecke gebraucht. 

Ferner zeichnet man mit Rothſtein und ſchwarzer Kreide. Mit 
dieſen Steinen wird bie Zeichnung überaus angenehm, und beſſer ale 
auf die vorige Weile. Alle guten Zeichner bedienen fich verfelben, 
wenn fie etwas nach dem Xeben abbilden; denn wenn fle mit gutem 
Bebacht Arm ober Fuß auf diefe ober jene Weife geftellt haben, und 
fie ihn nachher anders zu bewegen gebenfen, höher ober niebriger, ver 
oder zurüd, fo können fie e8 leicht thun, weil fich mit ein wenig 
Brobfrume Die Striche leicht wegwifchen Laffen, und deßwegen wird biele 
Weife für die befte gehalten. 

Da ich nun von der Zeichnung rebe, fo fage ich nach 'meinem Dafür- 
halten, die wahre Zeichnung fe nichts anders, als der Schatten des Kun- 
ben, und fo kann man fagen, daß das Runde der Bater der Zeichnung Ich; 
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die Malerei aber ift eine Zeichnung mit Farben gefärbt, wie fie uns bie . 
Natur zeigt. 

Man malt auf ‚weierlei Weife, einmal daß mau bie fämmtlichen 
Farben nachahmt, wie wir fie in der Natur vorfinden; ſodann daß man 
nur das Helle und Dunfle ausprüdt, welche letztere Art in unfern Zeiten 
in Rom wieder aufgebracht worden, von Polidoro und Maturino, außer⸗ 
orventlichen Zeichnern, welche unter ver Regierung Leo’, Hadrians und 
Clemens, unendliche Werte darin verfertigt haben, ohne fich mit den Farben 
abzugeben. 

Indem ich num aber zu der Art: wie man zeichnet, zurückkehre und 
beſonders meme Beobachtungen über die Verkürzung mittheilen: will, fo 
erzähle ih, daß wenn wir, mehrere Künftler, zufammen ftubixten, ließen 
wir einen Dann von guter Geftalt und frifchem Alter in einer geweißten 
Kammer, entweder ſitzend ober ſtehend, verfchievene Stellungen machen, 
wobei man bie jchwerften Verkürzungen beobachten. konnte. Dann fegten 
wir ein Licht an die Küdjeite, weder zu hoch noch zu tief, noch zu weit 
entfernt von ber Figur, und befeftigten e8, fobald es uns den wahren 
Schatten zeigte. Diefer wurde denn aljobald umgezogen, und man 
zeichnete bie wenigen Linien, bie man.im Schatten nicht hatte fehen können, 
in ben Umriß hinein, als: die Yalten am Arm, die von der Biegung 
des Ellbogens berfommen, und jo an andern Theilen bes Körpers. 

Diefes ift Die wahre Art zur zeichnen, durch die man ein trefflicher 
Maler wird, wie e8 unjerm auferorbentlihen Michel Agnolo Buonarotti 
gelungen ift, der, wie ich überzeugt bin, aus feiner andern Urſache in 
der Malerei fo viel geleiftet bat, als weil er der vollfonımenfte Bild⸗ 
bauer war und in dieſer Kunft mehr Lenntniſſe hatte, als niemand 
anders zu unfern Zeiten. 

Und welch ein größeres Lob kann man einer ſchönen Malerei geben, 
als wenn man jagt, fie trete bergeftalt hervor, daß fie als erljoben er- 
fcheine. Daraus lernen wir, daß das Runde und Erhobene als ber 
Bater der Malerei, einer angenehmen und reizenden Tochter angejehen 
werden muſſe. 

Der Maler ftellt nur eine ber acht vornehmſten Anſichten dar, welche 
der Bildhauer ſämmtlich leiſten muß. Daher wenn dieſer eine Figur, 
beſonders eine nackte, verfertigen will, nimmt er Erde oder Wachs und 
ſtellt die Theile nach und nach auf, indem er von den vorderen Anſichten 
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anfängt. Da findet er mun manches zu überlegen, vie Glieder zu er: 
böhen und zu erniebrigen, vorwärts und rÄdwärts zu wenden unb zu 
biegen. Iſt er nun mit der vorbern Anficht zufrieden und betrachtet bie 
Figur auch von der Seite, als einer ber vier Hauptanfichten, jo findet 
er oft, daß fie weniger gefällig erfcheint; deßwegen er bie erfte Anſicht, 
bie er bei fich ſchon feftgefetst hatte, wieder verberben muß, um fie mit 
ber zweiten in Webereinftunmung zu fegen. Und e8 begegnet wohl, daß 
ihm jede Seite neue Schwierigleiten entgegenfegt. Ja, man kann fagen, 
daß es nicht etwa mur acht, fondern mehr als vierzig Anfichten gibt; denn 
wie er nur feine Figur im geringften wendet, fo zeigt fi) eine Muskel 
entweder zu fehr ober zu wenig, und ed kommen bie größten Berjchieben- 
heiten vor. Daher muß der Künftler von der Anmuth ber erften Anſicht 
ar manches aufopfern, um bie Uebereinftimmung rings wm bie ganze 
igux zu leiften; welche Schwierigfeit fo groß ift, daß man niemala eine 
Figur geiehen hat, welche ſich gleich gut von allen Seiten ausnähme. 

Will man aber die Schwierigleit der Bildhauerkunſt fich recht vor- 
ftellen, fo kann man die Arbeiten des Michel Agnolo zum Maßſtabe 
nehmen. Denn wenn er ein lebensgroßes Modell mit aller gehörigen 
Sorgfalt, die er bei feinen Arbeiten zu beobachten pflegte, vornahm, fo 
enbigte er es gewöhnlich in fieben Tagen. Zwar habe ich ihn auch mand- 
mal ein foldhes nacktes Modell von Morgens bis auf den Wbenb mit 
allem gehörigen Knuftfleig vollenden ſehen; dieſes Ieiftete er manchmal, 
wenn ihn unter der Arbeit ein wunderfamer wüthender Paroxysmus über- 
fiel. Wir können daher im allgemeinen fteben Tage annehmen. Wollte 
er aber eine folde Statue in Marmor ausführen, fo brauchte er ſechs 
Monate, wie man öfters beobachtet hat. 

Auch könnte die Zahl der Werke, welche Michel Agnolo gemadit, 
zum Beweis. ber Schwierigkeit der Bildhauerkunſt dienen; denn fir Eine 
Figur in Marmor brachte er hundert gemalte zu Stande, und bloß bef- 
wegen, weil die Malerei nicht an der Schwierigfeit ſo vieler Anfihten 
haftet. Wir dürfen daher wohl fchließen, daß die Schwierigkeit ber Bild⸗ 
hauerei nicht bloß von der Materie herfomme, fordern die Urſache in 
ben größeren Stubien liege, bie man machen, unb in ben vielen Regeln, 
die man beobachten muß, um etwas Bedeutendes zu leiften, welches bei ber 
Malerei nicht der Fall ift. Daher glaube ich mit aller Befcheivenheit behaup- 
ten zu Können, daß die Bildhauerkunſt der Malerei weit vorzuziehen ſey. 
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Da midy uun aber diefe Meinung noch auf eine andere führt, bie 
einen verwandten Gegenftand betrifft, fo halte ich für ſchicklich, auch die⸗ 
felbe bier vorzutragen. 

Ic bin nämlich überzeugt, daß diejenigen Künſtler, welche durch 
Hebung der Bildhauerkunſt ven menfchlichen Körper mit feinen Broportio- 
nen und Maßen am beiten. verfiehen, auch bie beflern Architekten fenn 
werden, vorausgeſetzt, daß fie die andern Studien dieſer nöthigen und 
trefflichen Kunſt nicht verfännt haben. Denn nicht allein haben die Ge- 
bäude einen Bezug auf den menfchlichen Körper, fonvern die Broportion 
und das Maß der Säulen und anderer Zierrathen haben daher ihren 
Urfprung, und wer eine Statue mit ihren Hbereinftimmenden Maßen 
und Theilen zu machen verfteht, dem wird e8 andy in ber Baufunft ge 
lingen, weil er gewohnt ift, große Schwierigkeiten zu überwinden und 
mit befonberem lei zu arbeiten; daher er denn aud ein beſonderes Ur- 
theil fich über die Gebäude erwerben wird. 

Dadurch will ich aber nicht behaupten, daß nur der treffliche Bild⸗ 
bauer ein guter Baumeifter ſeyn könne; denn Bramante, Raphael und 
viele andere Maler haben auch mit großem Sinn und vieler Anmuth 
ſich in der Baufunft. bewiefen, doch find fie nicht zu der Höhe gelangt, 
auf welcher fi unfer Buonarotti gezeigt hat, welches nur daher kam, 
weil er befjer ald jeder andere eine Statue zu machen verftand. Deß⸗ 
wegen finben wir fo viel Zierlichkeit und Anmuth in feinen architektoni⸗ 
fchen Werfen, daß unfere Augen fich an ihrem Anfchauen niemals genug 
fättigen fünnen. Dieſes habe ich nicht fowohl um des Streited der Bild⸗ 
hauerkunſt und der Dlalerei willen bier anführen wollen, fondern weil 
e8 viele giebt, denen nur ein Meines Lichtchen in der Zeichenkunft gefchienen 
und die, als völlige Idioten, fich unterftehen, Werke ver Baukunſt zu 
unternehmen. Die begegnete dem Meifter Terzo, einem ferrarefifihen 
Krämer, der mit einer gewiffen Neigung zur Baufunft und mit Hülfe 
einiger Bücher, bie davon handelten, welche er fleißig las, mehrere bedeu⸗ 
tende Männer überredete und viele Gebäude aufführte. Ja, er ward fo 
kühn, daß er fein erſtes Gewerb verließ und ſich der Baukunſt ganz ergab. 
Er pflegte zu fagen, die volllommenften Meiſter viefer Kunft feyen Bra- 
mante und Anton da San Gallo gewefen; außer dieſen nehme er es 
mit jedem auf. Dadurch erwarb er fih ben Spignamen Zerzo (der 
dritte). 
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Wußte denn ver Mann nicht, daß Brunelleschi der erſte geweſen, 
der die Baukunſt nad) fo vielen Jahren wieder aufgewedt, nachdem fie 
unter den Händen barbarifcher Handwerker völlig erlofhen! Wohl haben 
fi) nachher Bramante, Anton da San Gallo und Balthafar Peruzi 
bervorgetban, aber zulegt ift fie auf den höchften Grab der Bortrefflid- 
feit durch Michel Agnolo gelangt, welcher, da er vie lebhaftefte Kraft 
ber Zeichnung durch das Mittel der Bildhauerkunſt erlangt, vieles an dem 
Tempel von St. Beter in Rom veränderte, was jene angegeben hatten, wobei 
er fih nad dem allgemeinen Urtheil den guten Regeln der Architeltur 
mehr angenähert. 

Uebrigens behalte ich mir vor, ein andermal mehr hierliber zu ſprechen, 
ba ich denn auch die Perfpective abhandeln und nächſt dem, was ich and 
mir felbft mitzutheilen vente, auch unzählige Bemerkungen des Leonardo 
ba Binci, bie id aus einer ſchönen Schrift deſſelben gezogen, überliefern 
werde. " 

Daher will ich nicht länger ſäumen und dasjenige, was ich bißke 
gefagt habe, denen übergeben, die mit größern und befiern Gründen 
ohne Leidenſchaft dieſe Dinge abzuhenveln werben im Stande ſeyn. 








Namean’s Weffe. 
. Ein Dialog von Diderot. 


Aus dem Manufcript Überfegt. 


Vertumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 
Honart. Serm. Lib. II. Sat. VII. vo. 14. 








Es mag ſchön oder häßlich Wetter feyn, meine Gewohnheit bleibt 
auf jeden Fall um fünf Uhr Abends im Balais Royal fpazieren zu gehen. 
Mich fieht man immer allen, nachvenflih auf der Bank d’Argenfon. 
Ih unterhalte mich mit mir felbft von Politik, von Liebe, von Geſchmack 
oder Philofophie, und überlafle meinen Geift feiner ganzen Leichtfertigfeit. 
Mag er doch die erfte Idee verfolgen, die fich zeigt, fie ſey weiſe ober 
thöricht! So fieht man in ver Allee de Foi unfere jungen Lieberlichen 
einer Courtifane auf den Ferſen folgen, bie mit unverfchämten Wefen, 
lahendem Gefiht, lebhaften Augen, ftumpfer Nafe dahingeht; aber gleich 
verlaffen fie dieſe um eine andere, neden ſich ſämmtlich und binden ſich 
an feine. Deine Gedanken find meine Dirnen. 

Wenn es gar zu kalt ober regnicht ift, fllichte ich mich in den Cafe 
de la Regence und fehe zu meiner Unterhaltung den Schachipielern zu. 
Paris ift der Ort in der Welt, ımb der Cafe de la Regence der Ort 
in Baris, wo man das Spiel am beften fpiel. Da, bei Rey, verfuchen 
fi gegen einanver der profunde Legal, der fubtile Philivor, der gründ⸗ 
fihe Mayot. Da fleht man die beveutenpften Züge; da hört man bie 
gemeinften Reben. Denn, kann man fchon ein geiftreiher Dann und 
ein großer Schachfpieler zugleich feyn, wie Legal, jo kann man auch 
ein größer Schachfpieler und albern zugleich feyn, wie Foubert und Mayot. 

Eines Nachmittags war ich dort, beobachtete viel, fprady wenig und 
hörte fo wenig als möglich, als eine ver wunderlichſten Perfonnagen zu 
mir trat, die nur jemals dieſes Land berborbrachte, wo ed doch Gott 
an bergleichen nicht fehlen ließ. Es ift eine Zufammenfegung von Hoch⸗ 
finn und Niederträchtigfeit, von Menſchenverſtand und Unſinn; vie Be- 
geiffe vom Ehrbaren und Unehrbaren müfjen ganz wunderbar in feinem 
Kopf durch einander gehen, benn er zeigt, wa® ihm bie Natur an guten 
Eigenfchaften gegeben hat, ohne Prahlerei, und was fie ihm an fchlechten 
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gab, ohne Scham. Uebrigens iſt er von einem feſten Körperbau, einer 
außerordentlichen Einbildungskraft und einer ungewöhnlichen Lungenſtärke. 
Wenn ihr ihm jemals begegnet, und ſeine Originalität hält euch nicht 
feſt, fo verſtopft ihr eure Ohren gewiß mit ven Fingern ober ihr ent⸗ 
flieht. Gott, was für ſchreckliche Lungen! 

Und nichts gleicht ihm weniger als er ſelbſt. Manchmal iſt er mager 
und zuſammengefallen, wie ein Kranker auf der letzten Stufe der Schwind⸗ 
ſucht; man würde feine Zähne durch feine Baden zählen; man follte 
glauben, er habe mehrere Tage nichts gegeffen oder er käme aus la 
Trappe. Den nächſten Monat ift er feift und völlig, als hätte er bie 
Tafel eines Finanziers nicht verlajien, oder als hätte man ihm bei den 
Bernharbinern in die Koft gegeben. Heute, mit ſchmutziger Wäſche, mit 
zerriffenen Hoſen, in Lumpen gekleidet und faft ohne Schuhe, geht er 
mit gebeugtem Haupte, entzieht fi) den Begegnenden, man möchte ihn 
anrufen, ihm Almofen zu geben. Morgen, gepubert, hauffirt, frifitt, 
wohl angezogen, trägt er den Kopf body, er zeigt fi und ihr würdet 
ihn beinahe für einen orbentlichen Menſchen halten. 

So lebt er von Zag zu Tag, traurig ober heiter, nach den Um— 
ftänden. Seine erfte Sorge des Morgens, wenn, er auffteht, ift ſich 
zu befümmern wo er zu Mittag fpeifen wird, Nach Tifche denkt er auf 
eine Gelegenheit zum Nachteffen, und auch die Nadıt bringt ihm neue 
Sorgen. Bald erreicht er zu Fuß ein Meines Dachſtübchen, feine Woh- 
nung, wenn nicht die Wirthin, ungeduldig den Mietbzins Länger zu ent⸗ 
behren, ihm den Schlüffel ſchou abgeforvert hat. Bald wirft er fi in 
eine Schenke der Vorſtadt, wo er den Tag zwifchen einem Stüd Brod 
und Kruge Bier erwartet. Hat er denn auch die ſechs Sous Schlafgelb 
nit in der Taſche, was ihm wohl mandmal begegnet, fo menbet er 
ih an einen Miethkutſcher, feinen Freund, oder an ben Kutſcher eine} 
großen Herrn, der ihm ein Lager auf Stroh neben feinen Pferden ver⸗ 
gönnt. Morgens hat er denn noch einen Theil feiner Matraze in ben 
Haaren. Iſt die Jahreszeit gelind, fo fpaziert er die ganze Nacht auf 
bem Cours oder den elyfeifchen Feldern hin und wieder; mit dem Tag 
erjcheint er fogleih in der Stadt, gekleidet von geftern für heute, und’ 
von heute mauchmal für den Ueberreft ber Woche. 

Dergleihen Originale kann ich nicht ſchätzen; andere machen fie zu 
ihren nächſten Belannten, fogar zu Freunden. Deg Jahrs konnen fie 
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mich einmal feſthalten, wenn ich ihnen begegne, weil ihr Charalter von 
den gewöhnlichen abfticht und fie bie läfige Einförmigkeit unterbrechen, 
bie wir burch unfere Erziehung, unfere gejellfchaftlihen Conventionen, 
unfere hergebrachten Anftändigkeiten eingeführt haben. Kommt ein folder 
eine Gefellfchaft, fo ift er ein Krümchen Sauerteig, das das Ganze hebt, 
und jedem einen Theil feiner natürlichen Individualität zurüdgieht. Er 
jhüttelt, er bewegt, bringt Rob oder Zabel zur Sprache, treibt die Wahr- 
heit hervor, macht rechtliche Leute lenntlich, entlarot die Schelme, und 
da horcht ein Bernünftiger zu und fonbert feine Leute. 

Diefen kannte ich feit langer Zeit; er kam öfters in ein Haus, wo 
ihm fein Talent den Eingang verichafft hatte “Die Leute hatten eine 
einzige Tochter. Er ſchwur dem Vater und ber Mutter, daß er ihre 
Tochter heirathen wilde. Diefe zudten die Achſeln, lachten ihm ins 
Gefiht und verficherten ihm, er fey närriſch. Doch fah ich den Augen- 
blid fommen, wo die Sache gemacht war. Er verlangte von mir einige 
Thaler, die ich ihm gab. Ex Hatte ſich, ich weiß nicht wie, in einigen 
Häufern eingefhlihen, wo fein Couvert bereit ftand, aber man hatte ihnı 
die Bebingung gemacht, er folle niemals ohne Erlanbnig reden. ‘Da 
ſchwieg er nun und aß vor Bosheit; es war Iuftig, ihn in dieſem Zwang 
zu fehen. Sobald er e8 wagte den Tractat zu brechen und den Mund 
aufzutbun, fogleich beim erfien Wort riefen alle Säfte: D Ramean! 
Dann funfelte die Wuth in feinen Augen, und er fiel mit neuer Gewalt 
über das Eifen her. 

Ihr waret neugierig den Namen des Mannes zu wiſſen; da habt 
ihr ihn. Es iſt der Vetter des berühmten Tonkünſtlers, der uns von 
Lullis Kirchengeſang gerettet bat, den wir ſeit hundert Jahren pfalmo- 
diren, ein Better des Mannes, der fo viel unverſtändliche Viſionen und 
apolalyptiſche Wahrheiten über die Theorie der Muſil fchrieb, wovon 
weder er noch fonft irgend ein Menſch jemals etwas verftanden hat, in 
befien Opern man Harmonie findet, einzelne Broden guten Gejangs, 
unzufonmenhängende Ideen, Lärm, Aufflüge, Triumphe, Ranzen, Glorien, 
Murmeln und Victorien, daß den Sängern der Athem ausgehen möchte; 
des Mannes, der, nachdem er den Florentiner begraben hat, durch ita⸗ 
liäniſche Virtuoſen wird begraben werden, wie er vorausfühlte, und deß⸗ 
halb mißmuthig, traurig und ärgerlih warb; denn niemand hat böfere 
Laune, nicht einmal eine hübſche Frau, die Morgens eine Blatter auf 
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der Nafe gewahr wirb, als ein Autor, der fidh bevroht fieht feinen Kuf 
zu überleben, wie Marivaur und Crebillon, der Sohn, beweifen. 

Er tritt zu mir: Ad, mein Herr Philofoph, treffe ih Euch auch 
einmal! Was macht Ihr denn hier unter den Taugenichtſen? verliert 
Ihr and Eure Zeit mit Holzichieben? (So nennt man aus Beratung 
das Schach⸗ oder Damenfpiel.) 

Ih. Nein, aber wenn ich nichts befferes zu thun Gabe, fo iſte 
eine augenblickliche Unterhaltung, denen zuzufehen bie gut fchieben. . 

Ä Er. Alſo eme feltene Unterhaltung. Nehmt Legal und Philiver 
aus, die Übrigen verftehen nichts. 

Id. Und Herr de Buſſi, was fagt Ihr zu dem? 

&r. Der ift ald Schachſpieler, was Demoiſelle Elairon als Schau⸗ 
fpielerin ift; beide willen von dieſem Spiele alle, was man davon 
lernen Tann. 

34. Ihr ſeyd ſchwer zu befriebigen. Ich merke, nur den vorzüg- 
lichſten Menfchen laßt Ihr Gnade widerfahren. 

. &r. Ya im Schach⸗ und Damenfpiel, in der Poefie, Redelunſt, 
Mufit und andern ſolchen Poſſen. Wozu fol die Mittelmäßigfeit in 
biefen Fällen? 

Ih. Beinahe gebe ich Euch Recht. Aber doch müſſen fich viele auf 
dieſe Künſte legen, damit der Mann von Genie hervortrete. Er ift denn 
der Eine in ver Menge. Aber laflen wir das gut feyn! Geit einer 
Ewigkeit habe ich Euch nicht gefeheh. Ich denke niemals an Euch, wenn 
ich Euch nicht fehe. Aber es freut mich jedesmal, wenn ich Euch wieder: 
finde. Was habt Ihr gemacht? 

Er. Das was Ihr, und ich und alle die andern machen, Gutes, 
Böfes und Nichte. Dann babe ich Hunger gehabt und gegeflen, wenn 
fih dazu Gelegenheit fand. Ferner hatte ich Durft und manchmal habe 
ich getrunken; indeſſen ift mir ver Bart gewachfen, und ba habe ich mid 
raſiren laſſen. 

2qch. Daran habt Ihr Übel gethan; denn ber Bart nur fehlt Euch 
zum Weifen. 

Er. Freilich, meine Stirn ift groß und runzelig, mein Auge blikt, 
die Nafe fpringt vor, meine Wangen find breit, meine Augenbraunen 
breit und dicht, der Mund wohl gefpalten, vie Lippen umgeſchlagen, und 
das Geficht viereckt. Wißt Ihr wohl, dieſes ungeheure Kin, wäre ce 
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von einem langen Barte bebedit, es wilcbe fih in Erz oder Marmor 
recht gut ausnehmen. 

Id. Neben Cäſar, Marc Aurel, Sofrate®. 

Er. Nein, ich ftünde lieber zwilchen ‘Diogenes und Phryne. Un- 
verſchämt bin ich wie ber eine, und bie anbere befuche ich gern. 

34 Ihr befindet Euch immer wohl? 

Er. Ya, gewöhnlich; aber heute nicht beſonders. 

Id. Und wie, mit Eurem Silenenbauch, mit einem Geſicht — 

Cr. Einem Geſicht, das man für die Rückſeite nehmen könnte. 
Wißt Ihr, daß böfe Laune, die meinen Onkel ausborrt, wahrfcheinlich 
feinen Neffen fett macht? 

I. U propos! den Onkel, feht Ihr ihn manchmal? 

&r. Ya, manchmal auf der Straße vorbeigehen. 

34. Thut er Euch denn nichts Gutes? 

Er. Thut er jemand Gutes, fo weiß er gewiß nichts Davon. Es 
ft ein Philofoph in feiner Art; er denkt nur an fih, und bie übrige 
Welt ift ihm wie ein Blaſebalgsnagel. Seine Tochter und Frau können 
ſterben, wenn fie wollen; nur daß ja die Gloden im Kirchſprengel, mit 
denen man ihnen zu Grabe läutet, hübſch die Duodecime und Septvecime 
nachklingen, fo ift alles recht. Er ift ein glüdlicher Mann! und befon- 
ders weiß ich an Leuten von Genie zu ſchätzen, daß fie nur zu Einer 
Sache gut find, drüber hinaus zu nichts. Sie willen nicht, was es heißt, 
Dürger, Väter, Mütter, Vettern und Freunde zu fen. Unter uns, 
man follte ihnen burchaus gleichen, aber nur nicht wänfdhen, daß ber 
Same zu gemein würde. Menfchen muß es geben, Menfchen von Genie 
nicht. Nein, wahrhaftig nicht! Sie ſind's, die unfere Welt umgeftalten, 
und nun ift.im Einzelnen die Thorbeit fo allgemein und mächtig, daß 
man ‚fie nicht ohne Händel verbrängt. Da madt ſich's num zum Theil, 
wie ſich's die Herren eingebilbet haben, zum Theil bleibt’8 wie es war. 
Daher kommen bie zwei Evangelien, des Harlefins Nod!... Nein! 
die Weisheit des Monchs in Rabelais, das ift die wahre Weißheit für 
unfere Ruhe und für bie Ruhe der andern. Seine Schulbigkeit thım, 
jo gut e8 gehen will, vom Herrn Prior immer Gutes reden und bie 
Welt gehen Iaffen, wie fie Luft bat: fle geht ja gut; denn bie Menge iſt 
damit zufrieden. Wüßt’ ich Gefchichte, fo wollt ich Euch zeigen, das 
Uebel Hierunten ift immer von genialiſchen Menfchen bergefommen; aber 
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ich weiß feine Gefchichte, weil ich nichts weiß. Der Teufel hole mid, 
wenn ich jemals was gelernt babe, und ich befinde mich nicht fchlechter 
deßhalb. Ich war eines Tages an der Tafel eines königlichen Minifters, 
der Berftand für ein Dutend bat. Er zeigte und Har, fo Har wie 
zweimal zwei vier ift, daß nichts den Böllern nüglidher ſey als die Lüge, 
nichts aber fchädlicher als die Wahrheit. Ich befinne mich nicht mehr auf 
feine Beweife, aber e8 folgte fonnenflar daraus, daß vie Leute von 
Genie ganz abjcheulich find, und dag man ein Kind, wenn es bei feiner 
Geburt ein Charakterzeichen viefes gefährlichen Naturgeſchenks an der 
Stirn, trüge, fogleich erftiden oder ins Waſſer werfen follte. 

34. Und do, dieſe Perfonen, die vom Genie fo übel fprechen, 
behaupten alle Genie zu haben. 

&r. Im ftillen ſchreibt ſich's wohl ein jeder zu; aber ich glaube 
doch nicht, daß fie fich unterſtünden e8 zu befennen. 

I. Das geichieht aus Beſcheidenheit. Und alfo habt Ihr einen 
ſchrecklichen Haß gegen das Genie gefaßt? 

Er. Für mein ganzes Leben. 

Id. Aber ich erinnere mich wohl der Zeit, da Ihr in Verzweiflung 
wart, mır ein gemeiner Menſch zu fern. Ihr könnt nie glücklich werben, 
wenn Euch Das eine wie das andere quält. Man follte feine Bartei ergreifen 
und daran feithalten. Wenn ich Euch auch zugebe, daß bie genialiſchen 
Menſchen gewöhnlich ein wenig fonberbar find, oder, wie das Sprichwort 
jagt, kein großer Geift ſich findet ohne einen Gran von Narrheit, fo 
(läßt man die Genie doc nicht fahren. Man wird die Jahrhundene 
verachten, bie feine hervorgebracht haben. Sie werben bie Ehre bei 
Volks ſeyn, bei dem fie lebten. Früh oder fpät errichtet man ihnen 
Statuen und betrachtet fie als Wohlthäter des Menfchengefchledie. 
Berzeihe mir der vortreffliche Minifter, ven Ihr anführt, aber ich glaube, 
menn bie Lüge einen Augenblick nugen Tann, fo fchadet fie nothwendig 
auf die Längen Im Gegeniheil nugt die Wahrheit nothwendig auf bie 
Länge, wenn fie au im Augenblick ſchadet. Daher käme ich in Ber 
fudung den Schluß zu mahen, daß der Mann von Genie, ber einen 
allgemeinen Irrthum verfchreit, ober einer großen Wahrheit Cingang 
verfchafft, immer ein Weſen ift das unfere Verehrung verbient. 8 
kann geichehen, daß dieſes Weſen ein Opfer des Vorurtheils uud der 
Geſetze wird, aber es giebt zwei Arten Gefege: die einen find unbedingt 
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billig und allgemein, bie andern wunderlich; nur durch Verblendung oder 
durch Nothwendigkeit der Umſtände beftätigt. Dieſe bedecken ven, ber fie 
übertrift, nur mit einer vorübergehenden Schande, einer Schande, die 
von der Zeit auf die Richter und Nationen zurüdgeworfen wird, um 
ewig an ihnen zu haften. Sokrates ober das Gericht, das ihm ven 
Schierling reichte, wer von beiden ift nun ber Entehrte? 

Cr. Das Hilft ihm auch mas Rechts! Iſt er deßwegen weniger ver» 
dammt worben? Iſt fein Todesurtheil weniger vollzogen? War er nicht 
immer ein unruhiger Bürger, und indem er ein fchlechtes Geſetz veradh- 
tete, hat er nicht die Narren zur Verachtung der guten angeregt? War er 
nicht ein kühner und wunderlicher Maun, und ſeyd Ihr nicht ganz nah 
an einem Geftänbniß, das den Männern von Genie wenig günftig ift? 

34. Hört mich, lieber Mann! Eine Geſellſchaft follte feine fchlechten 
Gelee haben. Hätte fie mır gute, fie käme niemals in Gefahr, einen 
Mann von Genie zu verfolgen. Ich habe nicht zugegeben, daß das Genie 
unauflöslich mit der Bosheit verbunden fey, noch die Bosheit mit dem 
Genie. Ein Thor ift öfter ein Böfewicht, als ein Mann von Geift. 
Wäre nun au ein Mann von Genie gewöhnlich in der Unterhaltung 
bart, rauh, ſchwer zu behandeln, unerträglich, wäre er auch ein Böſe⸗ 
wicht, was wolltet Ihr daraus folgern? 

Er. Daß man ihn erfäufen follte. 

34. Sachte, lieber Freund! So fagt mir doch! Nun ich will nicht 
Enern Onkel zum Beifpiel nehmen: das ift ein harter und roher Mann, 
ohne Menfchlichleit; geizig, eim fchlechter Vater, fchlechter Gatte, fchlechter 
Onkel; und dabei ift es noch nicht einmal ganz entfchieben, daß er ein Mann 
von Genie ſey, daß er es in feiner Kunft fehr weit gebracht habe, daß man 
fi in zehn Jahren noch um feine Werke bekümmern werbe. Aber Racine? 
ver hatte doch Genie und galt nicht für den beften Dann. Aber Voltaire? 

Er. Drängt midy nicht, denn ich weiß zu folgern. 

Id. Was würdet ihr nım vorziehen, daß Racine ein guter Dann 
geweien wäre, völlig eins mit feinem Comptoir, wie Briafjon, oder mit 
feiner Elle wie Barbier, ein Mann, der regelmäßig alle Jahre feiner 
Frau ein rechtmäßig Kind macht, guter Gatte, guter Vater, guter Onkel, 
guter Nachbar, ehrlicher Handelsmann und nichts weiter;- oder daß er 
ſchelmiſch, verrätherifch, ehrgeizig, neidiſch geweſen wäre, aber Verfaffer 
von Andromache, Britannicus, Iphigenia, Phädra und Athalia? 
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Hätte er zu der erften Art gehört, das möchte für ihn das 
Ben geneen ſeyn. 

Ih. Das iſt ſogar mendlich wahrer, als Ihr ſelbft empfindet. 

Er. Ja, fo ſeyd ihr andern! Wenn wir etwas Gutes ſagen, jo ſoll 
ed, wie bei Narren und Schwärmern, der Zufall gethban haben. Ihr 
andern nur verfteht end ſelbſt. Ja, Herr Philofoph, ich verſtehe mid, 
und verftehe mich eben fo gut, als Ihr Euch veriteht. 

Ih. Nun, fo laßt ſehen, warum benn für ihu? 

Er. Darum, weil alle die ſchönen Sachen, bie er da gemacht hat, 
ihm nicht 20,000 Franken eingetragen haben. Wäre er ein’ guter Seiden⸗ 
händler in ber. Straße St. Denis oder St. Honore geweſen, ein guter 
Moterialienhändler im Großen, ein befuchter Apotheker, da hätte er em 
großed Bermögen zufammengebradht und dabei alle Arten Vergnügen ge- 
noffen. Er hätte von Zeit zu Zeit einem armen Teufel von Luſtigmacher, 
wie.mir, ein Golbftüd gegeben, und man hätte ihn: zu Lachen gemadit, 
man bätte ihm gelegentlich ein hübſches Mädchen verfchafft, um eine ewige 
langweilige Beimohnung bei feiner Ehefrau zu unterbrechen. Wir hätten 
bei ihm vortrefflich gegefien, großes Spiel gefpielt, vortrefflichen Wein 
geteunfen, vortreffliche Liqueure, vortrefflihen Kaffee, man hätte Land⸗ 
fahrten gemacht. Ihr feht doch, daß ich mich darauf verſtehe. Ihr lacht? 
Schon gut! Nun werdet Ihr doch zugeben, fo wäre e8 apch beſſer für 
feine Umgebungen geiwefen. 

34. Ganz gewig! Nur mußte er den duch ein rechtmäßiges Ge 
werbe errungenen Reichthum nicht auf eine fehlechte Weiſe verwenden. 
Alle die Spieler mußte er von feinem Haufe entfernen, alle dieſe Schma- 
roger, alle diefe füßlichen Jaherren, alle dieſe Windbeutel, dieſe unnüben, 
verfehrten Menſchen. Mit Stodprügeln mußte er durch feine Lehrburfchen 
ben dienſtbaren Gefälligen tobtichlagen laffen, der durch eine ſaubere 
Monnichfaltigkeit den Ehemann von dem Abgeichmad einer einförmigen 
Beiwohnung zu retten fucht. 

Er. Todtſchlagen? Herr, todtfchlagen? Niemand ſchlägt man tedt 
in einer wohl policirten Stadt. Es ift eine ehrbare Beſchäftigung; viele 
Perfonen, foger mit Titeln, ſchämen fi ihrer nit. Und wozu ins 
Teufels Namen! fol man denn fein Geld verwenden, als auf einen guten 
Sich, gute Gejellichaft, gute Weine, ſchöne Weiber, Vergnügen von 
allen Farben, Unterhaltungen aller Art? Eben jp gern möchte ich em 
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Bettler ſeyn, ald ein großes Vermögen’ ohne diefe Genüffe befigen. Nun 
aber wieber von Race. Diefer Dann taugte mm für die Unbelannten, 
für die Zeit, wo er nicht mehr war. 

34. Ganz recht! Aber wägt einmal das Gute und das Böfe! In 
taufend Jahren wird er Thränen entloden, er wird in allen Rändern ber 
Erde bewundert werden, Menſchlichkeit wird er einflößen, Mitleiven, 
Zärtlichkeit. Dan wird fragen, wer et war? waher geblirtig? man wird 
Frankreich beneiden. Einige Welen haben burdy ihn gelitten, die nicht 
mehr find, an denen wir beinahe keinen Theil nehnten. ir haben nicht® 
mehr zu füschten, weber von feinen Laftern naͤch wert. ſeinen Fehlern. 
Beſſer wäre es freilich geweien, wenn die Natur zu. ven Talenten eines 
großen Mannes auch die Gefinnungen des Rechtſchaffenen gegeben hätte. 
Er, war ein Baum, der einige in feiner Nachbarſchaft gepflanzte Bäume 
verborren machte, der die Pflanzen erftidte, bie zu feinen Füßen wuchſen; 
aber feinen Gipfel hat er bis im die Wollen erhoben, feine Aeſte find 
weit verbreitet, feinen Schatten hat er denen gegönnt, die kommen und 
fommen werben, um an feinen majeftätifchen Thron zu ruhen; Früchte 
bes feinften Geſchmacks hat er hervorgebracht und bie ſich immer erneuern. 
Freilich könnte man wünſchen, auch Voltaire: wäre fo fanft wie Duclos, 
fo offen wie der Abbé Trublet, jo gerabe wie der Abbe d'Olivet; aber, 
da das nun einmal nicht ſeyn kann, fo laßt nnd die Sache von ber 
wahrhaft intereffanten Seite betrachten, laßt uns einen Augenblid den 
Bunkt vergeflen, wo wir im Raum und in ber Zeit ftehen. : Berbreiten 
wir ımfern Blick über künftige Sahrhunderte, entfernte Regionen, künftige 
Böller, denken wir an das Wohl unferer Gattung, und wenn wir hierzu 
nicht groß genug find, verzeihen wir wenigftens der Natur, daß fie weiſer 
war als wir! Gießt auf Greuzens Kopf kaltes Waſſer, vielleicht .Löfcht 
ihe fein Talent mit feiner Eitelfeit zugleih aus. Macht Voltaire unem- 
pfindlicher gegen ven Zabel, und er vermag nicht mehr in bie Seele 
Meropens Hinabzufteigen, Euch nicht mehr zu rühren, 

Er. Uber wenn die Natur fo mächtig als weile war, warum machte 
fie diefe Männer nicht eben jo gut al& groß? 

34. Seht Ihr denn aber nicht, daß mit foldhen Forderungen Ihr 
die Ordnung des Ganzen umwerft; denn wäre bier unten alles vortrefflich, 
fo gäbe es nichts BVortreffliches. 

Er. Ihr habt Recht! denn darauf fommt es doch hauptſächlich an, 

Goethe, fämmtl. Werke XXIN. 11 
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daß wir beide da feyen, Ihr und ih, und daß wir eben Ihr- und id 
jenen; das andere mag geben, wie es fann! Die befte Ordnung ber 
Dinge, ſcheint mir, ift immer die, worein. ich audy gehöre, und hole ver 
Henker die befte Welt, wenn ich nicht dabei feyn follte! Lieber will ih 
ſeyn, und felbft ein impertinenter Schwäßer feyn, als nicht ſeyn. 

3. Jeder denkt wie Ihr, umd doch will jeder an ber Ordmung 
der Dinge, wie fie find, etwas ausfeßen, ohne zu merken, daß er anf 
fein eigen Dafeyn Verzicht thut. 

Er. Das ift wahr! 

34, Nehmen wir darum die Sachen wie fie find, bedenken wir, was 
fie und koſten und was fie und eintragen, und laſſen wir das Ganze, 
das wir nicht genug fennen,. um e8 zu loben .oder zu tabeln, und das 
vielleicht weder böfe noch gut ift, wein es nothwendig tft, wie wiele Leute 
fih einbilden! 

Er. Bon allem, was Ihr bir vobringt, verſtehe ich nicht viel. 
Wahrſcheinlich ift es Bhilofophie, und ich muß Euch fagen, bamit gebe 
ich mich nicht ab. So. ganz, wie ich bin, möchte ich wohl gern ein 
anderer feyn, felbft auf die Gefahr em Dann von Genie zu werben, 
ein großer Mann. Ja, geftehe ichs nur, hier iſt etwas, das mir es 
fagt! Ich babe niemals einen vergleichen Toben hören, daß mid, dieſes 
Lob nicht heimlich raſend gemacht hätte. Neidiſch bin ich, Wenn ih 
etwas von ihrem Privatleben vernehme, das fie herunterfegt, das höre ih 
mit Vergnügen, das nähert uns einander, und ich ertrage leichter meint 
Mittelmäßigkeit. Ich fage mir: Freilich du hätteft niemals . Mahomet 
oder die Lobrede auf Maupeou fchreiben können. Und fo war, fo bin 
ih voller Verdruß mittelmäßig zu feyn. Sa, ja, mittelmäßig bin id 
und verbrießlih. Niemals babe ich die Ouvertire der galanten Yu 
dien fpielen hören, niemals fingen hören: Profonds ablmes du Tenare, 
Nuit, eternelle nuit, ohne mir mit Schmerzen zu fagen, dergleichen 
wirft du nun niemals maden. Und fo war ich denn eiferfüchtig auf 
meinen Onkel, und- fänden ſich bei feinem Tod einige gute Clavierſtücke in 
feinem Portefeuille, fo würde ich mich nicht bedenken Ich zu bleiben und 
Er zu ſeyn. 

34. Iſt's weiter nichts als das, was Euch verbrieft, das ift doch 
nicht jehr der Mühe werth. 

Er. Nichts, nichts das find die Augenblicke die vorübergehen. 
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Dann ſang er die Oper der galanten Indien, die Arie: Profonds 
abtmes, und fuhr fort:) Da feht! pas Etwas, das hier an mich pricht, 
fagt mir: Rameau, du möchteſt gerne bie beiven Stüde. gemacht haben; 
hätteft du die beiden Stüde gemacht, du machteſt mehr dergleichen. Hätteft 
du eine gewiſſe Anzahl gemacht, fo fpielte man dich, fo fänge man did) 
überel. Du Fönnteft mit aufgehobenem Kopfe gehen, dein Gewiflen 
würde von beinem eigenen Berbienfte zeugen. Die andern wiejen mit 
Fingern auf di. Das ift ber, fagte man, ber die artigen Gavotten 
gemacht bat. (Nun fang er die Gavotten. Dann mit der Miene eines 
gerührten Mannes, ver -in Freude ſchwimmt, dem die Augen fencht 
werben, vieb er ſich die Hände und ſprach.) Du hätteft ein gutes Haus 
(et ftredte Die Arme ans, um bie Größe zu bezeichnen), ein gutes Bett 
(er ſank nachläfſig darauf Hin), gute Weine (er jchien fie zu Loften, indem 
er mit der Zunge am Gaumen klatſchte), Kutſch' und Pferde (er hob den 
Fuß auf, himeinzufteigen), bübjche Weiber ‘(er umfaßte fie ſchon und 
blite fie wolläftig an). Hundert Lumpenhunde kämen täglich mich zu 
beräusbern. (Er glaubte fie um fich zu fehen: Er ſah Palifſot, Poinfinet, 
die Froͤrons, Bater und Sohn, La Porte; er hörte fie an, bräftete fich, 
billigte, Tächelte, verfehmähte, - verachtete fie, jagte fie fort und rief fie 
zurück. Bann fprach er weiter;) So fagte man dir Morgens, daf vu 
ein großer Mann bift, fo läfeft du in der Gefchichte der drei Jahr- 
hunderte, daß bu ein großer Mann bift: du wärſt Abends überzeugt, 
daß du ein großer Mann bift,. und ber ‚große Mann Rameau, ber 
Better, fchliefe bei dem fanften Geräuſch des Lobes ein, dad um. fein 
Ohr ſäuſelte. Selbſt ſchlafend würde er eine zufrievene Miene zeigen, 
feine Bruft erweiterte fih, er holte mit Bequemlichkeit Athem, er ſchnarchte 
wie ein großer Mann. (Und als er das fagte, ließ er ſich weichlich auf 
emen Sig nieber, ſchloß die Augen und ahmte ben glädlihen Schlaf 
nach, den er fich vorgebildet hatte. Nach einigen Augenbliden eines ſolchen 
jühen Ruhegenuſſes wachte ex auf, ſtreckte die Arme, gähnte, rieb fich 
die Augen, und fuchte feine abgeſchmackten Schmeichler noch um fidh her.) 
.34.: So glaubt Ihr, daß der Glückliche ruhig ſchläft? 

Er. Ob ich's glaube? Ich armer Teufel, wenn ich Abends mein 
Dachftübchen erreicht habe, wenn ich auf mein Lager gekrochen, unter 
meiner- Dede kümmerlich zufammengefchroben bin, dann ift meine Bruſt 
enge, das Athemholen ſchwach; es ift eine Art von leifer Klage, die man 


164 





kaum vernimmt, anftatt daß ein Finanzier fein Schlaſgemach erjchättert 
und bie ganze Strafe in Erftaunen fett. Aber was mich heute betrübt, 
ift nicht, daß ich nur kümmerlich fchlafe und ſchnarche. 

Id. Traurig if’ immer. 

Er. Was mir begegnet, ift noch viel traurigen. 

I. Und was? 

Er. Ihr habt an mir immer einigen Antheil genommen, weil ich 
ein armer Teufel bin, den Ihr im Grund verachtet, aber der End 
unterhält. 

Ih. Das ift wahr. 

Er. So laft Euch -fagen! (Ehe er anfängt, feufzt er tief, bringt 
feine beiven Hände vor die Stirn, dann beruhigt er feine Gefichtözüge 
‚und fagt:) Ihr wit, ich bin unwiſſend, thöricht, nie, unserfchim, 
gauneriſch, gefräßig. 

Id. Welche Lobrede! 

Er. Sie iſt durchaus wahr. Kein Wort iſt abzudingen; keiner 
Widerfpruch deßhalb, ich bitt! Euch!" Niemand kennt mid beffer als ich 
ſelbſt, und ich fage nicht alle. 

34. Euch nicht zu erzürnen, ſtimme ich mit ein. 

Er. Nun denkt, ich lebte mit Perfonen, vie mich eben fehr wohl 
leiden konnten, weil ich auf einen hohen Grad dieſe Eigenſchaften ſaͤmm—⸗ 
lich beſaß. 

Ih. Das iſt Doch wunderbar. Bisher glaubte ih, man verbärge 
fie vor ſich ſelbſt, oder man verziehe fie fih, aber man verachte fie an 
andern. 

&r. Sie ſich verbergen, könnte man das? Seyd gewiß, wenn 
Paliſſot allein ift und fich ſelbſt betrachtet, 'fagt er fi) ganz andere 
Saden! Seyd gewiß, fein College und er, einander gegenüber, be 
kennen fich offenherzig, daß fie zwei gewaltige Schurken find. An andern 
diefe Eigenfhaften verachten? keine Leute waren viel billiger und mir 
ging es vortrefflich bei ihnen. Ich mar der Hahn im Korbe. Abweſend 
ward ich gleich vermißt; man hätichelte mich. Ich war ihre einer Ra⸗ 
meau, Ihr artiger Rameau, ihr Ramean der Narr, der Unverjchänte, 
ber Unwiſſende, der Faule, der Freſſer, der Sthallenarr, das große 
Thier. Jedes diefer Beiwörter galt mir ein Lächeln, eine Liebloſung, 
einen Meinen Schlag auf bie Achfel, eine Obrfeige; einen Fußtritt, bei 
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Tafel einen guten Biſſen, den man- mir auf ben Teller warf, nad) Zifche 
eine Freiheit, die ich mir nahm, als wenn es nichts bebeutete; denn ich 
bin ohne Bedeutung. Man macht aus mir, vor mir, mit mir alles was 
man will, ohne daß e8 mir auffällt. Die Meinen Geſchenke, die mir 
zuregneten — Dummer Hund, der ich bin! das habe ich alles verloren. 
Alles habe ich verloren, weil ich einmal Menſchenverſtand hatte, ein 
einzigesmal in meinem beben. Ach, went mir das-jemald wieder be⸗ 
gegnet! 
Ich. Wovon war denn bie Rede? 

Er. Rameau, Rameau! hatte man dich deßhalb aufgenommen? 
welche Narrheit, ein bischen Geiſt, ein’ bischen Vernunft zu haben! 
Rameau, mein freund, das wird dich lehren das zu bleiben, wozu 
Gott dich gemacht hat und wie deine Beſchützer dich haben wollen. 
Nun hat man dich bei den Schultern genommen, dich zur Thüre 
geführt und geſagt: Fort, Schuft! laß' dich nicht wieder! ſehen! Das 
will Sinn haben, glaub' ich, will Vernunft haben? Fort mit dir! 
Dergleichen haben wir übrig! Nun gingſt du und biſſeſt in die Finger. 
In die verfluchte Zunge hätteft du vorher beißen ſollen. Warum warft 
du nicht Hüger? Nun bift du anf der Gaſſe ohne einen Pfennig, und 
weißt nicht wohin. Du warſt genährt; Mund, was Begehrft du? Und 
nm halte dich wieder an die Höfen. Gut logiet und überglüdlich wirft 
du nun feyn, wenn man dich wieder ind Dachſtäbchen läßt: wohl gebettet: 
warft bu, und Stroh erwartet dich wieder zwifchen dem Kutſcher bes 
Heren von Sondife und Freund Robbe. Statt eines fanften und ruhi⸗ 
gen Schlafs hörft du mit einem Ohr bad Wiehern und Stampfen ver 
Pferde, und mit dem andern das taufendmal unesträglichere Geräufch 
trodener, harter, barbariſcher Berfe. Unglüdlich, übelberathen, von tau- 
fend Teufeln beſeſſen! 

Ih. Aber gãb' es denn fein Mittel Euch wieder zurliczuführen? 
HM denn Euer Fehler fo groß, fo unverzeihlih? An Euerm Play fuchte 
ich meine Leute wieder auf.- Ihr feyd ihnen viel nöthiger, als Ihe glaubt. 

Er. D gewiß! Jetzt, da ich fie nicht lachen mache, haben fie Lange- 
meile wie die Hunde. 

34: So ging’ ich wieder hin.‘ Ich Lie ihnen feine Zeit mich ent- 
behren zu lernen, fih an ehrbare Unterhaltung zu gewöhnen; denn wer 
weiß, was geſchehen kann. 
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Er. Das fürchte ich nicht; das kann nicht gefchehen. 

Id. So vortrefflih Ihr auch feyn mögt, ein anderer kann Euch 
erjegen. 
Er. Schwerlich! 

Id. Das fey! Uber icdy ginge doch mit biefem entftelten Geſicht, 
dieſem verirrten Blick, dieſem loſen Hals, dieſen zerzausten Haaren, in 
dieſem wahrhaft tragiſchen Zuſtand, wie Ihr da ſteht. Ich würfe mich 
zu den Füßen der Gottheit, und ganz gebückt ſagte ich mit leiſer, ſchluch⸗ 
zender Stimme: Vergebung, Madame, Vergebung! ich bin -ein Unwir⸗ 
biger,, eim Nichtöwärbiger. Es war ein mmglädlicher Augenblid: denn 
Ihr wißt, e8 begegnet mir niemals Menfchenverftand zu haben, und ic 
verſpreche Euch, e8 foll in meinem ganzen Leben nicht wieder gefchehen. 
(Luftig war es anzufehen, wie er, unterdeſſen ich fo ſprach, bie Pantomime 
dazu fpielte. Er hatte fich mieergeworfen,. fein Geſicht an bie Erde ge 
brüdt; er fchien mit beiden Händen die Spige eines Pantoffeld zu haften; 
er meinte, er [hluchzte, er ſagte: Ja, meine Feine Königin, ja das ver- 
ſpreche ich, in meinem ganzen Leben fol mir's nicht wieder begegnen. 
Dann fprang er auf und fagte mit ernſtem und bebächtigem Ton:) 

Er. Ja, Ihr habt recht! das ift wohl das Beſte. Herr Vieillard 
ſagt, fie fey fo gut; ich weiß wohl, daß fie es ift; aber ſich vor einer 
folchen Meerlage zu erniedrigen, eine Kleine elende Komöbiantin um Barm- 
herzigkeit anzufleben, eine Creatur, bie dem Pfeifen des Parterre's nicht 
ausweichen Tann! — Ich Rameau, Sohn bed Herm Rameau, Apothelere 
von Dijon, ich ein rechtlicher Mann, ber niemals das Knie vor irgend 
jemand gebeugt bat, ich Rameau, ber Better beffen, den man den großen 
Rameau nemt, beflen, der num gerade und ftrad und mit freier Be 
wegung der Arme im Palais Royal fpazieren geht, ſeitdem ihn Her 
Carmontel gezeichnet bat, wie er gebüdt und die Hände unter ven Rod⸗ 
ſchößen, fonft einherfehlich, ich, der ich Stüde fürs Clavier gefetst habe, 
bie niemand ſpielt, aber die vielleicht allein anf vie Nachwelt: kommen, 
bie fie fpielen wird, ich, genug ich! Gehen follte ih? Nein, Herr, bat 
gefchieht nicht! (Nun legte er feine rechte Hanb auf bie. Bruft und fuhr 
fort:) Hier fühle ich etwas, das ſich regt, das mir fagt: Rameau, bad 
thuſt du nicht! Es muß body eine gewiffe Würde mit ber menfchlichen 
Natur innig verfnüpft feyn, die niemand erftiden kann. Das wacht num 
einmal auf, um nichts und wieber nichts, ja um nichts und wieder nichts: 
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benn es giebt andere Tage, ba mich's gar. nichts Toftete fo nieberträchtig 
zu fen, als man wollte, Tage, wo ich für einen Pfennig der Heinen 
Hus den 9..... gefüßt hätte, 

3%. Ei, mein Freund! fie ift weiß, niedlich, inng, fettlih. Zu 
fo einer Demuthshandlung könnte ſich wohl einer entſchließen, ver delica⸗ 
ter wäre als Ihr. 

&r. Berftehen wir uns! Es ift ein Unterſchied zwiſchen H..... 
küſſen. Es giebt ein. eigentliches und ein figürliches. Fragt nur den dicken 
Bergier! er küßt Madame de la M— ven H..... im eigentlichen und 
figürlichen Sinne; und wahrhaftig das Eigentliche und Figürliche würde 
mir da gleich ſchlecht gefallen. 

Id. Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Euch angebe, ſo habt 
doch den Muth ein Bettler zu ſeyn! 

Er. Es iſt hart ein Bettler ſeyn, indeſſen es fo viel reiche Thoren 
giebt, auf deren Unkoſten man leben kann; und dann ſich ſelbſt verachten 
zu müſſen, iſt doch auch unerträglich. 

Id. Und kennt Ihe denn dieſes Gefühl? 

Er. Ob ich es kenne? Wie oft habe ich mir gefagt: Wie, Rameau, 
Es giebt zehntauſend gute Tafeln zu Paris, zu fünfzehn bis zwanzig Ge⸗ 
decken eine jede; und von allen biefen Gebeden iſt feines für dich? Tau⸗ 
ſend Heine Schöngeifter ohne Talent, ohne Verdienſt, tauſend Kleine 
Creaturen ohne Reize, taufend platte Intrigants find gut gekleidet; 
und bu liefeft nackend herum, fo unfähig wärft du? Wie? du follteft 
nicht ſchmeicheln können wie ein anderer, nicht Lügen, ſchwören, falſch 
ſchwören, verfprechen, halten oder nicht halten wie ein anderer? Sollteft 
du nicht können auf vier Füßen kriechen wie ein anderer? Sollteft du 
nicht den Liebeshandel der Frau begünftigen und das Briefchen des Mannes 
beftellen künnen wie ein anderer? Sollteft du nicht einem hübſchen Bür⸗ 
germäbchen begreiflich machen, daß fte übel angezogen ift, daß zierliche 
Ohrgebänge, ein wenig Schminke, Spiten und ein Kleid nach polnifchem 
Schnitt fie zum Entzücken Heiden würben? daß biefe Heinen Füßchen nicht 
gemacht find über die Straße zu geben, daß ein. hübſcher Mann jung 
und reich fich finde, mit galonirtem Kleid, yrächtiger Egnipage, ſechs 
großen Lalaien, der fie im Vorbeigehen gejehen habe, der fie liebens⸗ 
wihrbig finde, ber feit dem Tage weder effen noch trinken könne, ber nicht 
mehr fchlafe, der daran fterben werde? — Aber mein Batr? — Run 
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nun, euer Vater, ber wirb anfangs ein wenig böfe ſeyn — Und: meine 
Mutter? die mir fo fehr empfiehlt ein ehrbares Mädchen zu bleiben, bie 
mir immer fagt, über bie Ehre gehe nichts in ber Welt! — Alte Re 
densarten, bie nichts beißen wollen! — Und mein Beichtvater? — Den 
feht ihr nicht mehr, oder wenn ihr auf ber Grille befteht ihm die Ge⸗ 
Ichichte eure® Zeitvertreibs zu erzählen, fo koſtet e8 euch einige Pfund 
Zuder und Kaffee. — Es ift ein firenger Mann, der mir ſchon wegen 
des Liedchens: „Komm in meine Zelle“ die Abſolution verweigert hat. — 
Nur meil ihr ihm nichts zu geben hattet. Aber wenn ihr vor ibm m 
Spigen erfeeint.... — Spigen- alfo fol ich haben? — Gewiß und von 
aller Urt! ... — mit brillantenen Ohrgehängen... — Brillantene Ohr: 
gehänge? — Ya! — Wie die Marquife, die manchmal bei und Hand⸗ 
ſchuhe kauft? — Billig fol... in einer ſchönen Equipage mit Apfel 
fhinmeln, zwei Bebiente, ein Heiner Mohr: hintendrauf und. ein Laufer 
voraus, Schminke, Schönpfläfterchen und die Schleppe vom Diener ge: 
tragen... — Zum Ball? ,.. — zum Ball, zur Oper, zur Komödie. 
Schon fchlägt ihr das Herz vor Freude. "Nun fpiele ich mit einem Papier 
zwifchen den Fingern. Was ift das? — Nichts, gar nichts! — Ich 
dächte doch! — Ein Billet. — Und für wen? — Für euch, wenn ihr 
ein bischen neugierig ſeyd. — Neugierig? ich bin es gar fehr! Luft fehen 
(Sie liest.) Eine Zufammenkunft? Das geht nicht! — Wenn the in bie 
Meſſe geht... — Mama begleitet mich immer. Aher wenn er ein bie 
hen früh käme! ich ftehe immer zuerft anf, und bin von allen zuerft im 
Eomptoir. — Er fommt, er gefällt, und ehe man ſich's werfieht, zwiſchen 
Licht und Dunkel verfhwindet die Kleine; man bezahlt mir meine zwei 
taufend Thaler. Und ein ſolch Talent befigeft' du eben fo gut! und bir 
fehlt's an Brod? Schämſt du dich nicht, Unglüdlicher? Da erinnerte ih 
mid; eines Haufens Schelme, die mir nicht an den Knorren reichten, 
firogenb von Vermögen. Ich ging im Surtout von Baracan; fie waren 
mit Sammet bedeckt, fie lehnten fi) auf, ein Rohr mit goldenem Schna⸗ 
beifnopfe, fie haben Ariftoteles und Plato am finger. Und mas waren 
fie früher? Die elendeften Lumpenhunde; jetzt find fie eine Art‘ Herten. 
Auf einmal fühlte ich mir Muth, die Seele. erhoben, den Geiſt ſubtil 
und fähig zu allem. Aber dieſe glücklichen Dispoſitionen dauern, feheint 
ed, nicht lange; dem bis jet habe ich keinen beſondern Weg maden 
fönnen. Dem fey wie ihm wolle, dieß ift ber Text zu meinen öfteren 
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Selbſtgeſprächen. Paraphraftet fie nach Belieben, nur ziehet mir ben 
Schluß daraus, daß ich die Berachtung meiner felbft kenne, dieſe Dual 
des Gewiſſens, wenn wir bie Gaben, die uns der Himmel ſchenkte, un- 
benugt ruhen laffen! &8 wäre faft eben fo gut nicht geboren zu ſeyn. 
(Ich hörte ihm zu, nnd als er diefe Scene bes Berführers und des jungen 
Mädchens vortrug, fühlte ich mich von zwei entgegengefettten Bewegungen 
getrieben: ich wußte nicht, ob ich mich der Luft zu Lachen ober dem Trieb 
zur Verachtung hingeben follte? Ic Litt: ich war betroffen von fo viel 
Geſchick und fo viel Nienrigkeit, von fo richtigen und wieber falfchen 
Meen, von einer fo völligen Verkehrtheit ver Empfinbung, einer jo voll» 
tommenen Schänblichfeit und einer fo feltenen Offenheit. Er bemerkte 
ben Streit, der in mir vorging, und fragte:) Was habt Ihr? 

I4. . Nichts. 

Er. Ihr ſcheint verwirtt. 

34. Ich bin es auch. 

&r. Über was rathet Ihr mir denn? 

34.- Bon ewas anderem zu reden. Unglüdlicher! zu welchem ver⸗ 
worfenen Zuſtand ſeyd Ihr geboren oder verleitet! 

Ex. Ich geſteh's. Aber laßt Euch meinen Zuſtand nicht allzu ſehr 
zu Herzen gehen: indem ich mich Euch eröffnete, war es meine Abſicht 
nicht, Euch weh zu thun! Ich habe mir bei dieſen Leuten etwas geſpart. 
Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, ganz und gar nichts, und baf man 
mir für ˖kleine Vergnügen noch fo viel zulegte... 

Hier findet fi im Manufeript eine Rüde. Die Ecene if verändert, und die Spre⸗ 
enden find In eins der Käufer Hei dem Balats Royal gegangen. 

(Da fing er an die Stirne ſich mit der Fauſt zu fchlagen, Die 
Lippe zu beißen und mit verwirrtem Blick an der Dede herzuſehen. Da⸗ 
bei rief er ans:) Nein, die Sache ift richtig; etwas habe ich bei Seite 
gebracht; die Zeit ift vergangen, und das ift fo viel gewonnen. | 

Ih. Berloren wollt Ihr fagen. . 

Er. Nein, nein! gewonnen. Jeden Angenblid wird man reicher. 
Ein Tag weniger zu leben oder ein Thaler mehr ift ganz eins. Der 
Haupipunkt im Leben ift doch nur, frei, leicht, angenehm, Häufig alle 
Abende anf den Nachtſtuhl zu gehen. O, stercus pretiosum! das ift 
das große Reſultat' des Lebens in allen Ständen. Im legten-Augenblid . 
bat einer fo viel als ber andere, -Samuel Bernard, ber mit Rauben, 
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Plundern, Bankerottmachen, flebenundzwanzig Millionen in Golb zu⸗ 
ſammenbringt und zurädläßt, fo gut als Rameau, ber nicht® zurückläßt; 
Rameau, dem die Wohlthätigkeit das Leichentuch fchaffen wird, womit 
man ihn einwidelt. Der Tobte hört kein Glockengeläut; umfonft fingen 
fih hundert Pfaffen heifer um beinetwillen,; umfonft ziehen lange Reihen 
von brennenden Kerzen vor ihm und hinterher; feine Seele fchreitet nicht 
neben dem Geremonienmeifter. Unter dem Marmor faulen ober unter 
der Erbe ift immer faulen. Um feinen Sarg rothe und blaue Finder ober 
niemand haben, mas ift daran gelegen? Und dann feht diefe Fauſt an — 
fie war ftrad wie ein Teufel — diefe zehn Finger, zehn Stäbe in eine 
hölzerne Handwurzel befeftigt, diefe Sehnen, alte Darmfaiten, trodener, 
ftraffer, unbiegfamer al$ bie an einem Drechslersrad gebient haben! Aber 
ih babe fie jo gequält, fo gefnicdt, fo gebrochen. Du willſt nicht gehen, 
und id, bei Gott! ich fage dir, gehen follft vu, und jo ſoll's werben. 
(Und wie er das fagte, hatte er mit ber rechten Hand bie finger und 
die Handivurzel ber linken gefaßt; er riß fie herauf und herunter, bie 
Fingerſpitzen berührten den Arm, die Gelenke krachten und ich fürchtete, 
er würde ſich die Knochen verrenfen.) 

. Id. Nehmt Euch in Acht! Ihr thut Euch Schaden. 

Er. Fürchtet nichts! das find fie gewohnt. Seit zehn Jahren hab 
ich ihnen ſchon anderes aufzurathen gegeben. So wenig fie bran wollten, 
haben die Schufte-fih Boch gewöhnen nrüffen,. fie haben lernen müflen, 
bie Taften zu treffen und auf ben Saiten ‚herumgufpringen. Aber jeht 
geht's auch, jett geht’. (Sogleich nimmt er die Stellung eines Biolin- 
fpieler® an. Er fummt mit ver Stimme ein Allegro von Locatelli ; fein 
rechter Arm ahmt bie Bewegung bes Bogens nad), bie Finger feiner 
Iinten Hand fcheinen ſich auf dem Hals. der Violine hin und ber zu be 
wegen. Bei einem falfchen Ton hält er inne, flimmt bie Saite und 
tneipt fie mit dem Nagel, um gewiß zu feyn, daß ber Ton rein if; 
dann nimmt er das Stüd wieder auf, wo es es gelaflen hat. Er tritt 
ben Tact, zerarbeitet fich mit dem Kopfe, den Füßen, den Händen, ben 
Armen, dem Körper, wie ihr manchmal im Concert spirituel $errari 
ober Chiabran oder einen andern Birtuofen in ſolchen Zudungen gefehen 
habt, das Bild einer ähnlichen Marter vorftellend und uns ungefähr den⸗ 
ſelben Schmerz mittgeilend. Denn ift es nicht eine ſchmerzliche Sache, 
an demjenigen nur bie Marter zu Schauen, ber bemüht ift, uns bad 


171 


Vergnugen andzubrüden? Bieht einen Vorhang zwifchen mich und biefen 
Menſchen, damit ich ihn wenigften® nicht fehe, wenn ex fi nun ein 
mal wie ein Verbrecher auf der Folterbank gebärven muß! Aber in ber 
Mitte folcher heftigen Bewegungen und foldhes Gefchreis veränderte mein 
Mann fein ganzes Weſen bei einer harmoniſchen Stelle, wo der Bogen 
fanft auf mehreren Saiten ftirbt. Auf feinem Geſicht verbreitete ſich ein 
Zug von Entzücken. Seine Stimme warb fanfter, er behorchte ſich mit 
Wolluſt. Ich glaubte fo gut die Accorde zu hören als er. Dann fchien 
er fein Inſtrument mit der Hand, in der ers gehalten hatte, unter ben 
Iinten Arm zu nehmen, bie Rechte mit dem Bogen ließ er finfen und 
fagte:) Nun was dent Ihr bavon? 

Ih. Vortrefflich! 

&r. Das geht fo, dünkt mich. Das Hingt ungefähr wie bei ben 
andern. (Wifobald Tauerte. er, wie ein Tonkünſtler, der ſich vors Cla⸗ 
vier ſetzt. Ich Bitte um Gnade für. Euch und für mich, fagte ich.) 

Er. Nein, nein! weil ih Euch einmal fefthalte, ſollt Ihr mid, 
auch hören. Ich verlange feinen Beifall, den man giebt, ohne zu willen, 
warum? Ihr werdet mich mit- mehr Sicherheit loben, und das verſchafft 
mir einen Schüler mehr. 

34. Ich habe fo wenig Bekanntſchaft, unb Ihr ermübet Eu ganz 
umſonſt. 

Exr. Ich ermüde niemals! (Da ich ſah, daß mich ber Mann ver = 
gebens dauerte — benn bie Sonate ‘auf der Violine hatte ihn ganz in 
Wafler geſetzt — fo ließ ich ihn eben gewähren. Da figt er nun vor 
bem Claviere, mit gebogenen Knieen, das Geſicht gegen bie Dede ger 
wendet; man hätte geglaubt, da oben fähe er eine Partitur. Nım fang 
er, prälubirte, executirte ein Stüd von Alberti oder Galuppi, ich weiß 
nicht von welchem? Seine Stimme ging wie der Wind, und feine Finger 
flatterten über den Taſten. Bald verließ er die Höhe, um fi im Baß 
aufzuhalten, bald ging er von der Begleitung wieder zur Höhe zurüd. 
Die Leidenfchaften folgten einander auf feinem Geſichte, man unterfchieb 
den Zorn, die Zärtlichkeit, da8 Vergnügen, ben Schmerz, man fühlte 
das Piano und Forte, und gewiß würbe ein gefchidterer als ich das Stüd 
an der Bewegung, dem GSharalter, an feinen Mienen, aus einigen Zügen 
des Geſangs erfannt haben, bie ihm von Zeit zu Zeit entfuhren. Aber 
höchſt ſeltſam war es, daß er manchmal taftete, fich ſchalt, ald wenn er 
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Plündern, Bankerottmachen, fiebennndzwanzig Millionen in Gold zu⸗ 
ſammenbringt und zurückläßt, jo gut als Ramean, der nichts zurückläßt; 
Rameau, bem bie Wohlthätigleit das Leichentuch fchaffen wird, womit 
man ihn einwidelt. Der Tobte hört kein Glodengeläut; umſonſt fingen 
fih Hundert Pfaffen beifer um beinetwillen; umfonft ziehen lange Reihen 
von brennenden Kerzen vor ihm und hinterher; feine Seele fchreitet nicht 
neben dem Ceremonienmeifter. Unter dem Marmor faulen ober unter 
der Erde ift immer faulen. Um feinen Sarg rothe und blaue Kinder ober 
niemand haben, was ift daran gelegen? Und dann feht viefe Fauſt an — 
fie war ftrad wie ein Teufel — biefe zehn Finger, zehn Stäbe in eine 
hölzerne Handwurzel befeftigt, dieſe Sehnen, alte Darmfaiten, trodener, 
ftraffer, unbiegfamer al$ die an einem Drechslersrad gebient Haben! Aber 
ich habe fie fo gequält, fo gefnidt, fo gebrochen. Du willft nicht geben, 
und ih, bei Gott! ich fage dir, geben ſollſt du, und jo ſoll's werben. 
(Und wie er das fagte, hatte er mit ber rechten Hand bie Finger und 
bie Handwurzel ber linken gefaßt; er riß fie herauf und herunter, bie 
Fingerſpitzen berührten ven Arm, die Gelenle krachten und ich fürchtete, 
er würde fich die Knochen verrenlen.) 
Id. Nehmt Euch in Acht! Ihr thut Euch Schaden. 

Sr. Fürchtet nichts! das find fie gewohnt. Seit zehn Jahren hab’ 
ich ihnen ſchou anderes aufzurathen gegeben. So wenig fie dran wollten, 
haben die Schufte-fich Boch gewöhnen müſſen, fie haben lernen müſſen, 
bie Taften zu treffen und auf ben Saiten berumgufpringen. Uber jeht 
geht's auch, jet geht's. (Sogleih nimmt er die Stellung eines Biolin- 
fpielers an. Ex ſummt mit der Stimme ein Allegro von Locatelli ; fein 
rechter Arm ahmt die Bewegung bes Bogens nad, bie Finger feiner 
linken Hand fcheinen ſich auf dem Hals ver Violine hin und her zu be 
wegen. Bei einem falfhen Ton hält er inme, ftimmt die Saite und 
fneipt fie mit bem Nogel, um gewiß zu feyn, daß ber Ton rein if; 
dann nimmt er das Stüd wieder auf, wo es es gelaffen hat. Er tritt 
ben Tact, zerarbeitet ſich mit dem Sopfe, ven Süßen, ben Hänben, ben 
Armen, bem Körper, wie ihr mandmal im Concert spirituel Ferrari 
oder Ehiabran oder einen andern Birtuofen in folhen Zudungen gefehen 
babt, das Bilb einer Ähnlichen Marter vorflellend und uns ungefähr ben- 
felben Schmerz mittheilend. Denn ift e8 nicht eine ſchmerzliche Sache, 
an demjenigen nur bie Marter zu ſchauen, ver bemüht ift, und das 
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Berguägen anszubrüden ? Zieht einen Vorhang zwilchen mich und biefen 
Menfchen, damit ich ihn wenigftens nicht fehe, wenn ex ſich ‚nun ein⸗ 
mal wie ein Berbrecher auf der Folterbank gebärden muß! ber in ber 
Mitte folcher heftigen ‚Bewegungen und foldyes Gefchreis veränderte mein 
Mann fein ganzes Weſen bei einer barmonifchen Stelle, wo ber Bogen 
fanft auf mehreren Saiten ſtirbt. Auf feinem Geſicht verbreitete ſich ein 
Zug von Entzüden. Seine Stimme warb fanfter, er behorchte ſich mit 
Wolluft. Ich glaubte jo gut die Accorde zu Hören als er. Dann ſchien 
er fein Inſtrument mit der Hand, in ber er’8 gehalten hätte, unter ben 
Iinfen Arm zu nehmen, bie Rechte mit dem Bogen ließ er ſinken und 
fagte:) Nun was denkt Ihr davon? 

Id. Vortrefflich! 

Er. Das geht fo, dünkt mid. Das Eingt ungefähr wie bei ben 
andern. (Wifobald Yauerte er, wie ein Tonkünftler, der fi) vors Cla⸗ 
vier ſetzt. Ich bitte um Gnade für. Euch und für mich, fagte ich.) 

Er. Nein, nein! weil ich Euch einmal fefthalte, ſollt Ihr mic) 
auch hören. Ich verlange feinen Beifall, den man giebt, ohne zu wiffen, 
warum? Ihr werdet mich mit. mehr Sicherheit loben, und das verſchafft 
mir einen Schüler mehr. 

34. Ich babe fo wenig Bekanntſchaft, und Ihr ermllbet Cuch ganz 
umfonft. 

Er. Ich ermude niemals! (Da ich ſah, daß mich der Mam ver⸗ 
gebens dauerte — denn die Sonate ‘auf der Violine hatte ihn ganz in 
Waſſer gefegt — fo ließ ich ihn eben gewähren. Da figt er nun vor 
dem Claviere, mit gebogenen Knieen, das Geſicht gegen bie “Dede ger 
wenbet; man hätte geglaubt, da oben ſähe er eine Partitur. Nun fang 
er, präfubirte, erecutirte ein Stüd von Alberti over Galuppi, ich weiß 
nicht von weldem? Seine Stimme ging wie der Wind, und feine Finger 
flatterten über ven Taſten. Bald verließ er die Höhe, um. fih im Baß 
aufzuhalten, bald ging er von der Begleitung wieder zur Höhe zurüd. 
Die Leibeufchaften folgten einander auf feinem Geſichte, man unterjchieb 
den Zorn, die Zärtlichkeit, da8 Vergnügen, ben Schmerz, man fühlte 
das Piano und orte, und gewiß würde ein gefchidterer als ich das Stüd 
an der Bewegung, dem Charalter, an feinen Mienen, aus einigen Zügen 
bes Gejangs erfannt haben, bie ihm von Zeit zu Zeit entfuhren. Aber 
höchſt feltfam war es, daß er manchmal taftete, ſich ſchalt, als wenn er 
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gefehlt hätte, ſich Argerte, das Stüd nicht geläufig in den Fingern zu 
haben. Endlich fagte er:) Nun ſeht Ihr fund wandte ſich um, und 
teodnete den Schweiß, der ihm die Wangen berunterlief), Ihr feht, baf 
wir and mit Diffonanzen umzufpringen wiſſen, mit überfläffigen Quin⸗ 
ten, daß die Verkettuug der Dominanten und geläufig ift. Diefe enhar- 
moniſchen Paffagen, von denen ber Liebe Onkel fo viel: Kärm- madıt, 
find eben keine Hexerei. Wir wiffen uns auch beranszuziehen. 

Id. Ihr habt Euch viele Mühe gegeben, mir zu zeigen, daß Ihr 
ſehr geſchickt ſedd. Ich war ver Daun, Euch aufs Wort zus glauben. 

. &r. Sehr geihidt! Das nicht. Was mein Handwerk betrifft, das 
verfteh” ich ungefähr, und das ift mehr als nötbig; denn ift man denn in 
diefem Lande verbunden das zu willen, was man lehrt? 
2ch. Nicht mehr, als das zu wiſſen, was man lernt. 

Er. Richtig getroffen, volllommen richtig! Nun, Herr Philofoph, 
die Hand auf3 Gewiſſen, veblich gefprochen, e8 war eine Zeit, wo Yhr 
nicht fo gefüttert wart,. wie jeßt: 

Id. Noch bin ich’& nicht ſonderlich. ' 

Er. Über doch wilrbet Ihr im Sommer nicht mehr ins Burembon 
gehen — erinnert Ihr Eu? — im. 

Ih. Laßt das gut ſeyn! Se, ic erinnere e mic 

®r. Im Uebereod von granem Plüſch.. “ 

Id. Ja doch! 

Er. Verſchabt an der einen Seite, mit zerriffenen Manſchetten und 
Ihwarzwollenen Strümpfen, hinten mit weßen Fäden geflidt. 

34. Ya bo, ja! alles, wie's Euch gefällt! 

Er. Was machtet Ihr damals in ver Allee der Seufzer ? 

34. Kine fehr traurige Geftalt. | 

-&r. Und von de ging's über's Pflafter. 

34. San reiht! 

Er. Ihr gabt Stunden in ver Mathenmtif. 

I. Ohne ein Bart: Davon zu verſtehen. Nicht wahr, dahin 
wolltet Ihr? 

&r. Getroffen! 

3%. Ich lernte, inden ich andere unterrichtete, und dich habe einige 
gute Schüler gezogen. 

Er. Das ift möglich. Aber es geht nicht mit der Muſik wie mit 
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ber Algebra oder Geometrie. Jet, da Ihr ein flattfiher Herr 
ind... 

Id. : Richt ſo gr gar flattlich. 

Er. Da Ihr Heu in den Stiefeln habt... 

34. Sehr wenig. 

Er. Nun haltet Ihr Eurer Tochter Lehrmeifter. 

2qh. Noch nicht; denn ihre Mutter beforgt die Erziehung. Man 
mag gern Frieden im Haufe haben. 

Er. Frieden im Haufe, beim Henker! den bat man nur, wenn 
man Knecht oder. Herr ift, und Herr muß man feyn. Ich hatte eine 
Frau, Gott ſey ihrer Seele gnäbig! aber wenn fie manchmal ftödifch 
wurde, fette ich mich auf meine Klauen, entfaltete meinen Donner und 
fagte wie Gott: Es werde Licht! und ed ward Licht. Auch haben wir 
in vier Jahren nicht zehnmal tm Kifer gegen einander unſere Stimmen 
erhoben. Wie alt ift Euer Kind? 

34. Das thut nichts zur Sache. 

Er. Wie alt ift ner Kind? 

3. Ins Teufels Namen, laßt mein Kind und ‚fein Alter! Reben 
wir von ben Lehrmeiftern, die fie haben wird. 

Er. Bei Gott! fo ift doc nichts flörriger als ein Philofoph! 
Wenn man Euch nun ganz gehosfamft bäte, könnte man -von bem 
Herrn Bhilofophen nicht erfahren, wie alt ungefähre Mademoiſelle feine 
Tochter ift? 

34. Acht Jahre Könnt Ihr aunehmen. 

Er. Acht Jahre! Schon vier Jahre follte fie die Finger auf den 
Zaften haben. 

34. Aber vielleicht ift mir nicht viel- daran gelegen, in den Plan 
ihrer Erziehung ein ſolches Studium einzuflechten, das ſo lange beſchäftigt 
und ſo wenig nutzt. 

Er. Und was ſoll, fie denn lernen, wenn's beliebt? 

Id. Bernüunftig deuten, wenn's möglich iſt — eine ſeltene Sache 
bei Männern und noch feltener bei Weibern! 

Er. Mit Eurer Bernmft! Laßt fie hübſch, unterhaltend, kolett ſeyn. 

Id. Keineswegs! Die Natur war ftiefmütterlih genug gegen fie 
und Hab ihr einen zarten Körperbau mit einer fühlenden Seele; unb id 
follte fie den Mühfeligleiten des Lebens ausfegen, eben al@ wenn fie berb 
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gebildet und mit einem ehernen Herzen geboven wäre? Nein, wenn «6 
möglich ift, fo lehre ich fie das Leben mit Muth ertragen. 

Er. Laßt fie doch weinen, leiden, ſich zieren und gereizte Newen 
haben, wie die andern, wenn fie nur hübſch, unterhaltend und kolett iſt! 
Wie? keinen Tanz? 

Id. Nicht mehr als nöthig ift, um fich ſchicklich zu neigen, fid 
anftändig zu betragen, ſich vortbeilhaft darzuſtellen und ungezwungen 
zu gehen. 

©r. Keinen Gefang? 

Id. Nicht mehr als nöthig ift, um gut auszufprecdhen. 

Er. Seine Mufil? 

Id. Gãbe es einen guten Meiſter der Harmonie, gern winde ich 
fie ihm zwei Stunden täglich anvertrauen, auf ein oder zwei Jahre, aber 
nicht länger. 

&r. Und nun an die Stelle fo weſentlicher Dinge, die Ihr ab- 
lehnt ... 

Ih. Setze ich Grammatik, Fabel, Geſchichte, Geographie, ein wenig 
Zeichnen und viel Moral. 

Er. Wie leicht wäre es mir Euch zu zeigen, wie unnlit alle dieſe 
Kenntniffe in einer Welt, wie die unfrige, find. Was fage ich unnäg? 
vielleicht gefährlich. . Aber daß ich bei einer einzigen Frage bleibe, muß 
fie nicht wenigftens ein ober zwei Lehrer haben? 

Id. Ganz gewiß! 

&r. Ab, da find wir" wieder! Und viefe Lehrer, glaubt Ihr denn, 
daß fie die Grammatik, die Fabel, die Gefchichte, die Geographie, bie 
Moral verftiehen werben, worin fie Unterricht geben? Boflen, lieber Her, 
Poſſen! Beſäßen fie dieſe Kenntniſſe hinlänglich um fie zu lehren, fo lehr⸗ 
ten fle fie nicht. ’ 

3d. Und warum? 

&r. Sie hätten ihr Leben verwendet fie zu ſtudiren. Man muf 
tief in eine Kunft oder eine Wiſſenſchaft gebrungen ſeyn, um bie Anfang 
gründe wohl zu befigen. Claſſiſche Werke Können nur durch Männer 
beroorgebracht werden, die unter dem Harniſch grau geworben find. Eſſt 
Mittel und Ende Hären die Finfterniffe des Anfangs auf. ragt Euern 
Freund Herrn d'Alembert, ven Chorführer mathentatifcher Wiſſenſchaften, 
ob ex zu gut fey, die Elemente zu lehren? Nach breifig oder vierzig 
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Jahren Uebung ift mein Onkel die erfte Dämmerung mufilaliſcher Theorie 
gewahr worden. 

Ih. O Narr! Ernan! rief ich aus: wie iſt es möglich, daß in 
deinem garſtigen Kopf fo richtige Gedanken vermiſcht mit fo viel Tolhheit 
fih finden? 

Er. Wer Teufel kann das willen? MWirft fie ein Zufall hinein, fo 
bleiben fie drin. So viel ift gewiß, wenn man nicht alles weiß, fo weiß 
man nichts recht. Man verfteht nicht, wo eine Sache hinwill, wo eine 
andere herfommt, wohin dieſe ober jene geordnet feyn will, welche vor⸗ 
ausgehen ober folgen fol? Unterrichtet man gut ohne Wethobe? Und bie 
Methode, woher kommt fie? Seht, Lieber Philofoph, mir ift, als wenn 
die Phyſik immer -eine arme Wiflenfchaft ſeyn würbe, ein Tropfen Waſſer 
mit einer Stedinabelfpige aus dem unendlichen Dcean gefchöpft, ein Sand⸗ 
körnchen von der Alpenfette -Iosgelöst. Und nun gar bie Urſachen ber 
Erſcheinungen! Wahrhaftig e8 wäre befjer gar nichts zu willen, als ſo 
wenig fo fchlecht zu willen. Und da war ich gerade, als ich mid zum 
Lehrer ver mufifalifchen Begleitung aufwarf. Worauf denkt Ihr? 

Ih. Ich vente, daß alles, was Ihr da fagt, auffalleuber als 
gründlich ft. Es mag gut feyn! Ihr unterwieſet, ſagtet Ihr, in der 
Begleitung und Tonſetzung? 

Er. Ja. 

Id. Und wußtet gar nichts bavon ? 

Er. Nein, bei Gott! und deßwegen waren jene viel ſchlimmer, als 
ih, die fich einbilveten, ſie verftänden was. Wenigſtens werberb’ ich weber 
das Urtheil, noch die Hände ver Kinder. Kamen fie nachher von mir zu 
einem guten Meifter, fo hatten fie. nichts zu.verlernen, ba fie nichts ge⸗ 
fernt hatten, und. das war immer fo viel Geld und Zeit gewonnen. 

IH. Wie machtet Ihr das aber? 

Er. Die fie alle machen. Ich kam, ich warf mic) in einen Stuhl. 
Was das Wetter ſchlecht ift! wie das Pflafter ermübet! Dann kam es 
am einige Neuigkeiten. Mademoiſelle Lemiere follte eine Veſtalin in ber 
nenen Oper machen: fie ift aber zum zweitenmal guter Hoffnung; man 
weiß nicht, wer fie dupliven wird? Mademoifelle Arnoud bat ihren Heinen 
Grafen fahren lafſſen. Man ſagt, fie unterhanbelt mit Bertin. Unter⸗ 
deſſen hat fich ber Heine Graf mit dem Porzellan des Herrn von Mon⸗ 
tamy entſchädigt. Im legten Liebhaberconcert war eine Italiänerin, bie 
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wie ein Engel gefungen bat. - Das ift ein feltener Körper, der Preville. 
Man muß ihn in dem galanten Dlercur fehen. Die Stelle des Räthſels 
ift unbezählbar. Die arme Dumenil weiß nicht mehr was fie fagt, noch 
wasdſie thut. — Friſch, Mademoiſelle, Ihr Notenbuch! Und indem 
Mademoiſelle ſich gar nicht übereilt, das Buch fucht, das fie verlegt hat, 
man das Kammermädchen ruft, fahre ich fort: Die Clairon iſt wirklich 
unbegreiflich. Man ſpricht von einer fehr abgeſchmackten Heirath der 
Mademoiſelle — wie heißt fie doch? — einer Kleinen Creatur, die er 
unterhielt, der er zwei, brei Kinder gemacht bat, vie ſchon fo mander 
unterhalten hatte. — Geht, Rameau! das ift nicht möglich! — Genug, 
man fagt, die Sache tft gemacht. Es geht das Gerücht, daß Boltaire 
tobt iſt. Defto beſſer — Warum befto beffer? — Da giebt er und ge 
wiß wieder was Nedifches zum beften.. Das iR ſo feine Art, vierzehn 
Tage ehe er ftirbt ... . . Was fol ich weiter fagen? Da fagte ih nun 
einiges Unanftändige aus den Hänfern, wo ich geweſen war; denn wir 
find alle große Klätſcher. Ich fpielte den Narren, man hörte mich an, 
man lachte, man rief: Er ift doch immer allerliebft! Unterdeſſen hatte 
man das Notenbuch unter einem Seflel gebınben, wo es ein Heiner Hund, 
eine Meine Sage herumgeſchleppt, zerkaut, zerriffen hatte, Nun ſetzte fid 
das ſchöne Kind and Klavier, nun machte fie erft allein gewaltigen Lärm 
barauf. Ich nahte mich dann und machte der Mutter heimlich ein Zeichen 
bes Beifalld. — Nun, das geht jo übel nicht, fagt die Mutter — man 
brauchte nur zu wollen; aber man will nicht, man verdirbt Lieber fein 
Zeit mit Schwagen, Tändeln, Auslaufen und mit Gott weiß was. Ihr 
wendet kaum ben Rüden, fo ift auch ſchon das Buch zu, und nur, we 
Ihr wieder da ſeyd, wird es aufgefchlagen. Auch höre ich niemals, daß 
Ihr einen Verweis gebt. — Unterbeflen, da doch was geſchehen mußte, 
fo nahm ich ihre die Hände und ſetzte fie anders. Ich that böfe, id 
ſchrie: Sol, sol, sol, Mademoiſelle; es ift ein sol. Die Mutter: Made 
moifelle, habt Ihr denn gar feine Obren, Ich ftehe nicht am Klavier, 
ich, fehe nicht in Euer Buch unb fühle felbft, ein sol muß es feyn. Ip 
macht dem Herm eine unendliche Mühe, bebaltet nichts mas er Euch fagt, 
kommt nicht vorwärts, — Nun fing ich dieſe Streiche ein- wenig all, 
zudte mit dem Kopfe und fagte: Verzeiht, Madame, verzeiht! Es könnte 
befler gehen, wem Mapemoifelle wollte, wenn fie ein wenig jtubirte; 
aber fo ganz übel geht e8 doch nicht. — An Eurer Stelle hielt ich fie 
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ein ganzes Jahr an einem Stüde fefl. — Was das betrifft, fol fie mir 
nicht los, bis fie über alle Schwierigfeiten hinaus ift; und bad bauert 
nicht fo lange, als Mademoiſelle vieleicht glaubt. — Herr Rameau, Ihr 
ſchmeichelt ihr; Ihr ſeyd zu gut. Das iſt von ber Lection das einzige, 
was fie behalten und mir gelegentlich wiederholen wird. — So ging bie 
Stunde vorbei. - Meine Schülerin reichte mir die Marke mit anmuthiger 
Armbewegung, mit emem Neverenz, wie fie ver Tanzmeifter gelehrt hatte. 
Ich ftedte es in meine Tafche und die Mutter fagte: Recht ſchön, Mabe- 
moifelle! Wenn Pavillier da wäre, würde er applaudiren. Ich ſchwatzte 
noch einen Augenblid der Schidlichleit wegen, dann verfchwand ich. Und 
das hieß man damals eine Lection in der Begleitung. 

Id. Und heut zu Tage ift es denn andere? 

Er. Bei Gott! das follt! ich. denken. Ich komme, bin ernfthaft, 
werfe meinen Muff weg, öffne das Klavier, verfuche die Taſten, bin 
immer eilig, und wenn man mid, einen Augenblid warten läßt, fo fchreie 
ich ald wenn man mir einen Thaler ftähle Im einer Stunde muß ich 
da und bort ſeyn, in zwei Stunben bei der Herzogin fo und fo, Mittags 
bei einer fihönen Marquiſe, und von da giebt's ein Concert bei Herrn 
Baron von Bagge, rue neuve des petits champs. 

Ih. Und indefien erwartet man Euch nirgends. 

Er. Das ift wahr! 

34. Und wozu alle dieſe Meinen niederträchtigen Fünfte? 

Er. Nieberträhtig? und warum, wenn's beliebt? In meinem Stanb 
find fie gewöhnlich, und ich erniebrige mich nicht, wenn ich handle wie 
jedermann. Ich babe fie nicht erfunden, und ich wäre fehr munberlich 
und ungeſchickt mich nicht zu bequemen. Wohl weiß ich, daß Ihr mir 
da gewiſſe allgemeine Grundſätze anführen werdet von einer gewiſſen 
Moral, die fie alle im Munde haben und niemand ausübt. Da mag 
fih dem finden, daß Schwarz Weiß, und Weiß Schwarz ifl. Uber, 
Herr Philoſoph, wenn es ein allgemeines Gewiſſen giebt, wie eine allge» 
meine Grammatik, fo giebt e8 auch Ausnahmen in jever Sprade. Ihr 
nennt fie, denke ih, Ihr Gelehrten — und nun, fo helft mie doch! — 

3%. Wiotismen. . 

Er. Ganz recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen von dem all 
gemeinen Gewiſſen, die ich gar zu gern Handwerls⸗Idiotismen nennen 
möchte. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXI. 12 
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34. Richtig! Fontenelle fpricht gut, fchreibt gut, und fen Stul 
wimmelt von franzöftfchen Idiotismen. 

Er. Und der Fürft, der Minifter, der Financier, die Magiftrate- 
perfonen, der Soldat, der Gelehrte, der Advocat, der Procurator, ver 
Kaufmann, der Bankier, der Handwerker, der Singmeifter, der Tanz⸗ 
meifter find fehr rechtichaffene Leute, wenn fich gleich ihr Betragen auf 
mehreren Punkten von dem allgemeinen Gewiſſen entfernt umb voll me 
ralifcher Idiotismen befunden wird. Je älter die Einrichtungen der Dinge, 
je mehr giebt's Idiotismen. Je unglüdlicher die Zeiten find, um fo viel 
vermehren fich die Idiotismen. Was der Menfch werth ift, ift fein Hant- 
wert werth, und wechfelfeitig am Ende was das Handwerk taugt, taugt 
der Menſch. Und fo fucht man denn das Handwerk fo viel als möglich 
geltend zu machen. 

34. So viel ich merken kann, foll alle pas Redegeflechte nur fagen, 
felten wird ein Handwerk rechtlich betrieben, oder wenig rechtliche Lente 
find bei ihrem Handwerk. 

Er. Gut! die giebt's nicht. Aber dagegen giebt’8 auch wenig Schelme 
außer ihrer Werkitatt. Und alles wilrde gut gehen, wenn es nicht eine 
Anzahl Leute gäbe, die man fleißig nennt, genau, ftrengzihre Pflichten 
erfüllend,, ernft, over was auf Eins hinauskommt, immer in ihren Wert: 
ftätten ihre Handwerke treibend, von Morgen bis auf den Abend, und 
nichts als das. Auch find fie die einzigen, bie reich werben und bie 
man ſchatzt. 

34. Der Ypiotismen: willen. 

Er. Ganz recht! Ihr habt mich verftanden. Alſo der Idiotismus 
faft aller Stände, denn es giebt ihrer, die allen Ländern gemein find, 
allen Zeiten, wie e8 allgemeine Thorheiten giebt; genug, ein allgemeiner 
MWiotismus ift, ſich fo viel Kunden zu verfchaffen als möglich, eine ge 
meinfame Albernheit iſt's, zu glauben, daß der Gefchidtefte die meiften 
babe. Das find zwei Ausnahmen vom allgemeinen Gewiffen, denen man 
eben nachgeben muß, eine Art Credit; nichts an fi, aber die Meinung 
macht es zu was. Sonſt fagte man: Guter Ruf ift goldenen Gürtel 
werth. Indeſſen nicht immer bat der einen goldenen Gürtel, ber guten 
Ruf hat. Aber das ift heut zu Tage gewiß, wer ben goldenen Gürtel 
bat, dem fehlt der gute Auf nit. Man muß, wenn's möglich ift, den 
Ruf und den Gürtel haben. Das ift mein Zwed, wenn ich mich geltend 
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mache, und zwar buch das, was Ihr unwürdige, nieberträchtige, Kleine 
Runftgriffe fcheltet. Ich gebe meine Stunde, gebe fie gut; das ift bie 
allgemeine Regel. Ich mache die Leute glauben, daß ich deren mehr zu 
geben habe, als der Tag Stunden hat; das gehört zu ben Miotismen. 

34. Und Euern Unterricht gebt Ihr gut? 

.&r. a, nicht Übel, ganz leivlih. ‘Der Grundbaß meines Ontels 
bat das alles ſehr vereinfadht. Sonft ftahl ich meinem Lehrling das 
Geld. Sa ich ſtahl's, das ift ausgemacht. Jetzt verdiene ich's wenigftens 
fo gut al® ein anderer. 

34. Und Ihr ftahlt e8 ohne Gewiſſensbiſſe? 

Er. Was das betrifft, man fagt, wenn ein Räuber den anbern 
beraubt, fo lacht der Teufel dazu. Die Eltern ftrogten von ungeheurenı, 
Gott weiß wie erworbenem Gute. Es waren Hofleute, Finanzleute, große 
Kaufleute, Bankiers, Mäkler. Ich und viele andere, bie fie brauchten 
wie mich, wir erleichterten ihnen bie gute Hanblung bes Wiebererftattens. 
In der Natur frefien ſich alle Gattungen, alle Stände freffen fich in der 
Geſellſchaft; wir firafen einer ven andern, ohne daß das Gefeg ſich drein 
mifche. Die Deschamps fonft, wie jegt die Guimard, rächt den Pringen 
am Finanzmann; die Modehändlerinnen, der Juwelenhändler, der Tape- 
zierer, die Wäfcherin, ver Gauner, das Kammermäbchen, der Koch, ver 
Sattler rächen den Finanzmann an ber Deschamps, und inbeflen iſt's 
nur der Unfähige, der Yaule, der zu Kurz fommt, ohne jemand verkürzt 
zu haben; und das gefchteht ihm Recht, und daran feht Ihr, daß alle 
die Ausnahmen vom allgemeinen Gewiffen, alle diefe moralifchen Idio⸗ 
tismen, über die man fo viel Lärm madt und fie Schelmftreiche nennt, 
gar nichts heißen wollen, und daß es überhaupt nur darauf ankommt, 
wer ben rechten Blick bat. 

34. Den Euern bewundere id). 

Er. Und denn das Elend! Die Stimme bes Gewiffens und ber 
Ehre ift ſehr ſchwach, wenn bie Eingeweide fchreien. Genug, wenn id) 
einmal reich werbe, muß ich eben auch wieder erftatten, und ich, bin. feit 
entſchloſſen, wieder zu erftatten, auf alle mögliche Weife, durch bie Tafel, 
durchs Spiel, den Wein und die Weiber. 

Id. Aber ich fürchte, Ihr kommt niemals dazu. 

Er. Mir ahnt auch jo mas. 

Ih. Wenn's Euch aber doch gelänge, was würdet Ihr thun? 
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Er. Machen wollt’ ich's, wie alle glücklichen Bettler: der infolentefte 
Schuft wollt’ ich feyn, den man jemals gefehen hätte. Erinnern wärbe 
ich mich an alles, was fie mir Leibe gethan, und ich wollt' ihmen bie 
fchlechte Behandlung reblich wieber erftatten. Ich mag gern befehlen, und 
befehlen werd’ ich. Ich will gelobt feyn, und man wird mich loben. 
Das ſämmtliche Klatſchpack will ih im Sold haben, und wie man mit 
mir geſprochen hat, will ich mit ihnen fpreden. Friſch, ihr Schurken, 
man unterhalte mich! und man wird mich unterhalten. Man zerreiße 
die rechtlichen Leute! und man wird ſie zerreißen, wenn's ihrer noch giebt. 
Dann wollen wir Mädchen haben, wir wollen und bugen, wenn wir 
betrunken ſind, wir wollen uns betrinken und Mährchen erfinden, am 
allerlei Schiefheiten und Laftern foll es nicht fehlen. Das wird Töftlih 
feyn! Dann beweifen wir, daß Boltaire ohne Genie fen; daß Buffon, 
immer hoch auf Stelzen herfchreitend, aufgeblajen veclamire; daß Monte 
quieu nur ein fchöner Geift fen; d'Alembert vermweifen wir in feine Malhe⸗ 
matif, und gehen -folhen Heinen Catonen, wie Ihr, über Bauch und 
Küden weg, Euch, die Ihr uns aus Neid veradhtet, deren Beſcheidenheit 
nur Stolz andeutet, und deren Enthaltſambkeit durch die Noth geboten 
wird. Und was die Muſik betrifft — hernach wollen wir erſt Mufll 
machen! | 

Id. Un dem wilrbigen Gebrauch, den Ihr von Eurem Reichthum 
zu machen gedenkt, ſehe ich, wie ſehr es Schade iſt, daß Ihr ein Bettler 
ſeyd. Ihr würdet, merk ich, auf eine für das Menſchengeſchlecht ſehr 
ehrenvolle Weiſe leben, auf eine Euern Mitbürgern, Euch ſelbſt hoöchſt 
rühmliche Weiſe. | 

Er. Ihr fpottet wohl ger, Here Philofoph, und wißt nid, mit 
wen Ihr's vorhabt. Ihr merkt nicht, daß ich in biefem Augenblid den 
beträdjtlichften Theil der Stadt und des Hofes vorftelle. Unſere Reichen 
aller Stände haben fich daſſelbe gefagt oder haben ſich's nicht geſagt, 
daſſelbe was ich Euch fo eben vertraute. So viel ift aber gewiß, de} 
Leben, das ich an ihrer Stelle führen würde, ift ganz genau ihr Leben. 
So ſeyd ihr mın, ihr andern! Ihr glaubt, diefelbige Ehre ſey für alle 
gemacht. Welch wunderliche Grille! Cure Art von Ehre verlangt eine 
gewiſſe romanhafte Wendung des Geiſtes, die wir nicht haben, eine ſonder⸗ 
bare Seele, einen eigenen Geſchmack. Dieſe Grillen verziert ihr mit dem 
Namen der Tugend; ihr nennt es Philoſophie: aber die Tugend, die 
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Bhilofopbie, find fie denn für alle Welt? Wer’ vermag, halte es wie 
ex will; aber denkt Euch, die Welt wäre weife und philofophifch gefinnt, 
gefteht nur, verteufelt traurig würde fie ſeyn. Leben foll mir dagegen 
Salomons PBhilofophie und Weisheit, gute Weine zu trinken, köſtliche 
Speifen zu fchluden, hübfche Weiber zu beſitzen, auf weichen Vetten zu 
ruhen; übrigens iſt alles eitel. 

Id. Wie? fein Vaterland vertheidigen? “ 20: 

Er. Eitelkeit! Es giebt Fein Vaterland mehr. Bon einem Bol zum 
andern fehe ich nur Zyrannen und SHaven. 

34. Seinen Freunden zu bienen?: 

Er. Kitelleit! Hat man denn Freunde? Und wenn man ihrer 
hätte, follte man fie in Undankbare verwandeln? Beſeht's genau, und 
Ihr werbet finden, faft immer iſt's Undank, was man für geleiftete Dienfte 
gewinnt. Die Dankbarkeit ift eine Laft, und jede Laft mag man gern 
abwerfen. 

34. Ein Amt haben und deſſen Pflichten erfüllen? 

Er. Eitelfeit! Habe man eine Beſtimmung ober nicht, wenn nıan 
nur reich ift; denn man übernimmt doch nur ein Geſchäft, um reich zu 
werben. Seine Pflichten erfüllen, wohin kann das führen? Zur Eifer- 
fucht, zur Unruhe, zur Verfolgung. Kommt man auf ſolche Weife vor- 
wärts? Seine Aufwertung machen, die Großen fehen, ihren Geſchmack 
ausforſchen, ihren Phantafien nachhelfen, ihren Laftern dienen, ihre Un- 
gerechtigfeiten billigen, das iſt dad Geheimniß. 

34. Um die Erziehung feiner Kinder beforgt feyn ? 

Er. Kitelleit! Das ift die Sache des Lehrers. 

Ich. Über wenn der Lehrer nach Euern eigenen Grunpfägen feine 
Pflichten verfäumt, wer wird alsdann geftraft? 

Er. Ich doch wohl nicht? Uber vielleicht einmal der Mann meiner 
Tochter oder die Frau meines Sohn®. 

Ih. Aber wenn fie fich ins Lieverliche Leben, ins Lafter ſtürzen? 

Er. Das ift ftandesmäßig. 

Ih. Wenn fie fich entehren ? 

Er. Man mag fich ftellen wie man will, man entehrt fich nicht, 
wenn man reich ift. 

34. Wenn fie fi zu Grunde richten? 

Er. Deſto fchlimmer für fie. 
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Ih. Und wenn Ihr Euch nicht nad dem Betragen Eimer Grau, 
Eurer Kinder erkundigt, fo möchtet Ihr auch wohl Eure Haushaltung 
vernachläffigen. 

Er. Berzeibt, es tft manchmal ſchwer Geld zu finden, und drum 
ift e8 Hug fi von weiten vorzufehen. . 

Ih. Und um eure Frau werbet Ihr Euch wenig beiiimmern? 

Er. Gar nicht, wenn's beliebt. Das befte Betragen gegen feine 
liebe Hälfte bleibt immer das zu thun, was ihr anfteht. Doch geſchähe 
im Ganzen, was Ihr wilnfcht, fo würde die Gefellichaft ſehr langweilig 
ſeyn, wenn jeder nur darin an ſich und fein Gewerb dächte. 

Ih. Warum nicht? Der Abend ift niemals fchöner für mich, als 
wenn ich mit meinem Morgen zufrieden bin. 

Er. Für mid) gleichfalls. 

: Id. Was die Weltleute fo delicat in ihrem Zeitvertreib macht, das 
ift ihr tiefer Müßiggang. 

Cr. Glaubt's nicht. Sie machen ſich viel zu fchaffen. 

Ih. Da fie niemals müde werben, ſo erholen fie ſich niemals. 

Er. Glaubt's nit. Sie find immer außer Athen. 

34. Das Vergnügen ift immer ein Geſchäft für fie, niemals ein 
Bebikfniß. | 

&r. Defto beſſer. Das Bebürfniß ift immer beſchwerlich. 

Id. Alles nutzen fie ab. Ihre Seele ftumpft fi, und bie Range 
weile wird Herr. Wer ihnen mitten in dem erdrückenden Ueberfluß das 
Leben nähme, würde ihnen einen Dienft leiften, eben weil fie vom Gläd 
nur deu Theil kennen, der ſich am fchnellften abftumpft. Ich veradte 
nicht Die Freuden ber Sinne, ich habe auch einen Gaumen, der durch 
eine feine Speife, durch einen köſtlichen Wein gefchmeichelt wird; ich habe 
ein Herz und Wuge, ich mag auch ein zierliches Weib befigen, fie um: 
faflen, meine Lippen auf bie ihrigen drücken, Wolluft aus ihren Biden 
faugen und an ihrem Buſen vor Freude vergehen; manchmal mißfällt 
mir nicht ein luſtiger Abend mit Freunden, felbft ein ausgelaſſener: aber 
ih kann Euch nicht verhalten, mic iſt's unendlich füßer, dem Unglädlichen 
geholfen, eine kitzliche Sache geendigt, einen weifen Rath gegeben, ein 
angenehmes Buch gelefen, einen Spaziergang mit einem werthen Freunde, 
einer werthen Freundin gemacht, Lehrreiche Stunden mit meinen Kindern 
zugebradht, eine gute Seite gefchrieben und der Geliebten zärtliche, fanfte 











183 


 —— — — — 


Dinge geſagt zu haben, durch die ich mir eine Umarmung verdiene. Ich 
kenne wohl Handlungen, welche gethan zu haben ich alles hingäbe, was 
ih befitze. Mahomet iſt ein vortreffliches Wert; aber ich möchte Lieber 
das Andenken des Calas wieder hergeftellt haben. Einer meiner Belannten 
hatte fi nach Carthagena geflüchtet. Es war ein nachgeborener Sohn 
aus einem Lande, wo das Herkommen alles Vermögen dem äfteften zu- 
fpricht. Dort vernimmt er, daß fein Erfigeborener, ein verzogener Sohn, 
feinen zu nachgiebigen Eltern alle Beſitzungen entzogen, fie aus ihrem 
Schloffe verjagt habe, daß die guten Alten in einer kleinen PBrovinzftabt 
ein Tümmerliches Leben führen. Was thut nun biefer Nachgeborene, der, 
in feiner Yugend hart von den Eltern gehalten, fein Glüd in der Ferne 
geſucht Hatte? Er ſchickt ihnen Hüffe, er eilt feine Gefchäfte zu ordnen, 
er konmt reich zurück, er führt Vater und Mutter in ihre, Wohnung, er 
verbeirathet feine Schweftern. Ad, mein lieber Rameau, dieſen Theil 
feines Lebens betrachtete der Mann als den glüdlichften! Mit Thränen 
im Auge ſprach er mir davon, und mir, indem ich e8 Euch erzähle, be 
wegt ſich das Herz vor Freude, und das Vergnügen verfagt mir die Stimme. 

Er. Ihr ſeyd wunberlihe Wefen! 

34. Ihr ſeyd bebauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht begreift, 
bag man ſich über das Schidfal erheben kann, und daß es unmöglich ift, 
unglüdlich zu ſeyn unter dem Schuge zwei fo fchöner Handlungen. 

Er. Das ift eine Art Glüdfeligkeit, mit der ich mich fchwerlich 
befreunden könnte; denn man findet fie felten. So meint She | denn alfo 
wirklich, man müßte rechtichaffen jeyn ? 

Ih. Um glüdlich zu ſeyn, gewiß! 

Er. Indeſſen ſehe ich unendlich viel rechtſchaffene Leute, die wicht 
glücklich find, und unendlich viel Leute, die glücklich find, one rechtſchaffen 
zu ſeyn. 

Ich. Das ſcheint Euch nur fo. 

Er. Und warum fehlt's mir heute Abend an Nachteſſen, als weil 
ich einen Augenblid Menjchenverftand und Offenheit zeigte! 

Id. Keineswegs, fondern weil Ihr fie nicht immer hattet, weil 
Ihr nicht bei Zeiten fühltet, dag man fich vor allen Dingen einrichten 
follte unabhängig von Kuechtichaft zu feyn. 

Er. Unabhängig oder nicht, meine Einrichtung ift wenigftens- die 
bequemfte. 
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Id. Aber nicht die ficherfte, die ehrenvollſte. 

&r. Aber die paffendfte für meinen Charalter eines Tagediebe, 
eines Thoren, eines Taugenichts. 

Id. Vollkommen! 

Er. Und eben weil ich mein Glück machen kann durch Laſter, bie 
mir natürlich find, die ich ohne Arbeit erwarb, bie ich ohne Anſtrengung 
erhalte, vie mit den Sitten meiner Nation zufanmmentreffen, vie nad 
dem Geſchmack meiner Beichüger find; übereinftimmenber mit ihren Heinen 
befondern Bebürfnifien, als umbequeme Tugenden, vie fie von Morgen 
bis Abend anlagen würden. Es wäre doch wunderlich, wenn ih mid 
wie eine verdammte Seele quälte, um mich zu verrenfen, um mid, anders 
zu machen als ich bin, um mir einen fremden Charakter aufzubinden, 
vie ſchätzbarſten Eigenjchaften, Über deren Werth ich nicht ftreiten will, 
aber die ich nur mit Anftrengung erwerben und ausüben Könnte, unb bie 
mich Doch zu nichts führten, vielleicht zum Schlimmern als nichts; benn 
darf wohl ein Bettler wie ich, ver fein Reben von reichen Leuten hat, 
ihnen fol einen Sittenfpiegel beftändig vorhalten? Dean lobt die Tugend, 
aber man haft fie, man flieht fie, man läßt fie frieren, und in biefer 
Welt muß man die Füße warm halten. Und dann wilrde ich gewiß bie 
übelfte Laune haben: denn warum finb die Frommen, die Andächtigen 
jo hart, fo widerlich, fo ungefellig? Sie haben fi zu leiften auferlegt, 
was ihnen nicht natürlich ft. Sie leiden, und wenn man leidet, macht 
man andere leiven. Das ift weder meine Sade, noch die Sache 
meiner Gönner. Munter muß ich feyn, ungezwungen, nedifch, närriſch, 
brollig. Die Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht iſt unbequem; 
die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung ift nicht unterhaltend. 
Ich babe mit Leuten zu thun, denen bie Zeit lang wird, und fie wollen 
laden. Nun feht die Thorheit, das Lächerliche macht lachen, und alle 
muß ich ein Thor, ich muß lächerlich ſeyn. Und hätte mich die Natur 
nicht To gefchaffen,-fo müßte ich kurz und gut fo ſcheinen. Glücklicherweiſe 
brauche ich Fein Heuchler zu ſeyn. Es giebt ihrer ohnehin von allen 
Farben, ohne die zu rechnen, bie fich felbft belügen. Seht doch einmal 
ben Ritter de la Morliere, ver feinen Hut aufs Ohr drückt, die Naſe 
in die Höhe trägt, der den Vorbeigehenden über die Schulter anfieht, 
dem ein langer Degen-auf die Schenkel fchlägt, ver für jeven Unbewaff⸗ 
neten eine Beleidigung bereit hat, der jeden Begegnenden herauszufordern 
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ſcheint, was thut er? Alles was er kann, um fich zu Üüberreben, daß er 
herzhaft ift; aber feig ift er. Bietet ihm einen Nafenflüber an, er wirb 
ihn fanftmäthig empfangen. Soll er feinen Ton herabflimmen, fo 
erhebt den Eurigen, zeigt ihm Euern Stod, ober gebt ihm einen Tritt 
in d..... ! Ganz erflaunt ſich fo feig zu finden, wird er Euch fragen, 
wer's Euch geftedt hat, woher Ihr es wiſſen könnt, daß er eine Diemme 
ſey; denn im Augenblid vorher war es ibm felbft noch unbelannt. “Durch 
eine lang gewohnte Nachäffung muthoollen Betragens hatte er fich felbft 
überzeugt: er machte fo lange die Gebärben, daß er. glaubte die Sache 
zu haben. Und jene Frau, vie fi) kaſteit, Gefängniſſe befucht, allen 
wohlthãtigen Gefellfchaften beimohnt, mit gefenkten Augen einhergeht, 
keinen Dann gerade anfehen fann, immer wegen Verführung ihrer Sinne 
beforgt: brennt ihr Herz deßhalb weniger? entwijchen ihr nicht Seufzer? 
entzündet fich nicht ihr Temperament? ift fie nicht von Begierden umlagert, 
und wird nicht ihre Einbildungskraft zu Nacht von gewaltfam verführerifchen 
Bildern ergriffen? Und nun wie ergeht’ ihr? Was denkt ihre Kammerfrau, 
die aus dem Bette fpringt, um eimer Gebieterin Hülfe zu leiften, Die 
gefährlich Frank fcheint. O, gute Juſtine, lege dich wieder zu Bette, dich 
rief fie nicht in ihrem Wahnfinn. Sollte e8 nun Yreund Rameau jemals 
einfallen, das Süd, die Weiber, das gnte Leben, den Müfliggang zu 
verachten, zu catonifiren, was wäre er? ein Henchler. Ramenu ſey was 
er ift, ein glüdlicher Räuber unter reihen Räubern, nicht aber ein 
Tugendprahler oder ein Tugenbhafter, der jein Krüftchen Brod allein 
verzehrt oder in Gefellichaft von Bettlern. Kurz und gut, Eure 
Glüdfeligleit, das Glück einiger Schwärmer wie Ihr, kann mir nicht 
gefallen. 

34. Ic fehe, mein Freund, Ihr wißt nicht was es iſt, und ſeyd 
nicht einmal im Stande es kennen zu lernen. 

Er. Defto beffer für uns, deſto beffer! Ich ſtürbe vor Hunger, 
vor Langermweile und vielleicht vor Reue. 

34. So rath’ ich Euch denn, ein» für allemal, geſchwind in das 
Haus zurüdzulehren, woraus Ihr Euch fo ungefchidt habt verjagen lafien. 

Er. Um das zu thun, was Ihr im eigentlichen Sinne nicht miß- 
billigt und was mir im Figlirlichen ein wenig zuwider iſt? 

34. Welche Sonberbarteit! 

Er. Ich finde nichts Sonderbares daran. Ich will mid wohl 


186 


wepneten, aber ohne Zwang; “ will von meiner Würde berunterfteigen 
. Ihr lacht? 
Fi Ya! Eure Würde macht mich lachen. 

Jeder hat die feinige. Ich will die meine vergeflen, aber 
nach Befiche und nicht auf fremden Befehl. Sollte man mir fagen: 
krieche! und ich müßte friechen? Der Wurm kriecht wohl, ich auch, und 
wir wandern beide fo fort, wenn man uns gehen läßt; aber wir bäumen 
ung, wenn man und auf den Schwanz tritt. Dan hat mir auf ben 
Schwanz getreten und ich werde mich bäumen. Und dann habt Ihr 
feinen Begriff von dem confufen Zuftande, von dem die Rede if. Denkt 
Euch eine melandholifche, verbriegliche Figur, von Grillen aufgefrefien, 
den weiten Schlafrod zwei = ober dreimal umhergefchlagen, einen Mann, ber 
ſich felbft mißfällt, dem alles migfällt, ven man faum zum Lachen brächte, 
wenn man ſich Körper und Geift auf hundert verfchievene Weifen verreufte, 
der mit Kälte die nedifchen Gefichter betrachtet, die ich fchneibe, und bie noch 
nedifcheren Sprünge meines Wiges! Denn, unter und, der Pater Rod, 
ber häßliche Benebictiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, ift unge 
achtet ſeines Glücks bei Hofe, ohne mich und ihn zu rühmen, gegen mid 
nur ein bölzerner Pulcinell. Und doch muß ich mich plagen und quälen, 
um meine Tollhauserhabenheit zu erreichen, vie nichts wirt. Lacht er? 
lacht er nicht? das muß ich mich mitten in meinen Verrenkungen fragen, 
und Ihr begreift, was eine folche Ungemwißheit dem Talente hinderlich if! 
Mein Hypochonder, den Kopf in die Nachtmütze geftedt, die ihm bie 
Augen überfchattet, flieht völlig aus wie eine umbewegliche Pagode mit 
einem Faden am Sinn, der bi8 auf den Seffel herunterhinge. Man paßt, 
ver Faden folle gezogen werben, er wird nicht gezogen. Ober wenn bie 
Kinnlade fi öffnet, fo buchſtabirt fle ein Wort, das Euch zur Berzweif: 
lung Bringt, ein Wort, das Euch Iehrt, man habe Euch nicht bemerft 
und alle Eure Affereien ſeyen verloren. Diefes Wort ift eine Antivert 
auf eine Frage, die Ihr vor vier Tagen an ihn thatet. Es iſt geipre 
den, die Muscularfeder fpaunt fi ab, und die Mafchine ſchließt fih. 
(Nun machte er feinen Mann nad. Er hatte fih auf einem Stuhl 
gefeßt, den Kopf unbemweglich, den Hut bis auf die Augenbraunen, bie 
Augen halb gefchloffen, die Arme hängend, die Kinnlabe bewegend wie 
ein Automat. Er fagte:) Ja, Mademoifelle, Sie haben Recht! das muß 
mit Feinheit behandelt werben! Und fo entfcheivet unfer Mann, entfcheibet 
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immer in letter Inflanz, Morgens und Abends, am Putztiſch, bei Tafel, 
"beim Kaffee, beim Spiel, im Theater, beim Abendeſſen, un Bette ımb, 
Gott verzeih mir! ich glaube in den Armen feiner Geliebten. Dieſe 
legten Entfcheidungen zu vernehmen hatte ich nicht Gelegenheit; aber bie 
übrigen bin ich vertenfelt müde. Traurig, dunkel, ſchneidend wie Das 
Schidfal, fo ift unfer Patron. Gegen ibm über ift eine Närrin, bie 
wichtig thut, der man mohl fagen möchte, fie ſey hübſch, weil fie es 
no ift, ob fie gleich im Geficht bie und da einige Flecken bat und fidy 
dem Umfang der Madame Bouvillon nähert. Ich Liebe hübfches Fleiſch, 
aber zu viel ift zu viel, und die Bewegung ift der Materie fo weſentlich. 
Item fie ift boshafter, eingebildeter, dümmer al8 eine Gans; item fle 
will Wit haben; item man muß ihr verfihern, daß mıan überzengt ift, 
fie habe mehr als jemand; item das weiß nichts, und das entjcheibet 
au; item man muß bviefe Entſcheidung beflatfchen, mit Händen und 
Füßen Beifall geben, vor Behagen aufipringen, vor Bewunderung fich 
entzüden. Ad, wie ift das fchön, zart, gut gelagt, fein gefehen, vor- 
züglih) empfunden! Wo nehmen die Weiber pas her? Ohne Studium, 
einzig durch die Gewalt des Naturtriebs, durch natürliche Gaben! Das 
gränzt and Wunder, und dann fage man uns, Krfahrung, Studium, 
Nachdenken, Erziehung thäten was dabei! — und mehr ſolche Albernheiten. 
Dann vor Freuden geweint, zehnmal des Tags fi gebüdt, ein Knie 
niedergebogen, den andern Ynf nachgefchleift, die Arme gegen die Göttin 
ansgeftredt, ihre Wünfche in ihren Augen fuchenn, abhängen von ihren 
Lippen, ihre Befehle erwartend umb wie ein Blit gehorchend. Wer möchte 
fih num einer folden Rolle unterwerfen, als der Elende, ber zwei= ober 
dreimal die Woche die Tribulation feiner Eingeweide an einem ſolchen 
Drte befänftigen kann. Was fol man aber von andern benlen, von 
folhen wie Baliffot, Freron, Boinfinet, Bacularb, die nicht arm find, 
deren Nieverträchtigkeiten fich nicht durch die Borborhgmen eines leidenden 
Magens entjchuldigen laſſen? 

Ih. Ich hätte Euch nicht fo ſchwierig geglaubt. 

Er. Auch bin ich's nicht. Anfangs bemerkte ich, wie e8 die andern 
machten, und ich machte es wie fie, ja ein wenig befler; benn ich bin 
unverfhämter, beilerer Schaufpieler, bungriger und mit beffern Luugen 
verſehen. Wahrfcheinlich ftamme ich in gerader Linie vom berühmten 
Stentor ab. (Und um mir einen völligen Begriff von der Gewalt biefes 
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Eingeweides zu geben, fing er an fo gewaltig zu buften, daß bie Gläſer 
des Kaffeezimmers zitterten, und bie Schachfpieler die Aufmerkſamleit auf 
ihre Spiel für einen Augenblid unterbradhen.) 

Id. Uber wozu fol das Talent? 

Cr. Rathet ihr’3 nicht? 

Ih. Nein! ich bin ein wenig befchräuft. 

Er. Laßt einmal den Streit im Gang feyn, ven Sieg ungewiß. 
Ich ftehe auf, entfalte meinen Donner und fage: Die Sache verhält fih 
völlig wie Mademoifelle behauptet! Das heißt urtheilen! Hundert von 
unfern fchöuen Geiftern follen e8 befjer machen. Der Ausdruck ift genia⸗ 
if. Aber man muß nicht immer auf gleiche Weife Beifall geben, man 
wilrde eimtönig werben, man würde für einen Seuchler gelten, man 
wärbe abgefhmadt. Dieß läßt ſich nur durch Urtheilstraft und Frucht⸗ 
barkeit vermeiden. Mau muß biefe mächtigen und abfchließenden Töne 
vorzubereiten und wohl anzubringen willen, Gelegenheit und Augenblid 
ergreifen. Wenn zum Beifpiel vie Meinungen getheilt find, wenn der Streit 
fih bis zum höchſten Grabe der. Heftigfeit erhoben hat, wenn man 
ſich nicht mehr verfteht, wenn alle zufammenreben, fo muß man fih 
beſouders halten im Winkel des Zimmers, entfernt von dem Schlachtfeld. 
Den Ausbruch muß man burdy ein langes Stillichweigen vorbereitet haben 
und dann ſchuell wie eine Bombe mitten unter bie Streitenden hineinfallen. 
Niemand verfteht dieſe Kunſt beſſer als ich; aber mo ich überraſche, das ift im 
Gegentheil. Ich babe Kleine Töne, die ich mit einem Lächeln begleite; eine 
unendliche Menge Beifallgmienen befite ich. Bald bringe ich bie Nafe, ben 
Mund, die Stirn, die Augen mit ind Spiel. Ich habe eine Gewanbtheit 
der Hüften, eine Art den Rüdgrat zu drehen, die Achfeln auf und ab zu 
zuden, bie Finger auszureden, ben Kopf zu biegen, die Augen zu fchließen, 
und mid, jo verwundert zu zeigen, als hätte ich vom Himmel eine eng: 
liſche und göttliche Stimme vernommen. Das ift e8, was fehmeichelt. 
Ih weiß nicht, ob Ihr die ganze Kraft diefer legten Stellung einfeht; 
aber niemand bat mich in der Ausübung übertroffen. Seht nur, feht ber! 

34. Das ift wahr, es ift einzig. 

Er. Glaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn giebt mit einiger Eitel⸗ 
keit, die das aushalte? 

Ih. Nein! man muß geftehen, Ihr habt das Talent Narren zu 
machen und fich zu erniebrigen fo weit al8 möglich getrieben. 
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Er. Sie mögen ſich ſtellen, wie ſie wollen, alle ſo viel ihrer ſind, 
dahin gelangen ſie nicht. Der beſte unter ihnen, zum Beiſpiel Paliſſot, 
wird höchſtens ein guter Schüler bleiben. Aber wenn eine ſolche Rolle 
und anfangs unterhält, wenn man einiges Vergnügen findet fich über 
die Dummheit derer aufzuhalten, die man trunfen macht, am Eude reizt 
es nicht mehr, und dann nad, einer gewillen Anzahl Entdeckungen ift 
man genöthigt fich zu wiederholen. Geift und Kunft haben ihre Gränzen. 
Nur vor Gott und einigen feltenen Geiftern erweitert ſich die Laufbahn, 
indem fie vorwärts fchreiten. Bouret gehört vielleicht Darunter. Manchmal 
läßt er einen Zug fehen, ber mir, ja mir felbft, von ihm ben höchften 
Begriff giebt. Der Fleine Hund, das Buch von der Glüdfeligleit, die 
Tadeln auf dem Weg von Berfailles find Dinge, die mich beftürzen, 
erniebrigen; das könnte mir gar das Handwerk verleiben. 

34. Was wollt Ihr mit Eurem Heinen Hımb?. 

&r. Woher kommt Ihr denn? Wie? im Ernſte; Euch iſt nicht 
befannt, wie es biefer aufßerorventlihe Mann anfing, einen Meinen Hund 
von fih ab und an den Siegelbewahrer zu gewöhnen, vem er gefallen 
hatte? ' 

34 Mir iſt's nicht befamt. - 

Er. Defto befler. Das ift eins der ſchönſten Dinge, bie man er- 
denken kann. Ganz Europa war darüber erftaunt und jeber Hofmann 
hat ihm beneibet. Ihr habt doch auch Scharffinn, laßt fehen, was Ihr 
an feiner Stelle gethan hättet. Bedenkt, daß Bouret von feinem Hunde 
geliebt war; bebenft, daß das feltiame Kleid des Minifters das - Fleine 
Thier erfehredte; bebenkt, er hatte nur acht Tage, um biefe Schwierig: 
feiten zu überwinden. Mean muß bie Bedingungen der Aufgabe gut 
fennen, um das Berdienft ver Aufldfung genugfam zu fchäten. Nun 
denn? 

Ih. Nun denn! Ich befenne gern, daß die leichteften Dinge biefer 
Art mi in Verwirrung fegen würden. 

Er. Hört (fagte er, indem er mir einen Heinen Schlag auf bie 
Achſel gab; denn er ift zubringlid), Hört und bewundert! Er läßt 
fi) eine Maske machen, vie dem Siegelbewahrer gleicht, er borgt vom 
Kammerbiener das faltenreiche Gewand, er bedeckt das Geſicht mit ber 
Maste, er hängt das Kleid um. Nun ruft er feinen Hund, ftreichelt 
ihn, giebt ihm Kuchen. Dann auf einmal Veränderung ber Decoration. 
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Es ift nicht mehr der Siegelbewahrer, Bouret iſt's, der feinen Hunt 
ruft und peitfcht. Nach zwei, drei Tagen von Morgens bis Abends fort: 
gefegter Uebung lernt der Hund vor Bouret dem Generalpäcdhter flichen, 
und ſich zu Bouret dem Siegelbewahrer gefellen. Aber ich bin zu gut, 
Ihe ſeyd ein Ungläubiger, der nicht verbient die Wunder zu erfahren, 
bie neben ihm vorgehen. 

Ih. Deflenungeachtet, ich bitte Euch, wie wars mit dem Buch und 
den Fackeln? 

Er. Nein, nein, wendet Euch and Straßenpflafter! das wird Eud 
folhe Dinge erzählen; und benußt den Umftand, ber uns zuſammen⸗ 
brachte, um Dinge zu erfahren, die niemand weiß ald id). 

34. Ihr habt Recht! 

Er. Gewand und Berrüde zu borgen! Ich hatte. bie Perrikte bes 
Siegelbewahrer8 vergeflen. Sich eine Maske, die ihm gleicht, zu ver: 
Ihaffen! Die Maske befonders dreht mir den Kopf um. Auch ficht 
biefer Dann in ver größten Achtung, auch befigt er Millionen. (8 giebt 
Ludwigskreuze, die das Brod nicht haben: was laufen fie aber auch nad 
bem Kreuz mit Gefahr ihrer Glieder und wenden ſich nicht zu einem 
Stand, der ohne Gefahr ift und niemals ohne Belohnung? Das heikt 
man, fi ums Große bemühen. Diefe Deufter nehmen einem den Muth; 
man bebauert fich felbft und bat Langeweile. Die Maske! vie Masle! 
Einen meiner Finger gäbe ich drum, die Maske gefunden zu haben! 

Id. Über, mit diefem Enthuſiasmus für die ſchönen Erfindungen, 
mit biefer Gewanbtheit des Genius, habt Ihr denn nichts erfunden? 

&r. Berzeiht! Zum Beifpiel die bevundernde Stellung des Rüdene, 
von ber ich Euch ſprach, die fehe ich ald mein eigen an, ob fie mir gleih 
buch Neiver könnte ftreitig gemacht werben. , Man mag fie wohl vor 
mir angewenbet haben; aber wer bat mohl gefühlt, wie bequem fie fe, 
eigentlich über ven Thoren zu lachen, ben man bewundert? Ich habe 
mehr als hundert Kunftgriffe, ein junges Mädchen an ver Seite ihrer 
Mutter zu verführen, ohme daß es diefe merkt, ja fogar mit dazu kei- 
trägt. Kaum trat ich in die Laufbahn, als ich alle die gemeinen Ma— 
nieren Liebesbriefe zuzufteden verachtete. Sch habe zehn Mittel mir fie 
entreigen zu laffen, umb unter diefen Deitteln giebt’ manche neue, darj 
ih mir ſchmeicheln. Beſonders befige ich das Talent, junge ſchüchterne 
Männer aufzumuntern. Ich habe manchen angebracht, der weber Geiſt 
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noch Geftalt hatte. Wäre das alles gefchrieben, id) glaube, man würde 
mir wohl Genie zugeftehen. 

34. Für einen außerordentlichen Dann mwilrbet Ihr gelten. 

Er. Ich zweifle nicht. 

I. An Eurer Stelle würf' ich das alles aufs Papier. Schade 
für die fchönen Sachen, wenn fie verloren gehen follten! 

‚Er. Es ift wahr. Aber Ihr glaubt nicht, wie wenig mir Unter- 
richt und Borfchriften gelten. Wer einer Anweifung bedarf, kommt nicht 
weit. Die Genie leſen wenig, treiben viel und bilden fih ans ſich 
ſelbſt. Bedenkt nur Cäſarn, Turenne, Bauban, die Marguife Tencin, 
ihren Bruber, den Cardinal, und feinen Secretär, den Abbe Trublet 
— md Bowet! Wer bat Bouret Lection gegeben? Niemand. Die 
Natur bildet diefe feltenen Menſchen. Glaubt Ihr denn, daß die Ge- 
ſchichte des Hundes und der Maske irgendwo gebrudt fey? 

Ih. Aber im verlorenen Stunden, wenn bie krampfhaften Bewe⸗ 
gungen Eures leeren Magens ober die Anftrengungen des überfüllten 
Magens den Schlaf abhalten. 

Er. Ich will darauf denken. Beſſer iſt's große Sachen zu fchreiben, 
als Heine zu thun. Da erhebt ſich die Seele, die Einbildungskraft erhigt, 
entflammt, erweitert fih, anftatt daß fie fi) zufammenzieht, wenn man 
fi) in Gegenwart der Heinen Hus über bie Aibernheit bes Publicume 
verwunbern fol, das fi nun einmal in ben Kopf fett, den BZieraffen, 
die Dangenille mit Beifall zu überhäufen, die fo platt fpielt, gebückt auf 
dem Theater einhergeht, die immer bem in die Augen fleht, mit dem fie 
ſpricht, und ihre Grimaffen für Feinheit hält, ihr Xrippeln für Grazie; 
des PBublicums, das die emphatijche Clairon eben fo beglinftigt, die magerer, 
zugeflugter, ſtudirter, fchwerfälliger iſt als möglich. Das unfähige Par- 
terre beklatſcht fie, daß alles brechen möchte, und merkt nit, daß wir 
ein Knaul von Zierlichleiten find. Es ift wahr, der Knaul nimmt ein 
wenig zu; aber was thut's? haben wir nicht bie fchönfte Haut? die 
fchönften Augen, ven fchönften Schnabel? Freilich wenig Gefühl, einen 
Gang der nicht Leicht ift, Doch auch nicht fo Linkifch, wie man fagt. Aber 
was die Empfindungen betrifft, da ift feine, der wir nachgeben. 

IH. Was foll das heißen? Iſt e8 Ironie oder Wahrheit? 

Er. Das Uebel ift, daß die Teufeldempfindungen alle inwenbig 
ſtecken, und daß doch auch Feine Dämmerung durchſcheint. Aber ich, ber 
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mit Euch rede, ich weiß, und weiß gewiß, fie bat Gefühl. Und ife 
nicht gerade das, fo iſt's etwas von ber Art. Seht nur, wenn wir böfer 
Laune find, wie wir die Bebienten behandeln, wie die Kammermadchen 
Ohrfeigen Friegen, wie wir mit heftigen Yußtritten die zufälligen Theile 
zu treffen wiffen, die ſich einigermaßen vom ſchnuldigen Refpect entfernen. 
Das ift ein Heiner Teufel, fage ich, ganz voll Gefühl und würde... 
Nun! wie ſieht's aus? Ihr wißt wohl nicht, woran Ihr ſeyd? Nicht 
wahr ? 

In. Laßt mich bekennen, ich unterfcheibe nicht, ob Ihr reblicher 
oder boshafter Weife redet. Ich bin ein gerader Mann: ſeyd fo gut 
und geht aufrichtig mit mir zu Werke, laft Eure Kunſt bei Seite! 

&r. So ſprechen wir von ber Meinen Hus, von ber Dangeville 
und der Clairon, bie und da mit einigen Worten gemifcht, bie anreizen. 
Mögt Ihr mich doch für einen Taugenichts halten, aber nicht für bumm ! 
Nur ein dunmer Teufel oder ein äußerſt verliehter Menſch Fönnte im 
Ernft fo viel Albernheiten vorbringen. 

Ich. Und wie entjchlieft man fich fie zu fagen? 

Er. Das macht ſich nicht auf einmal; aber nad und nach fommt 
man dazu. Ingenii largitor venter. 

34 Man muß aber grimmigen Hunger haben. 

Er. Das ift möglih. Indeſſen fo ſtark Euch das auch jcheinen 
mag, jene find mehr gewohnt vergleichen zu hören, als wir es zu 
fagen. 

34. Iſt denn einer, ber ſich unterfteht Eimer Meinung zu ſeyn? 

Er. Was heißt Ihr einer? Das ift die Gefinnung, die Sprache 
der ganzen Gefellichaft. 

34. Die muß alfo aus Taugenichtfen und aus Dunmlöpfen be 
fteben. 

Er. Dummklöpfen? Ich ſchwör' Euch, es iſt mer einer barımter, 
und zwar jener, ber und gaftirt, bamit wir ihn zum beften haben follen. 

Id. Wie dürft Ihe es aber fo grob machen? denn die Talente 
der Dangeville und Clairon find entfchieden. 

Er. Man ſchlingt die Lüge, die uns fchmeichelt, in vollen Zügen 
binab, und Toftet Tropfen für Tropfen die Wahrheit, die uns bitter if. 
Und dann Haben wir auch fo durchdrungene Mienen, ein fo wahrbaftes 
Ausfehen. 
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Id. Und doch müßt Ihr einmal gegen die Grunbfäge ber Kunſt 
gefünbigt haben. Es müfjen Euch einmal aus Verſehen einige kittere 
Wahrheiten entwifcht feyn, von folhen bie verlegen; denn ungeachtet 
Eurer Rolle, die jo elend, verworfen, nieberträdtig und abicheulich ift, 
habt Ihr im Grunde eine zarte Seele. 

Er. Ich? Keineswegs. Der Teufel hole nich, wenn ich im Grunde 
weiß, was id bin. Im Ganzen hab’ ich den Geift-rund wie eine Kugel, 
und ben Charakter friſch, wie eine Weite, niemals falſch, went es mein 
Vortheil ift wahr zu ſeyn, niemals wahr, wenn ich es einigermaßen 
nüglich finde falfch zu ſeyn. Ich fage die Sachen, wie fie mir ins Maul 
fommen: - vernünftig, befto befler; ungehörig, man merkt nicht darauf. 
Ich ſpreche frei vor mich bin: ich habe niemals in meinem Leben gedacht, 
iweber vor dem Reben, noch im Neben, noch nach dem Neben. Auch findet 
fi! niemand beleibigt.. 

Ih. Aber das iſt Euch doch mit den braven Leuten begegnet, mit 
denen Ihr lebtet, und die für Euch fo viel Güte hatten. 

Er. Was wollt Ihr? Es ift ein Unglück, ein falfcher Augenblid, 
wie es ihrer im Leben gibt. Nein Glück Hält an. Mir ging es zu 
gut; das Tonntenicht dauern. Wir haben, wie Ihr wißt, die zahlreichfte, 
ansgefuchtefte Gefellichaft; es ift eine Schule der Menfchlicheit, eine Er- 
neuerung der alten Gaſtfreundſchaft. Alle Boeten, die fallen, wir raffen 
fie auf. Wir hatten Paliffot nad feiner Zara, Bret nach dem Faux 
genereux, alle verfchrienen Muſiler, alle Schriftfteller, die man nicht 
liest, alle ausgepfiffenen. Schaufpielerinnen, alle ausgezifchten Schau: 
fpieler, ein Haufen verfchämter Armen, platte Schmaroger, at deren 
Spitze id mich zu ftellen die Ehre habe, als waderer Anführer eines 
furdhtfamen Haufene. Das erftemal, wenn fie fich zeigen, muntere id) 
fie auf. Ich verlange zu trinken für fie. Nehmen fie doc gar fo wenig 
Plag weg! Abgeriffene junge Leute, die nicht willen wohin, aber bie 
eine Figur haben. Andere Schelme, die den Patron ftreiheln, um ihn 
einzufchläfern, um alsdann die Patronin zu umſchweben. Wir ſcheinen 
munter; aber im Grunde haben wir alle böfen Humor und gewaltigen 
Appetit. Wölfe find nicht heißhungeriger, Tiger nicht graufamer. Wir 
verzehren wie Wölfe, wenn die Erde lange mit Schnee bebedt war; wir 
zerreißen wie Tiger alles was Glück macht. Manchmal vereinigen fich 
Bertin, Mefenge und Billemorin; dann giebt es erft einen ſchönen Lärm 
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im Thiergarten. Niemals fah man fo viel traurige, übelwollende, übel- 
thätige und erzürnte Beſtien. Da hört man nur die Namen Buffon, 
Duclos, Montesquien, Rouſſeau, Boltaire, d’Alembert, Diderot und 
Gott weiß mit welchen Beinamen begleitet. Niemand. hat Geift, wenn 
er nicht fo abgefhmadt ift wie wir. Und fo ift der Plan des Schau 
fpiels: Die Philofophen, erfunden worden. Die Scene des Bücher⸗ 
trödlers habe ich felbft geliefert, nach Anlaß der Rodentheologie, 
und Ihr ſeyd nicht mehr gefhont als ein anderer. 

34. Defto beffer! Vielleicht erzeigt man nıir mehr Ehre, als id 
verdiene. Ich wäre gebemütbigt, wenn fie, bie fo viel Uebels von ge 
ſchikten und ehrlichen Leuten fprechen, fich einfallen ließen von mir 
Gutes zu reden. 

Er. Wir find viele und jeder muß feine Zeche bezahlen. Wenn bie 
großen Thiere geopfert find, dann kommt e8 an die andern. 

34. Wiſſenſchaft und Tugend angreifen um zu leben, das iſt ſehr 
theures Brod. 

Er. Ih ſagt es Euch ſchon, wir find ohne Conſequenz. Bir 
läftern alle Menfchen und betrüben niemand. Manchmal finvet fich auch 
bei uns ber fchwerfällige Abbe d'Olivet, der vide Abbe Le Blanc, ber 
Heuchler Batteur. Der dide Abbe ift mur boshaft vor Tafel: nach dem 
Caffee.wirft er fi in einen Seffel, die Füße gegen den Raminfodel ge 
ftemmt; da jchläft er ein, wie ein alter Papagei auf der Stange. Wir 
aber der Lärın gewaltfam, dann gähnt er, dehnt fi), reibt die Augen 
und fagt: Nun, nun, was giebt’? — Es fragt fih, ob Piron mehr 
Geiſt habe ald Voltaire? — Berftehen wir uns, Geift fagt Ihr, von 
Geſchmack ift nicht die Rebe. Denn vom Geſchmack ahnt Piron nicht 
das mindeſte. — Nicht das mindefte? — Nein... Und nun gebt eine 
Abhandlung Über den Gefchmad los. Der Batron mad ein Zeichen mit 
der Hand, daß man ihn höre, denn auf Gefchmad glaubt er ſich beſon⸗ 
ders zu verſtehen. Der Geſchmack, fagt er... der Geſchmack ift ein 
Ding... Fürwahr, ich weiß nicht für welch ein Ding er es ausgab; er 
wußte es jelbft nicht. Manchmal haben wir Freund Robbe: ver tiſcht 
und feine chnifchen Mährchen auf ven convulfionären Wundern, wovon 
er Augenzeuge war, manchmal auch einen Gefang feines Gedichtes über 
einen Gegenſtand, den er gründlich kennt. Ich haffe feine Verſe, aber 
ih hör' ihn gern leſen; er hat das Anfehen eines Befeffenen; alle ſchreien 
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um ihn ber: Das heift doc ein Poet! Unter uns, dieſe Poefie ift nichts 
als ein Charivari von allerlei confufen Klängen, ein barbarifches Ton- 
gemifch der Erbauer des babylonifchen Thurmes. Auch kommt manch⸗ 
mal ein Pinfelgefiht von plattem und dummen Anfehen, ber aber Ber- 
ftand ‚wie ein Teufel hat, und boshafter ift als ein alter Affe Es ift 
eine von den Figuren, bie zu Spöttereien und Nafenftübern reizen, bie 
aber Gott zur Züchtigung der Menſchen gefchaffen hat, die nach der Ge- 
ſichtsbildung urtheilen, und die ihre Erfahrung hätte belehren follen, daß 
es eben fo leicht ift, ein Mann von Geift zu fen, und das Anſehen 
eines Dummkopfs zu haben, als den Dummlopf unter einer geiftreichen _ 
Phyfiognomie zu verbergen. Es ift eine gemeine Nieverträchtigleit, an» 
dern zum Zeitvertreib einen Gutmüthigen aufzuopfern, ımb gewöhnlich 
fällt man auf diefen. Dieß ift eine Tyalle, die wir dem Neuankommenden 
legen, und ich babe faft niemand gefunden, der nicht hineingetappt wäre. 
(Manchmal bewunderte ich die Richtigkeit der Bemerkungen biefes Narren 
über Menſchen und Charaltere, und gab es ihm zu verftehen.) Aus der 
ſchlechten Gefellichaft, antwortete er mir, Täßt ſich Vortheil ziehen, wie 
ans ber Lieberlichkeit. Hier entſchädigt und der Berluft der Vorurtheile 
wegen des Berluftes der Unſchuld; in der Gefellichaft der Böfen, wo 
das Lafter fi) ohne Maske zeigt, lernt man fie kennen. Er hat Recht; 
aber ich habe auch ein wenig geleſen. 

Ich. Was habt Ihr gelefen? ' 

&r. Gelefen babe ich und lefe, und unaufbörlich leſe PP wieber 
Theophraft, La Bruydre und Moköre, 

34. Das find vorteefflihe Bücher. 

&r. Sie find viel beffer als man denkt; aber wer verfteht fie zu 


Ih. Jedermann, nach dem Maß feines Geiftes. 

Es. Faſt niemand. Könnt Ihr mir jagen, was man darin fucht? 

Id. Unterhaltung und Unterricht. 

&r. Aber welchen Unterriht? denn darauf kommt es an. 

34. Die Kenntniß feiner Pflichten, die Liebe ver Tugend, den 
Haß des Laſters. 

Er. Ich aber lerne daraus alles was man thun fol, und alles 
was man nicht fagen fol, Alfo wenn ich den Geizigen lefe, fo fage ich 
mir: Sey geizig, wenn bu wilft; nimm did aber in Acht, wie ein 
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Geiziger zu veven. Leſe ich den Tartuffe, fo fage ih mir: Sey ein Heuchler, 
wenn bu. willft; aber fprich nicht wie ein Heuchler! Behalte die Lafter, 

die dir nüßlich find, aber bewahre dich vor dem Kon, vor den Aeuße⸗ 
rungen, bie dich lächerlich machen würden. Und. did; vor dieſem Ton, 
biefen Aeußerungen zu bewahren, mußt du fie kennen. Nun haben fie 
dir diefe Autoren vortrefflich gefchilvert. Ich bleibe was ich bin, aber 
ich handle und rede, wie ſich's geziemt. Ich bin nicht von bemen, bie 
‘den Moraliften verachten. Es ift viel zu lernen, beſonders bei: denen, 
bie die Moral in Handlung geſetzt haben. Das Lafter beleidigt die Men: 
fhen nur von Zeit zu Zeit, vie Tafterhaften Charaktere beleidigen fie 
von Morgens bis Abends. Vielleicht wäre es beffer, infolent zu ſeyn, 
als fo auszufehen. Ein fo infolenter Charakter verlegt nur manchmal, 
ein infolentes Anfehen verlegt immer. UWebrigens bildet Euch nidt ein, 
daß ich ber einzige Leſer meiner Art ſey. Ich babe bier fein anderes Ber: 
dienft, als ſyſtematiſch, durch richtigen Blick, eine vernünftige und wahre 
Anſicht, das geleiftet zu haben, was andere aus Inſtinct thuun. Daher 
kommt, daß ihr vieles Lefen fie nicht beffer macht als mich, und baß fie 
dazu noch lächerlich bleiben wider ihren Willen, anftatt daß ich's nur bin, wenn 
ih will, und fie alsdann weit hinter mir zurücklaſſe; deun dieſelbe Kunft, 
bie mich lehrt bei gewiffen Gelegenheiten das Lächerliche vermeiden, lehrt 
mich bei andern es glücklich erwiſchen. Dann erinnere ich mich an alles, 
was andere gejagt haben, an alles mas ich gelefen habe; und dann 
füg’ ich noch alles hinzu, was auf meinem Grund und Boden wächst, 
ber in diefer Art ganz erftaunliche Früchte trägt. 

34. Ihr habt wohl gethan, mir dieſe Geheimniffe zu eröffnen; fonft 
hätte ich glauben müſſen, Ihr widerſprächt Euch felber. 

&r. Ich widerfpreche mir nicht: denn für einen Yall, wo man das 
Lächerliche zu vermeiden hat, giebt es glüdlicherweife ‘hundert, wo man 
fih’8 geben muß. Es giebt keine beflere Rolle bei den Großen, als bie 
Rolle der Narren. Lange gab es einen wirklich betitelten Narren des 
Königs; niemals hat jemand den Titel eines Weifen des Königs getragen. 
Ich bin der Narr Bertins und mehrerer andern, Eurer vielleicht in biefem 
Augenblid; vielleicht feyb Ihr der meine. Wer. weile wäre, hätte feine 
Narren; wer einen Narren hat, ift nicht weife, und ift er nicht weile, 
jo ift er ein Narr, und vielleicht wäre der König ber Narr feines Narren. 
Mebrigens bedenft, daß in einer fo veränderlichen Sache, wie die Sitten 
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find, nichts abfolut, wefentlich und -allgemein wahr ober falſch ift, außer 
daß man fey, was unfer Vortheil gebietet, gut ober böfe, weife ober 
närriſch, anftänbig ober lächerlich, ehrbar over lafterhaft. Wenn zufälliger- 
weife die Tugend zum Glüd geführt hätte, fo wäre. id) tugenphaft geweſen 
ober hätte die Tugend geheuchelt wie ein anderer. Man hat mich lächer⸗ 
ih haben wollen, und dazu habe ich mich gebildet. Bin ich Iafterhaft, 
jo hat die Natur allein den Aufwand gemacht. Wenn ic} lafterhaft fage, 
fo rede ih nur Eure-Spracde; denn wenn wir und erflären wollten, fo 
wäre wohl möglih, Ihr hießet Lafter was ich Tugend nenne, und was 
ich Lafter nenne, Tugend. — Sie fommen auch zu uns die Autoren ber 
komiſchen Oper, ihre Schaufpieler und Schaufpielerinnen, öfter aber die 
Unternehmer, Corbie und Motte, alles Leute von Gefchid und vorzüg- 
lichen Berbienften. — Ach, ich vergaß bie großen Fritifer der Literatur: 
l'Avant-coureur, les petites Afliches, I’Annge littéraire, l’Observa- . 
teur litteraire, le Censeur hebdomadaire, das ganze Gezücht der 
Blätter. 

34. Die Annee litt6raire, ber Observaleur litteraire? Das iſ 
nicht möglich, die verabſcheue ich. 

Er. Das ift wahr! aber alle Bettler verfühnen fich un den hol 
zernen Suppennapf. Der verfluchte Observateur littéraire, daß der 
Teufel ihn und ſeine Blätter geholt hätte! Das iſt der Hund, der kleine 
geizige Prieſter, der ſtinkende Wucherer, der Urſache iſt an meinem Un⸗ 
glück. Geſtern erſchien er zum erſtenmal an unſerm Horizont, zur Stunde, 
die uns alle aus unſern Löchern treibt, zur Stunde des Mittageſſens. 
Glucklich, wenn es ſchlechtes Wetter iſt, glücklich derjenige unter uns, der 
ein Vierundzwanzigſousſtück in feiner Taſche hat, um ven Wagen zu be: 
zahlen. Da fpottet ınan wohl über feinen Mitbruder, ver bi8 an den 
Rückgrat ſchmutzig und bis auf die Knochen genett erfcheint, und kömmt 
Abends doch wohl felbit eben fo zugerichtet in feine Wohnung zurüd. 
Fa, e8 war ‘einmal einer, der vor einigen Monaten einen heftigen Streit 
mit dem Savoyarden unferer Thüre hatte. Sie fanden auf Rechnung 
mit einander: ber Gläubiger wollte bezahlt feyn, der Schulpner war nicht 
bei Gelde und konnte doch nicht Hinauf, ohne Durch jenes Hände gegangen 
zu feyn. Es wird aufgetragen: man erzeigt dem Abbé die Ehre ihn 
obenan zu fegen. Ich trete hinein und werde ihn gewahr. Wie, fagte 
ih, Abbe, Ihr präſidirt? Das ift gut fiir heute; aber morgen, wenn's 
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Euch beliebt, rüdt Ihr um einen Teller herunter, und fo immer von 
Teller zu Zeller, bis Ihr von dem Pla, den ich auch einmal einge 
nommen, Fréron einmal nad mir, Dorat einnial nad Yreron, Paliſſot 
einmal nad) Dotat, bis Ihr endlich, ftationär werdet neben mir armen, 
platten Schuft euresgleidien, che siedo sempre come un maestoso 
c—o fra duoi c—i. 

Der Abbe, ein guter Teufel, der alles leicht nimmt, lachte dazu; 
auch Mademoiſelle, von der Wahrheit meiner Bemerkung und der Kid. 
tigfeit meiner: Bergleihung durchdrungen, lachte gleichfalls. Alle, bie 
neben ihm zur Rechten und zur Linken faßen, ober bie er um einen 
Kerbichnitt heruntergedrängt hatte, fingen an zu lachen. Alle Welt lacht, 
ausgenommen ber Herr, der böje wird und mir Reben hält, die nichts 
bebeutet hätten, wenn wir allein gewejen wären. Nameau, Ihr ſeyd 
ein impertinenter Burfche! — Ich weiß es: denn auf biefe Bedingung 
habt Ihr mich aufgenommen. — Ein Schuft! — Wie ein anderer. — 
Ein Bettler! — Wäre ih fonft hir? — Ich werde Euch hinaus⸗ 
werfen laffen. — Nach Tifche werde ich von felbft gehen. — Das rath' 
ih Euh! — Man fpeiste und ich verlor feinen Biſſen. Nachdem ich 
gut gegeffen und reichlich getrunken hatte — denn im Ganzen wäre 8 
nicht mehr, noch weniger gewejen; Messer Gaster ift eine Perſon, mit 
ber ich niemals getroßt habe — jetzt entfchloß ich mich, und ſchickte mic 
au zum Weggehen; denn ich hatte doch in Gegenwart von fo vielen mein 
Wort verpfändet, daß ich’8 wohl halter mußte. Ich brauchte viel Zeit, 
um in dem Zimmer herum nad Hut und Stod zu fuchen, wo fie nicht 
waren. Immer dacht’ ich, der Patron würde ſich abermals in Schimpf- 
wörtern auslaffen, jemand würde als Mitteldperfon auftreten und wir 
wirden uns zulegt vor lauter Zanken wieder verfühnen. Ich drehte mic 
und brüdte mich; denn ich hatte nichts auf dem Herzen. ber ver Pa 
tron, büfterer und ſchwärzer als Apoll beim Homer, ba er feine Pfeile 
unter das Heer der Griechen ſchießt, die Mütze noch einmal fo tief als 
gewöhnlich eingebrüdt, ging im Zimmer hin und wieber, die Fauſt unter 
dem Kinn. Mabemoifelle nahte fi) mir: Aber, Mademoifelle, was giebts 
denn bejonder8? War ich denn heute von mir felbft verſchieden? — Ihr 
follt fort! — Ich will fort; aber ich Habe ven Patron nicht beleidigt. — 
Berzeiht mir, man lädt den Herrn Abbe und... — Der Patron bat 
gefehlt, daß er den Abke einlud, daß er mich aufnahm, unb mit mir 
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jo viele ſchöne Weſen als ih bin. — Friſch, Meiner Rameau, ihr müßt 
mir den Herrn Abbe un Berzeihung bitten! — Was brauch’ ich die? — 
Fort, fort! das wird ſich alles geben! — Sie nimmt mich bei der Hand, 
fie zieht mich gegen. ven Seffel des Abbe. Abbé, fage ih, das ift alles 
doch fehr lächerlich; nicht wahr? Und dann fang’ ich am zu lachen, und 
er and. Da war ih num von Einer Seite entſchuldigt; nun mußte ich 
aber zur andern, und was id) da zu fagen hatte, war von anderer Sorte. 
Ich weiß nicht recht mehr, wie ich meine Entfchuldigung wendete. Mein 
Herr, bier ift der Narr.:. — Schon zu lange ift er mir befchwerlich; 
ich will nichts mehr von ihm wiffen! — Man ift erzürnt... — Ia fehr 
erzürnt! — Das foll nicht mehr begegnen! — Beim erften Schuft... — 
Ich weiß nicht, war er gerade biefen Zag von folder Laune, wo Ma- 
demoifelle ihn uur mit Sammethandſchuhen anzuribren traut, oder ver- 
ftand er nicht recht, was ich fagte, ober ſprach ich nicht recht? genug, 
es war fchlimmer als vorher. Was Teufel! kennt er mich denn nicht, 
weiß er denn nicht, daß ich wie die Kinder bin, und daß es Umſtände 
giebt, wo ich alles unter mich gehen laſſe? Und, Gott verzeih mir! foll 
ich mir's denn nicht auch einmal bequem machen? Kine Glieverpuppe von 
Stahl könnte man abnugen, wenn man von Morgen bis in die Nacht 
am Faden zöge. Ich muß ihnen bie Zeit vertreiben, das ift meine Be⸗ 
bingung; aber ih muß mir manchmal doch auch einen Spaß machen. 
Mitten in dieſer Berworrenheit ging mir ein unglücklicher Gedanke durch 
den Kopf, ein Gevanle, der mir Trog einflößte, ein Gedanke, der mic 
zur Kühnheit, zur Imfolenz erhob, nämlich daß man mich nicht miffen 
könne, daß ich ein wefentlicher Mann fey. 

Id. Ja, ich glaube, daß Ihr ihnen fehr nützlich ſeyd, aber daß 
fie e8 Euch noch mehr find. Ihr findet nicht, wenn Ihr wollt, ein fo 
gutes Haus wieder; aber fie für einen Narren, der ihnen abgeht, finden 
fie hundert. 

&r. Hundert Narren wie mich, Herr Philoſoph, bier find nicht fo 
gemein! Ya platte Narren. Aber in Betreff ver Narrheit nimmt man’e 
genauer, als bei Talent und Tugend. Ich bin felten in meiner Urt, ja 
fehr felten. Jetzt da fie mich nicht mehr haben, was machen fie? Sie 
haben Langeweile wie die Hunde. Ich bin ein unerjchöpflicher Sad von 
Albernheiten. Alle Augenblid that ich einen Ausfall, der fie bis zu Thrä⸗ 
nen lachen machte. Ich war für fie ein-ganzes Tollhaus. 
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Ich. Auch hattet Ihr Tiſch, Bett, Kleid, Weſte und Holen, Schuhe 
und eine Piſtole monatlid.- | 

Er. Das tft die ſchöne Seite, das ift der Gewinn. Aber von den 
Laften fügt ihr nichts. Erhob ſich ein Gerücht, ein neues Thenterftüd 
fen im Werke, was für Wetter auch war, mußte ich in allen Pariſer 
Dachſtuben herumftöbern, bis ich den Verfaffer gefunden hatte. Ich mußte 
mir das Stüd zum Lefen verſchaffen und ganz künftlic merken laſſen, 
barin fen eine Rolle, die eine meiner Belanntfchaft vortrefflich fpielen 
würde. — Und wer denn, wenn's beliebt! — Wer denn? ſchöne Frage! 
Es find die Grazien, die Zierlichkeit, die Feinheit ... . — Mademoiſelle 
Dangeville wollt Ihr fagen. Solltet Ihr fie vielleicht fennen? — da, 
ein wenig; aber fie ift e8 nicht. — Und wer denn? — Ganz leife ſprach 
ih den Namen. — Sie! — Ya fie, verſetzte ich ein wenig bejchämt, 
denn manchmal babe ich auch. Schamhaftigkeit, und bei dem Namen hätte 
man fehen jollen, wie das Geficht des Poeten fich verlängerte, und mand- 
mal wie man mir ins Geſicht lachte. Indeſſen, er mochte wollen oder 
nicht, follte ich meinen Mann zum Mittagefien berbeifchaffen, und er, 
der fi vor Verbinblichkeiten filcchtete, zog fich zurüd, dankte. Und danı 
mußte man fehen, wie ich behandelt warb, wenn ich das Geſchäft nicht 
glücklich durchſetzte. Da war ich ein Tropf, ein dummer fchmwerfälliger 
Burſche, zu nichts nütze, das Glas Waſſer nicht werth, das mir gereicht 
ward. Schlimmer ging's noch, werm’s zur Aufführung fam, und ich un 
erichroden mitten unter dem Hohngeſchrei des Publicums, das richtig ur: 
tbeilt, man mag fagen was man will, mein einzelnes Klatſchen mußte 
vernehmen laſſen. Afle Blide fielen dann af mie, und ich leitete manch⸗ 
mal das Pfeifen von der Schaufpielerin ab und auf mich herunter, Da 
hörte ich neben mir lispeln: Das ift einer von ven verfleideten Bebienten 
ihres Liebhabers. Der Schuft! wird er fohweigen? . . Niemand weiß, 
was dazu beftimmen kann; man glaubt es fey Albernheit, indeſſen es ein 
Beweggrund ift, der alles- entichulbigt. 

Id. Und felbft die Uebertretung ber bürgerlichen Gefete. 

&r. Am Ende lernte mar mid Kennen und fagte: O es ift Ra 
menu. Mein Rettungsmittel wur, einige ironifche Worte drein zu werfen, 
bie mein einzelnes Klatſchen vom Lächerlichen retteten. Dan legte es im 
Gegenſinn aus. 


Ih. Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wache? 





201 


&r. Das fam auch vor, doch nicht gern. Ehe es zum Richtplatz 
ging, mußte man fi) dad Gedächtniß mit glänzenden Stellen anfüllen, 
wo e8 Zeit war ben Ton zu geben. DBegegnete e8 mir. fie zu vergeflen 
ober mich zu vergreifen, fo hatte ich das Unglüd bei meiner Rückehr. 
Das war ein Lärm, wovon Ihr keinen Begriff habt. Und dann immer 
eine Koppel Hunde zu füttern! Es iſt wahr, ich hatte mir alberner Weile 
dieſes Geſchäft felbft aufgelegt. Nicht weniger die Hagen, über bie ich 
bie Oberaufficht hatte. Ich war nur zu glücklich, wenn Micou mich mit 
ber Tape begünftigte und mir die Manfchette oder die Hand zerriß. Cri⸗ 
quette hat oft Kolik und da reibe ich ihr den Bauch. Sonft hatte Made⸗ 
moifelle Bapeurs, jebt find’8 die Nerven. Ich rede nicht von andern 
leichten Indispoſitionen, derenthalben man ſich vor mir nicht Zwang an⸗ 
thut. Das mag hingehen. Meine Sache war's niemals, jemand läſtig 
zu feyn. Ich las, ich weiß nicht wo, daß ein Yürft mit dem Namen 
der Große mandmal über die Rücklehne des Nachtftuhls feiner Maitrefle 
gebeugt ſtand. Man macht ſich's bequem mit feinen Hausgenoſſen, und 
das war ich damals mehr als jemand. Ich bin der Upoftel ber Yanıi- 
liarität, der Bequemlichkeit: ich predigte fie durch Beifpiel, ohne daß man 
e8 hoch aufnahm; ich konnte mich nur gehen laflen. Nun habe ih Euch 
ven Patron zum beften gegeben. Mademoiſelle fängt an ein wenig jchwer 
zu werben, man erzählt die Iuftigften Mährchen. 

34. Ich hoffe doch nicht Ihr? 

Er. Barum nicht? 

34. Esiftwenigftens unanftändig, feine Wohlthäter lacherlich zu machen. 

Er. Aber iſt es nicht noch ſchlimmer, ſich durch Wohlthaten berech⸗ 
tigt glauben, den Begünſtigten zu erniedrigen? 

Id. Aber wenn der Begünſtigte nicht fchon von felbft niebrig wäre, 
nicht wiirde dem Gönner diefe Macht verleihen. 

&r. Aber wenn die Perfonen nicht lächerlich von felbft wären, 
fo gäbe e8 feine hübſchen Mährchen. Und ift e8 denn mein Yehler, daß 
fie fich mit Lumpen bepaden, und wenn fie mit Lumpen bepadt find, daß 
man fie verräth, fle in den Koth fchleift? Entfchließt man ſich mit Lenten 
zu leben, wie wir find, und man bat nur Menfchenverftand, fo muß 
man ſich auf den ſchwärzeſten Undank gefaßt machen. Wenn man und 
aufnimmt, kennt man uns nicht als das, was wir find, als eigennüßige, 
nieberträchtige, treulofe Seelen? Kennt man uns, fo ift alles gethan. 
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Es befteht nun eine ftillichweigende Uebereinkunft, daß man nnd Gutes 
thun wird, und daß wir, früher ober fpäter, das Gute mit Böſem ver- 
gelten werben. Dieſe Uebereinkunft befteht fie nicht zwilhen dem Men- 
fen und feinem Affen und feinem Papagei? Was erhebt Lebrun für 
ein Gefchrei, daß Baliffot, fein Tifchgenoffe, fein freund, gegen ihn 
Spottreime gemacht hat! Paliffot hat Spottreime machen müſſen und 
Lebrun hat Unrecht. Poinfinet erhebt ein lautes Geſchrei, daß Paliſſot 
ihm die Reime gegen Lebrun aufbürbet. Paliffot hat Poinfinet die Reime 
aufbürden müſſen, die er gegen Lebrun gemacht bat, und Poinfinet hat 
Unrecht. Der Fleine Abbe Rey erhebt ein laute Gefchrei, daß fein 
Freund Paliſſot ihm feine Maitreſſe weggefchnappt hat, zu der er ihn 
einführte. Cr hätte Baliffot nicht bei feiner Maitrefje einführen follen, 
oder er mußte fich gleich entfchließen fie zu verlieren. Paliſſot hat jeine 
Schuldigfeit gethban, und der Abbe Rey bat Unrecht. Mag Hel- 
vetins ein lautes. Gefchrei erheben, daß Paliſſot ihn als einen ſchlechten 
Mann aufs Theater bringe, ihn, dem Paliſſot noch Geld ſchuldig ift, 
das er ihm borgte, um fich curiren zu laſſen, fih zu nähren, fich zu 
Heiden. Sollte fi) der Wohlthäter eine andere Behandlung erwarten 
von Seiten des Mannes, der mit allen Arten von Schänblichfeit befledt 
ift, der zum Zeitvertreib feinen Freund die Religion abfchwören läßt, ber 
fih der Güter feiner Gefellen bemädhtigt, der weder Treue, noch Geſetz, 
noch Gefühl kennt, der nach dem. Glüd Täuft per fas et nefas, ber 
feine Tage nach feinen Verbrechen zählt, der fich jelbft auf dem Theater 
als einen der gefährlichften Schelmen dargeftellt Hat — eine Unklugheit, 
wovon fchwerlich ein Beiſpiel vorhanden ift, noch ſich Hinftig finden wird. 
Nein, es ift alfo nicht Paliffot, es ift Helvetius, der Unrecht bat. Wenn 
man einen jungen Burfchen aus der Provinz in den Thiergarten von 
Verſailles bringt, und er aus‘ Dummheit die Hand durchs Gitter zum 
Ziger oder Panther hineinftredt, und der Burſche feinen Arm in bem 
Rachen des wilden Thieres läßt, wer bat dann Unreht? Das alles ift 
im ftillfchweigenden Bertrag enthalten. Defto fchlimmer für den, der ihn 
nicht kennt oder vergißt. — Wie viele Menfchen laſſen ſich nicht durch diefen 
allgemeinen und heiligen Bertrag entjchuldigen, bie man der Bosheit 
anflagt, indeffen daß man nur fi der Dummheit anlagen ſollte. Ya, 
vide Gräfin, Ihr habt Schuld, wenn Ihr um Euch her foldhes Bolt 
verfammelt, das man in Eier Sprache Especed nennt. Wenn viele 
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Especes Euch Schlechtigleiten begehen, und Euch zu Schlechtigfeiten ver- 
leiten, und ehrliche Leute gegen Euch aufbringen, fo thun die Rechtlichen 
was fie follen und die Especes auch, Ihr aber habt Unrecht fie aufzu- - 
nehmen. Lebte Bertin ruhig und ftil mit feiner Geliebten, hätten fie 
fich durch die Rechtlichkeit ihres Charakters rechtliche Bekanntſchaften erworben, 
hätten fie um fi) her talentvolle Männer berufen , durch ihre Tugenden 
befannte Männer, hätten fie einer Keinen erlefenen und erleuchteten Ge⸗ 
fellfchaft die Stunden aufbewahrt, die fie der Süßigleit zufammen zu 
feyn, fich zu lieben und ſich's im ftillen zu fagen, entziehen mochten, 
glaubt Ihr, daß man gute oder ſchlimme Mährchen auf fie gemacht hätte? 
Aber was ift ihnen begegnet? Was fie verdienten. Sie find wegen 
ihrer Unklugheit geftraft. Uns hatte bie Vorfehung von Ewigkeit ber 
beſtimmt, Gerechtigkeit zu üben am jebesmaligen Bertin, und wer ums 
nnter unfern Enkeln gleicht, ift beſtimmt Gerechtigkeit zu üben an ben 
Mefenges und Bertins der Zukunft. Uber indeflen wir ihre gerechten 
Beichläffe an der Albernbeit vollftreden, was würdet Ihr fagen, die Ihr 
uns darftellt, wie wir find, und jene gerechten Rathſchlüſſe an uns voll- 
ftredt, wenn wir verlangten, daß wir mit ſchändlichen Sitten der allge- 
meinen Achtung genießen follten? Nicht wahr, daß wir toll find? Aber 
jene, die ein rechtliche Betragen von Seiten Lafterhafter Menſchen, weg- 
geworfener und niedriger Charaktere erwarten, find. denn die Hug? Alles 
erhält feinen wahren Lohn in diefer Welt. Es giebt zwei Generalproch- 
ratoren, einer ber Euch aufpaßt und bie Verbrechen gegen die Geſell⸗ 
ſchaft beftraft; die Natur ift der andere: diefe kennt alle Lafter, welche 
ben Gefegen entwifchen. Ueberlaßt Euch der Lieverlichkeit, Ihr werdet 
waſſerſüchtig. Seyd Ihr ein Trunkenbold, fo werbet Ihr lungenſüchtig. 
Deffnet Eure Thüre dem Lumpengefindel und lebt niit ihnen, Ihr werdet 
verrathen, außsgepfiffen und verachtet feyn. ‘Das Kürzeſte ift, fich diefen 
billigen Urtheilen unterwerfen und ſich Tagen, man jchüttle feine Ohren, man 
verbeffere fi), oder man bleibe was man ift; aber auf obige Bedingungen. 

34. Ihr Habt Recht! 

&r. Uebrigens, was bie böfen Mährdyen betrifft, ich erfinde Feines. 
Ih halte mich an die Rolle bed Umträgere. Sie jagen vor einiger 
Zeit... (Hier erzählt Rameau von feinen Wohlthätern ein fcanbaldfes 
Mährchen, das zugleic, lächerlich und infamirend ift, und feine Mißreden 
erreihhen ihren Gipfel.) 
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34. Ihr ſeyd ein Poliſſon. Laßt und von was anderem reden. 
Geitdem wir jchwäten, habe ich eine Frage auf den Lippen. 

Er. Warum haltet Ihr fie fo lange zurüd? 

34. Weil ich fürdhtete zubringlich zu fehn. 

Er. Nah dem was id Euch offenbart babe, wüßt' ich nicht, was 
ih moch geheim vor Euch haben könnte. 

Ih. Ihr zweifelt nicht, was ich von Eurem Gharafter halte? 

Er. Keineswegs. Ich bin in Euern Augen ein fehr verworfenes 
Weſen, ich bin es auch in ben meinigen; aber felten, und ich wünſche 
mir öfter zu meinen Laftern Süd, als daß ich mich deßhalb table. Ihr 
ſeyd beftändiger in Eurer Verachtung. 

34. Es ift wahr. Mic Eure ganze Schänblichkeit zu zeigen! 

Er. Kanntet Ihr doch fchon einen guten Theil, und ich glaubte mehr 
zu gewinnen al® zn verlieren, wenn ich Euch ben Ueberreft befannte. 

34. Und wie das, wenn's beliebt? 

Er. Wenn e8 beveutend ift, fublim in irgend einer Art zu fen, 
fo ift e8 bejonders im Böſen. Man fpudt auf einen Meinen Schelm, 
aber man Tann einem großen Verbrecher eine Art Achtung nicht verwei- 
gern. Sein Muth fett Euch in Erftaunen, feine Grauſamkeit macht 
Eud zittern, man ehrt überall vie Einheit des Charalters. 

34. Uber tiefe fchätbare Einheit des Charakters habt Ihr noch 
nicht. Ich finde Euch von Zeit zu Zeit wankend in Euern Grunbjägen. 
Es iſt ungewiß, ob Ihr bösartig von Natur oder durch Bemühung ſeyd, 
und ob Eud die Bemühung jo weit geführt hat als möglich. 

Er. Ihr mögt Recht haben, aber ich habe mein Beſtes gethan. 
Din ich nicht befheiden genug vollkommenere Weſen über mir zu erkennen? 
Habe ich Euch nicht von Bouret mit der tiefften Bewunderung geſprochen? 
Bouret ift der erfte Menfch in der Welt nah meiner Memung. 

Ih. Über unmittelbar nad Bouret kommt Ihr? 

Er. Rein! 

34. Alſo PBaliffot. 

Es. Freilich Paliſſot, aber nicht PBaliffot allein. 

Id. Und wer kann wohl werth feyn, die zweite Stelle mit ihm zu theilen? 

- &r, Der Renegat von Avignon. 

34. Bom Renegaten von Avignon habe ich niemals reden hören, 

aber e8 muß ein erftaunlicher Mann feyn. 


Er. Das ift er auch. 

Id. Die Geſchichte großer Berfonen bat mich immer intereflirt. 

Er. Ich glaube ed wohl. Diefer lebte bei. einem guten reblichen 
Abkömmling Abraham, deren dem Bater ber Gläubigen eine den Sternen 
gleihe Anzahl verjprochen ward. 

Id. Bei einem Yuben. 

&r. Bei einen heimlichen Juden. Erſt hatte er das Mitleiven, dann 
das Wohlwollen, dann ein völlige Zutrauen zu gewinnen verftanden. 
Wir zählen vergeftalt auf unfere Wohlthaten, daß wir felten unfer Ge⸗ 
heimniß dem verfchweigen, den wir mit Güte überfällten. Wie ſoll's nun 
da Feine Undankbaren geben, wenn wir den Menfchen der Berfuchung 
außfegen, es ungeftraft ſeyn zu können? Das ift eine richtige Betrachtung, 
bie unfer Jude nicht anftellte. Er vertraute deßhalb dem Renegaten, daß 
er mit gutem.Gewiffen fein Schweinefleifch effen könne. Hört num, was 
ein fruchtbarer Geiſt aus dieſem Bekenntniß zu bilden vermochte. Einige 
Monate gingen vorbei und unfer Renegat verdoppelte feine Aufmerffam- 
keit. Als er mm feinen Juden durch fo viel Mühe genugfam gerührt, 
eingenommen, überzeugt hatte, daß Fein befjerer freund in allen Stämmen 
Ifſraels zu fuchen ſey... Bewundert mir bie Vorfichtigleit des Mten- 
ſchen. Er eilt nicht, er läßt den Apfel veif werben, che er. den Aft 
ſchüttelt; zu viel Lebhaftigkeit konnte das Project zerftören, denn gewöhn- 
lich entfteht die Größe des Charafterd aus einem natürlichen Gleichge⸗ 
wicht mehrerer entgegengeſetzten Eigenſchaften. 

34. Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen fahrt in der Geſchichte fort. 

Er. Das geht nicht. Es find Tage, wo ich Betrachtungen anſtellen 
muß. Das ift eine Krankheit, die man ihrem Lauf zu überlaffen bat. 
Wo mar ich denn? 

Ich. Dei der genauen Verbindung des -Yuben und des Renegaten. 

Er. Nun war ber Apfel reif... . Aber Ihr hört mir nicht zu: 
auf was finnt Ihr? 

34. Ich finne über die Ungleichheit Eures Tone. Ihr ſprecht bald 
hoch, bald tief. 

Er. Kann die Stimme eines Lafterhaften eine Einheit haben? — 
Endlich) Abends kommt er zu feinem guten Freund mit zerftörter Miene, 
gebrocdhener Stimme, todtenbleichen Geſicht, an allen Gliebern zitternd. - - 
Was habt Ihr? — Wir find verloren! — Verloren und wie? — 
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Berloren, fage ich, verloren ohne Rettung! — Erklärt Euh! — Gebulb 
einen- Augenblid, daß ich mich von meinem Schreden erhole! — So er: 
holt’ Euch, fagte der Jude, anftatt ihm zu fagen: Du bift ein abgefeimter 
Spitzbube. Ich weiß nicht, was du für Nachricht bringft; aber vu bifl 
ein Spigbube, du fpielft den Erſchrockenen. 

34. Und warum follte der Jude fo fagen? 

©r. Weil der Nenegat in feiner Berftellung das Maß überfchritten 
hatte. Das ift Mar für mich. Unterbrecht mid) nicht weiter! Wir find 
verloren, verloren ohne Rettung! — YFühlt Ihr nicht die Affectation 
diefes wiederholten verloren? — Em Berräther bat uns bei ber 
Inquiſition angegeben, Euch ald Juden, mich als Renegaten, als infamen 
Renegaten. Seht, wie der Spitzbube nicht erröthet, fich der verbaßteften 
Ausdrücke zu bedienen! Es braucht mehr Muth, als man benft, um 
fih feinen wahren Titel zu geben. Ihr wißt nicht, was es koſtet, um 
dahin zu gelangen! | 

Ih. Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 

Er. Iſt falſch; aber feine Falſchheit ſcheint ſehr Fünftlich. Der 
Jude erſchrickt, reißt ſich den Bart aus, wälzt ſich an ber Erbe. Er ſieht 
die Häſcher an feiner Thüre, er ſieht ſich mit dem San Benito geziert, 
er fieht fein Auto-da-f& bereitet. — Mein Freund, mein zärtlicher, mein 
einziger Freund, was zu thun? — Betragt Euch mit der größten Ruhe 
und Sicherheit, betragt Euch wie gewöhnlich. Die Procedur des Tribu⸗ 
nals ift heimlich, aber langſam; benugt die Frift, um alles zu verkaufen. 
Ich miethe oder laffe durch einen Dritten ein Schiff miethen; ja durch 
einen Dritten, das wird das Beſte ſeyn. Wir bringen Euer Bermögen 
dahin, denn auf Ener Vermögen ift es vorzüglich angefehen. Und fo 
wollen wir beide unter einem andern Himmel bie Freiheit fuchen, unferm 
Gott zu dienen und in Sicherheit dem Gejeg Abrahams und unjeres 
Gewiſſens gehorchen. Das Wichtigfte in ber gefährlichen Lage, in ber 
wir uns befinden, ift, ja nichts Unkluges zu begehen. — Geſagt, getkan! 
Das Schiff ift gemiethet, mit Lebensmitteln und Matrofen verſehen, das 
Bermögen ded Juden ift an Bord. Morgen mit Anbruch des Tages 
fahren fie ab und können nun munter zu Nacht effen umd ficher fchlafen. 
In ver Nacht fteht der Renegat auf, nimmt des Juden Brieftafche, feinen 
Beutel, feine Juwelen, begiebt fih an Bord und weg ift er? Und Ihr 
. denkt wohl, das ift alles. Denkt Ihr? Ich fehe, Ihr ſeyd der Sache 
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nicht gewachfen. Ich, ald man mir dieſes Geſchichtchen erzählte, rieth 
ich gleich, was ich euch verfchwieg, um Euern Scharffinn auf die Probe 
zu ftellen. Ihr habt wohl gethan, ein ehrlicher Mann zu feyn; denn 
Ihr wäret nur ein Schelmchen geblieben. Bis jett ift der Renegat nichts 
weiter; es ift ein verächtlicher Schuft, ben. niemand gleichen möchte. 
Aber das Erhabene feiner Bosheit zeigt ſich erft darin, daß er felbft 
feinen Freund, den Ifraeliten, angegeben hatte, Daß die Inquiſition dieſen 
bei feinen Erwachen in Empfang mahnt und nad) einigen Tagen ein Luft- 
feuerchen mit ihm anftellte. . Und fo war der Renegat ruhiger Beſitzer 
des Bermögend dieſes verfluchten Ablümmlings derer, bie unjern Herrn 
gefrenzigt haben. 

Ih. Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr entjegen fol, vor der 
Berruditheit des Renegaten, oder vor dem Ton, mit bem Ihr davon ſprecht. 

Er. Das ift, was ich euch fagte. Die Schredlichkeit der Handlung 
hebt Euch über die Verachtung weg. Das ift die Urfache meiner Yuf- 
richtigkeit. Ihr folltet einjehen, wie hoch ich in meiner Kunft ftebe, Ihr 
folltet befennen, baf ich wenigftens original in meiner Erniebrigung fen, 
und ſolltet mich in Euerm Kopf in die Reihe ver: großen Taugenichtfe 
fegen; dann wollte ih rufen: Vivat Mascarillus, fourbum Imperator! 
Nun luſtig, Herr Philofoph, Chorus! Vivat Mascarillus, fourbum 
Imperator! (Und nun führte er einen ganz fonverbaren fugirten Gefang 
af. Bald war die Melodie ernft und majeftätifch, bald leicht und flatter- 
haft, bald ahmte er den Baß nach, bald eine Oberftimme, bezeichnete 
mit Armen und verlängertem Hals bie gehaltenen Stellen, componitte, 
führte ſich felbft ein Zriumphlied auf, wober man wohl ſah, daß er fi 
befler auf gute Muſik als auf gute Sitten verftand. Ich wußte nicht, 
follte ich bleiben oder fliehen, lachen ober mich entrüften. Ich blieb in 
der Abficht, die Unterhaltung auf irgend einen Gegenftand zu lenken, ber 
aus meiner Seele ven Abſcheu, wovon fie erfüllt war, vertreiben könnte. 
Die Gegenwart eines Menfchen fing mir an unerträglich zu werben, ber 
eine erſchreckliche That, ein abjcheuliches Verbrechen eben behandelte, wie 
ein Kenner der Malerei oder Poeſie die Schönheiten irgend eines vor- 
trefffichen Werkes, oder ein Moralift, ein Hiftorifer die Umſtände einer 
beroifchen Handlung erhebt und lebhaft darſtellt. Wider meinen Willen 
warb ich finfter. Er bemerkte e8 und fagte:) Was habt Ihr? befindet 
Ihr Euch übel? | 
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Ih. Ein wenig!- Über das geht vorüber. 

Er. Ihr habt das grämliche Unfehen eines Menſchen, ver von be 
ſchwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 

34. So its auch! (Nachdem wir beide einen Augenblick gefchwiegen 
hatten, indem er pfeifend und fingend auf und nieber ging, fagte id), 
um ihn auf fein Talent zurüdzuführen:) Was macht Ihr jegt? 

Er. Nichts! | 

Ih. Das ift jehr- ermüdend. s 

Er. Ich war fchon dumm genug, nun habe ich diefe Mufif von 
Duni und andern jungen Componiften gehört, die mich ganz wer macht. 

Ich. Billigt Ihr denn dieſe Art? 

Er. Ganz gewiß. 

Ich. Und Ihr findet Schönheit in dieſen neuen Geſängen? 

Er. Ob ih Schönes drin finde? Bei Gott! dafür ftehe ich Euch. 
Wie ift das beclamirt! welche Wahrheit, welcher Ausdruck! 

Ih. Alles Nachgeahmte hat fein Meufter im der Natur. Was fl 
das Mufter des Tonkünſtlers, wenn er einen Geſang hervorbringt? 

Er. Barum nehmt Ihr die Sache nicht höher ? Was ift denn ein Geſang? 

Ih. Gefteh ih Euch, diefe Frage geht über meine Kräfte. So 
find wir alle. Wir haben im Gedächtniß nur Worte, die wir zu ver: 
ftehen glauben, weil wir uns ihrer oft bedienen und fie fogar richtig an- 
wenden. So habe wir auch im Berfland nur unbeftimmte Begriffe. 
Spreche ich dad Wort Gefang aus, fo habe ih davon feinen beftunmtern 
Begriff, als Ihr und die meiften Euresgleichen, wenn fie ausſprechen: 
Reputation, Schande, Ehre, Lafter, Tugend, Scham, Anftand, Be⸗ 
ſchämung, Lächerliches. 

Er. Der Geſang iſt eine Nachahmung durch Töne einer durch Kunſt 
erfundenen, ober wenn .e8 Euch beliebt, durch Natur eingegebenen Ten 
leiter, fte werde nun durch Stimmen oder Inftrumente dargeftellt, eine 
Nachahmung phuftfcher Raute oder leidenſchaftlicher Töne; und Ihr feht, 
daß mit gehöriger Veränderung ſich die Definition der Malerei, der Rebe: 
funft, der Sculptur und Poefie wohl anpaflen ließe. Nun, auf Eure 
Frage zu kommen: Was ift das Mufter des Muſikers oder des Gefanges? 
Es ift die Declamation, wenn das Mufter lebendig und empfindend iſt; 
es ift der Klang, wenn das Mufter unbelebt if. Man muß bie Dede 
mation wie eine Linie anſehen und den Gejang wie eine andere Linie, 
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bie fich um bie erfte berichlängelt. Ye mehr diefe Declamation, Muſter 
des Gefangs, ſtark und wahr ift, an je mehr Punkten ver Gefang, ber 
fich ihr gleichftellt, fie durchſchneidet, deſto ſchöner wird er feyn. Und 
das haben üunfere jungen Mufiler gar wohl gefühlt. Wenn man hört: 
Je suis un pauvre diable, fo. glaubt man die Klage eined Geizigen zu 
vernehmen. Sänge er nicht, fo wilrbe er in benfelbigen Tönen zur Erde 
fprecden, wenn er ihr fein Gold vertraut und zu ihr fagt: O terre, 
regois mon tr&sor. Und nun das kleine Mävchen, das fein Herz Hopfen 
fühlt, das roth wird, fi) verwirrt und den gnäbigen Herrn bittet fie 
loszulaſſen, wiürbe fie ſich anders ausprüden? In dieſen Werken giebt 
es die verfchiebenften Charaktere; eine unendliche Wahrheit von Decla- 
mation; das ift vortrefflich, ich fage es end. Geht, geht! die Arie zu 
bösen, wo der junge Dann, ber fich fterben fühlt, ausruft: Mon.coeur 
s’en val Hört den Gefang, ‚hört bie Begleitung, und fagt mir nachher, 
welch ein Unterſchied fey zwilchen den wahren Zönen eines Sterbenven 
und ber Wendung biefes Geſangs. Ihr werdet fehen, daß die Linie der 
Melodie ganz mit der Linie der Declamation zufammenfällt. Ich rede 
nicht von dem Tact, der aüch eine Bedingung bes Geſangs ift, ich halte 
mich an den Ausdruck, und es ift nichts Wahreres als folgende Stelle, 
die ich irgendwo gelefen habe: Musices seminarium accentus, ber Accent 
ift die Pflanzfchule ver Melodie. Und darum überlegt nur, wie ſchwer 
und bebeutend es ift, ein gutes Recitativ fchreiben zu können, Es giebt 
feine fchöne Arie, woraus man nicht ein ſchönes Recitativ machen könnte, 
kein ſchönes Recitatio, daraus ein geſchickter Mann nicht eine ſchöne Arie 
ziehen follte. Ich möchte nicht behaupten, daß einer, ber gut recitirt, 
auch gut fingen werde; aber ich wäre fehr verwundert, wenn ber, ber 
gut fingt, nicht gut recitiren follte. Und glaubt nur alles, was ih Euch 
da fage, denn es ift wahr. 

Ih. Bon Herzen gern, wenn ich nur nicht Durch eine Feine ve⸗ 
denklichkeit abgehalten würde. 

Cr. Und dieſe Bedenklichkeit? 

Ich. Denn eine folhe Muſik ſublim ift, fo muß die bes göttlichen 
Lulli, des Campra, des Destonches, des Mouret und, unter und gejagt, 
des lieben Onkels ein wenig.platt feyn. 

Er (fid meinem Ohre nahernd). Ich wollte nicht, daß man mich hörte 
— denn bier find viele Leute, die mich kennen — fie iſt's auch. Ich 

Goethe, ſammtl. Werte, XXIIL 14 
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rede leiſe, nicht weil ich mich um den lieben Onkel bekümmere, ven ihr 
immer lieb heißen mögt! ber von Stein iſt er, und wenn mir bie 
Zunge ellenlang aus dem Halſe binge, fo gäbe er mir fein Glas Waſſer. 
Nun mag er’3 auch mit der Octave und Septime probiren: Hon, hon; 
hin, hin; tu, tu, tu; tur le tutu, und dem fämmtlichen Teufelslärm. 
Alle die anfangen ſich darauf zu verftehen, und die das Getöfe nicht 
mehr fir Muſik nehmen, werben fich niemals mehr daran befriedigen. 
Ja, wenn man durch eine Polizeiverorbnung den Perfonen aller Art und 
Standes verbieten könnte das Stabat von Pergolefe fingen zu laffen! 
Das Stabat follte man durch die Hand des Henkers verbrennen. Wahr⸗ 
haftig. diefe verfluchten SchallSnarren mit ihrer servante maltresse, mit 
ihrem Tracolle haben uns einen gewaltigen Rippenftoß gegeben. he: 
mals gingen Tancrède, Isse, Europe galante, les Indes, Castor, les 
talens Iyriques vier, fünf, ſechs Monate, die Borftellungen Armidens 
wollten gar nicht enbigen: jegt fällt das alles über einander wie Karten- 
männer. Auch fpeien Rebel und Francoeur deßhalb Feuer und Flammen. 
Sie fagen, alles gehe verloren, fie feyen zu Grunde gerichtet, und wenn 
man länger dieſe Sahrmarktfänger bulde, fo jey die Nationalmufit zum 
Teufel, und die Lönigliche Akademie im Sackgäßchen könne nur ihren Laben 
zumachen. Es ift wohl was Wahres dran. _ Die alten Perrüden, bie 
feit dreißig, vierzig Jahren alle Freitage zuſammenkommen, anftatt fi 
wie fonft unterhalten zu ſehen, haben Langeweile und gähnen, ohne zu 
wiffen warum? fte fragen ſich umb wiſſen nicht warum? Warum wenden 
fie fih nicht an mih? Duni's Weiflagung wird erfüllt werben, und ben 
Weg, ben das nimmt, will ich ferben, wenn in vier ober fünf Jahren, 
vom Peintre amoureux de son modele an gerechnet, die Herren im 
berühmten Sadgäfchen nicht völlig auf ven Hefen find. Die guten Leute 
haben ihre Symphonien aufgegeben, um italiänifche Symphonien zu fpielen; 
fie haben geglaubt, ihre Ohren follten ſich an diefe gewöhnen, ohne daß 
ber bisherigen Bocalmufif Eintrag gefchähe, eben als wenn die Symphonie 
fih nicht zum Geſang verhielte, abgezogen ein wenig Leichtfertigfeit, wozu 
ber Umfang des Inſtruments, die Beweglichkeit ver Finger einen wohl 
verleiten Kann, wie fi der Gefang zur natürlichen Declamation verhält. 
Iſt der Biolinift nicht der Affe bes Sängers, ber, wenn Tünftig bad 
Schwere an bie Stelle des Schönen treten wird, fi gewiß zum Affen 
des Bioliniften maht? Der erfte, der etwas von Rocatelli fpielte, mar 
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der Apoſtel ver neuen Muſik. Dan beftet uns nichts mehr auf. Man 
wird und an’ die Nachahmung der leidenfchaftlihen Accente, ver Natur: 
accente duch Gefang und Stinnme und durchs Imftrument gewöhnen ; 
denn das ift der ganze Umfang muflfalifcher Gegenftände. Und wir follten 
unfern Gefchmad für Aufflüge, Ranzen, Glorien, Triumphe, Bictorien 
behalten? Va-t’ en voir s'ils viennent, Jean. Sie haben ſich ein- 
gebilvet, fie wollten weinen oder lachen, in muftfalifchen Tragödien oder 
Komödien, man könnte vor ihre Ohren die Accente der Wuth, des Haſſes, 

der Eiferfucht, die wahren lagen ver Liebe, die Schalfheiten und Scherze 
des italiänifchen ober franzöftfchen Theaters Bringen, und fie Könnten fort- 
fahren Ragonde und Platee zu bewundern. Die Herren ſchneiden ſich 
gewaltig. Sie bilden ſich Ein, fie könnten erfahren und empfinden, mit 
welcher Leichtigkeit, welcher Biegſamkeit, welcher Weichheit die Harmonie, 
die Profodie, die Ellipfen, die Inverſionen der italiänifchen Sprache ſich 
der Kunſt anbieten, der Bewegung, bem Ausdruck, den Wendungen des 
Geſangs, dem gemeffenen Werth der Töne, und könnten dabei fernerhin 
ignoriren, wie ihre Sprache ſchroff, dumpf, ſchwerfällig, ſchwer, pedantiſch 
und eintönig iſt. Eh! ja ja! Warum nicht gar! Sie haben ſich über⸗ 
redet, daß, nachdem fie Thränen mit den Thränen einer Mutter Über 
den Tod eines Sohnes vergoffen, nachdem fie beim Befehl eines morb- 
gebietenden Tyrannen gezittert, daß fe nicht Langeweile haben. würden bei 
ihrer Feerei, bei ihrer abgefchmadten Mythologie, bei ihren Heinen füß- 
lichen Mabrigalen, welche richt weniger den böfen Gefchmad des Poeten, 
als ven Jammer ber Kunſt bezeichnen, bie fid fo etwas gefallen läßt. 
Gute Leute! So: it's nicht und kann's nicht feyn! Das Wahre, das 
Gute, daB Schöne haben ihre Gerechtſame. Man beftreitet fie, aber 
man endbigt mit Bewunderung. Was nicht mit biefem Stempel bezeichnet 
ift, man bewundert's eine Zeit lang, aber man enbigt mit Gähnen. So _ 
gähnt denn, Liebe Herren, gähnt nach Bequemlichkeit und laßt Euch nicht 
flören! Das Reich der Natur fett ſich ganz ſachte feft, das Reich meiner 
Dreieinigfeit, gegen welche die Pforten der Hölle nichts vermögen. Das 
Wahre, das der Vater ift, der das Gute zeugt, das ber Sohn ift, and 
beim das Schöne hervorgeht, das ber heilige Geift iſt. Diefer fremde 
Gott fegt fich beſcheiden auf den Altar, an bie Seite des Landesgötzen. 
Nach und nad gewinnt er Pla, und an einem hübfchen Morgen giebt 
er mit dem Ellenbogen feinem Kameraden einen Schub, ımb Bauz! 
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Baradauz! der Göge liegt am Boden. So follen die Jeſuiten das Chriften: 
thum in China und in Indien gepflanzt haben, und Eure Janſeniſten 
mögen fagen, was fie wollen, biefe polttifche Methode, die zum Zwei 
führt, ohne Lärm, ohne Blutvergießen, ohne Märtyrer, ohne einen aus- 
geraujten Schopf , dünkt mich die beſte. 

Ih. Es ift etwas Bermmft in allem, was Ihr da fagt. 
Er. Bernunft? vefto befir. Der Teufel hole mi, wenn ih 

"darauf ausgehe. Das kommt gelegentlich. Bin ih doch wie Die Muſiler 
in der Sadgafie, als mein Onkel erfhien. Treff ich’, meinetwegen! 
Ein Köhlerjunge wird immer beſſer von feinem Handwerk ſprechen, ale 
eine Akademie und alle Duhamels der Welt. - 

.Und dann fpaziert ex auf und ab und murmelt einige Arten aus der Ile 
des fous, dem Peintre amoureux de son modèle, dem Maréchal ferrant, 
der Plaideuse und von Zeit zu Zeit ruft er mit aufgehobenen Augen und 
Händen aus, ob das ſchön ift? Bei Gott! ob das ſchön ift? Ob man ein 
Baar Ohren am Kopf haben und eine foldhe Frage thun kann? Nun warb 
er wieber leivenfchaftlih und fang ganz leife, dann erhob er den Ton, nad 
Maßgabe wie er fi mehr paflionirte, dann kamen die Gebärben, das 
Berziehen des Geſichts und das Verzerren des Körpers. Nun ſagte ich: 
Gut! er verliert den Kopf und eine neue Scene iſt zu erwarten. th 
bricht er auf einmal fingenb '{08: Je suis’ un pauvre mis6rable . 
Monseigneur, Monseigneur, laissez-moi partir... O terre, regois 
mon or, conserve bien mon tresor, mon ame, mon ame, ma vie' 
O terre... Le voilä, le petit ami! Aspottar e non venire... A 
Zerbina penserete .... Sempre in contrasti con te'si sta... Er 
bäufte und. verwirrte breißig Arien „italiäniſche, franzöſiſche, tragiſche, 
komiſche von aller Art Charaͤkter. Bald mit einem tiefen Baß flieg er 
bis in Die Hölle, dann zog er bie Kehle zufammen und mit einem Fiſtelton 
zerriß er bie Höhe ber Lüfte, und mit Gang, Haltung, Gebärbe ahmte 
er bie verfchiedenen fingenden Perfonen nad, wechſelsweiſe raſend, ber 
fänftigt, gebieterifh und ſpöttiſch. Da ift ein kleines Mäbchen, das 
weint, und er ftellt die ganze Heine Ziererei vor; nun ift er Priefter, 
König, Tyrann, er droht, befichlt, erzürnt ſich; nun ift er Sklave 
mb gehorcht. Er befänftigt ſich, verzweifelt, beflagt ſich und lacht, 
immer im Ton, im Tact, im Sinn der Worte, des Charakters, des 
Betragens. Alle die Schachſpieler hatten ihre Bretter verlaſſen und ſich 
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um ihn verſammelt; die Fenſter des Kaffeezimmers waren von außen 
durch Vorbeigehende beſetzt, welche der Lärm angehalten hatte. Es war 
ein Gelächter, daß die Dede hätte berſten mögen. Ex warb nichts gewahr, 
er fuhr fort, ergriffen von einer ſolchen Entfremdung des Geiſtes, einen 
Enthufiasmus fo nahe an der Tollbeit, daß e8 ungewiß ift, ob er ſich 
erholen wird, ob man ihn nicht in einen Miethivagen werfen und gerade 
ins Tollhhaus führen muß, indem er ein Stüd ber Lamentation des 
Jomelli fingt. Hier wiederholte er mit einer Präcifion, einer Wahrheit, 
einer unglaublichen Wärme die fchönfte Stelle jeder Abtheilung; das 
ſchöne obligate Recitativ, wo ber Prophet die Zerftörung Jeruſalems 
malt, brachte er unter einem Strom von Thränen vor und Fein Auge 
blieb troden; mehr war nicht zu verlangen an Zartheit des Gefange, an 
Stärke des Ausdrucks und des Schmerzes. Er verweilte befonbers Bei 
ben Stellen, wo fih ber Tonkünſtler vorzüglich als großen Meifter 
beiviefen hatte. Verließ er den Theil des Gefangs, fo ergriff er bie 
Inftrumente, und die verließ er wieber fchnell um zur Stimme zurüd- 
zufehren, eins ins andere verfchlingend, daß die Verbindung, die Einheit 
des Ganzen erhalten wurde. So bemädstigte er fih.unferer Seelen und 
bielt fie in der wunderbarſten Lage ſchwebend, die ich jemals empfunden 
babe. Bewunderte ih ihn? Ya ich bewunderte. War ich gerührt und 
mitleivig? Ich war gerührt und mitleibig, doch ein lächerlicher Zug war 
in dieſe Gefühle verfhmoßen und nahm ihnen ihre Natur. Aber ihr 
wäret in Lachen ausgebrochen über. vie Art, wie er bie verjchiebenen 
Inſtrumente nachmachte. Mit aufgeblafenen ſtrotzenden Wangen und einem 
ranhen dunkeln Thon ftellte er Hörner und Fagott vor, einen ſchreienden, 
udfelnden Ton ergriff er für das Hautbois; mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit übereilte er feine Stimme bie Saiteninſtrumente darzuftellen, deren 
Tönen ex fi aufs genauefte anzunähern fuchte; er pfff die Heinen 
Flöten, er Tollerte. die Ouerflöte,. fchrie, fang mit Gebärden "eines 
Raſenden und machte ganz allein bie Zänger, bie Tänzerinnen, bie 
Sänger, die Sängerinnen, ein ganzes Orchefter, ein ganzes Operntheater, 
fi in zwanzig verfchiedene Wollen theilend, laufend, innehaltend, mit 
der Gebärde eines Entzüdten, mit. blinfenden Augen und ſchäumendem 
Munde. Es war eine Hiße zum Umkommen, und ber Schweiß, ber 
ben Runzeln feiner Stirn, der Länge feiner Wange folgte, vermifchte 
fi mit dem Puder feiner Haare, riefelte und befurchte den Obertheil 
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feines Kleives. Was begann er nicht alles! Er meinte, er late, ex 
feufzte, blickte zärtlich, ruhig oder wüthenn. Es war eine Frau, bie in 
Schnierz verfinkt, ein Unglüdlicher, feiner ganzen Verzweiflung bingegeben, 
ein Tempel der ſich erhebt, Vögel die beim Untergaug ber Sonne fid) im 
Schweigen verlieren; bald Waffer, die an einem einfamen und fühlen Orte 
riefeln oder als Gießbäche von Bergen berabflünzen, ein Gewitter, ein 
Sturm, bie Klage der Umlonmenden, vermiſcht mit dem Gezifch ver 
Winde, dem Lärm des Donners; es war die Nacht mit ihren Finſter⸗ 
uiffen, es war ber Schatten und das Schweigen; denn felbft das Schwei- 
gen bezeichnet fih durch Töne. Er war ganz außer fih. Erſchöpft von 
Anftrengung, wie ein Mann, ber aus einem tiefen Schlaf oder aus einer 
langen Zerfireuung hervortritt, blieb er unbeweglih, ftumpf, erflaunt. 
Nun fehrt er feine Blide um fich ber, wie ein verwirrter Menſch, ber 
den Ort, wo er fich befinvet, wieder: zu erfennen ſucht. Er erwartet bie 
Rücklehr jeiner Kräfte, feines Bewußtſeyns; er trodnet maſchinenmäßig 
fein Geſicht. Gleich einem, der beim Erwachen fein Bett von einer großen 
Menge Perfonen umgeben fände, jo in einem völligen Bergefien, in einem 
tiefen Unbewußtſeyn deffen, was er gethan hat, ruft er im erften Augenblid: 
Nun, meine Herren, was giebt’, was lacht Ihe? was erftaunt Ihr? 
was giebt's denn? (Dann feste er hinzu:) Das heißt man eine 
Mufit, einen Muſiker. Indeſſen verachte man nicht gewiſſe Geſänge 
des Lullil Die Scene: T’attendrai Paurore mache man beſſer, ohne bie 
Worte zu verändern! Ich fordere jedermann auf. Verachte man nicht 
einige Stellen von Campra, bie Biolinftäde meines Onkels, feine Ga⸗ 
votten, jeine kriegeriſchen Märſche, feine Priefter und Opferzüge! Päles 
flambeaux, nuit plus aftreuse que les tenebres!l... Dieu du Tar- 
tare, Dieu de l'oubli.... (Da verftärkte er feine Stimme und hielt 
die Töne gewaltfam aus, "Die Nachbarn ftedten die Köpfe durch bie 
Fenſter, wir ftedten unfere Finger in die Ohren. Er fagte:) Hier muß 
man Lungen haben, ein großes Organ, Luft genug. Aber Himmelfahrt 
ift da, Faſten und Dreilönige find vorbei, und fie wiffen noch nid, 
was fie in Mufil jegen follen, und daher auch nicht, was dem Tonkünſtler 
frommt. Die Inrifche Poefie fol noch geboren werben, aber fie kommen 
ſchon nod dazu! Hören fie nur genug ben Pergolefe, den Sachſen, 
Terradeglias, Traetta, und andere, Iefen fie nur. Metaftafio wiederholt, 
ſo kommen fie ſchon dazu. 
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34. Und wie? Hätten Quinault, la Motte, Fontenelle nichts 
davon verſtanden? 

Er. Nichts, was wir brauchen könnten. Es find nicht ſechs Verſe 
hinter einander, in allen ihren allerliebſten Gedichten, die man in Muſik 
ſetzen könnte. Es ſind geiſtreiche Sprüche, zärtliche, zarte Madrigale. 
Aber um zu wiſſen, wie leer das von Hülfsmitteln für unſere Kunſt iſt, 
für die gewaltſamſte der Künſte, ſelbſt die. Kunſt des Demoſthenes nicht 
ansgenonmen, laßt Euch foldhe Stücke vorlefen, und fie erfcheinen Euch 
alt, ohnmächtig, eintöhig; nichts iſt darin, was dem Gefang zur Unter- 
lage dienen könnte, Chen fo gern componirte ich die Marimen des Roche- 
foucault und bie Gebanken des Pascal. Der thierifche Schrei der Leiben- 
ſchaft bat vie Reihe zu bezeichnen, die und frommt. Diefe Ausbrüde 
müfien über einander gebrängt ſeyn, die Phraſe muß kurz feyn, der Sinn 
abgeſchnitten, ſchwebend, damit der Mufifer Über das Ganze fowohl wie 
über vie heile berriche, ein Wort nuslaffe oder wiederhole, eins hinzu⸗ 
füge, das ihm fehlt, das Gebicht wenden und ummwenden könne, wie einen 
Polgpen, ohue das Gebicht zu zerftören. Das macht die franzöſiſche 
Igrifche Poeſie viel ſchwerer als in Sprachen, welche Umwendungen 
zulaſſen und von ſelbſt dieſe Bequemlichkeiten darbieten. Barbare, cruel, 
plonge ton poignard dans mon sein; me voilà prète à recevoir le 
coup fatal; frappe, osel... Ah! je languis, je meurs! ... Un feu 
secret s’allume dans mes sens!-..... Cruel amour que veux-tu .de 
moi.? Laisse-moi la douce paix dont j’ai jonil . .. Rends-moi la 
raison! ... . Die Leidenſchaften müfjen ſtark ſeyn. Die Zärtlichkeit des 
Igrifchen Poeten und des Mufilus muß ertrem ſeyn. Die Arie ift faft 
immer am Schluß einer Scene‘ Wir brauchen Ausrufungen, Interjec⸗ 
tionen, Suspenfionen, Unterbrehungen, Bejahungen, Berneinungen, wir 
rufen, wir fleben, wir jchreien, wir feufzen, wir weinen, wir ladyen 
von Herzen. Keinen Wig, feine Sinngebichte, keine hübſchen Gebanten, 
das. ift zu weit von ber einfachen Natur. Und glaubt nur ja nicht, daß 
dad Spiel der Theaterkünftler und ihre Declamation uns zum Mufter 
dienen könne. Pfui doch! Wir müffen es kräftiger haben, weniger mänie- 
rirt, wahrer, Einfache Geſpräche, die gemeine Stimme ver Leidenſchaft 
find uns um fo nöthiger, als unfere Sprache monotoner ift und weniger 
Accent hat. Der thierifche Schrei, der Schrei des Teidenfchaftlichen Menfchen 
bringt ihn hervor. (Indeſſen er fo zu mir ſprach, hatte ſich die Menge 
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verlaufen, bie uns erft umgab, entweder weil fie nitht verſtand ober wenig 
Theil an feiner Rede nahm; dern gewöhnlich mag das Kind fich Lieber 
unterhalten als ſich unterrichten; und fo waren fie denn wieber an ihrem 
Spiel, und. wir in unfern Winkel allein. Auf einer Bank figenb, ven 
Kopf wider die Mauer gelehnt, die Arme hängend, - die Augen halb 
geſchlofſen, fagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir ift. Als ich hierher 
tom, war ich frifch und froh, und nun bin ich zerbrochen ınıb zerfchlagen, 
als wenn ich zehn Meilen gemacht hätte; das hat mich ſchnell angepact. 

Id. Wollt Ihr etwas Erfrifchungen? 

Er. Recht gern! Ich bin.heifer, die Kraft entgeht mir, und ich 
fühle einige Bruſtſchmerzen. Das begegnet mir faft alle Tage, ohne daß 
ich weiß warum. 

Ih. Was beliebt Euch? 

. &r. Was euch gefällt. Ich bin wicht Leder. Der Mangel bat mich 
gelehrt mir alles gefallen: zu laſſen. (Man brachte uns Bier und Limonade. 
Er füllte ein großes Glas, leerte es zwei⸗ oder breimal. Dann wie ein 
erquicter Menfch Huftet er ſtark, ruckt ſich zuſammen und fährt fort:) 
Aber meint Ihe nicht auch, Herr Philofoph, ift es nicht ein recht fon- 
derbarer Fall, daß ein Fremder, ein Italiäner, ein Duni kommen muß, 
und erſt zu lehren, wie unjerer Muſik ein Ausdruck zu geben ſey, wie 
unſer Geſang fih allen Bewegungen, allen Tactarten, allen Pauſen, 
allen Declamationen fügen könne, und das ohne die Profobie zu ver- 
legen! Und e8 war doch Fein Meer auszutrinken. Wer von einem 
Bettler auf der Strafe um Wimofen angeſprochen wide, wer einen 
Mann vom Zorn bingeriffen, ein eiferfüchtiges, raſendes Weib gehört 
hatte, eiten verzweifelten Liebhaber, einen Schmeichler, ja einen Schmeichler, 
der feinen Tou fanft macht, feine Syiben zieht, mit einer Sonigftinume, 
genug, jede Leidenſchaft, es fey welche es wolle, wenn fie nur durch 
ihre Kraft verdiente ein. Vorbild des Muſikus zu ſeyn: ein foldyer hätte 
zwei Dinge gewahr werben follen, einmal, daß vie langen und kurzen 
Syiben keine beftinimte Dauer haben, nicht einmal "einen beſtimmten 
Bezug unter ihrer wechjelfeitigen Dauer, daß die Leidenſchaft mit ber 
Profodie verfährt, faft wie es ihr gefällt, daß fie die größten Intervalle 
trifft, daß der, welder im. höchſten Schmerze ausruft: Wehe mir Un- 
glüdlichem! bie ausrufende Sylbe auf den hobchſten und fchärfften Ton 
trägt und alsdann in tieferen und ſchwächeren Tönen berabfteigt in bie 











217 


— 


Octave ober ein größeres Intervall, und einem jeden Ton die Quantität 
giebt, bie ber Wendung ver Melodie zufpricht, ohne daß das Ohr bes 
leibigt werbe, ohne daß die lange ‚oder Turze Sylbe bie Länge ober Kürze 
des ruhigen Gefprächs behalten habe. Welchen Weg haben wir nit 
gemacht, ſeitdem wir bie Parenthefe Armid ens, das vainqueur im 
Rinäldo, das quelqu'nn le peut-ätre, das entfchloffene obeissons, 
die galanten Indien als Wunder mufllalifcher Declamation an- 
führten? Set‘ zude ich bei dieſen Wundern die Achſeln. Bei dem 
Schwunge, wie die Kunſt vorwärts geht, weiß ich nicht, wohin“ fie ge- 
fangen kann. Indeſſen trinten wir eins! (Ex trank zwei, dreimal, 
ohne zu wiſſen, was er that, und war auf dem Wege fich zu erfäufen, 
wie er ſich erfchöpft hatte, ohne e8 zu bemerken, hätte ich nicht die Flaſche 
weggefeßt, die er jerfivent am vorigen Orte fuchte. Da fagte ich zu 
ihm:) Wie kommt's, dag mit einem fo feinen Gefühl, einer fo großen 
Reizbarkeit für die Schönheiten muſilaliſcher Kunſt, Ihr ſo blind gegen 
fittlihe Schönheit feyn könnt, fo gefühllos für den Heiz der Tugend? 

Er. Wahrfcheinlich weil es für dieſe emen Sirm giebt, den. ich 
nicht habe, eine Fiber, bie mir nicht gegeben‘ ift, eine erfchlaffte fiber, 
die man immer fneipen mag, und bie nicht ſchwirrt. Oder babe ich 
vielleicht immer mit guten Muſilern und fchlechten Menfchen gelebt und 
mein Ohr ift dadurch fein, mein ‘Herz aber: taub geworben, und follte 
nicht aud etwas in der Familie Tiegen? Das Blut meines Vaters und 
meines Onfels ift baffelbe Blnt, und das meine baffelbe Blut wie meines 
Vaters. Die väterlihe Exrbfafer war hart und ſtumpf, und biefe ı ver⸗ 
fluchte erſte Srundfafer hat ſich alles übrige angeglidyen. 

Bi Liebt Ihr Euer Kind? 

Ob ich's liebe? Den Meinen Wilden bis. zur Narrheit. 

3. Und bemüht Ihr Euch nicht ernſtlich bei ihm die Wirlung der 
verfluchten väterlichen Faſer zu hemmen? 

Er. Das würde, daucht mir, eine fehr unniße Arbeit ſeyn. St 
ex beſtimmt ein rechtfiher Dann zu werden, fo wilde ich nicht ſchaden; 
aber wollte die Urfafer,; daß er ein Taugenichts würde, wie der Vater, 
fo wäre die fäymtliche Mühe ihn -zu einem ehrlichen Manne zu machen 
ihm ſehr ſchädlich. Indem die Erziehung immer ben Hand ber Erbfaſer 
durchkreuzt, fo mwürbe er, wie durch zwei entgegengefette Kräfte gezogen, 
ven Weg des Lebens nur ſchwankend geben, wie man deren fo viele ſieht, 
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bie fich gleich linkiſch im Guten, wie im Böſen benehmen. Das heißen 
wir Especes; von allen Spitnamen ift dieß der fürchterlichfte, denn er 
bezeichnet die Mittelmäßigkeit, und brüdt bie höchſte Stufe ver Berad- 
tung aus, Ein großer Taugenichts ift ein ‚großer Taügenichts, aber er 
ift feine Espece Käme ih nun meinem Sohn durch Erziehung die 
Quere, fo verlöre er feine fchönften Jahre, ehe vie väterliche Faſer fich 
wieder in ihre Rechte gefegt und ihm zu der volllommenen Begvorfenheit 
gebracdht-hätte, zu der ich gefommen bin. Aber ich thue jet nichts, ich 
laſſe ihn gehen, ich betrachte ihn; er ift ſchon gefräßig, zudringlich, ſchel⸗ 
mil, faul, verlogen, ich fürchte, er wird nicht aus ber Art fchlagen. 

Ih. Und Ihe werbet ‚einen Muſikus aus ihm machen, bamit ja 
nichts an der Aehnlichkeit fehle? 

Er. Einen Mufilus, einen Mufilus! Manchmal betrachte ich ihn 
und Inirfche mit ben Zähnen und fage: Sollteft du jemals eine Note 
fennen, ich glaube ich drehte dir den Hals um. 

Id. Und warun das, wenn’s beliebt? 

Cr. Das führt zu nichts. 

Ih. Das führt zu allem. - 

&. Ja, wenn man vortrefflih ift; aber wer kann fi) von feinem 
Kinde verſprechen, daß es vortrefflih fehn wird? Zehntauſend gegen 
Eins, er wird nur ein elender Saitenkratzer werben wie ih. Wit Ihr, 
daß vielleicht eher ein Kind zu finden wäre, ein Königreich zu- regieren, 
einen großen König daraus zu machen, als einen großen Biolinfpieler ? 

Ich. Mir ſcheint, daR angenehme Talente, felbft mittelmäßig aus- 
geübt, bei einem fittenlofen, in Xieberlichleit und Aufwand verlorenen 
Belle einen Menſchen ehr geſchwind auf dem Wege des Glüdes fürbern. 
Ich felbft habe einer Unterredung beigewohnt zwilchen einer Espece von 
Beſchützer und einer Espece von Beſchütztem. ‚Diefer wer an jenen, als 
einen gefälligen Mann entpfohlen, der wohl dienen könne. — Mein Herr, 
was verfieht Ihr? — Ich verftehe Mathematik fo ziemlich. — So unter: 
richtet in der Mathematik! und wenn Ihr Euch zehn bis zwölf Jahre 
auf dem- Pflafter von Paris werdet beſchmutzt haben, fo habt Ihr brei- 
bis vierhundert Livres Renten erworben. — Ich -habe das Recht flubirt 
und bin ziemlich darin bewanbert. — Kämen Pufendorf und Grotius auf 
bie Welt zurück, fie ſtürben vor Hunger an einem Prallſtein. — Ich 
weiß recht gut bie Gefchichte und Geographie. — Gäbe «8 Eltern, denen 
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bie Erziehung ihrer Kinder am Herzen läge, jo wäre Euer Glück gemacht, 
aber es giebt Feine. — Ich bin ein guter Muſikus. — Und warum jagtet 
r das nicht gleich? Und um Euch zu zeigen, was man aus biejem 
Talente für Bortheil ziehen Tann: ich habe eine Tochter; fommt alle 
Abende von halbfieben bis neun Uhr, gebt ihr Unterricht, und ich gebe 
Euch 25 Louisd'or des Jahre. Ihr frühſtückt, fpeist, nehmt das Veſper⸗ 
und Abendbrod mit und. “Der. Ueberreft Eures Tages gehört Euch und 
Ihr verwendet ihn zu Euerm Bortheil. 

Er. Und der Dann, was ift aus ihm geworben? 

34. Wäre er Hug gewefen, jo hätte er fein Glück gemacht, das 
einzige, was Ihr im Auge. zu haben ſcheint. 

Er. Freilich! Nur Gold, nur Gold! Gold iſt alles und das übrige 
ohne Gold ift nichts. Auch hüte ich mich meinem Knaben den Kopf mit 
Ihönen Grundſätzen vollgupfropfen, vie ex vergeifen müßte, wenn er. nicht 
ein Bettler bleiben wollte; dagegen ſobald ich einen Lonisd'or befite, was 
mir nicht oft begegnet, ftelle ich ‚mich vor ihn hin, ziehe das Goldſtück 
aus meiner Tafche, zeige. es ihm mit Verwunderung, bebe die Augen gen 
Himmel und küſſe das Gelb; und ihm noch beffer begreiflich zu machen, 
wie wichtig das heilige Stüd ſey, fo alle ich ihm, fo zeige ich mit dem 
Tinger alles, was man. fi) anfchaffen kann, ein hübſches Nödchen, ein 
hübfches Mützchen, einen guten Biscuit. Dann ftede ich den Lonisd'or 
in bie Taſche, ich fpaziere mit Uebermuth, ich hebe den Schooß meiner 
Wefte auf, ich fchlage mit der Hand auf die Taſche und fo mache ich 
ihn begreiflich, daß dieſe Sicherheit, die er an mir bemerkt, von dem. 
Louisp’or fich. herfchreibt. - 

34. Dan fann’s- nicht befler. Aber wenn es begegnete, daß er, 
tief verbrungen von dem Werth der Golpftilde, gelegentlich eines 
Tages .. 

Er. Er verftebe Euch. Daruber muß. man die Augen zudrlicen. 
Es giebt ja auch keinen moraliſchen Grundſatz, der nicht ſeine Unbequem⸗ 
lichleit hätte, und wenn das Schlimmſte zum Schlimmen kommt, To ir 
e8 eine böje Biertelftunde,. und dann ift alles vorbei. 

Id. „Auch nach fo muthigen und weilen Anfichten beftche ich noch 
auf meinem Glauben, daß es gut wäre, ihn zum Muſiker zu machen, 
Ich weiß fein. Mittel fich geſchwinder ven Großen zu nähern, ihren 
Laftern zu dienen und aus den Jeinigen Vorteil zu ziehen. 
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. &r. &8 ift wahr. Aber ich habe PBrojecte, die noch ſchneller und 
firherer guten Erfolg vetſprechen. Ad, wenn’ nur eben fo wohl ein 
Mädchen wäre!‘- Aber da man nicht thun kann, was mar will, fo muß 
man nehmen was kommt, den beften Vortheil daraus ziehen, und nicht 
deßhalb auf dumme Weiſe, wie bie meiften Väter, bie nichts Schlim- 
meres thım Fönnten, wenn ſie aufs Unglüd ihrer Kinder ftubirt hätten, 
einem Rinde, das in Paris zu Leben. beftunmt ift, die lacedämoniſche Er: 
jiehung geben. Iſt unfere Erziehung ſchlimm, fo find die Sitten meiner 
Nation Schuld dran, nicht ich. Verantworte e8 wer kann! Mein Sohn 
ſoll glücklich ſeyn, oder was auf eins hinauskommt, geehrt, veich und 
mächtig! Ich kenne ein wenig bie leichteften Wege‘ zu diefem Zweck zu 
gelangen, und ich will ihn früh genug damit befannt ‚machen. Tadelt 
Ihr mich, Ihr andern Weifen, fo ‘wird die Menge und der Erfolg mid 
losſprechen. Er wird Gold befigen, ich ſag's Euch, und wenn er genug 
beſttzt, jo wird ihm nichts erhangeln , ſelbſt Eure Achtung nicht und 
Eure Ehrfurcht. 

34. Ihr könntet Euch. irren, 

"&r. Oder er befümmert ſich nichts drum, wie andre mehr. (Hierin 
war nun freilich gar viel von dem, was man denkt, wonad man ſich 
beträgt, aber was man wicht ausſpricht; und das ift Denn ber auffallendſte 
Unterſchied zwifchen meinem Manne und den meiften Menſchen, bie und 
umgeben, Gr befannte die Lafter, die ihm anhingen, die auch andern 
anhängen; aber.er mar fein Henchler, er war nicht abſcheulicher als 
jene, er war nur offener und folgerechter, manchmal profunder in feiner 
Verderbniß. Ich zitterte, wozu fein Knabe unter einenr ſolchen Lehrer 
werden könnte; denn gewiß bei einer Erziehung, die ſo genau nach unfern 
Sitten gebilvet war, mußte er weit geben, wenn ibm micht frühzeitig 
Einhalt geſchah.) O fürchtet nichtst Der bedeutende, ber ſchwere Punkt, 
bei dem ein guter Water beſonders verweilen foll, ift nicht etwa, daß er 
feinem Knaben die ſäͤmmtlichen Lafter überliefere, die ihm reich machen, 
bie Lächerlichkeiten, wodurch er den’ Großen unfchägbar wirb; das weiß 
die ganze Welt, wenn nicht ſyſtematiſch, wie ich, doch nach Beifpiel und 
einzelnem Unterricht. Nein, ver Hauptpunkt ift, ihm das rechte Maß 
zu bezeichnen, die Kunft fi der Schande, der Entehrung, ven Geſetzen 
zu entziehen: das find Diffonenzen in der gefellichaftlichen Harmonie, 
viefe muß man wiflen anzubringen, vorzubereiten, zu vetten. Nichts ifl 
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fo platt, al8 eine Reihe volllommener Ackorbe. Es muß etwas geben, 
das anrege, dad den Strahlenbünbel trenue und ihn in Farben zerftreue. 

34. Sehr-gut! Durch biefen Bergleih führt Ihr mich von ben 
Sitten abermals zur Muſik, von der ich mic wiber meinen Willen ent- 
fernt hatte Ich danke Euch; denn um nichts zu verbergen, ich liebe 
Euch mehr als Mufifer denn ald Moraliften. 

Er. Und body ftehe ich in der- Muſik fehr ımtergeorbnet, und Ir 
boch in der Moral. 

» Id. Daran zweifle ich; aber wenn es wäre, fo bin. ich ein ein⸗ 
facher Dann, und Eure Grundſätze find nicht die meinigen. 

Cr. Defto fehlimmer für Euch! Ach, beſäß' ich nur Eure Talente! 

34. Laßt meine Talente und gebenken wir ber Euern. . 

Er. Ja, werm ich mich mur ausdrücken könnte, wie Ihr! Aber ich 
ſpreche einen verteufelten Miſchmaſch, halb mie Weltleute und Gelehrte, 
und halb wie die Marktweiber. 

Ich. Ich rede übel. Ich weiß nur bie Wahrheit zu ſagen; und 
das greift nicht immer, wie Ihr wißt. . 

Er. Es ift auch sicht, um die Wahrheit zu fagen, 'aber um bie 
Füge gut zu fagen, daß ich mir Euer Talent wünſche. Wüßt’ ich mer 
zu fehreiben, ein Buch zu fohnären, eine Dedication zu wenben, einen 
Narren recht. von feinem Verdienſte trunken zu machen, mid bei ben 
Weibern einzujchmeicheln, 

34: Das alles wißt Ihr tauſendmal beffer als ich. Ich wäre nicht 
einmal werth Euer Schüler zu ſeyn. 

.&r. Wie viel große Cigenfchaften, deren Preis Ihr nicht erkennt! 

34. Den Preis, den ich drauf lege, erwerbe ich auch. 

Er. Wäre das wahr, fo trägt Yhr’nicht dieſen groben Rod, dieſe 
Zeugweſte, diefe. baumwollenen Strämpfe, biefe ſchweren Schuhe und 
dieſe alte Perride. Ä 

34. Ihr habt Recht. Man muß jehr ungeichidt fehm , wenn .man 
nicht veich ift, und fid) doch alles erlaubt, um es zu werben. Aber es 
giebt Leute, wie ich, die den Reichthum nicht als das Koftbarfte auf der 
Welt ‚eigen Wunderliche Leute! 

Sehr munderliche Leute! Mit. diefer Anficht wird man nicht 
bern. man giebt fie ſich; deun ſie ft nicht in der Natur. - 

34. Des Menſchen? 
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Er. Des Menfchen. Alles, was lebt, und fo auch ver Menid, 
ſucht fein Wohlſeyn auf Koften veffen, der was hergeben fan, und ich 
bin ficher, daß wenn ich meinen Meinen Wilven gehen liege, ohne bafı 
ich ihm irgend etwas fagte, würde er reiche Kleider verlangen, reichliche 
Nahrung, Werthſchätzung ber Männer, Liebe- ver rauen, alles Glück 
bes Lebens auf ſich vereinigt. 

Ih. . Wäre ver Meine Wilde fich felbft überlafien und bewahrte feine 
ganze Schwäche, vereinigte mit der geringen Vernunft des Kindes in ber 
Wiege die Leibenfchaften des Mannes von breißig Jahren, fo brädye er 
feinem Bater den Hals und entehrte feine Mutter. 

Er. Das zeigt die Nothwenbigkeit einer guten Erziehung; und wer 
beftreitet ſie? Was ift denn aber eine gute Erziehung, als Die zu allen 
Arten Genuß führt, ohne Gefahr und Ungelegenheit? 

3%. Beinahe könnt’ ich Euch beiyflichten! aber wir wollen uns vor 
einer Erklärung hüten. 

Er. Warum? 

Ih. Weil ich flichte, die Uebereinftimmung ift mm ſcheinbar, und 
wollten wie beſtimmen, was benn für Gefahren und Ungelegenheiten zu 
vermeiden ſind, ſo verſtehen wir uns nicht mehr. 

Er Und was thul’3 denn? . 

Ih. Laſſen wir das! Was ich Davon weiß, werde ich Euch nicht 
lehren, und leichter unterrichtet Ihr mich in dem, was Ihr von ber 
Muſik verfteht und ich nicht weiß.- Lieber Rameau, lat uns von Mufil 
reden, und fagt mir, wie kommt's, bag Ihr mit ber Leichtigfeit bie 
fhönften Stellen der großen Meifter zu fühlen, im Gedächtniß zu be 
halten, fie mit dem Enthuſiasmus, den fie Euch einflößen, wiederzugeben 
und andere wieder zu entzäden, wie Fommt’s, daß Ihr nichts gemacht 
habt, das etwas werth ſey? (Anſtatt mir zu antworten, zudte er mit 
dem Kopfe, bob ben finger gen Himmel und rief:) Und das Geſtirn, 
das Geftien! ALS die Natır Leo, Binci, Pergoleſe, Duni bilbete, da 
lächelte fie: ein ernſthaftes und gebieterifches Geſicht machte Tie, als fie 
den lieben Onkel Rameau hervorbradhte, den man währenb zehn Jahren 
ben großen Ramean wird genannt haben, unb von dem man bald nicht 
mehr fprechen wird. Als fie aber feinen Better zuſammenraffte, da ſchnitt 
fie eine Fratze, und wieber eine Frage, und noch eine Frage. (Als er das 
fagte, ſchnitt er verfchieene Geſichter; e8 war Verachtung, Geringſchätzung, 





Ironie. Er ſchien ein Stüd-Teig zwifchen feinen Fingern zu kneten, 
und lächelte über bie lächerlichen Formen, die er ihm gab. Hierauf 
warf er die feltfame Pagode weg, und fagte:) So machte fie midy und 
warf mich neben andere Pagoden, einige mit biden, wohlgefättigten Bäu⸗ 
hen, kurzen Hälfen, glogenben, vorliegenden Augen. von apoplektiſchem 
Anfehen. Auch krumme Hälfe gab's, und dann trodene Figuren mit 
lebhaften Auge und einer Habichtönafe. ‚Alle wollten ſich ‘zu Tode lachen, 
indem fie mich fahen, und ich fegte meine Fäuſte in die Seite und wollte 
mich zu Tode lachen, als ich fie ſah; denn die Thoren und Narren baben 
Freude an einander, fie ſuchen ſich, fte ziehen fich an. Hätte ich da bei 
meiner Ankunft nicht das Sprichwort ſchon fertig gefunden: Das Gelb 
ber Narren ift dad Erbtheil der Gefcheidten! mir wäre man's fchulbig 
geworken. Ich fühlte, die Natur hatte mein Erbtheil in den Beutel ber 
Pagoden gelegt, und ich verfuchte. tauſend Mittel, um es wieder zu er- 
haſchen. | 

34. Ic kenne biefe Mittel, Ihr habt mir davon geſprochen. 3 
habe fie ſehr bewunbert; aber bei fo viel Fähigkeiten, warum verfuchtet 
Ihr nicht ein ſchönes Wert? 9F 

Er. Das iſt gerade wie ein Weltmann zum Abbe Le Blanc fagte. 

Der Abbe fagte: Die Marquiſe von Pompadours nimmt mich auf bie 
Hand, und trägt mic bis an die Schwelle der Alabemie; da zieht fie 
ihre Hand weg, ich falle und breche beide Beine. Der Weltmann ant- 
wortete: Ihr folltet Euch zufammennehmen, Abbe, und bie Thlre mit 
dem Kopf einftoßen. Der Abbe verfeßte: Das habe ich eben verfudt; 
und wißt Ihr, was ich davontrug? Eine Benle an der Stirn. Mach 
biefem Gefchichtchen ging mein Mann mit hängenden Kopf einher, nach⸗ 
denklich und niebergefchlagen. Ex fenfzte, weinte, jammerte, erhob Hände 
und Augen, fehlug den Kopf mit der Fauſt, daß ich dachte er würde 
Stirn ober Finger beſchädigen. Dann fegte er hinzu:) Mir ſcheint, es 
ift doch was da drinnen. Aber ich mag ſchlagen und ſchütteln, wie ich 
will, nichts kommt heraus. (Dann begann er wieder den Kopf zu 
ihütteln, die Stirn gewaltig zu fchlagen und fagte:) Entweder ift nie 
mand brinnen, ober man will mir nicht antworten. (Nach einem Augen⸗ 
blick zeigte er ein muthiges Anſehen, erhob den Kopf, legte die rechte 
Hand. aufs Herz, ging und ſagte:) Ich fühle, ja ich fühle... (Cr ſtellte 
emen Menſchen vor, der böfe wird, ber fich ärgert, zärtlich wird, 


224 


— ⸗ 





befiehlt, bittet, und ohne Vorbereitung ſprach er Reden des Zorns, des 
Mitleidens, des Haſſes, der Liebe. Er entwarf die Charaktere der Lei⸗ 
denſchaft mit einer Feinheit, einer erſtauuenden Wahrheit. Dann fette 
er hinzu:) So iſt's recht, glaub’ ih! Nun kommts! Da fieht man, 
was ein Geburtshelfer thut, der. bie Schmerzen reizt und befchleumigt, 
und eilig das Kind bringt. Bin ich. allem, und nehm’ ich Die Feder, 
will ich fchreiben, fo zerbeiß' ich mir bie Nägel, mue die Stirn at. 
Sehorfamer Diener, guten Abend! ver Gott ift abweſend. Ich „glaubte 
Genie zu haben; am Ende der Zeile-lefe ich, daß ich dumm bin, dumm, 
bumm. Aber wie will man auch fühlen, ſich erheben, denken, mit 
Stärke. malen, wenn man mit Leuten umgeht, wie bie-finb, denen man 
aufwarten muß, um zu leben? Wie will man das mitten unter ſolchen 
Reben, bie man. führt und hört, und biefem Gevattergeflatich: Heute 
war der Boulevard allerliebfl. — Habt Ihr den Meinen Murmelthier⸗ 
jungen gehört? er fpielt ſcharmant. — Herr fo ‚und fo hat das fchönfte 
graugenpfelte Geſpann, das man fi nur benfen mag. — Die ſchöne 
Madame MAN. ift auch auf dem Rückweg. — Trägt man benn mit 
fünfunbvierzig Jahren noch einen folden Auffatz? — Die junge fo und 
fo ift mit Diamanten bedeckt, die ihr wenig koſten. — Ihr wollt jagen, 
bie ihr viel koſten. — Nicht doch! — Wo habt Ihr fie gefehen? — 
Beim verlorenen und wiedergefundenen Harlelin. Die Scene ber Ber- 
zweiflung iſt gefpielt worden wie noch niemals. Der Polichinelle ber 
Foire bat Kehle, .aber Feine Feinheit, keine Seele. — Madame die und 
bie hat auf einmal. zwei Kinder gekriegt. — So kann doch jeber Vater 
zu. dem feinigen greifen. — Unb das nun alle Tage zu fagen, wieder 
zu fagen und zu hören, follte das erwärmen und zu großen Dingen 
führen? 

Id. Nein! man ſchlöſſe fi lieber auf fein Dachſtübchen, tränle 
Waſſer, fpeiste trodenes Brod und fushte fich. felbft. | 

Er. Bielleiht! Aber dazu habe ich ven Muth nicht. Und fein 
ganzes Dafeyn an etwas Ungewiſſes wagen? und der Name ben ich führe, 
Hamenul Rameau zu heißen, das ift unbequem. Es ift nicht mit‘ Ta⸗ 
lenten, wie mit dem Adel, ber ſich fortpflanzt und deſſen Herrlichkeit 
wächst, indem er vom Großvater zum Bater, dom Bater zum Sohn, 
vom Sohn zum Enkel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine Forderung 
von Verdienſt an feinen Abkömmling made. Der alte Stamm äftet ſich 
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zu einem ungeheuern Narrenbaume; aber mas fchabet das? Mit dem 
Talent ifl’8 ganz anders. Um nur den Huf feines Vaters zu erhalten, 
muß man geſchickter fen als er; man muß von feiner Faſer geerbt 
haben. Die Faſer ift mir- ausgeblieben, aber das Handgelenk ift geübt, 
ver Bogen rührt fi und ber Topf flebet; iſts nicht Ruhm, ſo iſt's 
Bouillon. | 

Ih. An Eurer Stelle fieße ich mir’. nicht nur gefagt fehn, - ich 
verfuchte. 

&r. Und glaubt Ihr, daß ich nicht verſucht habe? Ic war noch 
nicht vierzehn Jahre alt, als ich mir zum erſtenmal fagte: Was haft bu, 
Rameau? Du finnft? Auf was ſinnſt du? Du möchteft gern etwas 
gemacht haben, oder machen, woran ſich die Welt entzückte. Nun denn! 
fo blaſe und rühre bie Finger; ſchneide das Rohr zu, fo giebt es eine 
Flöte. Ich ward älter und wiederholte die Neben meiner Kinbheit, und 
noch immer wiederhole ih fie. Aber die Statue Memnons bleibt mein 

34. Was wollt Ihr mit Eurer Statue: Memnons ? 

Er. Das ift Har, dünkt mid, In der Nachbarſchaft von Mem- 
nons Bildſäule ftanden viele andere, gleichfall® von der Sonne befchienen, 
aber nur die eine gab einen lang. Boltaire ift ein Poet und wer noch? 
Boltaire. Und der britte? Boltaire. Und ber vierte? Voltaire. Mu⸗ 
fiter find Rinaldo von Capua, Halle, Pergolefe, Alberti, Tartini, 
Locatelli, Terradeglias, mein Onkel, ver Heine Duni, der weder Gefichts- 
ausdruck, noch Figur hat, aber ber fühlt, bei Gott! der Gefang hat und 
Ausdruck. Das ift num wohl eine.Heine Zahl Dienmond. Das Übrige 
will nicht mehr beißen, als ein paar Ohren an einen Stod genagelt. 
Auch find wir übrigen bettelhaft, fo bettelhaft, daß es eine Luft ift. Ach, 
Herr Philoſoph, das Elend- ift eine ſchreckliche Sache! Ich fehe es kauernd, 
mit lechzendem Munde, um einige Tropfen Wafler aufzufangen, vie fich 
ans dem Gefäß der Danaiven verlieren. Ich weiß nicht, ob es ben 
Geift der Philoſophen ſchärft, aber es verfältet teufliſch ben Kopf bes 
Poeten. Man fingt nicht gut unter dem Faſſe, und doch ift ber glücklich 
zu preifen, ber einen Play findet. Ich war fo. glädlidh und babe mic 
nicht halten können. Ad, ich war ſchon einmal fo ungefchidt! Ich reiste: 
durch Böhmen, Dentſchland, die Schweiz, Holland, zum Teufel in alle 
Belt. . 

Goethe, ſammtl. Werte. XXIII. 15 
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Ih: Unter dem lücherigen Faß? | 

.&r Unter dem löcerigen Faß. Es war eim reicher verſchwende⸗ 
rifeher Jude, der die Muſik und meine Thorheiten Tiebte. Ich muſicirte 
wie e8 Gott gefiel, und fptelte ven Narren dabei. Dir ging nichts ab. 
Mein Jude war ein Mann, ber das Gefeg kannte, der es fireng und 
ſchroff beobachtete, manchmal in Gegenwart des Freundes, immer in 
Gegenwart -des Fremden. Ex zog ſich einen böfen Handel zu, ben ih 
Euch erzählen muß. In Utrecht fand fi eine allerliebfte Dirne; bie 
Chriftin gefiel‘ ibm. Er ſchickte ihr einen Kuppler mit einem flarten 
Wechſel. Die wunberliche Creatur verwarf das Anerbieten; ; ber Yube 
war in Verzweiflung. Der Mittelsmann fägte: Warum beträbt Ihr Eud) 
fo? Wollt Ihr eine hübſche Frau? Nichts ift Leichter, unb zwar eme 
noch hübſchere als die, nad der Ihr trachtet. Es iſt meine Frau, id 
trete fie Euch ab für denſelbigen Preis. Geſagt, gethan! Der Mittels 
mann behält ben Wechſel und führt meinen Juden zur rau. Der 
Wechſel wird fällig; der Jude läßt ihm proteftiren und weigert die Zah 
fung. Denn ber JIude fagt zu ſich ſelbſt: Niemals wird biefer Dann 
fih zu fagen unterftehen, um welchen Preis er meinen Wechſel befikt; 
und ich werde ihn nicht bezahlen. Bor Gericht fragte er ven Kuppler: 
Diefen Wechſel von wen habt Ihr ihn? — Bon Euch. — Habt Ihr 
mir Gelb geborgt? — Nein! — Habt Ihr mis Waaren geliefert? — 
Nein! — Habt Ihr mir Dienfte geleiftet? — Nein! aber davon ift bie 
Rebe nicht. Ihr habt den Wechfel unterzeichnet umb werbet bezahlen. 
— Id habe ihn nicht unterzeichnet. — So wäre ich alfo ein Verfälfcher? 
— Ihr ober ein amberer, deſſen Werkzeug Ihr ſehyd. — Ich bin ein 
Schuft, aber Ihr ſeyd ein Spitzbube. Glaubt mir und treibt mich nicht 
aufs änßerfte! Ich geftehe fonft alles. Ich entehre mich, aber Euch richte 
ich zu Grunde, — Der. Jude veracdhtete die Drohung, und der Kuppler 
entbedte die ganze Geſchichte bei der nächften Sitzung. Sie wurden beibe 
beihimpft‘ und ber-Yube zu Zahlung des Wechſels verbammt, veffen 
Summe. man zum Belten der Armen verwendete. Da trennte ich mich 
von ihm und fam bierher. Was follte ich thım? denn ich mußte vor 
Elend umlommen oder etwa8 vornehmen. “Allerlei Borfchläge gingen mir 
burch den Kopf. Bald wollt ich mich in eine Landtruppe werfen, und 
taugte weder für's Theater noch filr?8 Orcheſter. Bald wollt’ ich mir ein 
Bild malen laffen, wie man's an der Stange herumträgt, und auf einer 
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Lrenzſtraße hinpflanzt. Dabei hätt' ich mit lauter Stimme meine Ge⸗ 
ſchichte erzählt: Hier iſt die Stadt, wo er geboren iſt. Hier nimmt er 
Abſchied von feinem Bater dem Apotheler. Hier kommt er in die Haupt- 
ftabt und fucht die Wohnung feines Onkels. . Bier liegt er feinem Onfel 
zu Füßen, ber ihn fortjagt. Hier zieht er mit einem Juden berum 
u. f. w. Den andern Tag ftanb ich auf, wohl entfchloffen mich mit ben 
Gaffenfängern zu verbinden; und das würde ich nicht am ſchlimmſten 
gemacht haben. Unfere Uebungen hätten wir unter ben Venflern meines 
lieben Onkels angeftellt, der vor Bosheit zerplat wäre. Ich ergriff ein 
anderes Mitte. (Da hielt er inne und ging nad und nach von ber 
Stellung eine® Mannes, ver eine Bioline hält, auf der er die Töne greift, 
bi8 zur Geftalt eined armen Teufel® über, dem die Kräfte mangeln, bem 
bie Kniee jchlottern und der verfcheiden würbe, wenn man ihm nicht ein 
Stüdchen Brod zuwürfe. Ex bezeichnet fein äußerftes Bedürfniß durch 
die Bewegung des Fingers gegen feinen halb offenen Mund.) Das ver- 
fieht man. Man wirft mir eine Mlleinigkeit zu, um die wir und fireiten, 
drei oder vier Hungerige, wie wir find. Und nun benft einmal groß, 
macht ſchöne Sachen in einem folchen Zuſtande! 

34. Das iſt ſchwer. 

Er. Bon Stufe zu Stufe fiel ich endlich in-em gutes Haus, und 
befand mich Föftlih. Nun bin ich verſtoßen, und muß von, neuem bie 
Darmfaiten fügen und auf bie Gebärbe des Fingers gegen den lechzen- 
den Mund zurücklehren. Nichts ift beftändig auf ber Welt. Am Glücks- 
rade heute oben, morgen unten. Verfluchte Zufälle führen uns und führen 
uns fehr ſchlecht. (Dann. trank er einen Schlud, der noch in ber Flaſche 
übrig geblieben wor. Dann wendete er fich zu feinem Nachbar:) Mein 
Herr, ih bitte Ench um eine Heine Priſe. Ihr habt da eine ſchöne 
Dofe. Ihr feyb Kein Mufitus? — Nein! — Defto.beffer für Euch. 
Das find arme, beflagenswerthe Schuftee Das Schiljal hat mich dazu 
gemacht, mich, inbeflen zu Montmartre vielleicht in einer Mühle ein 
Miülfer, ein Muhlknecht fich befindet, der nichts anders als das Klappern 
ber Mühle hören wirb und ber vielleicht die ſchönſten Gefänge gefunden 
hätte. . Rameau zur Mühle, zur Mühle — bort gehörft bu Hin! 

34. Die Natur beftimmte jeden bazu, wozu er fih Mühe geben mag. 

Er. Doch vergreift fie ‚fi oft. . Was mich betrifft, ich - betrachte 
bie irbifchen Dinge nicht von folder Höhe, wo alles einerlei ausfieht. 


Der Mann, der einen Baum mit der Schere reinigt und die Raupe, 
bie daran das Blatt, nagt, können fiir zwei gleiche Inſecten gelten. Jeder 
bat feine Pflicht. Stellt Euch auf rine Planetenbahn und theilt von 
dortber, wenn es Euch gefällt, nach Art des Reaumur, das Geſchlecht 
der Fliegen in Nähende, Adernde, Sichelnde, ober die Menfchengattung 
in Tiſchler, Zimmerleute, Dachdecker, Tänzer, Sänger! das ift Cure 
Sache, ich miſche mich nicht drein. Ich bin in biefer Welt, und bleibe 
drin; aber wenn es natürlich iſt Appetit zu haben — denn ich komme 
immer zum Appetit zurld., zu ber Empfindung, die mir immer gegen 
wärtig ift — fo finde ich, daß es Feine gute Ordnung fey, nicht immer 
etwas zu effen zu haben. Welche Teufelseimrichtung! Menſchen, bie 
alles übernoll haben, indeſſen andere, eben auch wie fie, mit ungeftämen 
Mögen wie .fie, mit einem wieberlehrenden Hunger nichts für ihren Zahn 
finden. Und dann ift die gezwungene Stellung, in ber uns das Bebirf- 
niß hält, das allerfchlimmfte. Der bebirftige Menſch geht nicht wie ein 
anderer: er fpringt, er kriecht, er krümmt fich, er fchleppt fich umd bringt 
fein Leben zu, indem er Pofltionen erbenft und ausführt. 

3. Was find denn Pofitionen? 

Er. Fragt Noverrel und doch bringt die Welt viel mehr Pofitionen 
hervor, als feine Kımft nahahmen Tann. 

Ih. So verfteigt Ihr Euch doch auch in höhere Regionen, und be 
trachtet von da herab bie verfehievenen Bantomimen ver Menfchengattung? 

Er. Nein, nein! Ich ſehe nur um mich her und fege mich in 
meine Pofition, ober ich eriuftige mich an den Bofttionen, bie ich andere 
nehmen fehe. Ich verftehe mic, trefflih auf Bantomimen; Ihr follt ur- 
teilen. (Nun lächelt er, fpielt den Bewundernden, den Bittenden, ben 
Gefälligen; er feßte den rechten Fuß vor, den linken zurück, ven Rüden 
gebogen, den Kopf in die Höhe, den Blick wie auf andere Blicke gerichtet, 
ben Mund halb offen, die Arme nad eimem Gegenftande ausgefiredt. 
Er erwartet einen Befehl, er empfängt ibn; fort ift er wie ein Pfeil, er 
ift wieder ba; es ift gethan, er giebt Rechenſchaft; ex ift aufmerlſam auf 
alles; was fällt, hebt er auf; ein Kiffen legt ex zurecht; einen Schemel 
ſchiebt er unter; er hält einen Präfentirteller, er nähert einen Stuhl, er 
öffnet eine Thüre, zieht die Vorhänge. zu, bemerkt den Herrn und bie 
Frau, ift unbeweglih mit hängenden Armen, fteifen Beinen; er hört, er 
horcht, er fucht anf den Gefüchtern zu Iefen und dann fagt er:) Das iſt 


nun meine Pantomime ungefähr, wie aller Schmeichler, Schmaroger und 
Dürftigen. (Die Thorbeiten dieſes Menſchen, die Mährchen des Abts 
Saliani, die Ausichweifungen Rabelais haben mid manchmal zu tiefem 
Nachdenken veranlaft. Das find drei Kramläden, wo id; mid) mit lächer- 

dlichen Masten verfehe, die ih ben ernfthafteften Perfonen aufs Geſicht 
fege. Ich fehe einen Pantalon in einem Prälaten, einen Satyr in einem 
Präfidenten, ein Schwein in emem Mönche, einen Strauß in einen 
Minifter, eine Gans in feinem erften Secretär.) 

Id. Aber nad) Eurer Rechnung giebt e8 auf dieſer Welt viel Dikrftige, 
und ich fenne niemand; ber ſich nicht zu einigen Schritten Eures Tanzes bequeme. 

Er. Ihr habt Recht. In einem ganzen Sönigreiche giebt es nur 
Einen Menſchen, der gerade vor ſich hingeht, ben Souverän, das Übrige 
alles nimmt Pofitionen. 

34. Der Souverän? Und dabei ließe ſich doch auch noch etwas 
erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß ſich von Zeit zu Zeit neben ihm 
ein Heiner Fuß, ein Heiner Chignon, eine Kleine Nafe befinde, die ihn 
gleichfalls zu einiger Pantomime veranlaffen? Wer einen andern braucht, 
ift bebürftig, und nimmt eine Pofition an. Bor feiner Geliebten ninımt 
ber König eine Poſition an, und vor Gott macht er feinen Bantomimen- 
fchritt. Der Deinifter macht den Schritt des Hofmanns, des Schmeichlers, 
des VBebienten, des Beitler8 vor feinem König, Die Menge ber Ehr- 
geizigen tanzt Eure Pofitionen auf hundert Manieren, eine verworfener 
als die andern, vor dem Minifter: Der vornehme Abbe mit Ueberfchlag 
und langem Kinn macht wenigſtens einmal die Woche vor dem, der die 
Beneficien auszutheilen bat, feine Männchen. Wahrlich, was Ihr bie 
Pantomime der Bettler nennt, ift der große Hebel der Erbe. Geber hat 
feine Heine Hus und feinen Bertin. 

&r. Das tröftet mich. (Aber indeſſen ich ſprach, ftellte ex vie 
genannten Leute vor; e8 war zum Todtlachen. Zum Beifpiel als Heiner 
Abbo hielt er den Hut unter dem Arm, das Brevier in ber linken Band; 

mit der rechten trug er ben Schweif feines Mantels; den Kopf ein wenig 
auf die Schulter geneigt, ging er einher, mit niebergeichlagenen Angen, 
und ahmte fo völlig den Heuchler nach, daß ich glaubte, den Autor ber 
Refutations vor dem Bifchof von Orleans zu fehen. Hinter den Schmeich⸗ 
lern, den Ehrfüctigen war er gewaltig brein. Es war ber leibhafte 
Bouret bei der Generalcontrole.) 
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Ih. Das heißt vortrefflich ausführen. Aber doch giebt es em 
Weſen, das von der Pantomime frei geſprochen ift: ber Philofoph, der 
nichts bat und nichts verlangt. 

Er. Und wo ift denn das Thier? Hat er nichts, fo leibet er; be 
mäht er ſich um nichts, fo erhält er nichts und wird immer leiben. 

Id. Nein. Diogenes, der über bie Bedürfniſſe fpottete. 

&r. Aber inan will gefleibet ſeyn! 

Ih. Nein! Er ging nackt. 

Er. Mandmal war e8 falt in Athen. 

Id. Weniger ald bier. 

. Er. Man fpeiste. 

34. Ganz gewiß! 

Er. Auf weſſen Koften? 

Ih. Der Natur. Zu wen wendet fi) der Wilde? Zur Exbe, zu 
ben Thieren, ven Fiichen, den Bäumen, pen Kräutern, den Wurzeln, 
ben Bächen. 

Er. Schlechte Tafel. 

Ih. Sie ift groß. 

&r. Aber Übel bebient. | 

Id. Und doch dedt man fle ab, um bie nuſrigen zu beſetzen. 

&r. Aber befennt nur, dag die Induſtrie unferer Köche, Paſteten⸗ 
bäder und Zuderbäder ein werige® von dem Ihrigen hinzuthut. Mit einer 
fo ftrengen Diät mußte euer Diogenes wohl feine ftörrifchen Organe befigen? 

34. Ihr irrt Euch. Des Cynikers Kleid war ehemals, was jegt 
unfere Mönchskleidung, und mit berjelben Kraft. Die Cyniker waren 
bie Sarmeliter und Capızinee von Athen. 

&r. Da hab’ ih Euch! Diogenes hat alfo auch feine Pantomime 
getanzt, wenn auch nicht vor Perifles, wenigftens vor Lals oder Phryne. 

Ih. Da betrügt Ihr Euch wieder. Andere bezahlten ſehr theuer 
die Schönheit, die fi ihm aus Vergnügen überließ. 

Er. Begab fih’s aber, daß die Schönheit ſonſt befchäftigt war 
und ber Cyniker ‘nicht warten konnte . ... ? 

34. So ging er in fen Faß und. fuchte fie entbehrlich zu finben. 

Er. Und Ihr riethet mir, ihn nachzuahmen 7 

IM. Ich will ſterben, wenn es nicht beffer wäre, als zu kriechen, 
ſich wegzuwerfen, ſich zu beſchimpfen. 
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&r. Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, ein warmes 
Kleid im Winter, ein kühles Kleid im Sommer, und mehr andere Dinge, 
bie ich Lieber dem Wohlwollen ſchuldig ſeyn, al®- durch Arbeit erwer⸗ 
ben mag. 

IH. Weil Ihr ein Michtswärdiger, ein VBielfraß ein Niederträch⸗ 
tiger ſeyd, eine Kothſeele. 

Er. Das habe ich Euch, glaube ih, fchon alles geſtanden. 

34. Ohne Zweifel haben die Dinge des Lebens eineu Werth; über 
Ihr kennt nicht den Werth des. Opfers, das Ihr bringt, um fie zu 
erlangen. So tanzt Ihr bie jchledhte Pantomime, Ihr habt fie getamzt. 
und werdet ſie tanzen. 

Er. Es iſt wahr, aber es hat mich wenig gekoſtet; und veffmegen 
wird mir’s kunftig nichts koſten; und deßhalb thaͤt' ich übel einen andern 
Gang anzunehmen, der mir beſchwerlich wäre und in dem ich nicht ver 
harren köunte. Aber aus dem, was Ihr mir da fagt, begreife ich erft, 
bag meine arme Heine Frau eine Art Philofoph war; fie hatte Muth 
wie ein Löwe. Manchmal fehlte es uns an Brod, wir hatten feinen 
Pfennig, und manchmal waren fat alle unfere Kleinigkeiten von Werth 
verfauft. Ich hatte mich aufs Bett geworfen; ba zerbrach ich mir ben 
Kopf den Mann zu finden, bet mir einen Thaler liebe, ven ich ihm 
nicht wiebergäbe. Sie, munter wie ein Zeifig, fette fi aus Clavier, 
fang nnd begleitete fi. Das war eine Nachtigallenlehle. Hättet Ihr 
fie doch nur auch gehört! Wenn ich in einen Concert fpielte,; nahm ich 
fie mit. Unterwegs ſagte ih: Friſch, Madame! macht, daß man Euch 
bewimbere! Eutwidelt Euer Talent, Eure Reize! entführt, überwindet! 
Wir kamen an; fie fang, fie entführte, fie Überwand, Ach, ich, habe bie 
arme Kleine verloren. Außer ihrem Talent hatte fie ein Mäulden — 
kaum ging ber kleine Finger hinein — Zähne, eine Reihe Berlen, Augen, 
eine Haut, Wangen, Bruft, Rehfüßchen und Schenkel unb alles zum 
Modelliren! Früh ober fpäter Hätte fie einen Generalpächter gemonnen. 
Das war ein Gang, Hüften! ach Gott! was fir Hüften! — (Und nun 
machte er ven Gang feiner Frau nach, Feine Schritte, den Kopf in ber 
Luft, er fpielte mit dem Fächer, er fhwänzelte: e8 war bie Caricatur 
unferer Heinen Koketten, fo neckiſch und lächerlich als möglich. Dann 
fuhr er in feinem Geſpräche fort:) Ueberall führte ich fie bin, im bie 
Tuilerien, in's Palais Royal, auf die Boulevards. Es war unmöglich, 
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baß fie mir bleiben konnte. Morgens, wenn fie Aber die Straße ging, 
mit freien Haaren und nieblihem Yädchen, Ihr wäret ſtehen geblieben 
fie zu befehen, Ihr hättet fie mit vier Fingern umfpannt, ohne fie zu 
zwängen. Sam jemand hinter ihr brein, unb ſah fie mit ihren Beinen 
Füßchen Hintrippeln, und betrachtete die breiten Hüftchen, deren Form 
das leichte Röckchen zeichnete, gewiß er verboppelte den Schritt. Sie 
ließ ihn ankommen und dann wendete fie ſchnell ihre großen ſchwarzen 
Augen auf ihn los, und jeder blieb betroffen ftehen; benn bie Borberfeite 
der Mebaille war wohl die Rüdfeite werth. Aber ach! ich habe fie ver- 
[oren und alle unfere Hoffnungen auf Süd find. mit ihr verſchwunden. 
Ih hatte fie nur darum geheirathet. Ich hatte ihre meine Plane mit- 
getheilt und fie hatte zu viel Einficht, um nicht ihre Sicherheit zu be 
greifen, unb zu viel Verſtand, um fie nicht zu billigen. (Nun ſchluchzte 
er, nın meinte er, nun rief er aus:) Nein, nein! darüber tröfte ich mid 
niemals. Und darauf habe ich. Umſchlag und Käppchen genommen. 

Ih. Bor Schmerz? 

Er. Eigentlich, um meinen Rapf immer auf dem Kopfe zu haben. 
Aber ſeht doch ein wenig, wie viel Uhr es iſt! Ich muß in bie Oper. 

34. Was giebt man? ° 

Er. Bon dAuvergne. Es find fchöne Sachen in feiner Mufll. 
Schade, daß er fie nicht zuerft gelagt bat. Unter den Todten giebt's 
immer einige, bie ben Lebenbigen immer im. Wege find. Was hilfts! 
Quisque suos patimur manes. ber es ift Halbſechs. Ich, höre bie 
Glocke, die zu der Veſper des Abbe de Canaye läutet. Die ruft mich 
auch ab. Lebt wohl! Iſt's nicht wahr, Herr Bhilofoph, ich bin immer 
berjelbe! 

34. Ia wohl, unglüdficherweife. 

Er. Lat mich das: Unglüd noch vierzig Fahre genießen. Der lacht 
wohl, der zulett lacht! 


Boreriunerung. - 


Der Ueberfeßer hatte fih vorgenommen die Perfonen und Gegen- 
ftände, welche in vorliegendem Dialog genannt und abgehandelt werben, 
ihre Berhältniffe und Beziehungen in biefen alphabetifch geordneten An- 
merkmgen zur Bequemlichleit des Leſers mehr ins Klare zu ftellen. Manche 
Hmberniffe fegten ſich diefem Unternehmen entgegen, das nur zum Theil 
ausgeführt werben konnte. Da aber auch ſchon hierdurch ber Zweck einiger- 
maßen erreicht wird, fo hat man, in Hoffnung einer Minftigen weitern 
Ausführung, das Gegenwärtige nicht zurädhalten wollen. 


Albert. 

Ein außerorbentliches muſikaliſches Talent, mit einer vortrefflichen 
Stimme begünftigt, die fogar Farinelli’s Eiferſucht erregte; zugleich ein 
guter Clavierſpieler, der aber feine großen Gaben nur als Dilettant, 
zum Bergnügen feiner Zeitgenofien und zu eigenem Behagen, anwendete, 
auch ſehr frühzeitig ſtarb. 


— — — — 


d Alenubert. 
Geb: 1717. Geh. 1783. - 


Ihm ift fein Ruhm als Deathentatifer niemals ftreitig gemacht worben ; 
als er ſich aber um des Lebens und der Gefellichaft willen vielfeitig 
Iiterarifch ausbildete, fo nahmen die Mißgünſtigen daher Anlaß, ſchwächere 
Seiten aufzuſuchen und zu zeigen. Solche feinbfelige Naturen, bie nur 
wider Willen entfchievene Vorzüge anerkennen, möchten gern jeden treff⸗ 
Iihen Mann in’ fein Berbienft ganz eigentlich einfperren und ihm eine 
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vielfeitige Bildung, die allein Genuß gewährt, verlünmern. Sie fagen 
gewöhnlich, zu feinem Ruhme habe er dieſes oder jenes nicht unternehmen 
follen. Als wenn man alles um bes Ruhms willen thäte, als wenn bie 
Lebensvereinigung mit Wehnlichgefinnten, durch ernfte Theilnahme an dem 
was fie treiben und leiften, wicht den höchften Werth hätte! Und nicht 
allein Franzofen, welche alles nad außen thun, fondern auch Deutſche, 
welche die Wirkung nach innen recht gut zu ſchätzen willen, geben ſolche 
Sefinnungen zu erfennen, woburdy der Schrififteller vom Schriftfteller, 
der Gelehrte vom Gelehrten gilvemäßig abgetrennt würbe. 

So viel bei Gelegenheit der Stelle: d'Alembert verweifen wir 
in feine Matbematif. 


V’Auvergne. 
Der erfte unter den Sranzofen, ber in feiner Oper: Les Troqueurs 


fih dem italiänifhen Geſchmack zu nähern fuchte und zu jener Epode 
dadurch viel beitrug, (Siehe Muſik.) 


Baculard ſonſt Aruand. 
Geb. 1718. 
Berfafjer Heiner galanter Gedichte, bei uns mehr belannt durch ſeine 
Trauerſpiele, den Grafen von Cominge und Euphemie, worin ber 


fürchterliche Apparat von Gewölben, Gräbern, Särgen und Mönchskutten 
den Mangel des großen furchtbaren Tragiſchen erſetzen ſoll. 


Bagge (Baron von). 


Ein deutſcher oder brabantiſcher Edelmann, der ſich lange Zeit in 
Paris aufhielt und wegen feiner Leidenſchaft zur Muſik merkwürdig war. 
Er wollte ſie nicht allein durch andere genießen, ſondern er ſuchte ſie 
auch ſelbſt, wiewohl ohne ſonderlichen Erfolg, auszuüben. Ya feine Be 
mühungen und feine Concerte, allgemein gekannt und beſucht, konnten 
fi eines in Paris fo leicht erregten Lächerlichen nicht erwehren, in welchem 
Sinne denn auch Diverot hier auf dieſelben anzufpielen ſcheint. 


— — —— 
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Batteny. 
Geb. 1713. Gef. 1780. 


 poftel des halbwahren Evangeliums der Nachahmung der Natur, 
das allen jo willfommen ift, die bloß ihren Sinnen vertrauen und deſſen, 
was dahinter liegt, fich nicht bewußt find. Warum er bier als Heuchler 
geſcholten wirb, davon wiflen wir Teine Rechenfchaft zu geben. 


Le Blanc (Abbe). 
Geb. zu Dijon 1707. Geſt. 1781. 


Wenn durch die Gunft der Menge ober der Großen ein mittelmäßiges 
Zalent zu Glück und Ehren gelangt, fo entfteht eine wunderbare Be- 
wegung unter feineögleichen. Alles was fich ihm ähnlich fühlt, wird 
burch die Hoffnung belebt, daß nun gleichfalls die Reihe an andere ehr- 
liche Leute, die doch eben auch nicht für ganz verbienftlos zu halten, endlich 
fommen müſſe und folle, 

Doch auch hier wie überall behauptet das Glück fein Majeſtätsrecht 
und nimmt ſich der Mittelmäßigen ſo wenig als der Trefflichen an, als 
wenn es ihm nun gerade einmal beliebt. 

Der Abbé Le Blanc, ein freilich ſehr mittelmäßiger Dam, mußte 
fo manchen feinedgleihen in der Akademie fehen, die, ungeachtet einer 
freilich nur vorübergehenden Gunft des Hofes, für ihn unerbittlich blieb. 

Die im Dialog erzählte Aneldote drüdt das Verhältniß fehr geift- 
reich aus. 


Bouret. 


Ein reicher Finanzmann, der zugleich Oberbirector der Boften war 
und ein umgeheures Vermögen durch bie Gunſt des Hofes und der Großen, 
benen er alfo wohl ein Hündchen abtreten konnte, zufammen brachte. 
Aber weder fein Glüd noch feine Exrniebrigungen, die ihm Diderot fehr 
hart aufrechnet, konnten ihn vor dem Untergang ſchützen, da er in ſich 
felbft kein Maß hatte und fein Geift-im Auögeben noch gewandter und 
unternehmender war, als im Erwerben. 

Er baute königlich einen Pavillon, nur um den abnig, der alle 
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Jahre mit feinem Hofftant auf der Jagd jene Gegend befuchte, bewirthen 
zu Können, und errichtete als Nebenſache, bei einer durchaus Toftfpieligen 
Lebensweiſe, fehr anfehnliche Gebäude, wodurch er die Kräfte ferner eigenen 
Finanzen dergeſtalt ſchwächte, daß er, als Ludwig XV unvermuthet flarb. 
und er feinen Königlichen Gönner, fo wie durch bie Regierungsveränderung 
mandhe andere Unterftügung verlor, gerade da er ihrer am nötbigften 
bedurft hätte, um ſich im Gleichgewicht zu erhalten, in bie größte Ber- 
wirrung, ja Verzweiflung gerieth und feinem Leben jelbft ein Ende machte. 


Bret. 
‚Geb. 1717. Seh. 1792. 
Fruchtbarer, gefälliger Autor, aber ſchwach und nachläſſig. Heraus⸗ 
geber von Molidre, zu welchem Gefchäft feine Kräfte nicht hinreichten. 
Sein Stüd: Le faux genereux fällt in das Jahr 1758. 


⸗ 





——— 


Garmontel. 


Verfaſſer der dramatifchen Sprüchwörter und anderer angenehmen 
Heinen theatrafifchen Stücke. 


Destouches. 
Geb. 1680. Geſt. 1754. 


Literator und Geſchäftsmann. Mehrere feiner Stüde erwarben fid 
Beifall. Zulegt verliert er die Gunft des Publicums und zieht fich vom 
Theater zurüd, (Siehe Dorat.) 


—  —— 


Dorat. 
Geb. 1734. Ge. 1780. 
Fruchtbarer, angenehmer Dichter, befonders in Meinen Stüden, nicht 
jo glücklich in größeren, ernfteren, befonders bramatifchen. 
Der große Reiz, den das Theater für jeden Bufchauer hat, zeigt 
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ſich anch darin, daß es fo manchen productiv zu machen fcheint, ber 
eigentlich dafür gar. kein Talent hat. Im jeder Nation ftrebt-eine unver- 
böltnigmäßige Anzahl Menſchen nad dem Glück, fi felbft von dem 
Theater herunter wieberzuhören,; und es tft niemand zu verargen, wenn 
man zu biefer innern Behaglichkeit noch die äußern Bortbeile eines fchnellen, 
allgemeinen, gänftigen Belauntwerbens hinzurechnet. 

It diefe Begierde fürs Theater zu arbeiten bei dem ftillen, mehr 
in fich gelehrten Deutſchen foft zur Seuche geworben, fo begreift man 
leicht, wie der Franzoſe, der fich es ſelbſt gar nicht zum Vorwurfe rechnet, 
unmäßig eitel zu fcheinen, unwiderſtehlich genöthigt ſeyn muß fi auf 
ein Thenter zu drängen, bad bei einem: hunbertjährigen Glanze fo große 
Namen zählt, die den Iebhafteften Wunſch erregen müflen, - wenn gleich 
andy hinter ihnen, doch mit umb neben ihnen an verfelben Stelle genannt 
zu werben. . | 

Dorat konnte dieſen Lockungen nicht entgehen, um fo mehr, ba er 
anfangs jehr beliebt und vorgefhoben ward; allein fein Glück war nicht 
von Dauer: er ward herabgefegt, und, befand ſich in bem traurigen Zu- 
ftand bes Mißbehagens mit fo vielen andern, mit deren Zahl man, wo 
nicht einen Play in, Dante's Hölle, doch wenigſtens in feinem Fegefeuer 
befeßen könnte. (Siehe Marivaur.) 


— u — —— — 


Damit, 
Geb. im-Nenpolitanifchen den 9. Februar 1700. ef. den 11. Juni 1775. 


Die Franzofen fcheinen, bei.aller ihrer Rebhaftigfeit, mehr als andere 
Nationen an hergebrachten Formen zu bangen, und ſelbſt in ihren Ver⸗ 
guügungen eine gewiſſe Eintönigfeit nicht gewahr zu. werden. So hatten 
fie fih an die Muſik Lulli's und Rameau's gewöhnt, die fie, wenn man 
es recht genau unterfudhte, vielleicht noch nicht ganz losgeworden find. 

Zur Zeit mun, als diefe Muſik noch herrſchend war, in der Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts, mußte es eine große Bewegung geben, als eine 
andere, gerade enigegengefeßte Art das Publicum zu unterhalten, ſich 
daneben ftellte. Indeſſen die große franzöfliche Oper mit entem unge 
beuern Apparat ihre Gäfte kaum zu befrievigen im Stande war, hatten 
die Staltäner die glüdliche Entveding gemacht, daß wenige Perfonen, 
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faft ohne irgend eine Art von Umgebung, durch melodiſchen Gefang, 
beitern und bequemen Vortrag eine viel Iehhaftere Wirkung hervorzubringen 
im Stande feyen. Diefe eigentlichen Imtermezziften machten, unter bem 
Namen der Bonffons, in Paris ein großes Aufſehen und erregten Bar 
teien für und wider ſich. 

Duni, der fih in Stalien an ber Buona figliola fon geübt 
hatte, fchrieb fiir Paris den Peintre amoureux de son mod2le, und 
fpäter das Milchmädchen, das auch anf bem beutichen Theater bie 
komiſche Oper beinahe zuerft einführt. Jene erften Stüde des Duni 
waren in Paris völlig im Gange, zur Zeit ald Diberot den gegenwärtigen 
Dialog ſchrieb. Er hatte ſich, nebft feinen Freunden, fchon früher zw 
Partei der heitern Brobuctionen gefchlagen und fo weiffagte er auch Ra⸗ 
meau's Untergang durch den gefälligen Dimi. 


Fréron (Bater). 
Geb. zu Duimper 1719. Gef. zu Paris 1776. 


Ein Dann von Kopf und Geift, von.[Hönen Studien und manderlei 
Renntniffen, ber aber, weil er manches einfah, alles zu Üüberfehen glaubte, 
und als Journaliſt ſich zu einem allgemeinen Richter aufwarf. Er fuchte 
ſich beſonders durch feine Oppofition gegen Voltaire bedeutend zu machen, 
und feine Kühnheit fich dieſem außerorbentlichen, hochberühmten Manne 
zu wiberfegen, bebagte einem Publicum, pas einer heimlichen Schaden 
freude ſich nicht erwehren kann, wenn vorzügliche Männer, denen eds 
gar manches Gute ſchuldig ift, berabgefeßt werben, da es ſich von ber 
andern Geite einer ftrenge behandelten Deittelmäßigfeit gar zu gern lieb⸗ 
reich und mitleidsvoll annimmt. 

Froͤrons Blätter hatten Glück und Gunſt, und verdienten fie zum 
Theil. Unglücklicherweiſe hielt er fih num für den ganz wichtigen und 
bebeutenden Mann und fing an, aus eigener Macht und Gewalt, geringe 
Talente zu erheben und als Nebenbuhler der größern aufzuftellen. Denn 
derjenige, der aus Mangel von Sinu ober Gewiſſen das Vortreffliche 
berunterziebt, ift nur allzugeneigt ba8 Gemeine, das ihm felbft am nächften 
liegt, beraufzuheben und ſich dadurch ein fchönes mittleres Element zu 
bereiten, auf welchem er als Herrſcher bebaglich walten könne. Dergleichen 
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Rivelleurs befinden fich befonbers in ‚Literaturen, die in Gährung find, 
und bei gutmüthigen, auf. Mäßigfeit und Billigkeit durchaus mehr ale 
auf das Vortreffliche in Künften und Wiffenfchaften gerichteten Nationen 
haben ſie ſtarken Einfluß. 

Die geiſtreiche franzöſiſche Nation war dagegen dem Froͤron bald 
auf der Spur, wozu Voltaire ſelbſt nicht wenig beitrug, der ſeinen 
Widerſacher mit gerechten und ungerechten, aber ‘immer geiſtreichen Waffen 
unausgeſetzt befämpfte. Keine Schwäche des Journaliſten blieb unbe- 
merft, leine Form der Rede⸗ und Dichtkunſt unbenugt, fo daß er ihn 
fogar als Frélon in ver Schottländerin aufs Theater brachte und 
erhielt. 

Wie Voltaire in f o mandem, mas er leiftete, die Erwartung ber 
Welt übertraf, ſo unterhielt er auch in dieſem Falle das Publicum mit 
immer nenen und überrafchenden Späßen, griff den Journaliſten zugleich 
und alle deſſen Günftlinge an, und warf ihr Lächerliches gehäuft anf den 
Gönner zuräd. 

So ward jene Anmaßung aller Welt klar: Froͤron verlor feinen 
Credit, auch den verdienten, weil fi) denn doch das Publicum, wie die 
Götter, zuletzt auf die Seite der Sieger zu ſchlagen behaglich findet. 

Und fo ift das Bild Froͤrons bergeftalt verihoben und verbuntelt 
worben, daß ber fpätere Nachkömmling Mühe hat, fi) von dem -was ber 
Mann leiftete, und was ihm ermangelte, einen richtiger Vegriff zu 
machen. 


Geſchmack. | 


„Der Seihmad, fagt er ... der Geichmad ift ein Ding... 
Fürwahr, ich weiß nicht, für welch ein Ding er es ausgab? er wußte 
es ſelbſt nicht.“ 

In diefer Stelle will Diderot feine Landsleute lächerlich darſtellen, 
bie, mit und obne Begriff, das Wort Geſchmack immer im Munde führen 
umd manche beveutende Probuction, indem fte ihr ben Mangel an Ge⸗ 
ſchmack vorwerfen, berunterfegen. 

Die Pranzofen- gebrauchten zu Ende des fiebzehnten gahrhunderts 
das Wort Geſchmack noch nicht allein, ſie bezeichneten vielmehr durch 
das Beiwort die beſondere Beſtimmung; ſie ſagten: ein böſer, ein 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIII. 16 
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guter Geſchmack, und verftanden recht gut, was fie dadurch bezeichneten. 
Doc findet man ſchon in einer Anefooten- und Spruchſanmlung jener 
Zeit das gemagte Wort: „Die franzöfifhen Schriftfteller befigen alles, 
nur feinen Geſchmack.“ | 

Wenn man 'die franzöſiſche Literatur von Anfang an betrachtet, je 
findet fi, daß das Genie ſchon bald fehr viel fir fie gethan. Marot 
war ein Lreffliher Mann; und wer darf den hohen Werth Montaigne's 
und Rabelais' verkennen? 

Das Genie fomwohl als ver recht gute Kopf fucht fein Gebiet ins 
unendliche auszudehnen; fie nehmen gar mannichfaltige Elemente -in ihren 
Schöpfungsfreis auf, und find oft glüdlich genug fie volltommen zu be 
herrſchen und zu verarbeiten. Gelingt aber ein ſolches Unternehmen nicht 
ganz, fühlt fich der Verftand nicht durchaus genöthigt Die Segel zu ftreichen, 
erlangen die Arbeiten nur eine ſolche Stufe, wo er ihnen noch etwas 
anhaben kam, ſo entfteht fogleich ein Loben und Tadeln des Einzelnen, 
und man glaubt volllommene Werke dadurch vorzubereiten,. wenn man 
bie Elemente, woraus fie beftehen follen, recht: fäuberlich ſondert. 

Die Franzofen haben einen Poeten Dubartas, den fie Jar nicht mehr, 
ober nur mit Verachtung nennen. Er lebte von 1544 bis. 1590, war 
‚Soldat und Weltmann, und, fehrieb zahlloſe Alexandriner. Wir Deut- 
Ihen, bie wir die Zuſtände jener Nation aus einem andern Geſichts⸗ 
punkte anfehen, fühlen uns zum Lächeln bewegt, wenn wir in feinen 
Werken, deren Titel ihn als den Fürften der franzöfifchen Dichter preist, 
bie ſämmtlichen Elemente der franzöftchen Poeſie, freilich in wunderlicher 
Mifhung, beifammenfinden. Er behandelte wichtige, bedeutende, breite 
©egenftände, wie zum Beifpiel die fieben Schöpfungstage, wobei er Ge 
legenheit fand eine natve Afıfchauung ber Welt und mannichfaltige Kennt- 
niffe, die er fi in einem thätigen Leben erworben, auf eine barftellenze, 
erzählende, beſchreibende, didaktiſche Weife zu Markte zu bringen. Diele 
ſehr erufthaft gemeinten Gedichte gleichen daher ſämmtlich gutmüthigen 
Parodien, und. find wegen ihres bunten Anfehens dem Franzofen auf der 
iegigen Höhe feiner eingebilveten Cultur äußerſt verhaßt, anſtatt daß, 
wie der Kurfürſt von Mainz das Rad, ein franzöſiſcher Autor die fieben 
Tagwerke des Dubartas, irgend ſymbolirt, im Wappen führen ſollte. 

Damit wir aber, bei einer aphoriftiichen Behandlung unferer Auf: 
läge, nicht unbeſtimmt und dabei parador erfcheinen, fo fragen wir, ob 
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nicht Die erften vierzig Verſe des fiebenten Schöpfungstages von Dubartas 
vertrefflih find, ob fie nicht in jeder franzöflichen. Mufterfammlung, zu 
ftehen verbienen, ob fie nicht die Bergleihung mit manchem ſchätzens⸗ 
werthen neuern Product aushalten? Deutiche Kenner werden uns bei- 
ſtimmen und uns für die Aufmerkſamkeit danken, vie wir auf dieſes Wert 
erregen. Die Franzofen aber werden wohl fortfahren, wegen ber darin 
vorkonnmenden Wirnberlichleiten auch das Gute‘ und Treffliche daran zu 
verkennen. 

Denn‘ die immer anſtrebende und zu Ludwig xıv Beiten zur tele 
gebeihende Verſtandescultur bat fi immerfort bemüht, alle Dicht- und 
Sprecharten genau zu ſondern, und zwar fo, daß mon nicht etwa von 
ber Forur, fondern vom Stoff ausging, und gewiſſe Vorftellungen, Ge- 
danken, Ausdrucksweiſen, Worte aus der Tragödie, ber Komödie, der 
Ode, mit welcher letztern Dichtart fie deßhalb auch nie fertig merben 
formten, binauswies und andere dafür, als befonder® geeignet, in jeben 
befonbera Kreis aufnahm umb für ihn beftinnnte. 

Man behandelte die verſchiedenen Dichtungsarten wie verfchiebene 
Societäten, in denen auch ein beſonderes Betragen fchiellich iſt. Anders 
benehmen fih Männer, wenn fie allein unter fi), anders, wenn fie mit 
Frauen zufammen find; und wieder anders wird fich diefelbe Gefellichaft 
betragen, wenn ein Bornehmerer unter fie tritt, dem fie Ehrfarcht zu 
bezeigen Urſache haben. Der Franzoſe ſcheut ſich auch keineswegs, bei 
Urtheilen über Producte des Geiſtes von Convenancen zu ſptechen, ein 
Wort, das eigentlich nur für die Schieflichkeiten der Societät gelten kann. 
Man follte darüber nicht mit ihm rechten, fondern einzufehen trachten, 
in wiefern er Recht hat. Man kann fich freuen, daß eine fo geiftreiche 
und weltfiuge Nation dieſes Experiment zu machen genöthigt war, es 
fortzuſetzen genöthigt iſt. — 

Aber im höhern Sinne kommt doch alles Daran an, "welchen Kreis 
das Genie fich bezeichnet, in. welchen: es wirken, was es für Elemente 
zufammenfaßt, aus benen es bilden will. Hierzu wird es theil® durch 
innern Trieb. und eigene Ueberzeugung beftimmt,. theils auch durch bie 
Nation, durch das Yahrhundert, für welche gearbeitet werben fell. Hier 
trifft das Genie freilih nur allein den rechten Punkt, ſobald es Werke 
bervorbringt, die ihm Ehre machen, feine Mitwelt erfreuen und zu: 
gleich weiter fördern. Denn indem es feinen weiteren Lichtkreis in ben 
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Brennpanft jeiner Nation zufammendrängen möchte, fo weiß‘ es alle innern 
und änßern Bortbeile zu benngen und zugleich die genießende Menge zu 
befriedigen, ja zu überfüllen. Man gevenle Shalefpears und Calderous! 
Bor dem höchſten äſthetiſchen Kichterftuhle beftehen fie untabelig, umd 
wenn irgend ein verfländiger Sonderer, wegen gewiſſer Stellen, hart: 
nädig gegen fie Flagen follte, jo würden fie ein Bild jener Ration, jener 
Zeit, für welche fie gearbeitet, lächelnd vorweifen und nicht etwa dadurch 
bloß Nahficht erwerben, fondern deßhalb, weil fie fich fo glücklich be 
quemen Tounten, neue Lorbeern verbienen. 

Die Abfonderung- der Dicht- und Redearten liegt in der Natur der 
Dit und Redekunſt felbft; aber nur ber Künſtler darf und kann die 
Scheidung unternehmen, die er auch unternimmt, denn er iſt meiſt gläd- 
lich genug zu fühlen, was in biefen oder jenen Kreis gehört. Der Ge 
ſchmack ift dem Genie angeboten, wenn er gleich nicht bei jedem zur vell- 
fommenen Ausbildung gelangt. 

Daher wäre freilich zu wünfchen, daß die Nation Geichmad hätte, 
damit fich nicht jeder einzeln nothdürftig auszubilden brauchte. Doch leiter 
ift der Geſchmack der nicht hervorbringenden Naturen verneinend, beengent, 
ausſchließend, und nimmt zulegt der hervorbringenden Maffe Kraft un 
Leben. ' 

Wohl findet fich bei den Griechen, fo wie bei manden Römern eine 
fehr gefchmadoolle Sonderung und Läuterung der verſchiedenen Dit 
arten, aber und Norbländer fann man auf jene Mufter nicht ausicieh- 
lich hinweifen: wir haben uns anderer Voreltern zu rühmen umb haben 
manch anderes Borbild im Auge. Wäre nicht durch die romantijche Wen 
bung ungebilveter Jahrhunderte das Ungebeure mit dem Abgefchmadten 
in Berührnng gelommen, woher hätten wir einen Hamlet, einen ?ear, 
eine Anbetung des Kreuzes, einen ftanphaften Prinzen ? 

Uns auf der Höhe. diefer barbarijchen Aoantagen, da wir die antiken 
Bortheile wohl niemals erreichen werden, mit Muth zu erhalten, ift 
unfere Pflicht, zugleich aber auch Pflicht, dasjenige, was andere beufen, 
urtbeilen und glauben, was fie hervorbringen und leiften, wohl zu Tenmen 
und trenlich zu ſchätzen. 





245 


Te IT ‘ 


Lulli. 
Geb. zu Florenz 1633. Geſt zu Paris 16087. 


Die große Oper war in Italien zu einer Zeit erfunden worden, 
als Perſpectivmalerei und Maſchinerie ſich in einem hohen Grade aus⸗ 
gebildet hatten, die Muſik aber noch weit zurückſtand. An einem ſolchen 
Urſprung hat dieſe Schauſpielart immer gelitten und leidet noch daran. 
Was aus dem Prunk entſtanden iſt, kann nicht zur Kunſt zurückkehren; 
was fich vom Scheine herſchreibt, kann feine höhern Forderungen be: 
friedigen. J | Ä 

In der Hälfte des. fiebzehnten Jahrhunderts fam die italiäuifche 
Oper nad Frankreich, franzöfilhe Dichter und Componiften machten bald 
darauf den Verſuch fie zu natienalifiren, welcher mit abwechſelndem 
Glüd eine ‚Zeit lang fortgefegt wurde, bis endlich Lulli die Privilegien 
der frauzöflfchen Oper, die unter dem Namen Academie Royale de 
musique 1669 errithtet wurde, an ſich brachte, die Erweiterung ihrer 
Privilegien zu erlangen wußte und ihr erft ihre eigentliche Conſiſtenz gab. 

„Bon diefem Zeitpunkt fing die franzöfifche theatraliſche Muſik au, 
durch mannichfaltige Verſchiedenheiten fowohl in der poetiichen Einrichtung 
der Dramen und der muſikaliſchen Beichaffenheit ihrer Beſtandtheile, der 
Arien, Chöre, des mehr fingenden oder eigentlich pſalmodiſchen Recita⸗ 
tios, ber Ballete, der eigenthümlichen Gänge und Schlußfälle der Me- 
lodie, der Einförmigeren Mobulationen, ver Liebe zu den weicheren Ton- 
arten als auch in Abficht vieler Fehler der Execution, ſich zu trennen 
und zu einer Nationalmufit zu werben. Die auf Lulli folgenden Coni⸗ 
poniften nahmen ihn ganz zu ihrem Muſter, und fo konnte es geſchehen, 
daß eine Muſik eine Art Epoche von fo langer Dauer in den Annalen 
der franzöfifchen Kunftgefchichte bildete.“ 

« An dem jchönen - Talente Duinaults fand Lulli eine große Unter- 
ſtützung. Er war für diefe Dichtungsart geboren, declamirte felbft vor- 
trefflih, und arbeitete fo dem Componiften in boppeltem Sinne vor. Sie 
lebten beide zufammten und flarben nicht lange nach einander, und man 
kann wohl den Succeß der franzöfiichen Oper und die lange banernde 
Gunſt für viefelbe der Bereinigung zweier fo glüdlichen Talente zufchreiben. 
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Marivaux. 
Geb. zu Paris 1688. Geſt. 1763. 


Die Geſchichte feines erworbenen und wiedernerlorenen Aufes ift die 
Geſchichte fo vieler andern, beſonders bei dem franzöfifchen Theater. &s 
gibt fo viele Stüde, bie zu ihrer Zeit fehr gut aufgenonmen worben, 
bei-benen bie franzöfifchen Kritiker felbft nicht begreifen, wie es zugegangen, 
und doch ift die Sache leicht erflärlich. 

Das Neue hat als foldyes fchon eine befondere Gunft. Nehme 
man dazu, daß ein junger Mann auftritt, ver als ein Neuer das 
Neue-liefert, der fich durch Beſcheidenheit Gunft zu erwerben weiß, um 
fo leichter, als er nicht den höchften Kranz davonzutragen, ſondern mır 
Hoffnungen zu erregen verfpricht. Dan nehme das Publicum, das jeber- 
zeit nur von augenblidlichen Eindrücken abhängt, das einen neuen Namen 
wie ein weißes Blatt anfieht, worauf man Gunft oder Ungumft nad 
Befinden fchreiben kann, und man denke ſich ein Städ, mit einigem 
Talent gefehrieben, von vorzüglichen Schaufpielern aufgeführt, marım 
ſollte e8 nicht günftig aufgenommen werben? warum follte es nicht ſich 
und feinen Autor durch Gewohnheit empfehlen? Selbft ein erfter Mik- 
griff ift in der Folge zu verbeffern, und wen es zuerft nicht ganz geglädt, 
kaun ſich durch fortdauerndes Beftreben in Gunſt fegen und erhalten. 
Bon jenem fowehl als diefem Fall kommen in ber frarzoſiſchen Theater⸗ 
geſchichte mannichfaltige Beiſpiele vor. 

Aber was unmöglich iſt, zeigt ſich auch. Unmöglic ift e8, die Gunſt 
der Menge bis ans Ende zu erhalten. Das Genie erfchöpft fi, um 
fo mehr das Talent. Was der Autor nicht merkt, merkt das Publicum. 
Er befriedigt jelbft feine Gönner nicht mehr lebhaft. Neue Anforberungen 
an Gunft werden gemacht, vie Zeit ſchreitet vor, eine frifche Jugend wirft, 
“ amd. man findet die Richtung, vie Wenbung eines frühern Talentes veraltet. 

Der Schriftiteller, der nicht felbft bei Zeiten zurückgetreten, ber noch 
immer eine ähnliche Aufnahme erwartet, ſieht einem unglücklichen Alter 
"entgegen, wie eine dran, bie bon den ſcheidenden Reizen nicht Abſchied 
nehmen will. 

In dieſe traurige Lage kam Marivaur: er mochte ſich mit der Al. 
gemeinheit ſeines Geſchicks nicht tröſten, zeigte ſich übellaunig, und wird hier 
um deßwillen von Diderot verſpottet. 


—_ 
— .— 
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Monteögquien. 
Geb. 1089. Weit. 1755. 


„Daß Montebquien nur ein ſchöner Geiſt ſey.“ Eine ähnliche Ne 
densart ift oben ſchon bei d'Alembert angeführt worden. 

Durch feine Lettres persannes machte fih Montesquieu zuerft be: 
fannt. Die große Wirkung, welde fie hervorbrachten, war ihrem Se 
halt und der glüdlichen Behandlung veffelben gleich. Unter den Vehikel 
einer reizenden Sinnlichkeit weiß der Verfaſſer feine Nation auf bie be- 
dentenbften, ja die gefährlichiten Dlaterien aufmerffam zu machen, und 
ſchon ganz deutlich kündigt fich der Geift an, welder den Esprit des 
loix bervorbringen ſollte. Weil er fi nun-aber bei diefem feinem erften 
Eintritt einer leichten Hülle bebient, fo will man ihn denn auch nur, 
da er fie fchon abgeworfen, nach ihr ſchätzen und ihm das weitere größere 
Verdienſt halbkenneriſch abläugnen. 


Muſik. 


Ein moher, Theil des vorliegenden Geſprächs handelt non Muſit, 
und es iſt nöthig, hier einiges Allgemeine über dieſe Kunſt zu ſagen, 
damit jeder Leſende in den Stand geſetzt werde, die oft wunderlich genug 
geäußerten Meinungen einigermaßen zu beurtheilen. 

Alle neuere Muſik wird auf zweierlei Weiſe behandelt, entweder daß 
man ſie als eine ſelbſtſtändige Kunſt betrachtet, ſie in ſich ſelbſt aus⸗ 
bildet, ausübt und durch ven verfeinerten äußern Sinn genießt, wie es 
der Staliäner zu thun pflegt, oder daß man fie in Bezug auf Verſtand, 
Empfindung, Leidenſchaft fegt und fle dergeftalt bearbeitet, daß fie meh 
rere menſchliche Geiftes- und Seelenfräfte in Unfprud nehmen könne, 
wie es die Weiſe der Franzoſen, der Deutſchen und aller Nordländer iſt 
und bbeiben wird. 

Nur durch diefe Betrachtung, ale durch einen doppelten Ariadneiſchen 
Fade, kann man ſich aus der Geſchichte der neuern Muſik und aus 
den Gewirr parteiiicher Kämpfer heraushelfen, wenn man bie beiben 
Arten da, wo fie getrennt erfcheinen, wohl bemerkt und ferner unter- 
ſucht, wie fie fih an gewiffen Orten, zu gewiſſen Zeiten, in ben Werken 
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gawifjer Individuen zu vereinigen geftrebt, und ſich auch wohl für einen 
Augenblid zufammengefunden, dann aber wieder auseinander gegangen, 
nicht ohne ſich ihre Eigenfchaften einander mehr oder weniger mitgetheilt 
zu haben, da fie fich denn in wunderbaren, ihren Sauptäften mehr ober 
weniger annähernden Ramificationen über die Exde verbreiteten. 

Seit einer forgfältigen Ausbildung der Muſik in mehreren Rändern 
mußte ſich biefe Trennung zeigen, und fie befteht bis auf ben heutigen 
Tag. Der Raliäner wird fi) der Lieblichften Harmonie, der gefälligften 
Melodie befleifigen, er wird fi) an dem Zuſammenklang, an der Be 
wegung, als ſolchen, ergögen, er wird des Sängers Kehle zn Rathe 
ziehen, und das, was biefer an gehaltenen oder fchnell auf einander fol- 
genden Tönen und deren mannichfaltigftem Bortrag leiften kann, auf bie 
glücklichſte Weife hervorheben, und fo das gebildete Ohr feiner Lande- 
leute entzüden. Er wird aber auch den: Vorwurf nicht entgehen, feinem 
Tert, da er zum Gefang doch einmal Tert haben muß, keineswegs gemug 
gethan zu haben. 

Die andere Partei hingegen bat mehr oder weniger den Sinn, bie 
Empfindung, die Reidenfchaft, welche der Dichter ausprüdt, vor Augen; 
mit ihm zu wetteifern hält fie für Pfliht. Seltfame Harmonien, unter- 
brochene Melodien, gewaltfame Abweichungen und Uebergänge jucht mar 
auf, um den Schrei des Entzüdens, der Augft uud der Verzweiflung 
auszudrücken. Solche Somponiften werben bei Empfindenden, bei Verftän- 
bigen ihr Glück machen, aber den Borwurf des beleivigten Ohrs, in 
fofern es für fich genießen will, .ohne an jeinem Genuß Kopf und Her; 
Theil nehmen zu laffen, fchwerlich entgehen. . 

Vielleicht läßt ſich fein Componift nennen, dem in feinen Werken 
durchaus die Vereinigung beider Eigenſchaften gelungen wäre, doch ift es 
feine Frage, daß fie fi in den beften Arbeiten ber ‚beften Meiſter finde 
und nothwendig finden müſſe. 

Uebrigens was biefen Zwiefpalt betrifft, fo ift er mohl nie gemalt 
ſamer erſchienen, als in dem Streit der Gludiften und Piceiniften, da 
denn auch der Bedeutende vor dem Gefälligen die Palme erhielt. Ya, 
haben wit nicht noch in unſern Tagen ven lieblichen Palſiello durch einen 
ausprudsvollern Eomponiften verdrängt geſehen — eine Begebenheit, bie 
fi) in Paris immerfort wiederholen wird. 

Wie der Italiäner mit dem Geſang, fo verfuhr ver Deutfche mit 
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der Yuftrumentalmufif. Er betrachtete fie aud eine Zeit Img als eine 
beſondere, für ſich beſtehende Kunft, vervollkommnete ihre Techniſches und 
übte fie, faſt ohne weitern Bezug auf Gemuthskräfte, lebhaft aus, va 
fie denn bei einer dem Deutſchen wohl gemäßen, tiefern Behanblung der 
Harmonie zu einem hohen, für alle Völker mufterhaften Grade gelangt ift. 

Da alles dasjenige, was wir allgemein und flüchtig über DMufil 
geäußert, nur die Abfiht haben kann einiges Licht über vorliegenden 
Dialog zu verbreiten, jo müfjen wir bemerken, daß ſich nicht ohne Schwie- 
rigfeit der Standpunkt, auf welchem ſich Diderot befindet, einfehen läßt. 

In der Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren bie ſämmitlichen 
Künfte in Frankreich auf eine fonberbare, ja flr uns faft unglaubliche 
Weiſe manierirt und von aller eigentlichen Kunſtwahrheit und Einfalt ge- 
trennt. Nicht allein das abenteuerliche Gebäude der Oper war durch das 
Herkoumen nur flarrer und fteifer geworden, auch die Tragödie warb 
u Reifröden geipielt, und eine bohle, affectirte Declamation trug ihre 
Meifterwerle vor. Dieſes ging fo weit, daß der außerordentliche Voltaire 
bei Berlefung feiner eigenen Stüde in einen ausbrudslofen, eintönigen, 
gleichfalls pfalmodirenden Bombaft verfiel und fich überzeugt hielt, daß 
auf diefe Weife die Würde feiner. Stüde, die eine weit beflere Behand» 
lung verdienten, ausgedrückt werbe. 

Ehen jo verhielt ſichſ's mit der Malerei. Durchaus war das Fragen: 
hafte eines gewiffen Herkömmlichen fo hoch geftiegen, daß es den aus 
innerer Naturkraft fich entwidelnden - trefflichen Geiftern der damaligen 
Zeit höchſt auffallend und unerträglich fcheinen mußte. Sie fielen daher 
jämmtlih darauf, Das was fie Natur nannten, der Eultur unb ber 
Kunft entgegenzufegen. Wie hierin Diderot fich geiret, haben wir anders⸗ 
wo, mit Achtung und Neigung gegen dieſen vortrefflihen Mann, dar⸗ 
gethan. 

Auch gegen die Muſik befand er ſich in einer beſondern Lage. Die 
Compofitionen des Lulli und Rameau gehören mehr. zur bebeutenben als 
jur gefälligen Mufil. Das was die Bouffons aus Italien brachten, hatte 
mehr Angenehmes und Einſchmeichelndes als Bedeutende, und doch 
ſchlägt fi) Diderot, der fo lebhaft auf die Bedeutung bringt, zu biefer 
legten Partei, und glaubt feine Wünfche durch fie befriedigt zu fehen. 
Aber e8 war wohl mehr, weil dieſes neue, bewegliche jene® alte, , ver- 
baßte, ftarre Zinmerwerk zu zerftören und eine frifche Fläche für neue 
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Bemühungen zu ebnen ſchien, daß er das leute fo hoch in Gunſt nahm. 
Auch benutzten feanzöfiiche Componiſten fogleih den gegebenen Raum 
und brachten ihre alte bebeutende WBeife, melodiſcher und mit mehrerer 
Runftwahrheit, zur Befriedigung der neuen Generation, in ven Gang. 


dOlivet (Mbbe). 
Geb. 1682. Geh. 1768. 


Bei den Jeſuiten erzogen, beichäftigte er fich zuerjt mit dem @icero, 
den er auch überſetzte. Aufgenemmen in bie franzöſiſche Akademie, ge: 
dachte er auch für bie vaterländiſche Sprache etwas zu leiſten, und hat 
ihr auf mehr denn Eine Weiſe genutzt; doch ward er nun, als Gram- 
matifer, Profobift, Neuerungsfeind, Parift und Rigorift, den Dichtern 
und Schriftftelleen böchlidy verhaßt, denen er — man miuß es freilich 
geftehen — öfters Unrecht that, indem er ihnen bie rechten Wege wies. 


— — — nn — 


Palifſot. 
Geb. zu Nancy 1730. 


Eine von den mittlern Naturen, die nach dem Höhern ſtreben, dad 
ſie nicht erreichen, und ſich vom Gemeinen abziehen, das ſie nicht los 
werben. Will man billig ſehn, fo, darf man ihn unter die guten Köpfe 
rechnen. Es fehlt ihm nicht au Verſtandesklarheit, an Lebhaftigleit, an 
einem gewiflen Talent; aber gerade dieſe Menfchen find es, vie fih 
mancher Anmaßung ſchuldig machen. Denn indem fie alles nach einem 
gewiſſen Heineren Maßſtabe meflen, fo fehlt ihnen ver Sinn fürs Außer: 
ordentlihe, und indem fie fich gegen das Gewöhnliche gerecht halten, 
werben fie ungerecht gegen das vorzligliche Verdienſt, beſonders anfang?, 
wenn e8 fi) ankündigt. So vergriff fih Paliſſot au Rouſſeau, und es 
bient zu unferm Zwecke, biefer Händel, von ihrem -erften Urfprunge au, 
zu gedenken. König Stanislaus errichtete zu Nancy Ludwig KV eme 
Statue. . Am Feſte der Weihung, den 6. November 1755, follte auf 
ein analoges Theaterſtück gegeben ‚werden. Baliffot, deſſen Talent m 
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feiner Vaterſtadt Zutrauen erregt haben mochte, erhielt hierzu den Auf- 
trag. Anſtatt num daß ein wahrer Dichter dieſe Gelegenheit zu einer 
eblen und würdigen Darftellung nicht unbenutzt gelafien hätte, fuchte ber 
gute Kopf durch ein kurzes allegorifches Vorfpiel den glücklichen Stoff nur 
geihmwind loszuwerden, worauf er hingegen ein Schtiblabenftüd, ber 
Cirkel, folgen ließ, worin er das, was feiner literarifchen Kleinheit 
am nächſten lag, mit Selbftgefälligleit behandelte. 

EGs erſchienen nämlich in diefem Stücke übertriebene Poeten, anmaß- 
liche Gönner und Gönerinnen, gelehrte Frauen und dergleichen Perſonen, 
deren Urbilder nicht ſelten find, ſobald Kunſt und Wiſſenſchaft in das 
Leben einwirkt. Was ſie nun Lächerliches haben mögen, wird hier bis 
ins Abgeſchmackte übertrieben dargeſtellt, anſtatt daß es immer ſchon 
dankenswerth iſt, wenn jemand Bedeutendes aus der Menge, eine Schöne, 
ein Reicher, ein Vornehmer am Rechten und Guten Theil nimmt, wenn 
es auch nicht auf die rechte Weiſe geſchieht. 

. Meberhaupt gehört nichts weniger aufs Theater, als Literatur und 
ihre Verhältniſſe. Alles was in biefem Kreiſe webt, ift fo zart und 
wichtig, daß feine Streitfrage aus bemjelben vor den Richterſtuhl der 
gaffenden und ftaunenden Menge gebracht werben ſollte. Man berufe 
ſich nicht auf Molitre, wie Palifjot und nad ihm andere gethan haben, 
Dem Genie ift nichts vorzujchreiben, es läuft glüdlich wie ein Nacht: 
wandler über die fcharfen Gipfelrüden weg, von denen die wache Mittel 
mäßigleit beim erften Verſuche herunterplumpt. Mit wie leichter Hand 
Molidre vergleichen Gegenſtände berührt, wirb nächſtens andergwo zu 
entwickeln ſeyn. 

Nicht genug, daß Paliſſot ſeine litariſchen Zunftverwandten vor Sof 
und Stadt durchzog, ließ er auch ein Fratzenhild Rouſſeau's auftreten, 
der ſich -zu jener Zeit, zwar parabor, aber body würbig genug angelün⸗ 
digt hatte: Was von ben Sonberbarleiten dieſes außerordentlichen 
Mannes den Weltmenfchen auffallen konnte, warb hier, keineswegs 
geiftreih und heiter, ſondern täppiich und mit böſem Willen vorgeftellt, 
und bas Feſt zweier Könige pasquillantifch herabgewürdigt. 

Auch blieb diefe unfchidliche Kühnheit für ben Verfaſſer nicht ohne 
Folgen, ja fie hatte Einfluß auf fein ganze& Leben. Die Gefellichaft 
genie⸗ und talentreicher Menfchen, die man unter dem Namen ber Philo⸗ 
ſophen ober Enchyklopädiſten bezeichnete, hatte ſich ſchon gebildet und 


252 

p’Alembert war ein bebeutendes Glied berfelben. Er fühlte was ein 
folder Ausfall, an einem folden Tage, bei einer foldhen Gelegenheit 
für Folgen haben könne. Er lehnte ſich mit aller Gewalt dagegen auf; 
und ob man gleich Paliſſot nicht weiter beifommıen konnte, fo warb er 
doch als ein entfchievener Gegner jener großen Societät behandelt, und 
man wußte ihm auf manderlei Weife das Leben fauer zu machen. 
Dagegen blieb er von feiner Seite nicht müßig. 

Nichts ift natürlicher, als daR jene verbündete Anzahl außerordent⸗ 
liher Männer, wegen beifen was fie waren und was fie wollten, viele 
Wiverfacher finden mußten. Zu dieſen fchlug ſich Paliffot und fchrieb 
das Luftfpiel: Die Philofophen, worüber der folgende Artikel nad: 
zufeben. 


Die Bhilofophen. 


Ein Luftpiel von Paliffot, zum erftenmal den 2. Mai 1760 zu 
Paris aufgeführt. 

Wie ein Schriftiteller ſich ankündigt, fährt er meiftentheils fort, und 
bei mittleren Talenten find oft im erften Werke all die übrigen enthalten; 
denn ber- Menfch, der in ſich felbft eins und rund ift, kann aud un 
feinen Werfen nur einen gewillen Kreis durchlaufen. 

So waren auch Paliffots Philofophen nur eine Amplification jenes 
Teftftüdes zu Nancy: Er gebt weiter, aber er flieht nicht weiter. Als 
ein beichränkter Widerfacher eines gewiflen Zuftandes erblict-er keineswegs, 
worauf es ihm allgemein anfommt, und bringt auf ein befchränftes, 
leidenfchaftliches Publicum eine augenblidlihe Wirkung hervor. 

Erheben wir uns höher, fo bleibt uns nicht verborgen, daß ein 
falfher Schein gewöhnlich Kunft und Wiflenfchaft begleitet, wenn fie in 
ben Gang der Welt eintreten; denn fie wirken auf alle vorhandenen 
Menfchen und nicht etwa allen auf bie vorzüglichften des Jahrhunderts. Oft 
ift die Theilnahme halbfähiger, anmaßlicher Naturen fruchtlos, ja ſchäd⸗ 
lih. Der gemeine Sinn erfchridt über die falſche Anwendung höherer 
Marimen, wenn man fie mit ber rohen Wirklichfeit unmittelbar in Ber: 
hältniß bringt. 

Sodann haben alle zurldgezogenen, nur für ein gewiſſes Geſchäft 
wirffamen Denfchen vor ver Welt ein fremdes Anfehen, das man gern 
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lächerlich findet. Sie verbergen nicht leicht, daß fie auf das, worauf fie 
ihr Leben verwenden, einen großen Werth legen, und erjcheinen ben, 
ver die Bemühungen nicht zu ſchätzen ober gegen das Verdienſt, das fich 
vielleicht zu ſehr fühlt, Feine Nachficht zu haben weiß, als übermüthig, 
grillenhaft und eingebilvet. 

Alles diefes entfpringt aus der Sache, und nur der wäre zu loben, 
der ſolchen unvermeiblichen Uebeln dergeſtalt zu begegnen wüßte, daß ber 
Hauptzwed nicht verfehlt würde, und vie höhern Wirkungen für die Welt 
nicht verloren gingen. Paliffot aber will das Uebel Ärger machen, er 
gedenkt eine Satyre zu jchreiben, und gewillen beftimmten Individuen, 
deren Bild ſich allenfalls verzerren läßt, in der öffentlichen Meinung zu 
haben. Und wie benimmt er ſich? 

Sein Stück ift in drei Acte kurz zufanmengefaßt. Die Delonomie 
deſſelben ift gefchistt genug und zeugt von einen geübten Talente; allein 
die Erfindung ift mager, man ſieht ſich in dem ganz befannten Raume 
der franzöfifchen Komödie. Nichts ift neu, als die Kühnheit ganz deut⸗ 
ih ausgeſprochene Berfonalitäten auszubringen. 

Ein waderer Bürger hatte feine Tochter vor feinem Tode einem 
jungen Scldaten zugefügt, die Mutter aber iſt nunmehr ale Wittwe von 
ber Philofophie eingenommen und will das Mädchen nur einem aus dieſer 
Gilde zugeftehen. Die Philofophen ſelbſt erſcheinen abfchenlih, und doch 
in der Hauptfache fo wenig charalteriftiih, daß man an ihre Stelle bie 
Nichtswürdigen einer jeden Klaſſe jegen könnte. Keiner von ihnen ift 
etwa durch Neigung, Gewohnheit ober fonft an die Frau und das Hans 
gebunden, feiner beträgt ſich etwa über fie, ober bat jonft irgend ein 
menſchliches Gefühl gegen viejelbe: das alle war dem Autor zu fein, 
ob er gleich gemugfame Mufter hierzu in dem fogenanuten.Bureau d’esprit 
vor fih fand; verhaßt wollte er die Geſellſchaft der Philofophen machen. 
Diefe verachtet und vexwünſcht ihre Gönnerin auf das plumpfte. “Die 
Herren kommen fänmtlih nur ins Haus, um ihrem Freund Balöre das 
Mädchen zu verfchaffen. Sie verfihern, daß feiner, fobald diefer An- 
ichlag gelungen, die Schwelle je wieber betreten werde. Unter ſolchen 
Zügen foll man Männer, wie D’Alembert und Helvetins, wieder erfennen! 
Denten läßt ſich, daß bie von bem legten aufgeftellte Marie des Eigen- 
mutzes wacker durchgezogen nnd als unmittelbar zum Taſchendiebſtahl 
führend vorgeſtellt werde. Zuletzt erſcheint ein Hauswurſt von Vedienten 
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auf Händen und Füßen, mit einer Salatflaude, um deu von Rouſſeau 
wünjchenswerth geſchilderten Naturzuftand lächerlich zu machen. Ein auf 
gefangener. Brief entdeckt bie Gefinnumgen ver Philofophen gegen vie 
Hausdame, und fie werben. mit Beſchäͤmung fortgejagt. 

Das Stüd konnte ſich, feinem technifchen Verbienft nach , recht wohl 
in Paris fehen laſſen. Die Berfification ift nicht ungelenk, bie und ba 
findet man eine geiftreiche Wendung, durchaus aber ift ber Appell an bie 
Gemeinheit, jener Hanptlunftgriff derer, bie fich dem Vorzüglichen wiber- 
fegen, unerträglich und verächtlidh. 

Wie Voltaire Über diefe Sachen nicht fowohl dachte als fchrieb, giebt 
über die damaligen Verhältniſſe ben beiten Aufſchluß. Wir überjegen 
baher ein Paar feiner Briefe an Paliffot, der in feinen Antworten gegen 
jenen, die Zuſtände mit Freiheit und Klugheit, man möchte fagen mit 
Weisheit überſchauenden Geift eine ſehr beichräntte, rechthaberiſche ſubal⸗ 
terne Rolle ſpielt. 


— — — — — 
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Voltaire au Paliſſot. 


Mot Ihr doch ſelbſt Euer Gewiſſen prüfen umb anterſuchen, ob 
Ihr gerecht ſeyd, indem Ihr die Herren d'Aleinbert, Duclos, Diberot, 
Helvetius, den Chevalier de Jaucourt und tutti quanti wie Schurlken 
vorſtellt, die im Taſchendiebſtahl unterrichten! 

Noch einmal, ſie haben auf Eure Koſten in ihren Schriften lachen 
wollen ‚- und ich finde recht gut, daß Ihr auf die ihrigen lacht. Aber, 
beim Himmel! der Spaß iſt zu ſtark. Wären fie, wie Ihr fie fihil- 
bert, man müßte fie anf bie Galeeren fchiden, welches leineswegs ind 
fomifche Genre paßt. Ich rede geradezu. Die Männer, bie Ihr entehren 
wollt, gelten für die waderften Leute in der Welt; und ich weiß nicht, 
ob ihre Rechtichaffenheit nicht noch größer ift als ihre Philofophie. Ich 
fage Euch offenherzig, ich kenne nichts ehrmärbiger als Herrn Helvetius, 
ber 200,000 Livres Einkünfte aufgeopfert hat, um fich in Frieden ber 
Wiſſenſchaft zu widmen. Hat er in einem bien Bud ein halb Dutzend 
verivegene und übelflingende Sätze vorgebracht, jo hat. es ihm genug 
gereut, ‚ohne daß Ihr nöthig hättet feine Wunden auf dem Theater 
wieder aufzureißen. Kerr Duckos, Secretär ver erften Wlabemie des 
Königreich, ſcheint mir viel mehr Achtung zu verbienen, als Ihr ihm 
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bezeigt. Sein Bud über die Sitten ift keineswegs ein fhlechtes Buch, 
befonders ift e8 das Buch vines rechtichaffenes Mannes. Mit Einem 
Wort, diefe Herren haben fie Euch öffentlich beleidigt? Mir ſcheint es 
nicht. Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo graufame Weife? Ich kenne 
Herrn Diverot gar nicht; ich habe ihn niemals gefehen: ich weiß nur, 
daß er unglüdlid) und verfolgt war, und ſchon darum allein follte End 
bie Feder aus der Hand fallen. 

Uebrigens betrachte ich da8 Unternehmen der Enchflopädie als das 
fhönfte Denkmal, das man zu Ehre ver Wiffenfchaften aufrichten konnte. 
Es befinden ſich darin .bewundernswerthe Artikel, nicht allein von Herrn 
d'Alembert, von Herm Diderot, von Herrn Ritter Jaucourt, fondern 
auch von vielen andern Perfonen, die ohne an Ruhm oder Vortheil zu 
denlen, ſich ein Vergnügen machten an diefem Werke zu arbeiten. ' 

Es giebt auch freilich jämmerliche Artikel darin und vielleicht 
find die meinigen darımter; aber das Gute überwiegt fo unendlich das 
Schlechte, und ganz Europa wünſcht die Fortſetzung der Enchklopädie. 
Die erften Bände: find -fchon in mehreren Sprachen überſetzt, warum denn 
auf dem Theater ſich über ein Werk aufhalten, das zum. Unterricht ber 
Menſchen und zum Ruhm der Nation unentbehrlich ift? 


Ihr macht mich vafend, mein Herr! Ich hatte mir vorgenommen 
über alles zu lachen in meiner ftillen Eingezogenheit, und Ihr macht mich 
traurig, überhäuft mich mit Höflichkeiten, Lobreden, Freundſchaft; aber 
Ihr macht mich erröthen, wenn Ihr drucken laßt, daß ich denen, bie 
Ihr angreift, überlegen bin. Ich glaube wohl, daß ich beſſere Verſe 
mache wie fie, und daß ich ungefähr eben fo viel Gefchichte weiß; aber 
bei meinem Gott, bei meiner Seele, id bin kaum ihr Schliler in dem 
übrigen, fo alt als ich bin. Noch einmal, Diverot kenne ich nicht, ich 
habe ihn nie geleben. Aber er batte mit Herren d'Alembert ein unfterb- 
liches Werk. unternommen, ein notbiwendige® Werl, das. ich täglich) 
befrage. Außerdem war dieſes Werk ein Gegenftand von 300,000 The- 
len im Buchhandel. Man überfeßt es in drei bis vier Sprachen. 
Questa rabbia detta gelosia mwaffnet fi nun gegen biejes der Nation 
werthe Denkmal, woran mehr ale funfzis Perſonen von Bedeutung Hand 
anzulegen ſich beeiferten. 


256 

Ein Abraham Chaumeir unternimmt eine Schrift gegen die Eng 
Hopädie herauszugeben, worin er bie Autoren fagen läßt, was fie nicht 
gefagt haben, vergiftet was fie gefagt haben, und gegen das argumentirt 
was fie noch fagen werben. Er citirt die Kirchenväter fo faljch, als er 
das Dietionnär citirt. 

Und in viefen gehäfligen Umftänden ſchreibt Ihr Eure Komöbie 
gegen die Philofophen. Ihr durchbohrt fie, da fie ſich fhon sub gladio 
befinden. Ihr jagt mir, Moltere habe Cotin und Menage burdhgezogen. 
Sey's! aber er fagte nicht, daß Cotin und Menage eine verwerflicdhe 
Moral Tehrten, und. Ihr beſchuldigt alle biefe Herren abſcheulicher 
Marimen, in Eurem Stüd und Eurer Vorrede. Ihr vperſichert mid, 
daß Ihr den Herrn Chevalier de Jaucourt nicht augellagt habt, und doch 
ift er ber Berfaffer des Artilkels Gouvernement. Sein Name fteht 
in großen Buchſtaben am Ende des Artikels. Ihr bringt einige Züge 
an, bie ihm großen Schaden thun können, entfleivet ven allem was 
vorbergeht und was folgt, aber was .im Ganzen genommen bes Cicero, 
de Thou und Grotius werth if. Ihr wollt eine’ Stelle der vortrefflichen 
Borrede bed Herren d'Alembert zur Enchklopädie verhaßt machen, und es 
ift fein Wort von biefer Stelle darin. Ihr bürdet Herrn Diderot auf, 
was in den Fübifchen Briefen ſteht. Gewiß hat Euch irgend ein Abraham 
Chaumeir Auszüge mitgetheilt und Euch betrugen. 

Ihr thut mehr: Ihr fügt zu Eurer Anklage der vechtfchaffenften 
Männer Abfcheulichfeiten aus irgend einer Brochure, die den Titel führt: 
La vie heureuse. in Narr, Namens Lamettrie, fchrieb fie einmal zu 
Berlin, da er trunfen war, vor mehr als zwölf Jahren. Diefe Abge 
Ihmadtheit des Lamettrie, die auf immer vergeffen war und die Ihr 
wieber belebt, hat nicht mehr Verhältniß zur Philoſophie und Encyfie 
päbie, als ein liederliches Buch mit der Kirchengefchichte; und doch ver- 
bindet Ihr alle diefe Anflagen zufammen. Was entftebt daraus? Euer 
Angeben fan in bie Hände eines Fürſten fallen, eines Miniſters, einer 
wichtig beſchäftigten Magiſtratsperſon. Man hat mohl Zeit flüchtig Eure 
Borrede zu lefen, aber nicht die nuendlichen Werke zu vergleichen. 


— — —— — — — 
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Piron. 
Geb. 1689. Geſt. 1773. 


Piron war einer der beften, geiftreichften Gejellfchafter, und auch in 
feinen Schriften zeigt fich der heitere, freie Ton anziehend und belebenv. 

Die franzöfifchen Kritiler beflagen fih, dag man bei Sammlung 
feiner Werke nicht ftreng genug verfahren. Man hätte, meinen fie, manches 
davon ber Bergefjenheit übergeben follen. 

Diefe Anmaßung der Kritil erfcheint ganz lächerlich, wenn wir die 
große Maſſe unbebeutender Bücher aufgeftellt fehen, bie doch alle der 
Nachwelt angehören und die Fein Bibliothelar zu verbannen das Recht 
bat; warum will man uns die Uebungsftüde, die geiftreichen und leichten 
Sompofitionen eines guten Kopfs vorenthalten ? | 

Und gerade diefe leichtern Arbeiten find e8, worurd man Piron am 
erften liebgewinnt. Er war ein teefflicher, kraftvoller Kopf und hatte, 
in einer Provinzftabt geboren und erzogen, nachher in Paris bei fümmer- 
lichem Unterhalt, fi mehr aus fich felbft entwidelt, als daß er die Vor⸗ 
tbeile, die ihm das Jahrhundert anbot, zu feiner Bildung hätte. benutzen 
können. ‘Daher findet fich bei feinen erften Arbeiten inmer etwas weg⸗ 
zuwünſchen. 

Wir läugnen nicht, daß er uns da faſt am meiſten intereſſirt, wo 
er ſein Talent zu äußern Zwecken gelegentlich zum beſten giebt. Wie 
Gozzi, obgleich nicht mit ſolcher Macht und in ſolcher Breite, nimmt er 
fi) bebrängter ober befchränkter Theater an, arbeitet für fie, macht ihnen 
Ruf, und ift vergnügt etwas Unerwartetes geleiftet zu haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schaufpiele ſcharf von.einander ge- 
fondert waren; jedes Theater hatte ein beftimmtes, umfchriebenes Privi- 
legium auf dieje oder jene Darftellungsart. So erlangte noch ein Künftler, 
da alle Übrigen Formen fchon vergeben‘ waren, die Erlaubniß Mono- 
bramen im ftrengften Sinne aufzuführen. Andere Figuren durften wohl 
nod auf dem Theater erfcheinen, er aber allein durfte handeln und reben. 
Für diefen Mann arbeitete Piron, und mit Glück. Dank fen es den 
Heraußgebern, daß wir dieſe Kleinigfeiten noch befigen, deren uns vie 
pharifäifchen und fchriftgelehrten Kritiler wohl gern beraubt hätten! 

Auch in den Baubevilleftäden zeigte fi Piron fehr geiftreih. Das 
gelegentliche Ergreifen einer Melodie, deren erfter Text mit dem neuen 

Goethe, fämmtl. Werke. XXI. 17 
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Tert in einem neckiſchen Berhältnifie ſteht, gelang ihm vortrefflich, und 
feine Arbeiten diefer Art haben viel Vorzügliches. 

So unglüdlid e8 nun auch Piron im Anfange ging, daß er bad 
effe Publicum durch feines feiner für das regelmäßige franzöfiiche Theater 
gefchriebenen Stüde befriedigen konnte, fo glüdlih war er mit feiner 
Metromanie Er wußte in demſelben feine Landsleute vergeftalt von 
ber ſchwachen Seite zu faffen, da fein Stüd, fogleich bei feiner Erfcheinung 
und noch lange Jahre nachher, fortdauernd überſchätzt wurde. Man fehte 
es den Molidre'fchen an die Seite, mit denen es ſich denn doch auf feine 
Weife mefien kann. Doch kommt man freilih, nad und nad, auch in 
Frankreich auf bie Spur, dieſes Stück nad feinem wahren: Werthe zu 
ſchätzen. 

Ueberhaupt war nichts für Die Franzoſen ſchwerer, als einen Mann 
wie Piron zu vangiren, der, bei einem vorzüglichen und gerade feiner 
Nation zufagenben Talent, in feinen meiften Arbeiten fo viel zu wünſchen 
übrig ließ. Seine Bahn war von Jugend auf exrcentrifch; ein gewaltjam 
unanftändiges Gedicht nöthigte ihn, aus feiner Baterftant zu fliehen und 
ſich neun Jahre in Paris fümmerli zu behelfen. Sein ungebundenes 
Weſen verläugnete er nie .ganz; feine lebhaften, oft egoiftiichen. Ausfälle, 
feine treffenden Epigramme, Geift und Heiterkeit, die ihm durchaus zu 
Gebote ftanden, machten ihn allen Mitlebenden in dem Grabe merth, 
daß er, ohne lächerlich zu feinen, fi mit dem weit überlegenen Voltaire 
vergleichen und nicht nur als Gegner, fondern auch als Rival auf- 
- treten burfte. 

Was Übrigens die ihren. Piron genugſam ſchätzenden Franzoſen von 
ihm auch immer Gutes fagen können, ſchließt ſich immer mit dem Refrain, 
ben Diderot ſchon hier als eine gewöhnliche Redensart aufführt: „Denn 
vom Geſchmack ahnt Piron auch nicht das mindeſte.“ (Siehe Gefhmad.) ' 


Boinfinet. 
Geb. zu Bontainebleau 1735. Gef. 1768. 


Es giebt in der Literatur wie in ber Gefellſchaft ſolche Heine, wunder 
fihe, purzliche Figuren, die, mit einem gewiffen Talent begabt, ſehr zu: 
und vorbringlich find, und indem fie leicht‘ von jevem überfehen werden, 
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Gelegenheit zu allerlei Unterhaltung gewähren. Indeſſen geivinnen dieſe 
Perfonen dody immer genug babei: fie leben, wirken, werben gemannt, 
und es fehlt ihnen nicht an guter Aufnahme Was ihnen mißglüdt, 
bringt fie nicht aus der. Faffung: fie fehen es als einen einzelnen Fall 
an und hoffen von der Zukunft die beften Erfolge. 

Eine folhe Figur ift Boinfinet in der franzöflfchen literarifchen Welt. 
Bis zum Unglaublicden geht was man mit ihm vorgenommen, wozu 
man ihn verleitet, wie man ihn myſtificirt, und ſelbſt fein trauriger Tob, . 
indem er in Spanien ertranf, nimmt nichts von dem lächerlichen Ein- 
druck, den fein Leben machte, hinweg; fo wie ver Froſch des Feuerwerkers 
dadurch nicht zu einer Würde gelangt, daß er, nachdem er lange genug 
geplagert hat, mit einem ſtärkeren Knalle endet. 


— —— — —— — 


Nameau. 
Geb. zu Dijon 1683. Geſt. zu Paris 1764. 


Nachftehendes Urtheil Rouſſeau's über die Rameau'ſchen Verdienſte 
trifft mit Diderots Aeußerungen genau zufammen, und ift gefchict unfern 
Lefern bie Ueberſicht der Hauptfrage au erleichtern. 

„Die theoretifhen Werke Rameau's haben: das fonderbare Schidfal, 
daß fie ein großes Glück machten, ohne daß man fie gelefen hatte; und 
man wirb fie jetzt noch viel weniger leſen, feitvem Herr b’Aleimbert fich 
die Mühe gegeben, die Lehre diefes Verfaffers im Auszuge mitzutheilen. 
Gewiß werben die Originale dadurch vernichtet werben, und wir werben 
uns bergeftalt entſchädigt finden, daß wir fie keineswegs vermiffen. Diele 
verfchievenen Werke enthalten nichts Neues, noch Nügliches, als das 
Princip des Grundbaſſes; aber es ift kein Kleines Verdienſt, einen Grund⸗ 
fa, wäre er auch willkürlich, in einer Kunft feftzufeßen, vie fich dazu 
faum zu bequemen fchien, und die Regeln vergeftalt erleichtert zu haben, 
daß man das Studium der Compofition, wozu man jonft zwanzig Jahre 
brauchte, gegenwärtig in einigen Monaten vollbringen kann. Die Mufiler 
baben Herrn Rameau's Entvedung begierig ergriffen, indem fie folche zu 
verachten fcheinen wollten. Die Schüler haben fih mit unglaublicher 
Schnelligkeit vervielfältigt. Man ſah von allen Seiten Fleine zweitägige 
Componiften, die meiften ohne Talente, welche nun, auf Unkoften ihres 


Meiftere, die Lehrer fpielten, und auf biefe Weiſe haben die großen 
reellen und gründlichen Dienfte, welche Herr Rameau ver Muſil ge 
leiſtet, zu gleicher Zeit die Unbequemlichleit herbeigeführt, daß Fraul— 
reich ſich von fehledhter Muſik und ſchlechten Dufitern überſchwenunt ſah, 
weil jeber ſchon glaubte alle Feinheiten der Kunft einzufchen, ſobald 
er mit ben Elementen befannt war, umb alle nun Sarmonien erfinden 
wollten, ehe die Erfahrung ihrem Ohr die gute zu unterſcheiden gelehrt 
batte. 

Was die Opern des Herm Ramean betrifft, fo hat man ihnen zuerſt 
die Berbinblichleit, daß fie das Iyrifche Theater über die gemeinen Bretter 
erhoben. Er hat kühn den Heinen Cirkel der fehr Meinen Muſil burd- 
brochen, innerhalb deſſen unfere Heinen Muſiler fi), feit dem Tode bed 
großen Lulli, immer herumtrieben, daß, wenn man auch ungerecht genug 
feyn wollte, Herrn Rameau anßerorbentlihe Talente abzufprechen, man 
doch geftehen müßte, daß er ihnen einigermaßen bie Lanfbahn eröffnet, 
daß er künftige Muſiker in den Stand geſetzt die ihrigen ungeftraft zu 
entwideln, welches fürwahr fein geringes Unternehmen if. Er bat bie 
Dornen gefühlt; feine Nachfolger pflüden die Roſen. 

Man beſchuldigt ihn fehr leichtfinnig, mie mir ſcheint, nur ſchlechte 
Terte componirt zu haben: denn wenn biefer Vorwurf einigen Sinn haben 
follte, fo müßte man zeigen, daß er fi in rem Fall befunden wählen 
zu Eönnen. Wollte man denn lieber, daß er gar nichts gemacht hätte? 
Weit gegrändeter ift der Borwurf, daß er feinen Text nicht immer ver: 
flanden, daß er die Abficht des Poeten übel gefaht, ober nicht etwas 
Schicklicheres an die Stelle geſetzt, daß er vieles widerfinnig ausgedrückt. 
Es war nicht feine Schuld, daß er ſchlechte Texte bearbeitete; aber man 
fann zweifeln, daß er befiere genugfam ins Licht geftellt hätte. Gewiß 
fteht er, von Seiten des Geiſts und der Einſicht, weit unter Lulli, ob 
er gleich ihm von Seiten des Ausdrucks faſt vorzuziehen iſt. 

Man muß in Herrn Rameau ein fehr großes Talent erfennen, vie 
Fener, einen wohlflingenden Kopf, eine große Kenntniß harmoniſcher 
Umlehrungen und aller Mittel die Wirkung bervorbringen; man muß 
ihm bie Kunſt zugeftehen fich fremde Seen zuzteignen, ihre Ratur zu 
verändern, fie zu verzieren, zu verfhönern und feine eigenen auf vie 
fältige Weile umzudrehen. Dagegen hatte er weniger Leichtigfeit nene 
zu erfinden, mehr Gefcidlichleit als Fruchtbarkeit, mehr Wiſſen al? 
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Genie, oder wenigſtens ein Genie erſtickt durch zu vieles Wiſſen; aber 
immer Stärke, Zierlichleit und fehr oft einen fchönen Gefang. 

Sein Recitativ ift nicht fo natürlich, aber viel mannichfaltiger als 
das des Lulli, in wenigen Scenen bewundernswerth, übrigens ſchlecht faft 
durchaus. Vielleicht ift dieß eben fo fehr der Fehler ver Gattung, als 
ber feinige; denn fehr oft, weil er fi der Declamation zu fehr unter- 
warf, warb fein Gefang barod und feine Mebergänge hart. Hätte er die 
Kraft gehabt, das wahre Pecitativ zu faffen und bis unter die Schaf- 
heerde zu bringen, fo glaube ich, er hätte das Vortreffliche Leiften können. 

Er ift der erfte, der Symphonien und reiche Begleitungen gemacht 
bat; aber er ift darin zu weit gegangen. Das Orcheſter der Oper gli 
vor feiner Zeit einer Truppe blinder DRufifanten, die von ber fallenden 
Sudt ergriffen werben: er bat ihnen einige Freiheit gegeben, und fie ver- 
fihern, daß fie jet etwas auszuführen wiffen; aber ich jage, diefe Leute 
werben niemals weder Geſchmack noch Seele zeigen. Es ift immer nod) 
nichts, beifammen zu feyn, ftarf ober leife zu fpielen und dem Acteur 
zu folgen, die Töne ftärker, fanfter, gehaltener, fllichtiger vortragen, wie 
es ber gute Geſchmack oder der Ausdruck verlangt; ven Geift einer Be- 
gleitung faſſen, die Stimmen tragen-und heben, das ift die Kunft aller 
Orcheſter der Welt, nur nicht unferes Opernorcheſters. 

Und ich fage, Herr Rameau hat dieſes UOrchefter, es feh wie es 
will, mißbraucht: er machte bie Begleitungen jo confus, fo überladen, 
fo häufig, daß einem der Kopf fpringen möchte bei dem unendlichen Ge- 
lärme der verfchievenen Inſtrumente, während der Aufführung feiner 
Dpern, die man mit Vergnügen hören wilde, wenn fie die Ohren weniger 
betäubten. Daher kommt es, daß das Drchefter, weil e8 immer im Spiel 
ift, nicht ergreift, nicht trifft und faft immer feine Wirkung verfehlt. 
Eigentlih muß nad} einer recitirten Scene ein unerwarteter Bogenftrich 
ben zerftrenteften Zuhörer aufweden, ihn auf die Bilder aufmerkſam machen, 
bie ihm der Verfaſſer barftellen will, ihn zu den Gefühlen vorbereiten, 
bie er in ihm erregen will; und das wirb fein Orcheſter leiſten, das nicht 
aufhört zu kratzen. 

. Ein anderer noch ſtärkerer Grund gegen die überladenen Begleitungen 
ift, daß fie gerade das Gegentheil von dem bewirken, was fie hervor 
bringen follten. Anftatt die Aufmerkſamkeit des Zufchauerd angenehmer 
feftzubalten, fo tbeilen fie folge, um fie zu zerftören. Che man mid 


berevet, daß drei oder vier Motive, durch brei ober vier Inſtrumente 
‘über einander gehäuft, etwas Robenswärbiges feyen, fo muß man mir erft 
beweifen, daß drei ober vier Handlungen in einer Komödie nöthig find. 
Alle viefe beliebten Feinheiten der Kunft, dieſe Nachahmungen, bieje 
Doppelmotive, diefe gezwungenen Bäſſe, dieſe Gegenfugen find nur un⸗ 
geftalte Ungeheuer, Denkmale des ſchlechten Geſchmacks, die man in bie 
Klöfter verweilen ſoll; dort mag ihre legte Zuflucht ſeyn! 

Um fohlieglih nochmals auf Herrn Rameau zu kommen, fo denke 
ich, niemand hat beſſer als er den Geiſt des Einzelnen gefaßt, niemand 
hat beſſer die Kunſt der Contraſte verbunden; aber zu gleicher Zeit hat 
er ſeinen Opern jene glückliche und ſo ſehr gewünſchte Einheit nicht zu 
geben gewußt, und er konnte nicht dazu gelangen, ein gutes Werk ans 
vielen guten, wohl arrangirten Stüden zufammenzufegen.” 


— — —— — — 


Nameau's Meffe. 


Das bedeutende Werk, welches wir unter dieſem Titel dem deutſchen 
Publicum übergeben, iſt wohl unter die vorzüglichſten Arbeiten Diderots 
zu rechnen. Seine Nation, ja fogar jeine Freunde warfen ibm vor, er 
könne wohl vortrefflihe Seiten, aber fein vortreffliches Ganzes fchreiben. 
Dergleihen Redensarten fagen fi nach, pflanzen ſich fort, und das Ber 
bienft eines trefflihen Mannes bleibt ohne weitere Unterfuchung geſchmälert. 
Diejenigen, die aljo urtheilen, hatten wohl ben Jacques le Fataliste 
nicht gelefen; und auch gegenwärtige Schrift giebt ein Zeugniß, wie 
glüdlih er die heterogenften Elemente der Wirklichleit in ein ideales 
Ganzes zu vereinigen mußte. Dan mochte Übrigens als Schriftfteller von 
ihm denken wie man wollte, fo waren doch Freunde und Feinde darin einver- 
ftanden, daß niemand ihn, bei mündlicher Unterhaltung, an Lebhaftigkeit, 
Kraft, Geiſt, Mannichfaltigkeit und Anmuth übertroffen babe. 

Indem er alfo für vie gegenwärtige Schrift eine Geſprächsform 
wählte, feste er ſich felbft in feinen Vortheil, brachte ein Meifterwerl 
hetvor, das man immer mehr bewundert, je mehr man damit befannt 
wird. Die rebnerifche und moraliſche Abficht defjelben ift mannichfaltig. 
Erft bietet er alle Kräfte des Geiftes auf, um Schmeichler und Schmaroger 
in dem ganzen Umfang ihrer Schlechtigfeit zu ſchildern, wobei denn ihre 
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Patrone keineswegs geſchont werden. Zugleich bemüht ſich der Verfaſſer 
feine literariſchen Feinde als eben dergleichen Heuchler⸗ und Schmeichler⸗ 
volk zufammenzuftellen, und nimmt ferner Gelegenheit feine Meinung 
und Gefinnung über franzöſiſche Mufil auszufprechen. 

So beterogen dieſes legte Ingredienz zu den vorigen ſcheinen mag, 
fo ift e8 doch ber Theil, der dem Ganzen Halt und Würde giebt; denn 
indem fich in der Perjon von Rameau's Neffen eine entfchieven abhängige, 
zu allem Schlechten auf äußern Anlaß fähige Natur ausfpricht, und aljo 
unfere Verachtung, ja fogar unfern Haß erregt, fo werben doch biefe 
Empfindungen dadurch gemilvdert, daß er fih als ein nicht ganz talent- 
loſer, phautaſtiſch⸗praktifcher Muſikus manifeftirt. Auch in Abficht der 
poetiichen Compoſition gewährt biefes der Hauptfigur angeborene Talent 
einen großen Bortheil, indem der als Repräfentant aller Schmeichler und 
Abhänglinge geichilverte, ein ganzes Geſchlecht darftellende Menſch nun- 
mehr ald Individuum, als befonders bezeichnetes Welen, als ein Rameau, 
als ein Neffe des großen Rameau lebt und banbelt. 

Wie vortrefflic diefe von Anfang angelegten Fäden in einander ge- 
fchlungen find, welche köſtliche Abwechſelung der Unterhaltung aus dieſem 
Gewebe hervorgeht, mie das Ganze, troß jener Allgemeinheit, womit 
ein Scuft einem ehrlihen Dann entgegengeftellt ift, doch aus lauter 
wirklichen Pariſer Elementen zufammengefett erfcheint, mag ber verftändige 
Lefer ımb Wieverlefer felbft entdeden. Denn das Werk ift fo glücklich 
and» und durchgedacht, ald erfunden. Ja felbft die äußerften Gipfel ver 
Frechheit, wohin wir ihm nicht folgen durften, erreicht es mit zwed- 
mäßigem Bewußtſeyn. Möge dem Beſitzer des franzöſiſchen Originals 
gefallen, dem Publicum auch dieſes balbigft mitzutheilen; als das clafjifche 
Werk eines abgefchievenen bebeutenden Mannes mag alsdann fein Ganzes 
in völliger unberübrter Geſtalt beroortreten. 

Eine Unterfuchung, zu welcher Zeit das Wert wahrſcheinlich ge⸗ 
ſchrieben worden, möchte wohl hier nicht am unrechten Platze ſtehen. Von 
dem Luſtſpiele Paliſſots: Die Philoſophen, wird als von einem erſt 
erſchienenen oder erſcheinenden Werke gefproden. Dieſes Stück wurde 
zum erſtenmal den 2. Mai 1760 in Paris aufgeführt. Die Wirkung 
einer ſolchen öffentlichen perſönlichen Satyre mag auf Freunde und Feinde 
in der fo lebhaften Stadt groß genug geweſen ſeyn. 

In Deutſchland haben wir auch Fälle, wo Mißwollende, theils durch 
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Flugſchriften, theils vom Theater herab, andern zu ſchaden gedenken. 
Allein wer nicht von augenblidlicher Empfindlichkeit gereizt wird, darf bie 
Sade nur ganz gerubig abwarten, und fo ift in furzer Zeit alles wieber 
im Gleiſe, als wäre nichts gefchehen. In Deutſchland haben fi vor 
ber perſönlichen Satyre nur die Anmaßlichkeit und das Scheinverbienft 
zu fürchten. Alles Aechte, es mag angeforhten werben wie es will, bleibt 
ver Nation im Durchfchnitt wertb, und man wirb ben gefekten Daun, 
wenn fi) bie Staubwollen verzogen haben, nad wie vor auf feinem 
Wege gewahr. 

Hat alfo der Deutfhe mr mit Ernft und Reblichleit fein Verdienſt 
zu fleigeen wenn er von der Nation früher ober fpäter begriffen ſeyn 
will, jo kann er dieß auch um fo gelaffener abwarten, weil bei dem um- 
zufammenhängenden Zuftande unferes Baterlandes, jeder in feiner Stadt, 
in feinem Kreife, feinem Haufe, feinem Zimmer ungeftört fortleben unb 
arbeiten Tann, e8 mag draußen übrigens ftürmen wie es will. Jedoch 
in Frankreich war es ganz andere, Der Franzoſe ift ein gejelliger Menſch, 
er lebt und wirkt, er ſteht und fällt in Geſellſchaft. Wie follte es ſich 
eine franzöfifche, bebeutende Societät in Paris, an die ſich fo viele an- 
geichloffen hatten, die von fo wichtigem Einfluß war, wie follte fie fich 
gefallen laffen, daß mehrere ihrer Glieder, ja fie felbft ſchimpflich aus- 
geſtellt, und an dem Orte ihres Lebens und Wirkens lächerlich, ver: 
dächtig, verächtlich gemacht wilde? Eine gewaltfame Gegenwirkung war 
von ihrer Seite zu erwarten. 

Das Bublicum, im Ganzen genommen, ift nicht fähig irgend ein 
Talent zu beurtheilen: denn bie Grundfäge, wonach es gefhehen kaum, 
werben nicht mit und geboren, der Zufall überliefert fie nicht, durch 
Uebung und Stubium allein fünnen wir dazu gelangen; aber fittliche 
Handlungen zu beurtheilen, dazu giebt jedem fein eigenes Gewiſſen den 
vollſtändigſten Maßſtab, und jeder findet es behaglich, viefen nicht an 
ſich ſelbſt, ſondern an einem andern anzulegen. Deßhalb fleht man be- 
fonbers Literatoren, die ihren Gegnern vor dem Bublicum ſchaden wollen, 
ihnen moraliſche Mängel, Bergehungen, muthmaßliche Wbfichten und 
wahrſcheinliche Folgen ihrer Handlungen vorwerfen. Der eigentlihe Ge 
ſichtspunkt, was einer als talentvoller Mann dichtet oder fonft leiſtet, 
wird verrädt, und man zieht biefen zum Vortheile der Welt und -ber 
Menſchen beſonders Begabten vor ben allgemeinen Richterſtuhl der 
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Sittlichkeit, vor welchen ihn eigentlich nur feine Yrau und Kinder, feine 
Hausgenoffen, allenfalls Mitbürger und Obrigkeit zu fordern hätten. Nie- 
mand gehört als fittliher Menſch der Welt an. Diefe fchönen, allge 
meinen Forberungen made jeder an fich felbft; was daran fehlt, berichtige 
er mit Gott und feinem Herzen, und von dem, was an ihm wahr und 
gut ift, überzeuge er feine Nächften. Hingegen als das, wozu ihn bie 
Natur befonders gebilvet, als Mann von Kraft, Thätigkeit, Geift und 
Talent gehört er der Welt. Alles Vorzügliche kann nur für einen unend⸗ 
lichen Kreis arbeiten, und da® nehme denn auch die Welt mit Dank 
an, und bilde ſich nicht ein, daß fle befugt fey in irgend einem anbern 
Sinne zu Gericht zu fißen. 

Indeflen kann man nicht läugnen, daß ſich niemand gern des löb⸗ 
tihen Wunſches ermehrt, zu großen Vorzügen des Geiſtes und Körpers 
auch Vorzüge der Seele und des Herzens gefellt zu finden; und biefer 
Burchgängige Wunſch, wern er auch fo felten erfüllt wird, tft ein klarer 
Beweis von dem unabläfligen - Streben zu einem untheilbaren Ganzen, 
welches der menfchlihen Natur, als ihr fchönftes Erbtheil, angeboren ift. 

Dem ſey nun wie ihm wolle, fo finden wir, indem wir zu unjern 
franzöfiihen Streitern zurüdfehren, daß wenn Baliffot nichts verfäumte 
feine Gegner im moraliihen Sinne herabzufegen, Diderot in vorliegen- 
der Schrift alles anwendet, wa® Genie und Haß, was Kunſt und Galle 
vermögen, um biefen Gegner al® den verworfenften Sterblichen darzu⸗ 
ftellen. 

Die Lebhaftigkeit, womit dieſes gefchieht, würde vermuthen Iaffen, 
daß der Dialog in der erften Hite, nicht lange nach der Erjcheinung bes 
Luſtſpiels: Die Philofophen geichrieben worden, um fo mehr, als 
noch von bem älteren Rameau darin, al8 von einem lebenden, wirkenden 
Manne geſprochen wird, welcher 1764 geftorben iſt. Hiermit trifft über- 
. ein, daß der Faux genereux des Bret, deſſen als eined mißrathenen 
Stüdes gedacht wird, im Jahre 1758 berausgelommen. 

Spottfchriften wie die gegenwärtige mögen damals vielfach erfchienen 
feyn, wie aus des Abbe Morellet Vision de Charles Palissot und 
andern erhellt. Sie find nicht alle gedruckt worden, und auch das be- 
deutende Diderot’fche Werk ift lange im Verborgeuen geblieben. 

Wir find weit entfernt Paliffot fiir den Böfewicht zu halten, als 
der er im Dialog aufgeftellt wird. Er hat fid) als ein ganz wackerer 
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Mann, felbft durch die Revolution durch, erhalten, lebt wahrſcheinlich 
noch und ſcherzt in feinen kritiſchen Schriften, in denen fid ber gute, 
durch eine lange Reihe von Jahren ausgebildete Kopf nicht verlennen läßt, 
felbft über das fchredliche Fratzenbild, das feine Widerfacher von ihm 
aufzuftellen bemüht geweſen. 


Tenein (Mabame be). 


Bei der gefelligen Natur der Franzoſen mußten die rauen bald 
ein großes Uebergewicht in der Societät erhalten, indem fie doc immer 
als Präfidentinnen anzufehen find, die, bei der Leidenſchaftlichkeit und 
Einfeitigleit der Männer, durch einen gewiffen allgemeinen Ton bed An- 
ftandes und der Duldung einer Zufammenkunft von bedeutenden Menſchen 
Haltung und Dauer zu geben wiſſen. 

Madame de Tencin ift eigentlich die Stifterin ber neuern Pariſer 
GSefellihaften, welche fi unter den Augen merfwürbiger Frauen ver 
fammelten. Im gefelligen und thätigen Leben entwidelte fie die größten 
Borzüge; fie verbarg unter der äußern, unfcheinbaren Hülle einer gut- 
mütbigen Gevatterin die tieffte Menfchenfenntnig und das größte Geidid 
in weltlichen Dingen zu wirken. Diderot legt fein geringes Zeugniß ihrer 
Verdienſte ab, indem er fie unter den größten Geiftern mit aufzählt. 

Eine genauere Schilderung ihrer und ihrer Nachfolgerinnen, Madame 
Geoffrin, Defeffarts, Dubeffant, Mademoifelle de lEspinaſſe, würde 
einen ſchönen Beitrag zur Menfchen- und befonders zur Franzofentennt- 
niß geben. Marmontel bat in feinen M&moires hierzu ſehr viel geleiftet. 


‘ 
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Tencin (Garbdinal). 
Geb. 1679. Geſt. 1758. 

Er ſtand mit Lam in Verbindung, warb Minifter, wie man be 
hauptet, durch bie Gefchiclicheit feiner Schwefter, und ließ feine Geiſtes⸗ 
fähigfeiten in zweideutigem Rufe, als er fich zurüdzog. ‘Diderot jcheint 
unter bie zu gehören, die günftig von ihm urtheilen. 





— 
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Trublet (Mbbe). 
Geb. zu St. Malo 1697. Gef. 1770. 


Fontenelle und Ia Motte, zwei Männer von Talent und Geift, 
jedoch mehr zur Profa, als zur Poefie geneigt, gedachten bie erftere 
auf Koften der Ießtern zu erheben, und konnten doch immer eine Zeit 
lang den Theil des Publicums, ‚ver fich felbft äußerſt profaifch fühlt, fo 
wenig er auch bie Poefie entbehren kann, für ihre Meinung gewinnen. 

Der Abbe Trublet, ein Dann von einigen Iiterarifchen Berbienften, 
ſchlug fih auf ihre Seite, und bradte überhaupt fein Leben in Be 
ſchauung und Anbetung biefer beiden Männer zu. Er hatte viel‘ von 
Voltaire's feindfeligem Muthwillen zu leiden, gelangte aber. doch nad fünf- 
undzwenzigjährigem Harren, obgleich anerkannt mittelmäßig, zu dem Glüd, 
durch Beglinftigung des Hofes in die Alabemie aufgenommen zu werben. 


-—_- — —— — — 


Boltaire. 
Geb. 1694. Se. 1778. 


Wenn Familien fi) lange erhalten, fo kann man bemerken, daß 
bie Natur endlich ein Individuum hervorbringt, das bie Eigenſchaften 
feiner fänmtlichen Ahnherren in fich begreift, und alle bisher vereinzelten 
und angebeuteten Anlagen vereinigt und volllommen ausſpricht. Eben fo 
gebt ed mit Nationen, deren ſämmtliche Verdienſte fich wohl einmal, 
wenn es glüdt, in einein Individuum ausfprechen. So entſtand in 
Ludwig XIV ein franzöfiicher König im höchſten Sinne, und eben fo in 
Boltaire der höchfte unter den Franzoſen denkbare, ber Nation gemäßefte 
Schriftfteller. 

Die Eigenjchaften find mannichfaltig, die man von einem geiftoollen 
Manne fordert, die man an ihnen bewundert, und die Forderungen ber 
Tranzofen find hierin, wo nicht größer, doch mannichfaltiger als die an- 
berer Nationen. 

Wir ſetzen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht nicht ganz vollſtändig 
und freilich nicht methobifch genug gereibt, zu heiterer Ueberſicht hierher. 

Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Naturell, Talent, Ver⸗ 
bienft, Adel, Geift, fehöner Geift, guter Geift, Gefühl, Senfibilität, 
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Geſchmack, guter Geſchmack, Berftand, Nichtigkeit, Schickliches, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannichfaltigkeit, Fülle, Reichthum, Fruchtbarkeit, 
Wärme, Magie, Anmuth, Grazie, Gefälligfeit, Leichtigkeit, Lebhaftig- 
feit, Feinheit, Brillantes, Saillantes, PBetillantes, Pikantes, Delicates, 
Ingeniofes, Styl, DVerfification, Harmonie, Reinheit, Correction, Ele: 
ganz, Vollendung. 

Bon allen dieſen Eigenfchaften und -Geiftesänßerungen kann man 
vielleicht Voltaire nur die erfte und bie letzte, die Tiefe in. der Anlage 
und die Bollendung in der Ausführung, flreitig machen. Alles was übri— 
gens von Fähigkeiten und Tertigleiten auf eine glänzende Weife die 
Breite der Welt ausfüllt, Hat er bejeflen und dadurch feinen Ruhm über 
die Erde ansgebehnt. 

Es iſt fehr merkwürdig zu beobachten, bei weldyer Gelegenheit die 
Franzoſen in ihrer Sprache, ftatt jener von und verzeichneten Worte, 
ähnliche oder gleich bebeutende gebrauchen und in biefem over jenem alle 
anwenden. Eine biftoriihe Darftellung der franzöfifchen Aeſthetik von 
einem Deutſchen wäre daher höchſt intereffant, und wir würden auf diefem 
Wege vielleicht einige Standpunkte gewinnen, um gewiffe Regionen deutjcher 
Art und Kunft, in welchen noch viel Verwirrung herrſcht, zu überfehen 
und zu beurtbheilen, und eine allgemeine deutſche Aefthetil, vie jet noch 
jo ſehr an Einfeitigleiten leidet, vorzubereiten. 





Zu Ende des Jahre 1804 vertraute mir Schiller, es fen ein Ma- 
nufeript in feinen Händen, ein Dialog Diverots, Rameau's Neffe 
betitelt, noch ungedruckt und unbelannt; Herr Göfchen fen geneigt daſſelbe 
abdrucken zu laſſen, vorher aber wünfche er, zu Erregung lebhafter Auf- 
merffamleit, eine beutjdye Ueberfegung ins Publicum zu fenden. Man 
trug mir die Arbeit an, und ich, feit Ianger Zeit vor dem Berfaffer 
große Achtung hegend, übernahm fie gem, nachdem ich das Dei! 
durchgefehen hatte, 

Meiner ‚Arbeit wird man hoffentlich anfehen, daß ich mit ganzer 
Seele dabei war; ber Abruf erfolgte, konnte aber eigentlich im beutfchen 
Publicum nicht greifen. Die kriegeriſchen Afpecten verbreiteten überall 
eine bängliche Sorge, wie denn auch die intentionixte Herausgabe bes 
Driginald durch die franzöftfche Invaſion unräthlich, ja unthunlich gemacht 
wurde. Der aufgeregte Haß gegen bie Einbringenden und ihre Sprache, 
bie lange Dauer einer traurigen Epoche verhinderten das Vorhaben; 
Schiller verließ uns und ich erfuhr nicht, wohin das zurückgegebene Ma⸗ 
nuſcript gekommen war. 

Als man aber im Jahr 1818 die ſämmilichen Werke Diderot's an 
die Sammlung franzöſiſcher Proſaiſten anzuſchließen gedachte, und deßhalb 
eine vorläuſige Anzeige herausgab, erwähnte man auch dieſes verborgenen 
Manuſcripts, nach deſſen deutſcher Ueberſetzung man den Inhalt dieſes 
wunderlichen Werkes umſtändlich anzeigte, und zugleich nicht unglücklich 
einige Stellen wieder ins Franzöfiſche zurücktrug. Man wollte zwar den 
Dialog nicht als ein, Meiſterwerk gelten laſſen, fand ihn aber doch ber 
originellen Feder Diderotd würdig, wodurch man es denn doch für ein 
ſolches erklärte. 

Die Sache kann noch einigemal in Anregung, aber ohne weitern 


Erfolg. Endlich erfchien im Jahr 1821 in Paris: Le Neveu de Ra- 
meau, dialogue, ouvrage posthume et inedit par Diderot, und 
machte wie billig großes Auffehen. Das Nähere davon verbient wohl 
die Aufmerkfamkeit auch künftiger Zeiten. Es verhielt fi aber damit 
folgendermaßen. 

Jene öffentlich wiederholten Erkundigungen nad dem Original ver- 
anlaßten einige junge Männer zu dem Verſuch einer Rüdüberfegung. 
Der Bicomte de Saur, maltre des requets au Conseil du Roi, wie 
er fih in eimer Sendung an mich unterjchreibt, übernahm die Arbeit 
mit einem freunde, de Saint Genies, welche bergeftalt gelang, daß fie 
wagen durften, fie für das Original auszugeben. Einige Abweichungen 
and Mißverftändniffe, fo wie eingefchaltete, ven Ueberjegern eigene Stellen 
konnten nicht leicht entdedt werben. Genug, man glaubte eine Zeit lang, 
das Driginal zu befigen, bis endlich durch das entſtandene Aufſehen, 
durch die Bemühung bes Herausgebers der Werke Diderots in der Familie 
deſſelben das wirkliche Original gefunden wurde. 

Jene geiftreihen jungen Männer aber wollten ſich eines literarijchen 
Frevels nicht bezlichtigen laflen, und erklärten das wahre Original für 
untergefchoben, welches benn zu mancherlei GConteftgtionen Gelegenheit 
gab. Der Herausgeber Herr Briere wendete fih an mid in einem 
Schreiben vom 27. Yuli 1823, aus welchem ich. folgende Stelle mittheile. 

„Als Herausgeber der vollftändigen Werke Diderots habe ich auch 
einen von Ew. 2c. -felbft ausgefprechenen Wunſch zu erfüllen gefucht, 
indem ich den Neffen Rameau's in meiner Ausgabe mitanfnahm. 
Diefes Werk ift noch nicht öffentlich erfchienen, aber Ihre deutfche Ueber 
ſetzung dieſer merlkwürdigen Production iſt ſo treu, wie der Sohn des 
Colmar'ſchen Pfeffel mir. noch vor einigen Tagen verſicherte, um danach 
Diderots Arbeit originalmäßig wiederherſtellen zu können. 

Indeſſen aber habe ich, um ber frangöfiichen Literatur Diderots 
Werke zu überliefern, keinen Gebrauch von Ihrer Ueberfegung gemacht, 
fondern den Abbrud nad einer Kopie veranflaltet, welche 1760 unter 
ben Augen bes Verfaſſers verfertigt war und welde ih ven ber Frau 
Marquiſe Bandenil, Diderots einziger Tochter, empfing, welche noch 
lebt, und gegenwärtig in Paris wohnt, Neue Straße Lurembourg No. 18.“ 

Weiter klagt nun Herr Briere über die Unvolllommenbeiten jener 
NRüdüberfegung, davon er mir ein Exemplar mit Ranbglojjen zufenbet, 
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und inbem er mir auch das ächte Original nunmehr abgebrudt zufchidt, 
gar bedeutende Beweiſe von franzöſiſcher Leichtbehandlung vor Angen legt. 
Zunähft aber zeigt ſich erft bie Wichtigkeit feiner Klage, indem, "weil 
einmal das Publicum durch eine Ueberfegung bintergangen worben, man 
nun auch das ächte Driginal für eine gleiche Spiegelfechterei erflärt. An 
bie immern Gründe benft niemand, man verlangt Äußere, man will Di⸗ 
berot® Original vorgewiefen haben, und eine würbige Dame fo gut als 
ber Herausgeber werben für Betrüger erflärt. Er wendet ſich daher an 
mich, als den Einzigen, welcher hierin Recht fprechen könne: denn was 
das Hauptoriginal betrifft, fey es noch ungewiß, ob es an ben Her⸗ 
zog von Gotha oder an ben Prinzen Heinrich von Preußen gefenbet 
Wworben. 

Was ich jedoch hierbei gleich zwiſchendurch erumern muß, ift dieß, 
daß das Manufeript nicht nach Gotha gekommen jeyn kann, weil ich bei 
meinen bortigen beſonders literarifch vertrauten Verhältniſſen niemals 
etwas davon vernommen. Soll id eine Vermuthung ausſprechen, fo ift 
das Manufcript nach Petersburg an Ihro Majeftät die Kaiferin Katha⸗ 
ring gelangt; die Eopie, nach ber ich Überſetzte, jdhien dort genommen, 
und für wich hatte diefe Filiation die höchſte Wahrfcheinlichkeit. 

Dem wirklich wohl» und gutdenkenden Verleger antwortete ich. num 
folgendermaßen. 

„Sochgeehrtefter Herr! Sie haben mir durch die bedeutende zutrau- 
liche Sendung fehr viel Vergnügen gemacht; denn ob ich gleich vor fo 
viel Yahren den Diderot'ſchen trefflihen Dialog mit Neigung, ja mit 
Leidenſchaft überſetzte, fo konnte ich demſelben doch nur eine flächtige 
Zeit widmen, darauf aber meine Arbeit mit dem Original niemals wieber 
vergleichen. 

Nun geben Sie mir Gelegenheit es zu thun, und ich trage kein 
Bebenfen, biermit meine Ueberzeugung auszufprechen, daß der von Ihnen 
gebrudte Neveu de Rameau gleichlautend mit der Kopie fey, wonach 
ih überſetzt. Schon empfand ich dieß gleich beim erften Lefen, was num 
zur größern Gewißheit wird, indem ich, nach einer fo langen Baufe das 
franzöfiſche Werk mit meiner Ueberſetzung zufammenhaltend, gar manche 
Stelle finde, welche mich befähigt meiner Arbeit einen größern Werth 
zu geben, wenn ich fie weiter darnach ausbilde. 

Eine ſolche Erklärung fcheint hinreichend zu Ihren Doeden, die ich 

Goethe, fimmtl Werke XXIII. 
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gern förbern mag, weil, wie gefagt, durch die Entbedung und Publicatien 
des Original® mir felbft ein bebeutender Dienſt gefchehen. 
Weimar, den 16. October 1823.” 

Aus Vorſtehendem erlennt man den großen und umerjeglichen Scha⸗ 
den, welchen falihe, ganz oder halb erlogene Schriften im Publicum 
anrichten; er befteht darin, daß das Urteil der Menge, welches immer 
einer hoben, reinen Leitung bedarf, fi) durchaus an folden Schriften 
verwint, die durch Annäherung an gewiſſe Originalitäten gerade das 
Befiere zu ſich herabziehen, fo daß das Mittelmäßige vom Bortrefflichen, 
das Schwache vom Starken, das Abfurde vom Erhabenen nicht mehr zu 
ſcheiden ift. 

Wer indefien Freude an der franzöftfchen Literatur bat, and an 
den Einwirkungen der Literaturen in eimanber einfichtigen Theil winıt, 
mag mit und das Glüd preifen, daß ein foldyes Juwel, als das ſchon auer⸗ 
kannte und noch allgemein anzuerlennende, fich doch endlich wiedergefunden hat. 


Ruumehr aber halte ich für nöthig, etwas über die Roten zu äußern, 
welcher ich meiner Ueberſetzung jenes Dialogs zugefügt hatte. 

Das große Interefie, dad ich diefem Dialog bei der erften Lefung 
zumwenbete, entiprang wohl aus ber frühern Belanntfchaft mit Diverot® 
Werken in dem Augenblid, da fie erjchienen. Die oft genannte und noch 
jet rejpectable Correfpondenz, womit Herr von Grimm fein Paris in 
Berbindung mit der Übrigen Welt zu erhalten wußte, warb durch bie 
nen entftandenen und entftehenden Werte hoöchlich gefteigert. Stückweiſe 
famen La Religieuse fo wie Jacques le Fataliste in ununterbrocdhener 
Folge nach Gotha, wo denn diefe ſich einander folgenden Abfchnitte jener 
bedeutenden Werke glei) in befonvere Hefte abgeichrieben, und in jenem * 
Kreife, zu dem ich auch zu gehören das Süd hatte, mitgetheilt wurden. 

Unfere Tagblätter bedienen fich deſſelben Kunftftüds, ihre Leſer von 
Blatt zu Blatt fortzuziehen, und wenn es auch nur der Neugierde wegen 
geichähe. Uns aber wurden jene gehaltfchweren Abtheilungen nach und 
nad zugezählt, und wir hatten während ver gewöhnlichen Baufen immer 
genug zu thun, den Gehalt diefer fuccefjiven Trefflichfeiten zu bebenfen 
und durchzuſprechen; wodurch wir fie und auf eine Weife eigen machten, 
von welcher man in ber fpätern Zeit kaum einen Begriff haben möchte. 
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Ich aber hatte von dieſen Dingen deſto größere Foͤrderniß und Be- 
(ehrung, als ich von Kindheit auf, wie ich in meinen biographifchen Heften 
ſchon geftanden habe, mit der franzöfiichen Literatur durchaus berfeundet 
werben; weßhalb mir denn alle in dem gedachten Dialog vorkowmenben 
gerühmten und gefcholtenen Perfonen nicht fremd waren, und mir dadurch 
biefe fehr complicirte Production in heiterer Klarheit vor der Seele ſtand. 

Betrachte ich nun aber meine lieben Landsleute in diefer fpäten Zeit, 
fo Eonnte ich nicht erwarten, daß jene Tage nur irgend einem Deutſchen 
wie mir könnten gegenwärtig ſeyn. Die Regierungsiahre Ludwigs XV 
waren ſchon völlig in ben Hintergrund getreten; bie Revolution hatte 
ganz andere Zuftände und Anfichten hervorgebracht: von ſolchen Frech⸗ 
heiten eines müßigen, beſchaulich humoriftifchen Lebens, wie folches in 
dem Element der erften ſecziger Jahre nur zu denlen war, konnte die 
Rede nicht mehr ſeyn. 

Da man doch aber ältere literariſche Bezüge in ſolchen Fallen durch 
Noten mit Bergnügen⸗aufgeklärt ſieht, fo dachte ich das Entſchwundene 
dem deutſchen Leſer wieder entgegen zu heben; allein and, dieſe Bemühung 
war für den Augenblick vergebens, die Kriegstage und Jahre verſchlangen 
alle® Intereſſe, und auch ohne dieß konnte ein ſolches Werl an keine 
angenblisliche Theilnahme einigen. Anfpruch machen. 

Gleicherweiſe unterließ der Verleger ben Ahdruck des Originals, 
wodurd denn jene Verwirrung für bie Folgezeit eingeleitet wurde. 

Die oben genannten jungen Männer. mußten, indem fie heimlich an 
ihrer Nüdüberfegung arbeiteten, aud von ben Noten Kenntniß nehmen, 
welche ich meiner Arbeit hatte folgen laſſen. Sie foheinen dieſelben wohl 
durchgedacht zu haben, und faßten ben Entſchluß, eine Ueberfegumg davon 
als eines eigenen Werks, und dadurch dem frangöfifhen Publicum ange⸗ 
meſſener, zu liefern. Sie gaben daher nun das Werk in dem Jahre 1823 
unter folgendem Titel heraus: Des hommes celebres de France au 
dix-huititme siècle, et de l’etat de la litterature et des arts & la 
m&me &poque; par Mr. Goethe: traduit de l’Allemand, par M.M. 
de Saur et de Saint Gérniés; et suivi de notes des traducteurs, 
destindes à developper et & completer sur plusieurs points impor- 
tans les idees de l’auteur. Paris, chez Antoine Augustin Renouard. 
1823. . 

Diefes Buch, mit einiger Gunft angefehen, kann man wirklich als 
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wohl zufammengeftellt gelten lafſen. In einer kurzen Vorrede geben fie 
einen allgemeinen Begriff von meinen bichterifchen und literarifchen Be⸗ 
mühungen, bem fie einen leichten Abriß meines Lebens folgen laffen. 
Meine Noten zu Ramean’s Neffen, die ich in alpbabetiiche Orbnung 
geſtellt, haben fie umgefegt, um dem Titel ihres Werkes einigermaßen 
nachzukommen. Boltaire fteht oben an, Diderot und andere intereffante 
Menfchen folgen. Ueberfegungsweife, Geſchmack, Muſik kommen zur Sprache. 

Die Ueberfegung felbft ift fehr frei, theils auslaſſend, theils para⸗ 
phraftiich, jedoch ungeachtet einer ſolchen Behandlung völlig im Sime 
des Driginal®, in welchen fie genugfam eingedrungen find; deßwegen ſich 
auch auf diefe Weile der Text, ale aufammenhängenb und übereinſtim⸗ 
mend, ganz bequem leſen Täßt. 

-. Dagegen habe fie fih in den hinzugefügten Noten ihrer Freiheit 
Gebient, und bald im Einflang, bald in einigem Wiberfpruch fich zu ver- 
nehmen gegeben. Bald Iaffen fie gelten, bald beftimmen, bald berichtigen 
fie, wo denn ihre Erweiterungen und bie fernere genauere Kenntniß dieſer 
Gegenftände ganz willlommen find; deßwegen auch biefes Buch, wie es 
liegt, als ein brauchbarer Beitrag zur franzöftfchen Literatur, wie fie ſich 
in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts gebilvet hatte, gar wohl ange- 
fehen werben kann. Noch verbient bemerkt zu werben, wie angenehm 
ihnen die Billigfeit gewefen, womit ein Ausländer ihre Literatur betrachtet 
und behandelt. So wird es auch einen jeden bei Durdjlefung biefe® 
Bandes intereflicen, den Brief Voltaire's an Paliſſot wiederzufinden, 
worin er biefen wegen bes Schaufpielse: Die Philofophen, beftxaft, 
ein beivundernöwerthes Beiſpiel, wie man mit gerechter Schärfe und 
Strenge zugleich fi) aufs anmuthigfte und heiterfte benehmen fann. Eine 
Art jedoch, die vielleicht niemand als Voltaire gelang, vielleicht auch 
feine andere Nation fo gut hätte Heiden können. 


Nachdem die franzöfiiche Weberfegung des Diberot’ihen Dialogs 
erſchienen war, fing man an zu zweifeln, ob biefer Neffe Rameau's je 
mals eriftirt habe. Gtlüdlicherweife fand man in Mercierd Tableau de 
Paris eine Stelle, welche jein Dafeyn außer Zweifel jet, und ſowohl 
vom Oheim ald vom Neffen charafteriftifche Züge mittheilt. Auch biefe 
fügen wir überfegt bier bei; es ift Mercier, ber fpricht. 
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„Ich habe,” fagt er, indem er vom Oheim zu reden beginnt, „in 
meiner Jugend Rameau, den Muftfus, gelannt. Es war ein langer 
Many, dürr und hager, eingefchrumpften Unterleibes, der, geblidt wie 
er war, im Palais Royal ſtets fpazieren ging, die Hände auf dem Rüden 
verfchränft, um fich einige Gleichgewicht zu geben. Er hatte eine lange 
Naſe, ein fpikes Kim, Steden ftatt der Beine und eine fchnarrende 
Stimme Er ſchien unzugänglichden Humors, und nach Art der- Poeten 
ſprach er unſinnig über feine Kunſt. 

Man ſagte damals, die ganze mufilaliſche Harnonie ſey in feinem 
Kopfe. Ich ging in bie Oper, aber Rameau's Opern ennnyirten mich 
äußerft. Doch wurden fie mir von jedermann als das non plus ultra 
ber Muſik vorbemonftrirt, fo daß ich, am mir felber irre werbend, mid 
für diefe Kunft verloren hielt und mich innerlich betrübte, bis Gluchk, 
Piccini, Sachini meine fchlummernven ober betänbten Fähigkeiten im 
Grunde meiner Seele erwedten. Bon Rameau's großen Ruhme begriff 
ich nichts, und es wollte mich fpäter bebünfen, als hätte ich nicht fo 
ganz unrecht gehabt. 

Er konnte Boltaiven nie eine Note begreiflich machen und diefer jenem 
nie die Schönheit eines feiner Berfe, jo daß, als fie einft gemeinfam an 
einer Oper arbeiteten, fie faft banbgemein wurden, inbem- fie über bie 
Harmonie |prachen. 

Derjelbige Rameau, eines Tages eine fchöne Dame befuchend, erhebt 
fih plötzlich von feinem Stuhle, nimmt einen Heinen Hund von ihren 
Schoß und wirft ihn aus bem dritten Stodiwerl zum Yenfter hinaus. 
Die erfchrodene Dame ruft: Was macht Ihr, mein Herr! Er bellt falſch, 
fagt Rameau, indem er mit dem Unwillen eines Mannes auf und ab 
geht, deſſen Ohr höchlich beleidigt worden. 

Ih habe auch feinen Neffen gelannt, ver halb ein Abbe, halb ein 
Laie war, ber in ben Kaffeehäufern lebte, und alle Wunder ber Tapfer⸗ 
teit, alle Wirkungen des Genie's, alle edle Selbftverläugnuung, kurz alles 
Große und Gute, was je in der Welt gefchehen, auf dad Kauen rebu- 
cirte. Nach ihm hatte alles das keinen andern Zweck und feinen andern 
Erfolg gehabt, als um etwas zwilchen die Zähne zu bekommen. 

Er prebigte diefe Lehre mit einer ſehr ausbrüdlichen Gebärde und 
einer höchſt malerifchen Bewegung ber Kinnladen. Sprad man von 
einem fchönen Gedicht, von einer edlen That, von einem -guten Geſetze, 
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ſo ſagte er: Alles dieſes, vom Marſchall von Frankreich bis zum Schuh⸗ 
flicer und von Voltaire bis zu Chaban oder Chabanon, gefchieht bloß um 
etwas zu befommen, das man in den Mund thue, und Wweran man die 
Geſetze der Maftication erfüllte. 

Eines Tages im Geſpräch fagte er mir: Mein Onkel, ber Mufitus, 
ift ein großer Mann, aber mein Vater, erfi Soldat, dann Geiger, dann 
Kaufmann, war noch ein größerer. Ihr follt urtbeilen! Er war e8, der 
etwas zwilchen die Zähne zu bringen verſtand! 

Ich Tebte im väterlichen Haufe mit vieler Sorgloflgleit; denn es war 
immer meine Urt, wegen ber Zukunft wenig neugierig zu feyn. Ich hatte 
mein zweiundzwanzigſtes Jahr zurfdgelegt, als mein Water eines Tages 
in mein Zimmer trat und mir fagte: Wie lange willft du noch fo in 
beiner faulen Art binleben? Geit zwei Jahren erwarte ich Werle von 
bir. Weißt vu, daß ich in meinem zwanzigſten Jahre gehangen war und 
einen Zuſtand hatte? 

Da ich fehr guter Dinge war, antwortete ich meinem Bater: Das 
nenne ich einen Zuftand, gehangen zu ſeyn! Über wie geſchah es, daß 
ihr gehangen und doch mein Vater wurdet? 

Höre! ſagte er. Ich war Soldat und marodirte; der Profoß faßte 
mich und ließ mich an einen Baum Inüpfen. Ein Heiner Regen verkin- 
derte den Strid zu gleiten, wie er follte, ober vielmehr, wie er nicht 
follte. Der Henker hatte mir mein Hemd gelaflen, weil es löcherig war. 
Huſaren ritten vorüber und nahmen mir mein Hemd auch nicht, weil es 
nichts taugte; aber mit einem Säbelhieb durchſchnitten fie den Strid, und 
ich fiel auf die Erde. Sie war feucht; bie Friſche brachte mich wieder 
zu mir, und ich lief auf einen Marktfleden zu, der nidyt weit war. Ich 
trete in eine Weinfchenle; ich fage zur Frau: Erſchreckt euch nicht, mich 
im Hemde zu fehen! mein Gepäd folgt hinter mir. “Doch davon her: 
nah! Jetzt bitte ich um nichts, als eine Fever, Dinte, vier Bogen 
Papier, ein Brod für einen Son und einen Schoppen Wein. 

Ohne Zweifel hat mein durchlöchertes Hemde bie gute Frau zum 
Mitleid beivogen. Ich ſchrieb auf die vier Bogen Bapier: Heute großes 
Schaufpiel, gegeben burd den berühmten SItaliäner, bie 
erſten Bläpe zu ſechs Song die zweiten zn drei. Jedermann 
tritt herein, wenn er bezahlt. 


- Ih verfchangte mic, hinter eine Tapete, borgie eine Geige, ſchnitt 


mein Hemde in Stüde und machte daraus fünf Marionetten, die ich mit 
Dinte und ein wenig von meinem Blute bemalte; und fo war ich fertig, 
um wechlelöweife meine Buppen reden zu laffen und hinter meiner Ta⸗ 
pete zu ſingen und zu geigen. 

Ich hatte im Präludiren meinem Inſtrument einen außerordentlichen 
Ton gegeben; die Zuſchauer ſtrömten herzu, der Saal wurde voll. Der 
Geruch ver nahen Küche gab-mir neue Kräfte, und ber Hunger, ber 
einft Horaz begeifterte, infpirirte audy deinen Vater. Während einer 
ganzen Woche !gab -ich täglich zwei Borftellungen, und auf dem Zettel 
nicht von Serabfegung der Preife. Ich wanderte aus der Schenke mit 
einem Reiferod, drei Hemben, Schuhen und Strümpfen und binreichen- 
dem Gelbe bis zur Gränze. Eine Heine Heiſerkeit, durch das Hängen 
verurfacht, war ganz verſchwunden, ſo daß der Fremde meine ſonore 
Stimme bewunderte. 

Du ſiehſt alſo, daß ich im zwanzigſten Sabre berühmt war und 
meinen Zuftand hatte. Du bift zweinndzwanzig haft ein neues Hemd 
auf dem Leibe, hier find zwölf Franken, und nun pade dic! 

So verabfchiedete mich mein Vater. Ihr werbet gefleben, daß es 
von bort ein zu weiter Weg war, als daß man hätte zu Dardanus oder 
Caſtor und Bollur- gelangen follen. Seitbem ſehe ich alle Meujchen ihre 
Hemden nad dem Grab ihrer Fähigkeit ſchneiden, und öffentlih Ma⸗ 
rionetten fpielen, nnd alles dieß um ihren Mund zu füllen. Die Mafti- 
cation ift nach meiner Ueberzeugung der wahre Endzweck aller feltenften 
Dinge diefer Welt. 

Diefer Rameau's Neffe hatte am Tage feiner Hocheit, für einen 
Thaler den Kopf, alle Leiermädchen von Paris gemiethet, und er ging 
in ihrer Mitte durch die Straßen, indem er ſeine Frau am Arme führte. 
Du biſt die Tugend, ſagte er, aber ich habe dir einen noch größern 
Glanz geben ‚wollen durch dieſe Schatten, die dich umringen.“ 

So weit Mercier, deſſen Unterredung mit Ramean's Neffen den⸗ 
ſelbigen Ton hat wie Diderots Dialog, und welche große Aehnlichkeit 
hinreichend beweiſen möchte, daß es Fein erdichteter Charalter, ſondern 
ein wirklicher Menſch geweſen ſey, wonach beide Maler, ohne von einander 
zu wiſſen, ihr Porträt mit ſo großer Wahrheit entwarfen. 
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Alles Vorhergehende nochmals überſehend, fcheint e8 mir dem allge- 
meinen Intereſſe gemäß, jenen oben angebeuteten Brief des franzöftjchen 
Berlegerd im Original beizufügen; ex verjekt uns lebhafter in jene Tage, 
wo biefe Angelegeuheit mit Leivenfchaft behandelt wurde. 

Pardonnez-moi, Monsieur, si je viens Vous derober quelques- 
uns de ces instants precieux que pour. les plaisirs de notre äge, 
et ceux des siècles futures vous avez consacr&s au culte des Muses; 
mais c'est au nom des manes de Diderot que je vous invoque, et 
le rang distingu& que cet illustre &crivain me paralt tenir dans 
votre estime m'est un gage assure, que je ne me serai point vaine- 
ment adresse à vous. Je me sens encore soutenu dans ma t&- 
merit& à solliciter de vous-une r&ponse par ce profond caractère 
de veril& et de .droiture que je trouve empremt dans tous vos 
écrits. 

Il s’agit, Monsieur, de prononcer dans un procès purement 
litteraire, votre sentence sera sans .appel, et votre r&ponse me 
donnera une victoire €clatante sur un imposteur qui n’a pas craint 
de me pr6senter au public Frangais comme un fourbe capable d'en 
imposer au point de donner pour un original une traduction d’un 
ouvrage de Diderot. Voici le fait. 

Fditeur des Oeuvres complätes de Diderot, j'ai rempli le von 
form& par vous-m&me en comprenant dans mon edition le Neveu 
de Rameau. Cet ouvrage n’est pas encore publie. La traduction 
allemande que vous avez donn&e de cet ouvrage remarquable, est 
si fidöle, me disait encore, il y a quelques jours, le fils de Pfeflel 
de Colmar, qu'il serait trös-facile de reproduire textuellement 
Diderot. 

Cependant pour rendre aux lettres Frangaises Pouvrage de 
Diderot, je n’ai point fait usage de ‚votre traduction; j’ai imprime 
mon edition sur une eopie. faile en 1760 sous les yeux de l’auteur; 
cette copie m’a été donne par madame la Marquise de Vandeuil, 
fille unique de Diderot, vivant et demeurant aujourd’hui & Paris, 
rue Neuve de Luxembourg No. 18. 

D'un autre cöt6 un Monsieur de Saur a retraduit en 1821 
votre traduction, il l’a defigur&e en beaucoup d’endroits; s’est 
permis beaucoup d’amplification et n’en a pas moins presente son 
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livre comme un ouvrage posthume et inedit de Diderot. Au- 
jourd’hui qu'il se voit forc& d’avouer qu’il n’est que traducteur, 
il me denonce comme un fourbe semblable à lui et pr&che dans 
tous nos journaux que mon Edition, pretendue originale, n’est 
comme la sienne qu’une traduction de votre traduction. Prouvez 
le contraire, me dit-il, en me presentant l’autographe de Diderot, 
et je me retracte & l’instant! Le me&chant sait bien que cet auto- 
graphe envoyé au prince de Saxe-Gotha, ou au prince Henri de 
Prusse a été detruit; et comme je n’ai & lui opposer que la copie 
faite par un secretaire de Diderot, il persiste à taxer d’imposture 
la famille de Diderot et moi-m&öme. C'est & vous seul qu'il est 
reserve, Monsieur, c'est à vous seul qu’il est possible de faire 
voir quels sont les trompeurs de M. de Saur ou de Trestimable 
Marquise de Vandeuil, avec laquelle je m’honore de faire cause 
commune dans cette affaire. La France attend votre arrät. 

J’ai Phonneur de vous envoyer, Monsieur, un exemplaire de 
mon édition du Neveu de Rameau. Vous reconnaltrez, je n’en 
doute point, le m&me texte qui a servi A votre Elegante traduction. 
Apres avoir reconnu la verit& de mes assertions, serez-vous assez 
bon pour me donner, par la reponse dont :j’ose me flatter d’ötre 
honore, le moyen de confondre mes accusateurs et ceux de la 
famille de Diderot lui-m&me? Je me vois, à mon debut dans le 
monde, compromis dans ce que j’ai de plus cher aupres de mes 
concitoyens; dans mon honneur m&me, puisque ces Messieurs n’ont 
pas craint de me presenter comme capable d’abuser de la con- 
fiance publique. 

Je vous envoie aussi, Monsieur, un journal dans lequel vous 
verrez que ces Messieurs traitent Diderot avec aussi peu de pudear 
que de bonne foi. 

Vous recevez enfin un exemplaire de la traduction de M.M. 
de Saur et de Saint Genies, dans lequel j’ai souligne ou indique 
une faible partie des contre-sens qu’ils ont faits et des additions 
qu’ils se sont permises. Les numeros inscrits a la marge indiquent 
les pages correspondantes de mon &dition. 

Si vous daignez m’honorer d’une r&ponse, je ne doute pas de 
voir contester par mes detracteurs l’authenticite de votre signature; 
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mais l’Europe savante la connalt et l’Institut de Frauce, est la 
pour me venger. 

"C'est beaucoup vous demander, Monsieur, que de solliciter 
de vous de pareils soins; mais je suis sur que quand il dépend 
de vous d’assurer le triomphe de la verit& et de confondre l’im- 
posture, vous oubliez promptement toutes les peines que vous 
avez pu prendre. 

Je suis, Monsieur, avec les sentimens du plus profond respect, 
et de ia plus hante consid6ratioh 
de Votre Excellence, 
le très humble et trös obeissant serviteur 


Briöre 
Libsaire-$diteur des Osurres de Diderot, rue St. Andre des arts Nro. 68. 
-Paris le 27. Juillet 1823. 


Diderpts 


verſuch über die Malerei. 


Ueberſetzt und mit Anmerkungen begleitet. 





Seftändei des Ueberſetzers. 


Woher fommt es wohl, deß man, obgleich dringend aufgefordert, 
fi) doch fo ungern entfchließt über eine Materie, die uns geläufig iſt, 
eine zufammenhangende Abhandlung zu ſchreiben, eine Vorlefung zu ent- 
werfen? Dean bat alles wohl überlegt, den Stoff fih vergegenwärtigt, 
ihn fo gut man nur konnte georbnet, man hat ſich aus allen Zerftreiningen 
zurüdgezogen, man nimmt bie Feder in bie Sand, und noch zaubert man 
anzufangen. 

In demſelbigen Augenblid tritt ein Freund, vielleicht ein Fremder, 
unerwartet herein, wir glauben uns geftört, und von unſerm Gegenftanbe 
binweggeführt; aber unvermuthet lenkt ſich das Gefpräh auf denſelben, 
ber Anlömmling läßt entweber gleiche Gefinnungen merlen, ober er brüdt 
das Gegentheil unferer Ueberzeugung aus, vielleicht trägt er etwas nur 
halb und unvollftändig vor, das wir befler zu überſehen glauben, ober 
erhöht unfere eigene Vorſtellung, unfer eigenes Gefühl durch tiefere 
Einficht, durch Leidenfshaft für die Sache. Schnell find alle Stodungen 
gehoben, wir laſſen uns lebhaft ein, wir vernehmen, wir eriwiebern. 
Bald gehen die Meinungen, gleichen Schritte, bald durchkreuzen fie ſich; 
das Geſpräch ſchwankt fo lange Hin und ber, ehrt fo lange in fich felbft 
zurüd, bis der Kreis durchlaufen und vollendet if. Man jcheivet endlich 
von einander,. mit dem Gefühl, daß man fi für dießmal nichte weiter 
zu ſagen habe. 

Aber dadurch wird die Abhandlung, bie Vorleſung nicht geförbert. 
Die Stimmung ift erfhöpft; man wünſcht, bag ein Geſchwindſchreiber 
das vorlberraufchende Geſpräch aufgefaßt haben möchte Dean erinnert 
fih mit Vergnügen der fonberbaren Wenbungen bes Dialogs, wie durch 


286 


— — — —— — 


Widerſpruch und Einſtimmung, durch Zweiſeitigkeit und Bereinigung, 
durch Rückwege fo wie durch Umwege, das Ganze zuletzt umſchrieben und 
beſchränkt worden, und jeder einſeitige Vortrag, er ſey noch jo vollſtändig, 
noch fo methodiſch gefaßt, kommt uns traurig und-fteif vor. 

Daher mag ed kommen! Der Menſch ift kein lehrendes, er ift ein 
lebendes, handelndes und wirkendes Velen. Nur in Wirkung unb Gegen- 
wirhmg erfreuen wir uns! Und fo ift auch diefe Ueberfegung mit ihren 
fortvauernden Anmerkungen in guten Tagen entftanden. 

Eben als ih in Begriff war eine allgemeine Einleitung im bie 
bildende Kumft nach unferer, Ueberzeugumg zu entwerfen, fällt mir Dide⸗ 
rot8 Verſuch über die Malerei zufällig wieder in die Hände. Ich unter- 
halte mich mit ihm aufs neue, ich table ihn, wenn er ſich von dem 
Wege entfernt, dem ich für ben rechten halte, ich freue mich, wenn wir 
wieber zufammentreffen, ich eifere über feine Paradopen, ich ergöße mich 
an der Lebhaftigfeit feiner Leberblide, fein Bortrag reift mich bin, der 
Streit wird heftig, nnd ich behalte freilich Das letzte Wort, da ich mit 
einent abgeichievenen Gegner zu thun habe. 

Ich komme wieder zu mir felbft. Sch bemerle, daß dieſe Schrift 
fhon vor dreißig Jahren gefchrieben ift, daß die paraboren Behauptungen 
vorfäglih gegen pebantifche Manieriſten der franzöftfchen Schule gerichtet 
find, daß ihr Zweck nicht mehr ftattfinbet, und daß biefe Heine Schrift 
mehr einen hiſtoriſchen Außleger verlangt, als einen Gegner aufforbert. 

Werbe ich aber bald darauf wieder gewahr, daß feine Grundſätze, 
bie er mit eben fo viel Geiſt als xhetoriſch⸗ſophiſtiſcher Kühnheit und 
Gewandtheit geltend madt, mehr um bie Inhaber und Freunde ber alten 
Form zu beunrubigen, und eine Revofution zu ‘veranlaffen, als ein 
neues Kunſtgebäude zu errichten, daß ferne Gefinnungen, die nur zu einem 
Üebergang von Manierirten, Conventionellen, Habituellen, Pebantifchen 
zum Gefühlten, Begründeten, Wohlgeübten und Liberalen einladen jollten, 
in der neuern Zeit als theoretiiche Grundmarimen fortfpufen, und fehr 
willkommen find, indem ‚fie eine leichtfinnige Praktik begünftigen: dam 
finde ich meinen Eifer wieder am Platz, ich babe nicht mehr mit dem 
abgeichievenen Diderot, nicht mit feiner in gewiflem Sinne ſchon veralteten 
Schrift, fondern mit denen zu thun, bie jene Revolution ber Künfte, 
weiche er hauptfächlich mitbewirken half, ‘an ihrem wahren Fortgange 
hindern, indem fie fi auf der breiten Fläche bes Dilettantismns und 
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der Pfuſcherei, zwiſchen Kunſt und Natur hinſchleifen, und eben ſo wenig 
geneigt find eine gründliche Kenntniß der Natur, als eine gegrümdete 
Thätigleit der Kunft zu befördern. 

Möge denn alſo dieſes Geſpräch, das auf der Gränze zwifchen dem 
Reiche der Todten und Lebendigen geführt wird, auf feine Weiſe wirken, 
und die Gefinnungen und Grunbfäge, denen wir ergeben: fab, bei allen, 
denen es Ernſt ift, befeſtigen helfen! 


— — — — — nn 


Erfted Capitel. 


Meine wunderlichen Gedanken über die Zeichnung. 


„Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Geftalt, fie mag ſchön 
oder häßlich feyn, hat ihre Urfache, und umter allen exiftirenden Wefen 
ift feine, das nicht wäre wie es ſeyn fol.“ 

Diie Natur macht nichts Inconſequentes. Jede Geftalt, fie ſey ſchön 
oder häßlich, hat ihre Urſache, von der ſie beſtimmt wird, und unter 
allen orgauiſchen Naturen die wir kennen, iſt keine, bie nicht wäre wie 
fie feyn Tann. 

So müßte man allenfalls den erften Paragraphen‘ ändern, wenn er 
etwas heißen ſollte. Diderot fängt glei von Anfang an die. Begriffe 
zu verwirren, bamit er Künftig, nach feiner Art, Recht behalte. Die 
Natur ift niemal® correct! dürfte man eher fagen. Gorrection feßt 
Regeln voraus, uud zwar Regeln die der Menſch jelbft beftimmt, nad, 
Gefühl, Erfahrung, Ueberzgeugung und Wohlgefallen, und danach mehr 
den änßern Schein als das innere Daſeyn eines Geſchöpfes beurtheilt; 
die Gelee hingegen , nad) denen die Natur wirkt, fordern den ftrengften 
innern organifchen Zufammenhang. Hier find Wirkungen und Gegen: 
wirfungen, wo man immer bie Urſache al® Folge und bie Folge als 
Urſache betrachten kann. Wenn eins gegeben ift, fo ift das andere unaus⸗ 
bleiblih. Die Natur arbeitet auf Leben und Dafeyn, auf Erhaltung 
und Fortpflanzung ihres Gefchöpfes, unbelümmert, ob es ſchön ober 
häßlich erſcheine. Kine Geſtalt, die von Geburt an ſchön zu fehn 
beftimmt war, kann, durch irgend einen Zufall, in einem Theile verlegt 
werben; fegleich leiven andere Theile mit. Denn nun braudt die Natur 


Kräfte, ven verleiten Theil wieder berzuftellen, und jo wird den übrigen 
etwas entzogen, woburd ihre Entwidelung durchaus geftört werben muß. 
Das Geſchöpf wird nicht mehr, was «8 ſeyn follte, fondern mas es 
feyn Tann. Nimmt man in viefem Sinne ven folgenden Baragtaphen, 
fo tft weiter nichts Dagegen einzumweuben. 

„Seht dieſe Frau an, die in ber Jugend ihre Augen verloren Bat. 
Das allmählige Wachstum ver Augenhüähle hat die Lieder nicht ausge- 
dehut, fie find in die Tiefe zurldigetreten, die durch das fehlende Organ 
entftanden ift, fie haben fich zufannmengezogen. ‘Die obern haben bie 
Augenbraunen mit fortgeriffen, bie untern haben die Wangen ein wenig 
hinaufgehoben. ‘Die Oberlippe, indem fle diefer Bewegung nachgab, bat 
ſich gleichfalls in vie Höhe gezogen; -unb fo find alle Theile des Gefichte 
geftört worden, je nachdem fie näher oder weiter von dem Hauptorte 
bes Zufall® entfernt waren. - Glaubt ihr aber, daß dieſe Entftellung fi 
bloß in das Dal eingefchloffen Habe? Glaubt ihr, daß der Hals völlig 
frei geblieben fey? und die Schultern und die Bruft? Ia- freilich für 
eure Augen und für die meinen? Aber ruft bie Natur herbei, zeigt ihr 
diefen Hals, dieſe Schultern, diefe Brnft, und fie wird fagen: Dieß find 
Glieder .eines Weibes, die ihre Angen im ver Jugend verloren hat. 

„Wendet einen Blid auf diefen Mann, vefien Rüden und Schultern 
eine erhobene Geftalt angenommen haben. Imbeflen vie Knorpel des 
Halſes vorn auseinander gingen, brüdten ſich hinten die Wirbelbeine niever; 
ber Kopf ift zurüdgeworfen, die Hände haben ſich an ven Gelenken bes 
Arms verſchoben, die Ellenbogen ſich zurückgezogen; alle Glieder haben den 
gemeinſchaftlichen Schwerpunkt gejucht, der einem fo verfchobenen Syſtem 
zufam; das Geficht hat darüber einen Zug von Zwang und -Mühfeligfeit 
angenommen. Bedeckt dieſe Geftalt, zeigt ver Natur ihre Füße, und bie 
Natur, ohne zu ftoden, wird euch antworten: Es find die Füße eines 
Budeligen.” | | 

Bielleiht fcheint mandyem die vorſtehende Behauptung übertrieben, 
und doch ift e8 im jchärfften Sinne wahr, daß die Conſequenz der orga⸗ 
nifirenden Ratur, im gefunden Zuſtande fowohl als im kranken, über 
alle unfere Begriffe geht. Wahrſcheinlich hätte ein Meiſter der Semictil 
die beiden Fälle, welche Diverot mm als Dilettant befcgreibt, beffer 
dargeftellt, doch haben wir ihm hierliber den Krieg nicht zu machen, wir 
milffen fehen, wozu er feine Beifpiele brauchen will. 
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„Wenn die Urſachen und Wirkungen uns völlig anfıhaulich wären, 
jo hätten wir nichts Beſſeres zu thun, als vie Geſchöpfe darzuſtellen, 
wie fie find; je velllommener hie Nachahmung wäre, je gemäßer ven . 
Urſachen, deſto zufriebener wilrden wir ſeyn.“ 

Hier kommen die Grundſätze Diderots, die wir beftteiten werben, 
ſchon einigermaßen zum Borfchein. Die Neigung aller feiner theoretifchen 
Aeußerungen geht dahin, Natur und Kunſt zu confundiren, Natur und 
Kunft völlig zu amalgamiren; unfere Sorge muß ſeyn, beibe in ihren 
Wirkungen getrennt barzuftellen. Die Natur organifirt ein lebendiges, 
gleichgültiges Weſen, der Künftler. ein todtes, aber ein: bebeutendes, bie 
Natur ein’ wirkliches, der Künftler ein ſcheinbares. Zu den Werken’ ver 
Natur muß ver Beſchauer erft Bedeutſamkeit, Gefühl, Gedanken, Effect, 
Wirkung -auf. das Gemüth felbft hinbringen, im Kunflwerle will und muß 
er das alles ſchon finden. Cine volllommene Nachahmung. der Natur ift 
in feinem Sinne möglich; ver Künftler ift nur zur Darſtellung ber 
Dberfläche einer Erſcheinung berufen. Das Aeußere des Gefäßes, das 
lebendige Ganze, das zu allen unſeren geiftigen und finnlichen Kräften 
Spricht, unfer Verlangen reizt, unſern Geift erhebt, deſſen Beſitz ms 
glädlih macht, das Lebensvolle, Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin 
ift der KUnſtler angewiefen. 

Auf einem ganz aubdern Wege muß ber Naturbetrachter gehen: er 
muß das Ganze. trennen, die Oberfläche durchdringen, bie Schonheit zer⸗ 
ſtören, das Nothwendige lennen lernen, und wenn er es fähig iſt, bie 
Labyrinthe des organiſchen Baues, wie. deu Grundriß eines Irrgartens, 
in deſſen Krümmungen ſich fo viele Spaziergäuger abinüden, vor ſeiner 
Seele feſthalten. 

Der lebendig, genleßende Menſch fo wie der Künftler fühlt, wie 
billig, ein Grauen, wenn er in bie Tiefen blidt, im welchen ber Natur⸗ 
forfcher als in feinem Vaterlande herunmvandelt; bagegen hat ber reine 
Naturforſcher werig Reſpect vor dem Künfller,. er fieht ihn nur als 
Werkzeug an, um Beobachtungen. zus fisiven und ber Welt "mitzutbeilen; 
den genießenben Menſchen hingegen betrachtet er gar als ein Kind, das 
mit Wonpe das ſchmackhafte Fleifch des Pfirſichs verzehrt, und ben Schatz 
der Frucht, den Zweck ver Natur, ven fruchtbaren Kern wicht achtet und 
binwegwirft. So fliehen Natur uns Kunft, Kenutniß und Genuß gegen einan- 
der, ohne fich wechſelsweiſe aufzuheben, aber ohne ſonderliches Berhaͤltniß. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXI. 19 


299 

Zchen wir nu te Berie uniered Anterd gemem am, te verlangt 
er cigenılch vom Kürkler, vot er für Fectelege une Valbelege ar 
beisen fche, eine Auizche, re das Gene webl idezerich übernehmen 
wärte. 

R:ht beñer if ver ie!zerre PBeriete, ja nech Ichimumer: beum tiee 
leitige, greß- mt idmerfizäze, fursbeinige, grekiäfige iger wre 
man webl ichwerlich im eimem Siurümerle tulten, wenn ite amd medh ie 
srganuich cenieanent wäre. llcberriek fan fie and ver Plſielog wicht 
frauden; denn fie fell Die meridiche Gekalt nicht im Turrdhidheitie 
ver: der Patheleg eben ie weni: vemm fie iſt nicht Fraufbaft nedh musm- 
firös, fenterm mer ichledt aut abgeibmmarft. 

Bunterlier, treñlicher Tiveret, warum wollte ve beine großen 
Geiftesträfte lieber Frauchen, um durch einander zu werfen, als zurechtzu⸗ 
fielen? Sind denn Die Menichen, tie ſich, ohne Gruntjäße, im ber 
Erfahrung abmüben, wicht chnehin ſchon übel geung drau? 

Ob wir unn gleich vie Wirkungen und Urſachen des organiicen 
Banes nicht leunen, und ans cben tiefer Umwifienheit uns an commentio- 
nefle Regeln gebunben haben, fo wärbe doch eim Süuftler, ver dieſe 
Regeln vernachläffigie, uud fi) am eime genaue Nachahrnung ber Ratur 
hielte, oft wegen zu großer Füße, Turzer Beine, geidwollener Kuiee, 
läftiger und fdywerer Köpfe estfchufvigt werben mäflen.” 

Bu Anſang bes vorfichenben Perioden legt der Berfaffer ſchon feine 
ſophiſtichen Schlingen, die er hinterher feſter zuziehen wi. (Ex fagt, 
wir kennen die Art nicht, wie die Ratur bei der Organifation verfährt, 
und wir find deßwegen über gewifie Kegeln übereingefommen, mit denen 
wir und behelfen, und nad; denen wir uns, in Ermangelumg einer beflern 
Einfiht, zu richten pflegen. Hier iſt es, wo fi gleich unſer Wider⸗ 
ſpruch laut erheben muß. 

Ob wir die Geſetze der organiſtrenden Natur kennen oder nicht, ob 
wir fie beſſer kennen als vor breißig Jahren, da unfer Gegner fchrieb, 
ob wir fle Finftig beſſer kennen werden, wie tief wir in ihre Geheimmiſſe 
bringen Können? danach hat ber bildende Künftler kaum zu fragen. 
Seine Kraft befteht im Anfchauen, im Anffaffen eines bebentenden Ganzen, 
im Gewahrwerden der Theile, im Gefühl, daß eine Kenntnig, die durchs 
Studium erlangt wird, nöthig fey, und befonders im Gefühl, was denn 
eigentlich für eine Kenntniß, die durchs Studium erlangt wird, nöthig 
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ſey, damit er fich nicht zu weit aus feinem reife -entferne, bamit er 
das Unnöthige nicht aufnehme und. das Nöthige verfäume. 

- Ein folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhundert ſolcher gunftir 
bilden durch Beiſpiel und Lehre, nachdem die Kunſt ſich lange empiriſch 
fortgeholfen hat, endlich die Regeln der Kunſt. Aus ihrem Geiſte und 
ihrer Hand entſtehen Proportionen, Formen, Geſtalten, wozu ihnen die 
biſdende Natur ven Stoff darreichte; fie conveniren nicht über dieß und 
jenes, das aber anders ſeyn könnte, ſie reden nicht mit einander ab, 
etwas Ungeſchicktes für das Rechte gelten zu laſſen, ſondern ſie bilden 
zuletzt die Regeln aus fich ſelbſt, nach Kunſtgeſetzen, die eben ſo wahr 
in der Natur des bildenden Genius liegen, als die große algemeine 
Natur die organiſchen Geſetze ewig thätig bewahrt. 

Es iſt hier gar bie Frage nicht, auf welchem Raum ber Erde, unter 
welcher Natiou, zu welcher Zeit man biefe Regeln entvedt und befolgt 
habe. Es ift die Frage nicht, ob man an andern Orten, zu andem 
Zeiten, unter andern Umftänden davon abgemwichen fey? ob man bie und 
ba etwas Eonventionelled dem Geſetzmaßigen fubftituirt habe? Ya es 
ift nicht einmal die Frage, ob die ächten. Regeln jeinals gefunden ober 
befolgt worden find; ſondern man muß fühn behaupten, daß fle gefum- 
ben werben müffen, unb bag, wenn wir fie bem Genie nicht vorſchreiben 
können, wir fie von dem Genie zu empfangen haben, das ſich felbft in 
feiner höchſten Ausbildung. fühlt, und feinen Wirkungsfreis' nicht verkennt. 

Was follen wir aber zu dem folgenden Perioden fagen? Er enthält 
eine Wahrheit, aber eine überfläfjige; fie ift parabor bingeftellt, um uns 
auf Paradore vorzubereiten. 

Eine krumme Naſe beleidigt nicht in der Natur, weil alles sofa 
menhängt; man wirb auf biefen Uebelſtand durch Feine nachbarliche Ver⸗ 
änderungen geführt, bie ihn einleiten umb erträglich machen. Verdrehte 
man dem Antinons die Nafe, indem das übrige an feinem Plate bliebe, 
fo würbe e8 übel ausſehen. Warum? Antinous hat alsdann Feine 
frumme, ex bat eine zerbrochene Naſe.“ 

Wir durfen wohl nochmals fragen: Was Toll das hier bebeitten? 
was beweifen? und warum wirb bier Antinons gebraudit? Jedes mohl- 
gebildete Geficht wird entftellt, wern man bie Naſe auf die Seite biegt. 
Und warum? Weil die Syummetrie geftört wird, auf welcher bie gute 
Dildung des Menſchen beruht. Von einem Geflchte, das im Ganzen 


verfchoben ift, dergeflalt daß mau gar feine Forderung einer fgmumetri- 
ſchen Stellung der Theile am daffelbe macht, follke gar nicht bie Rebe 
ſeyn, wenn man auch von Kunſt mm zum Scherz, ſpräche. 

Bedentender ift folgende Periode; hier geht der Sophiſt ſchon mit 
vollen Segeln. 

‚Bir fagen von einem Menſchen, ven wir verbeigeben fehen, ex 
fey übel gemacht. Za nad) unfern armen Regeln! aber nach ber Ratur 
beurtbeilt, wirb es auders klingen. Wir fagen von einer Staine, fie 
habe bie fehöuften Proportionen. Ja nad anfern armen Regeln, aber 
wa würbe die Ratur jagen?“ 

Mannichfaltig ift die Complication bes Seifen, Sciefen und Fal⸗ 
chen in diefen wenigen Worten. Hier iſt wieber bie Lebenswirkung ber 
organifchen Natur, die fi in allen Störungsfällen, obgleich oft Hinmer- 
lich genug, in ein gewifſes Gleichgewicht zu jegen weiß, und dadurch 
ihre lebendige, productive Realität auf das kräftigſte ‘beweist, ber voll- 
enbeten Aunft entgegengejeßt, die auf ihrem höchſter Gipfel feine As— 
ſprüche auf lebendige, probuctive und reprobuctive Realität macht, ſondern 
bie Natım auf dem würdigſten Punkte ihrer Erſcheinung ergreift, ihr 
bie Schönheit der Proportionen ablernt, um fie ihr felbft wieder vorzu- 
ſchreiben. 

Die Kunft übernimmt nicht mit der Natur, in ihrer Breite umb 
Tiefe, zu wetteifern, fie hält fih an die Oberfläche der natürlichen Er- 
ſcheinungen; aber fie hat ihre eigene Tiefe, ihre eigene Gewalt; fie firirt 
die höchften Momente biefer oberflächlichen Erfcheimmngen, indem fle das 
Sefegliche darin anerfennt, die Volllommenheit ber zwedmäfiigen Pro- 
portion, den Gipfel der Schönheit, die Märbe der Bebentung, bie Höhe 
der Leidenfchaft. 

Die Natur ſcheint um ihrer felbft willen zu wirken; ber Sünfiier 
wirkt ale Menſch, um des. Mienfchen willen. Aus dem, was und bie 
Natur varbietet, leſen wis uns im Leben das Wünſchensewerthe, das 
Geniebare nur kümmerlich aus; mas ber Künftfer dem Menfchen ent- 
gegenbringt,, fol alles. ven Sinnen faßlich und angenehm, alles aufreizend 
und anlodend, alles genießbar und befriedigend, alles für den Geil 
nährend, bilbend und erhebend feyn; und fo giebt der Künftler, dankbar 
gegen bie Natur, die auch ihn herworbradgte, Ihr eine zweite Natur, aber 
eine gefühlte, eine gedachte, eine menſchlich vollendete zurück 
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Soll dieſes aber gefihehen, fo muß das Genie," der berufene Künft- 
ler nach Geſetzen, nad Regeln handeln, vie ihm bie Natur felbft: vor- 
ſchrieb, die ihr nicht widerſprechen, bie fein größter Reichthum find, weil 
er dadurch ſowohl den großen Reichthum der Ratur als den Reichthum 
feines Gemüths ‚beherrfchen und brauchen lernt. 

„Es fey. mir erlaubt, den Schleier von meinem Budüigen auf Die 
mebiceifhe Benus überzutragen, jo daß man nur bie Spibe ihres Fußes 
gewahr werde. Uebernähme nun die Natım zu dieſer Fußſpitze eine 
Figur anszubilden, fo würdet ihr vielleicht mit Verwunderung unter ihrem 
Griffel ein häßliches und verfchobenes Ungeheuer entftehen fehen; mic 
aber würbe e8 wunbern, wenn das Gegentheil geſchähe.“ 

Der flache Weg, ben unfer Freund umb Gegner mit ben erften 
Schritten eingefchlagen, vor dem wir bisher zu warnen ſuchten, zeigt fidh 
um bier in feiner völligen Ablenkung. . 

Bas uns betrifft, fo haben wir viel: zu große Ehrfurcht vor ber 
Natur, ald daß wir ihre perfonificirte göttliche "Geftalt für fo täppiſch 
halten follten, in die Schlingen eines Sophiften einzugehen und, um 
feinen Scheingründen einiges Gewicht zu verfchaffen, mit ihrer nie ab- 
irrenden Hand eine Frage zu entwerfen. Sie wirb vielmehr, wie. bas 
Orakel jene verfängliche Frage, ob der Sperling lebendig ober tobt fey? 
bier auch diefe ungeſchickte Zumuthung befchämen. 

Sie. tritt vor das verfchleierte Bild, ſieht die Fußſpitze, und ver- 
nimmt warum ber Sophift fie aufgerufen hat. Streng, aber ohne Un- 
willen ruft fie ihm zu: Du verfuchft mich vergebens durch eine. verfäng- 
liche Zweideutigkeit! Laß den Schleier hängen, ober hebe ihn weg, ich 
weiß, was brunter verborgen iſt. Ich habe viefe Fußipige ſelbſt gemacht, 
denn ich lehrte den Künftler, ver‘ fie bildete; ich gab ihm ven Begriff 
vom Charakter einer Geftalt, und aus biefem Begriff find dieſe Pro- 
portionen, diefe Formen entſtanden; es ift genug, daß dieſe Fußſpitze 
zu diefer und zu Feiner. andern Statue pafle, daß dieſes Kunſtwerk, das 
du mir zum größten Theil zu verbergen glaubft, mit fich felbft in Ueber⸗ 
einftimmung fey. Ich fage. bir, dieſe Fußſpitze gehört einem jchönen, 
zarten, ſchamhaften Weibe, die in der Blüthe ihrer Jugend fteht! Auf 
einem andern Fuße würde bie wirbigfte ver Frauen, die Götterfönigin ruhen, 
auf einem andern eine leichtfinnige Bacchantin ſchweben. Doch dieſes merfe: 
der Fuß ift von Marmor ,. er verlangt nicht zu geben; und fo ift ber 
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Körper auch, er verlangt nicht zu leben. Hatte dieſer Künſtler etwa die 
thörichte Forderung, ſeinen Fuß neben einen organiſchen zu ſtellen, dann 
verdient er bie Demilthigung, die du ihm zudenkſt: aber du haſt ihn nicht 
gekannt, ober ihn mißverftanden; fein ächter Künftler verlangt fen Werl 
neben ein Naturprobuet oder gar an befien Stelle zu ſetzen; der es thäte, 
wäre wie ein Mittelgefchöpf aus‘ dem Reiche der Kunft zu verftoßen, und 

im Reiche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, um eine inter 
effante Situation in der Phantafie zu erregen, feinen Bildhauer in eine 
ſelbſthervorgebrachte Statue wirklich verliebt denft, wenn er ihm Begterben 
zu berfelben anbichtet, wenn er fie endlich in feinen Armen erweichen 
läßt: das giebt wohl ein Tüfternes Gefchichtchen, das ſich ganz artig 
anhört; für den bildenden Künftler bleibt e8 ein unwürdiges Mährchen. 
Die Tradition jagt, daß brutale Menfchen gegen plaſtiſche Meiſterwerke 
von finnlichen Begierden entzlindet wurden; bie Liebe eines hohen Kümftlere 
aber zu feinem trefflihen Werft ift ganz anderer ‘Art, fie gleicht ber 
feommen, heiligen Liebe unter Blutsverwandten und Frennden. Hätte 
Pygmalion feiner Statue begehren können, fo wäre er ein Pfufcher ge 
wefen, unfähig eine Geftalt hervorzubringen, die verbient hätte ale 
Kunſtwerk oder als Naturwerk gefchätt zu werben. | 

Berzeihe, o Leſer und ‚Zuhörer, wenn unfere Göttin weitläufiger, 
als es einem Orakel geziemt, geſprochen hat! Einen verworrenen Knaul 
kann man bir bequem auf einmal in die Hand geben; um ihn zu ent: 
wirren aber, um ihn bir als einen reinen Faden in feiner Länge zu zeigen, 
braucht e8 Zeit ’und Raum. 

„Eine menſchliche Figur ift.ein Syſtem, fo mannichfaltig zuſammen⸗ 
gefetzt, daß die Folgen einer in ihren Anfängen unmerklichen Inconſe⸗ 
quenz das volllommenfte Kunſtwerk auf taufend Meilen von der Natur 
wegwerfen mitffen.“ 

Sa, der Künftler verbiente diefe Demüthigung, daß man ihm fein 
vollfommenftes Kunſtwerk, die Frucht feines Geiftes, feines Fleißes, feiner 
Mühe unendlich herabwitcdigte, gegen ein Naturproduct herabfegte, wenn 
er es neben ober an bie Stelle eines Naturprobucts hätte fegen wollen. 

Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unferer fupponirten Göttin, 
weil unfer Gegner fi auch wieberhoft, und weil gerabe biefes Vermi⸗ 
fchen von Natır und Kunft die Sauptkrankheit ift, an der unfere Zeit 
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banieberliegt. Der Kunſtler muß den Kreis feiner Kräfte kennen, er muß 
innerhalb ver Natur fi) ein Meich bilden; er hört aber auf, ein Künſtler 
zu ſeyn, wenn er mit in’ die Natur verfließen, fi in ihr auflöfen will. 

Wir wenden und abermals zu unferm Autor, ver eine gefchidte 
Wendung nimmt, um von feinen feltfamen Seitenwegen zu dem Wahren 
und Richtigen allmählig zuridzufehren. 

„Denn ich in die Geheimniſſe der Kunft eingeweiht wäre, fo wüßte 
ich vielleicht, wie meit der Kiüinftler fi den angenommenen Proportionen 
unterwerfen fol; und ich würde es euch fagen. 

Wenn ed der Ball ſeyn kann, daß der Künftler fi) Proportionen 
unterwerfen fol, jo nrüffen dieſe doch etwas Nöthigendes, etwas Geſetz⸗ 
liches haben, fie dürfen nicht willlürlih angenommen feyn, fonvern bie 
Maſſe der Künftler muß hinreichende Urſache, bei ‚Beobachtung der na- 
türlicden Geftalten und in Rüdfiht auf Kunſtbedürfniß gefunden haben, 
fie anzunehmen. Das iſt's, was wir behaupten, und wir find ſchon zu⸗ 
frieden, daß unfer Berfafler es einigermaßen zugefteht. Nur geht er 
leider zu geſchwind ‚über das, was -gefeglich feyn foll, hinaus, er lehnt 
e8 bei Seite, um und auf einzelne Bebingungen und Beftimmungen, 
auf Ausnahmen zu leiten und aufmerkfam zu machen. ‘Denn er fährt fort: 

„Aber das weiß ich, daß fie gegen ben Deſpotismus der Natur ſich 
nicht halten können, daß das Alter, der Zuſtand auf bunberterlei Art 
Aufopferungen bewirken.“ 

Dieß ift keineswegs ein Gegenſatz gegen dns, was wir behauptet 
haben. Eben weil der Künftlergeift fich erhoben hat, den Menſchen auf 
der Höhe feiner Geftalt und übrigens ohne Bedingung zu betrachten, 
dadurch find ja bie Proportionen entftanden. Niemand wird bie Aus 
nahmen läugnen, wenn man fie gleich erft bei Seite feger muß; wer 
würde eine Phyſiologie durch pathologiſche Noten zu entlräften glauben! 

„Ih babe niemals gehört, dag man eine Figur übel gezeichnet nenne, 
wenn fie ihre äußere Organifation beutlich fehen läßt, wenn das Alter, 
die Gewohnheit und die Leichtigkeit tägliche Beſchäftigungen auszuüben, 
wohl ausgebrüdt iſt.“ 

. Wenn eine Figur ihre äußere Organifation beutlich jehen läßt, und 
die übrigen Bedingungen erfüllt, bie bier geforbert werben, jo hat fie 
gewiß, wo nicht fchöne, doch charakteriftiiche Proportionen, und kann in 
einem Kunſtwerke gar wohl ihre Stelle finden. 
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„Dieſe Beſchäftigungen beſtimmen vie volllommene Größe ver Figur, 
bie Proportion jedes Gliedes und des Ganzen; daher ſehe ich das Kind 
entfpringen, ven erwachfenen Mann und ben Greis, den wilben fo wie 
ven gebilbeten Menſchen, ven Geſchäftsmann, den Solaten und ven 
Laftträger. “ 

Niemand wird längnen, daß, Sunctionen großen Einfluß auf bie 
Ausbildung der Gliever haben, aber vie Fähigkeit, zu dieſem oder jenem 
Zwed ausgebildet zu werben, muß zum Grunde liegen.: Alle Beichäfti- 
gung der Welt wirb keinen Schwächling zu einem Laftträger machen. 
Die Natur muß das Ihrige gethan haben, wenn bie Erziehung ge- 
lingen fol. 

„Wenn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, fo nrüßte es ein Menſch 
von fünfundzwanzig Jahren feyn, der fhnell auf einmal aus ber Erde 
entftanden wäre, und nichts gethan hätte; aber dieſer Menſch ift eine 
Chimäre.” 

. Diefer Behauptung kann man nicht gerabezu wiberfprechen, und doch 
muß man ſich gegen das Eaptißfe, das in ihr liegt, verwahren. Freilich 
laſſen ſich keine Glieder eines Erwachſenen denken, vie fich ohne Uebung 
in einer abfoluten Ruhe ausgebilpet hätten; und doch denkt fich ber 
Künftler, indem er feinen Idealen nachftrebt, einen menfchlichen - Körper, 
welcher burch die mäßigfte Uebung zu feiner größten Ausbildung gekommen 
ift; allen Begriff von Mühe, von Anftrengung, von Ausbildung zu 
einem gewiſſen Zwed und Charakter muß er ablenten. Kine ſolche &e- 
ftalt, die anf wahren Proportionen ruht, kann gar wohl ven der Kuuft 
hervorgebracht werden, umd iſt alsdann Feineswegs eine Shinsäre, ſondern 
ein Ideal. 

„Die Kindheit ift beinahe eine Caricatir; dafſelbe kaun man. von 
bem Alter ſagen: das Kind iſt eine unförmliche fläffige Maffe, vie fich zu 
entwideln ſtrebt, fo wie der Greis eine ungeflaltete und trodene Mafle 
wirb,. die in fi ſ nn zaraciehet, um ſich nach und nad auf nichts zu 
veduciren.“ 

Wir ſtimmen mit dem Verfaſſer völlig überein, daß Kindheit und 
hohes Alter aus dem Bezirk der ſchönen Kunſt zu verbannen find. In 
ſofern der Künſtler auf Charakter arbeitet, mag er auch einen Berjud 
machen, diefe zu wenig ober zu viel entwidelten Nabıren in ben Chelus 
Ihöner und bedeutender Kunſt aufzunehmen. 
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„Rur in dem Zwifchenraum der beiden Alter, vom Anfang der voll- 
kommenen Jugend bis zum Ende der Mannheit, unterwirft der Kunſtler 
feine ©eftalten der Reinheit, der firengen Genauigkeit der Zeichnung; 
da ift ed, wo das pooo piü und poco meno eine Abweichung hinein- 
oder heraus⸗, Fehler oder Schönheiten hernorbringen.“ 

Nur äußerſt kurze Zeit kann der menſchliche Körper fchön genamit 
werden, und wir würden, im ſtrengen Sinne, bie Epoche noch viel enger 
als unjer Verfalfer begränzen. Der Augenblid der Pubertät ift für beide 
Geſchlechter der Augenblid, in weldhem die Geftalt der höchſten Schön- 
heit fähig ift; aber man darf wohl fagen, es ift nur ein Augenblid! bie 
Begattung und Fortpflanzung koſtet dem Schmetterlinge das Leben, bem 
Menſchen die Schönheit; und bier Liegt einer der größten Vortheile ber 
Kunft, daf fie dasjenige dichterifch bilven darf, mad der Natur unmöglich 
iſt wirklich aufzuftellen.- So wie die Kunft Eentauren erfchafft, fo kaun 
fie uns auch jungfräuliche Mütter vorlägen; ja es ift ihre "Pflicht. 
Die Matrone Riobe, Mutter von vielen erwachſenen Kindern, iſt mit dem 
erften Reiz jungfräulicher Brüfte gebilvet. Ja in der weilen Vereinigung 
diefer Widerſprüche ruht Die ewige Iugend, welche bie Alten ihren Gott- 
heiten zu geben wußten. 

Hier find wir alfo mit unferm Berfaffer. volig einig. Bei ſchönen 
Proportionen, bei ſchönen Formen ift allein das zarte Mehr oder We- 
niger bebeutend, Das Schöne ift ein. enger Kreis, in dem man ſich 
nur beſcheiden regen darf. 

Wir laſſen uns von. unferm Autor weiter ſahren: er bringt uns 
durch einen leichten Uebergang auf eine bedeutende Stelle. 

„Aber, werdet ihr ſagen, wie ſich auch das Alter und die Functionen 
verhalten mögen, indem fie bie Formen verändern, zerſtören ſie doch bie 
Organe nicht. — Das gebe ich zu. — So muß man fie alfo kennen? — 
Das will ih nicht Täugnen. Ya, bier if} die Urſache, warum man bie 
Anatomie zu ſtudiren bat. j 

Das Studium des Muskelmanns bat ohne Zweifel feine Vortheile; 
aber follte nicht zu fürchten ſeyn, daß dieſer Geſchundene beflänvig in 
der Einbildungskraft bleiben, daß ber Künſtler auf der Eitelkeit beharren 
werde, fi immer gelehrt zu zeigen,‘ daß fein verwöhntes Auge nicht 
mehr auf der Oberfläche verweilen könne, baf er, troß der Bant und 
des Fettes, immer nur ben Muskel Sehe, feinen Urfprung, feine 





Befeftigung, fein Einfchmiegen!. Wird er nicht. alles zu ſtark ausbrüden ? 
wirb er nicht hart und troden arbeiten? werde ich nicht den verwünſchten 
Geſchundenen aud in Weiberfiguren wieder finden ? 

Weil ih denn doc einmal nur das Aeußere zu zeigen habe, fo 
wünſchte ich, man lehrte mich das Weußere nur recht gut fehen, und 
erließe mir eine gefährliche Kenntniß, bie ich vergeflen foll.“ 

Dergleichen Grundfäge darf. man jungen uud leichtfinnigen Künftlern 
nur merken laflen, fie werben ſich über eine Autorität freuen, bie völlig 
wie aus ihrer Seele fpricht. Nein, wertber Diderot, drüde dich, da bir 
die Sprache fo zu Gewalt fteht, beflimmter aus! Ya, das Aeußere fol 
ber Künftler barftellen! -Wber was ift das Aeußete einer organifchen 
Natur anders, ald die ewig veränderte Erfcheinung des‘ Junern? Diefes 
Aeußere, diefe Oberfläche ift einem mannichfaltigen, verwidelten, zarten, 
innern Bau fo genau angepaßt, daß fie dadurch felbft ein Inneres wird, 
indem. beide Beftimmungen, die äußere. und die innere, im rubigften Da- 
feyn fo wie in ber ftärkftien Bewegung, ftets im unmittelbarften Verhält⸗ 
niſſe fteben. 

Wie diefe innere Kenntniß erreicht werbe, nach weldier Methode ber 
Künftler Anatomie ftudiren fol, damit fie ihm nicht den Schaben bringe, 
den Diderot richtig fchilbert, ift Bier ‚der Ort nicht auszumachen; aber 
fo viel kann man im Allgemeinen fagen: Du ſollſt ven Leichnam, an dem 
du die Muskeln Tennen lernteft, beleben, nicht vergeffen. ‘Der muſikaliſche 
Componift wird bei dem Enthufiasmus feiner melodiſchen Arbeiten ven 
Generalbaß, der Dichter das Sylbenmaß nicht vergefien. 

Die Geſetze, nach denen der Küriftler arbeitet, vergißt er fo wenig 
als den Stoff, den er behandeln will. Dein Muskelmann ift Stoff und 
Geſetz; dieſes mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit Leichtigleit 
zu beherrſchen wiſſen! Und wilft du wahrhaft wohlthätig gegen - beine 
Schiller feyn, fo büte fie vor unnützen Kenntniſſen und vor falfchen 
Marimen; denn es hält ſchwer das Unnäge wegzuwerfen, fo wie eine 
falſche Richtung zu verändern. . 

„Dan ftubirt die Muskeln am veichnam nur deßhalb, ſagt man, 
damit man lerne, wie man die Natur anſehen ſoll; aber die Erfahrung 
lehrt, daß man nad dieſem Studium gar viel Mühe hat die Natur 
nicht ander®- zu fehen, als fie iſt.“ 

Auch diefe Behauptung beruht nur auf ſchwankend gebrauchten Worten. 
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Der Künftler,. ver an der Oberfläche-nur herumkrabbelt, wird dem geübten 
Auge immer leer, obgleich, bei fchönem Zalente, immer angenehm. er- 
feinen: der Künftler, der fich ums Innere befümmert, wird freilich auch 
das fehen, was er weiß, er wird, wenn man will, fein Willen auf 
die Oberfläche übertragen; und Hier ift auch das geringe Mehr ober 
Weniger, welches enticheibet, ob er wohl oder übel thut. 

Hat nun bisher unfer Yreund und Gegner dad Stubium der Anatomie 
verbächtig gemacht, fo zieht ex nun gleichfall® gegen das akademiſche Studium 
des Nackten zu Felde. Hier hat er es eigentlich mit den Pariſer alademifchen 
Anftalten und ihrer Pebanterei zu thun, die wir benn nicht in Schuß 
nehmen wollen. Auch zu diefem Punkte bewegt er ſich durch einen raſchen 
Uebergang. 

„hr, mein Freund, werdet dieſen Aufſat allein leſen, unb darum 
barf ich fchreiben, was mir beliebt. Die fleben Jahre, die man bei der 
Alademte zubringt, um nad dem Modell zu zeichnen, glaubt ihr bie gut 
angewendet? Und wollt ihr wiſſen, was ich davon beufe? Chen während 
biefen fieben mühfeligen und graufamen Fahren nimmt man in der Zeichnung 
eine Manier am; alle biefe akademiſchen Stellungen, gezwungen, zu⸗ 
gerichtet, zurechtgerückt, wie fle find, alle bie Handlungen, vie kalt und 
ſchief durch einen armen Teufel ansgebrüdt werben, und immer durch 
ebenvenjelben armen Teufel, ber gedungen ift breimal bie Woche zu 
kommen, ſich auszufleiven und fich durch den Profeflor wie eine Glieder⸗ 
puppe behandeln zu laſſen, was haben fle mit ven Stellungen und Be⸗ 
wegmgen ber Ratır gemein? Ber Mann,. ver in enerm Hofe Waffer 
aus dem Brunuen zieht, wird er durch jenen richtig vergeftellt, der nicht 
diefelbe Laft zu bewegen bat unb mit zwei Armen in ber Höhe auf dem 
Schulgerüſt dieſe Handlung ungeſchickt ſimulirt? Wie verhält fich ber 
Menſch, der vor der Schule zu fterben fcheint, zu dem, ber in feinem 
Bette ftirbt, oder den man auf der Straße todtſchlägt? Was für ein 
Berhältnig hat der Ringer in der Alabemie zu bem auf meiner Kreuz⸗ 
firaße? welches ver Mann, der auf. Erfordern. bittet, bettelt, ſchläft, 
nachdenkt und in Ohnmacht fällt, zu dem Bauer, ber vor Mübigfeit fich 
auf die Erde ftredt, zu dem Bhilofophen, der meben feinem Feuer nach⸗ 
denkt, zu dem gebrängten, exftidten. Dann, der unter ber Menge in 
Ohnmacht fällt? Gar Feind, mein Yreund, gar keins!" 

Bon dem Modelle gilt ine allgemieinen, was won dem Mustellörper 


vorhin gefagt worden. Das Stubium bes Modells und die Nachbildung 
beffelben ift theils eine Stufe, die ber Künftler zwar nicht überfpringen 
kann, worauf er aber nicht zu fange verweilen follte, theils iſt es eine 
Beihälfe bei Ausführung feiner Werke, vie er, felbft als vollenbeter 
Künftler, nicht entbehren Tann. Das lebendige Modell ift für ven Künſtler 
mr .ein roher Stoff, vou bem er fich nicht muß einſchraͤnken lafſen, ſon⸗ 
bern. ben er zu verarbeiten trachten muß. 

Die übeln Wirkungen, bie unſer Freund von dem freilich ewigen 
Stublumm bed :obellß in ber Alademe geichen, verbrießen ihn fo ſehr, 
daß er fortfährt: 

„Eben fo gut ‚möchte - man die Zuuſtler, um. ja das Abgeſchmackte zu 
vollenden, wenn man fie dort entläßt, zu VBeftris oder Gardel, ober zu 
ixgenb einem andern Tanzmeiſter ſchicken, bamit fie da bie Grazie lernen. 
Denn wahrlich, die Natur wird ganz vergeffen; die Einbildungskraft füllt 
ſich mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, vie nicht falſcher, zu- 
gefchuittener, lächerlicher und kälter feyn könnten. Da fteden fie im 
Magazin, und nun Eommen fie heraus, um fi and Tuch zu hängen. 
&o oft der Künftler feiner Stift ober feine Feber nimmt; erwachen biefe 
verbrießlichen Geſpenſter und treten vor. ihn; er wird fie nicht los, und 
mr ein Wunder kann fie aus feinem Kopfe veringen. Ich lannte einem 
jungen Menfchen, voll Geſchmack, der, ehe er ven minbeften Zug auf 
bie ‚Leinwand that, Gott auf feinen Knieen anrief und vom Modell befreit 
zu werben bat. Wie felten ift es gegenwärtig ein Gemälde zu fehen, 
das ass einer gewifien Anzahl Figuren befteht, ohne bie und ba einige 
biefer Figuren, Stellungen, Handlungen und Bewegungen zu finden, bie 
alademiſch find, einem Mann von Geſchmack unerträglich mißfallen, und 
nar benen üunponisen, welchen die Wahrheit fremd if. Daran ift beun 
doch das ewige Studium bes Schulmodells Schulv. 

„Nicht in der Schule lernt man die allgemeine Uebereinſtimmung der 
Bewegungen, die Uebereinſtimmung, die man ſieht und fühlt, die ſich 
vom Haupt bis zu ben Füßen ausbreitet und ſchlängelt. Wenn eine 
Frau uachdenflih ven Kopf finfen läßt, fo werben alle Glieber zugleich 
der Schwere gehorchen; fie bebe ven Kopf wieber auf und halte ihn gerabe, 
ſogleich gehorcht die ganze Übrige‘ Machine.“ 

Durch die Behandlung bei der franzöſiſchen Alademie, wobei man 
die Stellungen vervielfältigen umte, entfernte man ſich von dem erften 
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Zweck bed Modells, den Körper phuftich kennen zu lernen, und um der 
Mannichfaltigkeit willen wählte man auch Stellungen, die Gemäthe- 
bewegungen ansjubrüden. Da ben unfer Freund freilich ganz im Bor- 
theil ſteht, wenn er diefe erzwungenen und falfchen Darftellungen gegen 
den natürlichen Ausprud hält, den man auf ber Straße, in der Kirche, 
unter jeber Bollöwenge beobadıten Tann: er Tann ſich des Spottens nicht 
enthalten. 

„Freilich ift e8 eine Kunft, eine große Kunft, das Modell zu ſtellen; 
man darf nur ſehen, was der Herr Profeſſor ſich darauf zu gute thut. 
Fürchtet nicht, daß er etwa zu dem armen, gebungenen Teufel ſagen 
önnte: Mein Freund, ftelle dich felbft! mache was du willft! viel lieber 
giebt er ihm eine ſonderbare Bewegung, als daß er ihn eine einfache und 
natürliche nehmen Tieße. Indeſſen ift das nun einmal nicht anders! 

-  „Bumbertmal war ich .verfucht, ben jungen Kunſtſchülern, bie mir 
auf dem Weg zum Louvre, mit ihrem Bortefeuille unter dem Arm, be 
gegneten, gutherzig zuzurufen: Freunde, wie lange zeichnet ihr da? — 
Zwei Jahre. — Das ift mehr als zu viel! Laßt mir die Krambude ber 
Manier, geht zu ven Karthäuſern! dort werdet ihr ben wahren Ausdruck 
ber Frömmigkeit und Innigkeit fehen. Beute ift Abend vor bem großen 
Feſte; geht in die Kirche, fehleicht euch zu den Beichtftählen! dort werdet 
ihr ſehen, wie der Menſch fich ſammelt, wie er bereut. Morgen geht in 
die Landſchenke! dort werbet ihr wahrhaft erzäcnte Menfchen ſehen. Miſcht 
euch-in bie öffentlichen Auftritte, beobachtet auf ben Straßen, in ben 
Gärten, auf den Märkten, in Häufern, und ihr werdet richtige Begriffe 
faffen über die wahre. Bewegung der Lebenshaublungen! Seht gleich hier 
zwei von euern Kameraden ftreiten! Schon biefer Wortfireit giebt, ohne 
ihr Wiſſen, allen Gliedern eine eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, 
und wie erbärmlich wird euch die Leckion eures geſchmackloſen Prefeffors 
und bie Nachahmung eures gefchmarleeren Modells vorkommen! Was 
werbet ihr nicht zu thım haben, wenn ihr Künftig an dem Plag aller 
diefer Falſchheiten, bie ihr eingelernt habt, die Einfalt und Wahrheit bes 
Lefuenr fegen fol! Und das müßt. ihr doch, wenn ihe etwas in ſeyn 
verlangt.” 

-Diefer Rath wäre an ſich gut, und nicht genug Tann fi ein Ränfile 
unter den Vollsmaflen umfehen; allein unbebingt, wie Diverot ihn giebt, 
kann er zu nichts führen. Der Lehrling muß erft willen, was er zu 
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ſuchen hat, was der Künſtler aus der Natur branchen kann, wie er es 
zu Sunftzweden brauchen fol. Sind ihm dieſe Borlibungen fremd, fo 
helfen ihm alle Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie viele unferer 
Zeitgenoffen, das Gewöhnliche, Halbinterefiante ober das auf fentimentalen 
Abwegen falſch Intereſſante darſtellen. 

„Etwas anders iſt eine Attitude, etwas anders eine Dandlung Alle 
Attitude iſt falſch und Mein, jede Handlung iſt ſchön und wahr.” 

Diderot braucht das Wort Attitude ſchon einigemal, und ich habe 
es nach der Bedeutung überſetzt, die es mir an jenen Stellen zu haben 
ſchien; hier ift es aber nicht überſetzlich, denn es führt ſchon eimen miß⸗ 
billigenden Nebenbegriff bei. ſich. Ueberhaupt bedentet Attitude in der 
franzöſiſchen aklademiſchen Kunſtſprache eine Stellung, die eine Handlung 
oder Geſinnung ausdrückt und in ſofern bedeutend if. Weil nun aber 
bie Stellungen akademiſcher Modelle dieſes, was von ihnen gefordert wird, 
nieht leiften, fonbern, nach der Natur der Anfgaben und. Umſtände, ge 
wöhnlich anmaßlich Teer, übertrieben, unzulänglich bleiben müfſen, fo 
gebraucht Diderot das Wort Attitude bier im mißbilligenden Siune, den 
wir auf fein beutfches Wort übertragen können, wir mlßten benn etwa 
alademifche Stellung fagen wollen, wobei wir aber um nichts gebeflert 
wären. 

Bon den Stellungen geht Diderot zum Contraſt über, und mit 
Recht: denn ans der. mannichfaltigen Richtung der Glieder an einer Figur, 
fo wie ans mannicfaltigen Richtungen der Glieder zuſammengeſtellter 
Figuren entfteht der Contraſt. Wir wollen den Berfaffer felbft hören. 

„Der übel verftandene Contraſt ift eine ber traurigften Urſachen bes 
Manierirten. Es giebt feinen wahren Eontraft, als den, der: aus dem 
Grunde der Handlung entfpringt, aus der Mannichfaltigleit der Organe 
oder bes Intereffed. Wie geht Raphael, wie Lefnenr zu Were? Manch—⸗ 
mal ftellen fie drei, vier, fünf Figuren gerade eine neben die andere, 
und die Wirkung ift berrlih. Bei den Kartkäufern, in ber Meſſe oder 
der Befper, ſteht man in zwei langen parallelen Reihen vierzig bis fünfzig 
Mönche; gleiche Stolen, gleiche Berrichtung, gleiche Bekleidung, und doch 
ſieht keiner aus wie der andere. Sucht mir nur keinen andern Contraſt 
als den, der dieſe Mönche nnterſcheidet! Hier iſt das Wahre! alles andere 
iſt kleinlich und falſch.“ 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von ben Gebärden, ob er gleich 
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im Ganzen recht hat, zu wegwerfend gegen die Kunſtmittel und empiriſch 
bilettantifch- in feinem Rath. Aus ein paar ſymmetriſchen Mönchsreihen 
bat Raphael gewiß manches Motiv zu feinen: Compofitionen- genommen, 
aber es war Raphael, der es nahm, das Kunſtgenie, der fortjchreitenbe, 
fih immer mehr ausbildende und vollendende Künftler. Man vergefie 
nur nicht, daß man den Schüler, den man ohne Kunftanleitung zur Natur 
binftößt, von Natur und Kunft zugleich entferne! 

Nun geht Diderot, wie er fchon oben gethan, durch eine unbedeutende 
Phrafe zu einer fremden Materie über: er will den Kunſtſchüler, befonders 
den Maler, aufmerffam machen, daß eine Figur rund umb vielfertig ſey, 
daß ber Maler die Seite, bie er fehen läßt, fo lebhaft darſtellen müſſe, 
daß fie die übrigen gleichfam in fi) enthalte. Was er fagt, deutet feine 
Intention mehr an, ald daß an eine Ausführung zu denken wäre. 

„Wenn unſere jungen Künftler ein wenig geneigt wären meinen 
Rath zu migen, fo würde ich‘ ikmen ferner fagen: Iſt es nicht lange 
genug, daß ihr nur die eine Seite des Gegenftandes feht, bie ihr nach⸗ 
bilvet? Berfucht, meine Freunde, eud) die Figur als durchſichtig zu benfen, 
unb euer Auge in den Mittelpunft derfelben zu bringen! Bon ba werbet 
ihr das ganze äußere Spiel ver Maſchine beobachten, ihr werdet fehen, 
wie gewiſſe Theile ſich ausdehnen, inbeflen andere ſich verkürzen, wie 
biefe zufammenfinken, jene fich aufblähen, und ihr merbet, immer. von 
dem Ganzen durchdrungen, in ber einen Seite des Gegenftandes, bie 
ener Gemälde mir zeigt, die ſchickliche Hebereinftimmung mit der andern 
fühlen laſſen, die ich nicht fehe; und ob ihr mir gleih nur Eine Anficht 
darſtellt, fo werbet ihre doch meine Ginbilbungskraft zwingen, auch bie 
entgegengefeßte zu fehen. Dann. werbe ich fügen, daß ihr ein erſtaun⸗ 
licher Zeichner ſehyd.“ 

Indem Diderot Künftlern ben. Rath giebt, ſich in bie Mine ver 
Figur in Gedanken zu verfegen, um fie nad allen Seiten wirkend nub 
beiebt zu fehen, ift feine Wbficht, befonders ven Maler zu erinnern, daß 
er nicht: Flach, und gleichlam nur von Einer Seite gefällig zu ſeyn fuchen 
folle. Denn gewiß fehon eine richtige Zeichnung, ohne Ficht und Schatten, 
erfcheint rund, jo wie vor» und zurücktretend. Warum ericheint eine 
Silhouette jo belebt? Weil der Unriß ber Geſtalt richtig iſt, daß man 
ſowohl die Vorder⸗ als Nücdfeite der Figur hineinzeichnen Fünnte. Der 
junge Künftler, dem unſeres Verfaſſers Rath nicht ganz deutlich ſeyn 
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follte, mache ven eben angezeigten Verſuch mit der Silbonette, und fein 
Auge, von zwei Seiten auf benfelben. Contour gerkhtet, wird Das ungefähr 
wirffich ausüben Tönnen, was Diberot durch Abſtraction aus det Mitte 
der Figur herausgedacht Haben will. 

Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammengezeichnet. ift, fo 
erinnert der Berfafler nunmehr an die Ausführung, die. nicht dem Ganzen 
ſchaden, ſondern daſſelbe vollenden möge. Wir find mit ihm überzeugt, 
baß die höchſten Geiſteskräfte fo wie ber geübteſte Mechanismus des 
Künftlers hierbei anfgerufen werben muſſen. 

„Aber es ift nicht geung, daß ihr das Ganze gut zufanmmenrichtet, 
num habt ihr noch Bas Einzelne auszuführen, ohne daß hie Maſſe zer 
ftört werde. Das ift das Werk der Begeiftering, bes Gefühle, des 
auserlefenen Gefühle.“ 

„Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgenvermaßen eingerichtet 
wünſchen. Wenn der Schiller mit Leichtigfeit nach der Zeichnung und 
dem Runden zu arbeiten weiß, fo halte ich ihn zwei Jahre vor bem 
aladesmifchen Modell des Mannes und ber Frau. Dann ftelle ich ihm 
Kinder vor, dann Erwachſene, ferner. ausgebilbete Männer, Greife, Per: 
fonen von verjchievenem Alter und Geſchlecht, aus allen Ständen ber 
Geſellſchaft genommen, genug alle Arten von Naturen. Es kann mix 
beran nicht fehlen: wenn ich fie gut bezahle, jo werben fie fich in Menge 
bei meiner Alademie melben; lebte ich in einem Sklavenlande, fo hieße 
ich fie kommen.” 

- „Der Beofeflor bemerkt bei deu verſchiedenen Modellen die Zufäl⸗ 
ligkeiten, welche, durch die tägliche Verrichtung, Lebensart, Stand und 
Alter in den Formen Veränderung bewirken.“ 

„Ein Schüler ſieht das akademiſche Model nur alle vierzehn Tags 
und biefem überläßt ber Profeſſor fich felbft zu flellen. Nach ver Zeich⸗ 
nungefiginng erklärt ein geſchickter Anatom meinem Lehtlmg ben abge: 
zogenen Leichnam, un wenbet feine Lection auf das lebenbige, belebte 
Nackende an. Höchſtens zwölfmal bes Bahrs zeichnet er nach ber tobten - 
Zerglieberung; mehr braudt er nicht, um zu empfinben, daß Fleiſch und 
Kuchen und freies Fleiſch fich. nicht: überein zeichnen läßt, daß bier ber 
Strih rund und bort gleichfam winlelig ſeyn müfje; er wird einjehen, 
daß, wenn man biefe Feinheiten vernachläffigt, das Gange wie eine auf- 
getriebene Blafe oder wie ein Wollſack ausficht.” . 
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Daß der Vorſchlag zu einer Zeichenfchule unzulänglich, die Inten- 
tion des Berfafjers nicht Far genug, die Epochen, wie bie verſchiedenen 
Abtheilungen des Unterrichtd auf einander folgen follen, nicht veftimmt 
genug angegeben ſeyen, fällt jedem in die Augen; doch ift hier der Ort 
nicht, mit dem Verſaſſer zu babern. Genug daß er im Ganzen den ein- 
ſchränkenden Pedantismus verbannt, und das beftimmende Studium an- 
empfiehlt. Möchten wir doch von Künſtlern umferer Zeit, fomohl an 
Körpern als Gewändern, feine aufgebunfenen Blaſen und keine ausge⸗ 
ſtopften Wollſäcke wieder ſehen! 

„Es gäbe nichts Manierirtes, weder in der Zeichnung, noch in der 
Farbe, wenn man die Natur gewiſſenhaft nachahmte. Die Manier kommt 
vom Meiſter, von der Akademie, von der Schule, ja ſogar von ber 
Antike." 

Sürmwahr, jo ſchlimm du angefangen haft, endigft pn, waderer Di⸗ 
berot, und wir müflen zum Schluſſe des Capitels in Unfrieven von bir 
jheiden. Iſt die Jugend, bei einer mäßigen Portion Genie, nicht ſchon 
aufgeblafen genug, ſchmeichelt ſich nicht jever fo gern, ein unbebingter, 
dem Imbividunm gemäßer, felbftergriffener Weg ſey ber befte und führe 
am weiteften? Und du willſt deinen Jünglingen die Schule durchaus ver- 
dächtig machen! Vielleicht waren die Profefloren der Parifer Alabemie vor 
breißig Jahren werth, fo gefcholten und biscrebitirt zu werben — das 
kann ich nicht entfcheiven — aber im allgemeinen genommen: ift in deinen 
Schlußworten feine wahre Sylbe. 

Der Künftler fol nicht fo wahr, fo gewiffenhaft gegen die Natur, 
ex ſoll gewillenhaft gegen die Kunft ſeyn. Durch die treuefte Nachahmung 
ber Natur entfteht noch Fein Kunſtwerk, aber in einem Kunſtwerke kann 
faft alle Ratur erloſchen fegn, und es kann noch immer Rob verbienen. 
Berzeibe, du abgeſchiedener Geift, wenn beine Baraborie mich auch para- 
dor macht! Doch das wirft du um Ernſte felbft nicht Täugnen, von bem 
Meifter, von der Akademie, von der Schule, von ber Antike, die bu an- 
klagſt, daß fie das Manierirte veranlaffe, Tann eben jo gut, durch eine 
richtige Methode, ein ächter Styl verbreitet werben, ja, man darf wohl 
fagen: Welches Genie der Welt wird auf einmal, durch das bloße An⸗ 
Schauen ber Natur, ohne Ueberlieferung, ſich zu Proportionen entfcheiben, 
bie 'ächten Formen ergreifen, den wahren Styl erwählen und fidh felbft 
eine alles umfafiende Methode erfchaffen? Ein ſolches Kunſtgenie ift ein 

Goethe, fammtl. Werke. XXI. 20 
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weit leereres Traumbild, ald oben dein Nlingling, der, als ein Geſchöpf 
von zwanzig Yahren, aus einem Erdenkloß entftünde, und vollendete 
Olieder hätte, ohne fie jemals gebraucht zu haben. 

Und fo lebe wohl, ehrwürdiger Schatten, habe Dank, daß du ums 
veranlaßteft, zu flreiten, zu ſchwatzen, un® zu ereifern und wieber Tühl 
zu werden. Die böchfte Wirkung des Geiftes ift, den Geiſt bervorzu- 
rufen. Nochmals lebe wohl! Im Barbenreiche fehen wir uns wieber! 


— — —— — — 


Zweites Capitel. 


Meine kleinen Ideen über die Sarbe. 


Diderot, ein Dann von großem Geift und Verſtand, gelibt in allen 

Wendungen des Denkens, zeigt uns bier, baf er fich bei Behandlung 
biefer Materie feiner Stärke und feiner Schwäche bemußt ſey. Schon in 
der Meberfihrift giebt er uns einen Wink, daß wir nicht zu viel von ihm 
erwarten follen. - 
- 2 Wenn er in bem erften Eapitel une mit wunderlichen Gedanken 
über die Zeichnung brobte, fo war er fich feiner Ueberſicht, feiner Kraft 
und Fertigkeit bewußt; und wirflid fanden wir an ihm einen gewanbten 
und rüftigen Streiter, gegen den wir Urſache Hatten alle unfere Kräfte 
aufzubieten: bier aber kündigt er felbft, mit einer beſcheidenen Gebärbe, 
nur Meine Ideen über die Farbe an. Jedoch näher betrachtet thut er 
ſich Unrecht; fle find nicht Mein, ſondern meiftentheil® richtig, den Gegen⸗ 
ftänden angemefien und feine Bemerkungen treffend; aber er flieht m 
einem engen Kreife beſchränkt, und dieſen kennt er nicht volllommen, er 
blickt wicht weit genug, und felbft das Naheliegende ift ihm nicht alles 
deutlich. 

Ans diefer Vergleihung ber beiben Gapitel folgt nun von ſelbſt, 
daß ich, um and; dieſes mit Anmerkungen zu begleiten,. mich einer ganz 
andern Behanblımgsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur Sophismen 
zu entwideln, das Scheinbare von ben Wahren zu fonbern; ich Tonnte 
mich auf etwas anerkannt Geſetzliches in ber Natur berufen, ich fand 
manchen wiffenfchaftlihen Rüdhalt, an den ich mich anlehnen Tonnte, 
bier aber wäre bie Wufgabe, einen engen Kreis zu erweitern, feinen 
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Umfang zu bezeichnen, Lucken auszufüllen und eine Arbeit ſelbſt zu vollenven, 
deren Bedürfniß von wahren Künftlern, von wahren Gruitn der Wiffen⸗ 
ſchaften längſt empfunden worden. 

Da man aber, geſetzt auch man wäre fähig bäye, eine ſolche Dar- 
ftellung bei Gelegenheit eines fremden, unvollfländigen Wufjates wohl 
fchwerlich Bequem finden würde, fo Habe ich einen andern Weg einge- 
f&lagen, um meine Wrbeit "bei biefem Capitel Freunden der Kunſt nlg- 
ih zu machen. 

Diberot wirft auch bier, nach feiner bekannten ſophiſtiſchen Tücke, 
die verſchiebenen Theile ſeiner kurzen Abhandlung durcheinander, er führt 
uns wie in einem Irrgarten herum, um uns auf einem kleinen Raum 
eine lange Promenade vorzuſpiegeln. Ich habe daher ſeine Perioden ge⸗ 
trennt, und ſie unter gewiſſe Rubriken in eine andere Ordnung zuſam⸗ 
mengeſtellt. Es war dieſes um fo mehr möglich, da fein ganzes Capitel 
feinen Innern Zuſammenhang hat, und vielmehr deſſen aphoriftifche Un- 
zulänglichkeit nur durch eine befultorifche Bewegung verftedt wird. 

Indem ic nun aud in diefer neuen Ordnung meine Anmerkungen 
binzufüge, fo mag eine gewiſſe Leberficht desjenigen, was geleiftet ift, 
und beöjenigen, was zu feiften übrig bleibt, möglich werben. 


. Einiges Allgemeine. 


„Höhe Wirkung des Colorits. Die Zeichnung gibt den Dingen 
die Geftalt, die Farbe das Leben; fie ift der göttliche Hauch, ber alles 
belebt.” 

Die erfreuliche Wirtung, welche die Farbe auf das Auge macht, iſt 
die Folge einer Eigenſchaft, die mie an koͤrperlichen und unkorperlichen 
Erſcheinungen nur durch das Geſicht gewahr werden. Man muß die 
Farbe gefehen haben, ja man muß fie fehen, um fich von ber Herrlichkeit 
dieſes Maftvollen Phänomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenheit guter Eoloriften. Wenn es ‚mehrere treffliche 
Zeichner gibt, fo gibt e8 wenig große Coloriften. Eben fo verhält fich’s 
in ber Literatur: hundert Kalte Logiker gegen Einen großen Redner, zehn 
große Redner gegen Einen vortrefflichen Boeten. Ein großes. Intereffe 
kann einen’ berebten Menfchen fehnell entwickeln, und Helvetius mag fagen, 
was er will, man macht feine zehn gute Verſe ohne Stimmang, und 
wenn ber Kopf darauf ftünde“ 
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— — — — — 


Hier ſpielt Diderot nach ſeiner Art, um das Mangelhafie feiner be⸗ 
ſondern Kenntniffe zu verbergen, bie Frage, über die man unterrichtet 
werben möchte, ins Allgemeine, und blendet mit einem faljch angewenbeten 
Beifpiel aus den redenden Künften. Immer wird alles dem guten Genie 
zugeſchoben, immer fol die Stimmung alles leiften. Freilich ſind Genie 
und Stimmung zwei unerläßliche Bedingungen, wenn ein Kunſtwerk ber: 
vorgebracht werben fol; aber beide find, um nur von ber Malerei zu 
reden, zur Erfindung und Anorbnung, zur Beleuchtung wie zur Färbung 
und zum Ausbrud, jo wie zur legten Ausführung nöthig. Wenn bie 
Farbe die Oberfläche des Bildes belebt, fo muß man das geninlifche Leben 
in allen feinen. Theilen gewahr werben, 

Auch könnte man Überhaupt jenen Satz gerade nmwenden und ſagen: 
Es gibt mehr gute Coloriſten als Zeichner, oder, wenn wir anders billig 
ſeyn wollen: Es iſt in einem Fall fo ſchwer als in dem andern, vortreff⸗ 
lich zu feyn. Stelle man Übrigens den Punkt, auf welchem einer für 
einen guten Zeichner oder Coloriften gelten fol, fo hoch oder fo tief als 
man-will, fo wird man immer zum wenigſten gleiche Zahl der Meifter 
finden, wenn man nicht etwa gar mehr Coloriſten antriff. Man darf 
nur an die nieberländifche Schule und überhaupt an alle diejenigen denken, 
welche Naturaliften genannt werben. 

Hat es damit feine Richtigkeit und gibt es wirklich eben jo viel gute 
Coloriften als Zeichner, fo führt un® dieß zu einer andern wichtigen Be- 
trachtung. Bei der Zeichnung hat man in den Schulen, wenn auch feine 
volltommene Theorie, doch wenigftens gewiffe Grundfäge, gewiſſe Regeln 
und Maße, die fich -überliefern Taflen; bei dem Colorit hingegen weber 
Theorie noch Grundſätze noch irgend. etwas, das fich überliefern läßt. 
Der Schüler wird auf Natur, auf Beifpiele, er wird auf feinen eigenen 
Geſchmack verwiefen. Und warum ift e8 denn doch eben ſo fchwer gut 
zu zeichnen, als gut zu coloriren? Darum bünft uns, weil bie Zeichnung 
ſehr viel Kenntniffe erfordert, viel Studium vorausfegt, weil bie Ans- 
übung derſelben jehr verwidelt ift, ein anhaltendes Nachdenken und eine 
gewiſſe Strenge fordert; das Kolorit hingegen ift eine Erſcheinung, bie 
nur and Gefühl Anſpruch macht, und alfo auch durchs Gefühl inftinct- 
mäßig hervorgebracht werben Tann. 

Ein Glück daß es ſich aljo verhält! Denn fonft würden wir, bei bem 
Mangel von Theorie und Grundſätzen, noch weniger gut colorirte Bilder 
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haben. : Daß: e8 ihrer nicht mehr gibt, bat mancherlei Urfachen. Diberot 
bringt in ber Folge verſchiedenes hierliber zur Sprache. 

Wie traurig es aber mit biefer Rubrif in unferen Lehrbüchern aus- 
ſehe, Tann man fich Überzeugen, wenn man zum Beifpiel den Artikel 
Eolorit in Sulzers allgemeiner Theorie ber fihönen Künfte mit den 
Augen eimes Künftlers betrachtet, ber etwas lernen, eine Anleitung finden, 
einem Fingerzeig folgen will! Wo ift da nım eine theoretifche Spur? wo 
ift da nur eine Spur, daß ber Verfaſſer auf das, worauf es eigentlich 
ankommt, wenigſtens hindeute? Der Lernbegierige wird an die Natur 
zurüdgewiejen: ex wirb and einer Schule, zu der er ein Zutrauen fett, 
hinaus’ auf die Berge und Ebenen, in die weite Welt geftoßen; dort foll 
er die Sonne, den Duft, vie Wolfen nnd wer weiß was alles betrachten, 
ba fol er beobachten, ba foll er lernen, da ſoll er, wie ein Kind das 
man audjegt, ſich in der Fremde durch eigene Kräfte forthelfen. Schlägt 
man deßwegen das Bud) eines Theoriften auf, um wieder in die Breite 
und Länge der Erfahrung, um in bie Unficherheit einzelner, zerftreuter 
Beobachtungen, in die Verwirrungen einer ungeübten Denktraft zurück⸗ 
gewiefen zu werben? Freilich ift das Genie im allgemeinen zur Kunft, 
fo wie im befonbern zu einem beſtimmten Theile der Kunft unentbehrlich); 
wohl ift eine glückliche Dispofition des Auges zur Empfänglichkeit für 
bie Farben, ein gewiſſes Gefühl für die Harmonie derjelben von Nätur 
erforderlich; freilich muß das Genie fehen, beobachten, ausüben und durch 
ſich felbft beftehen: dagegen hat e8 Stunden genug, in denen es ein Be 
bürfnig fühlt, durch den Gedanken über die Erfahrung, ja, wenn man 
will, über ſich jelbft erhoben zu werden. Dann nähert es fich gern dem 
Theoretifer, von bem es bie Verkürzung feines Wege, bie Erleichterung 
der Behandlung in jedem Sinne erwarten darf. 

„Urtheil über die Farbengebung. Nur die Meiſter ber Qunſt 
find die wahren Richter der Zeichnung; die ganze Welt kann über bie 
Farbe urtheilen.“ 

Hierin können wir keineswegs einftimmen. Zwar ift die Farbe in 
boppeltem Sinne, fowohl in Abſicht auf Harmonie im Ganzen als auf 
Wahrheit des Dargeftellten im Einzelnen, leichter zu fühlen, in fofern 
fie unmittelbar an gefunde Sinne fpricht; aber von dem GColorit, als 
eigentlihen Kunftprobucte, kann doch nur der Meiſter, fo wie von allen 
übrigen Rubriken urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, eine durch eine 
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gewiffe Allgemeinheit oder ein im, befondern harmoniſches Bild faun bie 
Menge anloden, ven Liebhaber erfreuen, jedoch urtheilen darüber kann 
mir ber Meifter oder ein entſchiedener Nenner, Gntbedien doch auch 
ganz ungeübte Menfchen Fehler in ber Zeichnung; Kinder werben burd) 
Aehnlichkeit eines Bilduiſſes frappirt, es giebt gar vieles, was ein geſundes 
Auge im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im Ganzen zulänglich, in 
Hauptpunkten zuverläffig zu ſeyn. Hat man nicht die Erfahrung, daß 
Ungeübte Tizians Colorit felbft nicht natürlich finden? Und vielleicht wer 
Diberot auch in demſelben Falle, da er mm immer Bernet und Chardin 
als Mufter des Colorits anführt. 

„Ein Halblenner überfieht wohl in ber Gile ein Meifterftüd ver 
Zeichnung, des Auspruds, der Zufammenfegung; das Auge hat: niemals 
den Eoloriften vernachläffigt.” 

Bon Halblennern follte eigentlich gar die Rede nicht jeyn! Ya, wenn 
man es fireng nimmt, giebt e8 gar Feine Halblenner. Die Menge, die 
von einem Kunſtwerke angezogen ober abgeſtoßen wirb, macht auf Kenner- 
fchaft keinen Anſpruch; des ächte Liebhaber wächst täglich und erhält fi 
immerfort bildſam. Es giebt halbe Töne, aber auch diefe find harmoniſch 
im Ganzen: der Halblenner tft eine falſche Saite, die nie einen richtigen 
Ton angiebt, und gerade beharrt er auf dieſem falſchen Ton, da ſelbſt 
ächte Meiſter und Kenner fich nie für vollendet halten. 

„Seltenheit guter Eoloriften. Aber warıım giebt es fo wenig 
Künſtler, die das hervorbringen könnten was jedermann begreift ?* 

Hier Liegt wieber der Irrtum in dem faljchen Sinne, der dem 
Worte begreifen gegeben if. Die Menge begreift hie Harmonie 
und die Wahrheit der Farben eben jo wenig, als die Ordnung einer 
Ihönen Zufammenfegung. freilich werden beide nur befto leichter gefaßt, 
je volllommener fie find, und dieſe Faßlichkeit iſt eine Eigenſchaft alles 
Bolllommenen in der Natur und der Kunft, diefe Baflichleit muß es mit 
den Alltäglichen gemein haben; nur daß dieſes reizlos, ja abgeſchwackt 
feyn kann, Langeweile und Verbruß erregt, jenes aber. reizt, unterhält, 
den Menſchen auf die höchſten Stufen feiner Eriftenz erhöht, ihn dort 
gleihfam ſchwebend erhält und um das Gefühl feines Daſeyns fo wie 
um bie verfließende Zeit beträgt. 

Homers Gefänge werden ſchon feit Jahrtauſenden gefaßt, ja mit⸗ 
unter begriffen; und wer bringt etwas ähnliches hervor? Was ift faßlicher, 
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was ift begreiflicher, als die Erſcheinung eines trefflichen Schaufpielers ? 
Er wird von tauſenden und aber tauſenden gefehen und beivunbert, und 
wer vermag ihn nachznahmen? 


Eigenſchaften eines achten Coloriſten. 


„Wahrheit und Harmonie Wer iſt denn für mich ber wahre, 
der große Coloriſt? Derjenige, der den Ton der Natur und wohlerleuch⸗ 
teter Gegenftände gefaßt hat und der zugleich fein Gemälde in Harmonie 
zu bringen wußte.” 

AIch würde lieber jagen: ‘Derjenige, welcher die Farben ber Gegen- 
ftände am richtigften und reinften, unter allen Umftänpen der Beleuchtung, 
der Entfernung u. ſ. w., lebhaft faßt und darſtellt und fie in ein har⸗ 
moniſches Berhältniß zu fegen weiß. 

An wenig Gegenftänden erfcheint die Farbe in ihrer urjprünglichen 
Reinheit, jelbft im vollften Lichte; fie wird mehr ober minder durch bie 
Natur der Körper, an denen fie erfiheint, ſchon modificirt, und überbieß 
feben wir fie noch durch ftärfere® oder ſchwächeres Kicht, durch Beichattung, 
durch Entfernung, ja endlich fogar durch manderlei Trug, auf taufenderlei 
Weiſe, beftimmt und verändert. Alles das zufanmen kann man Wahr: 
heit der Farbe nennen; denn es ift diejenige Wahrheit, die einem gefunden, 
kräftigen, geübten Künſtlerauge erfcheint. Aber dieſes Wahre wirb in 
der Natur felten barınonifd angetroffen; die Harmonie ift in dem Auge 
des Menfchen zu ſuchen; fie ruht auf einer innern Wirkung und Gegen- 
wirkung des Organs, nad) welchem eine gewifle Farbe eine andere forbert, 
. und man faun eben fo gut fagen: Wenn das Auge eine gewiſſe Farbe 
fieht, jo fordert es die harmoniſche, als man fagen Tann: Die Farbe, 
welche das Auge neben einer andern fordert, iſt die harmoniſche. Dieſe 
Torben, auf welchen alle Harmonie und aljo der wichtigfte Theil des 
Colorits ruht, wurden bisher von den Phufitern zufällige Farben 
genannt. 

„Leichte Bergleihung. Nichts in einem Bilde fpricht uns mehr 
an, ale bie wahre Farbe; fie ift dem Unmiffenden wie dem Unterrichteten 
verftändlich.” 

Diefes ift in jedem Sinne wahr, doch ift es nöthig zu unterjuchen, 
was denn biefe wenigen Worte eigentlich fagen wollen? Bei allem, was 
nicht menfchlicher Körper iſt, bedeutet die Farbe faft mehr ale die Geſtalt, 
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und bie Farbe iſt es alfo wodurch wir viele Gegenſtände eigentlich 
erfennen, oder wodurch fie uns intereſſiren. Der einfarbige, ber unfarbige 
Stein will nichts jagen, das Holz wirb burd bie Mannichfaltigkeit feiner 
Farbe nur bedeutend; die Geftalt des. Vogels ift uns durch ein Gewand 
verhält, das uns durch einen regelmäßigen Farbemwechſel vorzäglid 
anlot. Alle Körper haben gewiſſermaßen eine inbivibuelle Farbe, wenig⸗ 
ftens eine Farbe der Gefchlechter und Arten; felbft die Farben Lünftlicher 
Stoffe find nach Berſchiedenheit verfelben verſchieden, anders erfcheint 
Cochenille auf Leinwand, anders auf Wolle, anders auf Seide. Xaffet, 
Atlas, Sammet, obgleid; alle von ſeidenem Urfprung, bezeichnen ſich 
anders bem Auge, unb was fanı und mehr reizen, mehr ergößen, mehr 
täufchen und bezaubern, als wenn wir auf einem Gemälbe das Befkiummte, 
Lebhafte, Individuelle eines Gegenflanbes, woburd er uns zeitlebens 
angeſprochen, weburd er und allein bekannt iſt, wieber erbliden? Alle 
Darftellung ver Form ohne Farbe iſt fymboliich; die Farbe allein macht 
das Kunſtwerk wahr, nähert e8 der Wirklichkeit. - 


Serben Der Orgenfände. 


"„Barbe des Fleifhes. Dan bat behauptet, vie fhönfte Farbe 
in der Welt fey die liebenswürbige Röthe, womit Unſchuld, Ingend, 
Geſundheit, VBeicheivenheit und Scham die Wangen eines Mäpchens zieren, 
und man bat nicht nur etwas Feines, Rũuhrendes, Zartes, fondern and) 
etwas Wahres gefagt; denn das Fleiſch ift ſchwer nachzubilden; dieſes 
faftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu ſeyn, dieſe Mifchung 
von Roth und Blau, die unmerflih durch (das Gelbliche) dringt, das _ 
Blut, das Leben bringen den Coloriften in Verzweiflung. Wer vas 
Gefühl des Wleifches erreicht hat, ift fehon weit gefommen, das Uebrige 
ift nichts Dagegen.- Tauſend Maler find geftorben., ohne das Fleiſch 
gefühlt zu haben, tanfend andere werben fterben, ohne es zu fühlen.“ 

Diderot ftellt fig mit Hecht bier auf den Gipfel der Farbe die wir 
an Körpern erbliden. Die Elementarfarben, welche wir bei phyfiologifchen, 
phufifchen und chemischen Phänomenen bemerken und abgeſondert erbliden, 
werben, wie alle andern Stoffe der Natur, verebelt, indem fie organiſch 
angewendet werden. Das höchſte organifirte Weſen ift der Menſch; und 
man erlaube uns, bie wir für Künftler fchreiben, anzunehmen, daß es 
unter den Denfchenracen innerlih und äußerlich vollfommenen organifirte 
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gebe, deren Haut, als die Oberfläche der vollkommenen Organifation, 
die fchönfte Farbenharmonie zeigt, über bie unfere Begriffe nicht hinaus- 
gehen. Das Gefühl dieſer Farbe des gefunden Fleifches, ein thätiges 
Anfchauen verfelben, wodurch der Künftler ſich zum Hervorbringen von 
etwas ähnlichem geſchickt zu machen flrebt, erfordert fo mannichfaltige und 
zarte Operationen, des Auges fowohl als des Geiftes und der Hand, 
ein frifches jugendliche Naturgefühl und ein gereiftes Geiſtesvermögen, 
daß alles andere dagegen nur Scherz und Spielwerk, wenigſtens alles 
andere in biefer höchſten Fähigkeit begriffen zu feyn ſcheint. - Eben fo ift 
es mit ber Form. Wer fidh zu ber Idee von ber bebeutenden und ſchönen 
menſchlichen Form emporgehoben hat, wird alles übrige bedeutend’ und _ 
Ichön hervorbringen. Was file herrliche Werke entſtanden nicht, wenn bie 
großen fogenannten Hiftorienmaler ſich herabließen, Landſchaften, Thiere 
und unorganijche Beiwerke zu malen. 

Da wir Übrigens mit unferm Autor ganz in Einftimmmmg And, fo 
laſſen wir ihn felbft reben. 

„Ihr Lönntet glauben, daß, um fi im Colorit zu beftärten, ein 
wenig Stubium der Vögel und der Blumen nicht [haben Könnte. Nein 
mein Freund! niemals wird euch diefe Nachahmung das Gefühl des 
Tleifches geben. Was wirb aus Bachelier, wenn er feine Roſe, feine 
Ionquille, feine Nelle aus dem Auge verliert? Laßt Madame Bien ein 
Porträt. malen und tragt es nachher zu Latour. Uber nein, bringt es 
ihm nicht! Der Verräther ehrt keinen feiner Mitbrüder fo jehr, um ihm 
die Wahrheit zu fagen; aber bewegt ihn, der Fleiſch zu malen verfteht, 
ein Gewand, einen Hinmel, eine Nelfe, eine buftige Pflaume, eine zart 
wollige Pfirſche zu malen, ihr werbet fehen wie herrlich er fich heraus⸗ 
zieht. Und Chardin! warum nimmt man feine Nachahmung -unbelebter 
Weſen für die Natur ſelbſt? Eben deßwegen, weil er das Fleifch hervor⸗ 
bringt, wann er will.” 

Man Tann fi nit munterer, feiner, artiger ausbriden; ber 
Grundſatz ift auch wohl wahr. Nur ſteht Latour nicht als glüdliches 
Beifpiel eines großen Yarbenfünftlers; er ift ein bunt Üübertriebener oder 
vielmehr manierirter Maler aus Richauds Schule, ober ein Nachahmer 
biefes Meifters. 

In dem folgenden geht Diverot zu der neuen Schwierigkeit über, 
die ber Maler findet, indem das Fleiſch an und für fich nicht allein fe 


Shawierigfeit, doch mit befonberer Aumuth und ohne fih von der Wahr: 
heit zu entfernen. 

„Über mes dem großen Coleriſten noch enblich ganz den Kopf ver- 
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heftet, indem fein Pinfel mich barzufiellen beſchäftigt iſt, habe ich mich 
verändert, und er finibet mich nicht wieder. Iſt mir ber Abbé Le Blauc 
in bie Gedanlen gelommien, fo mußte ich vor langer Weile gähuen; 
zeigte fi) der Abbe Zrublet meiner Einbildungskraft, jo fehe ich ironiſch 
aus. Erſcheint mix mein Freund Grimm oder meine Sophie, dann klopft 


Blumen und Früchte ſchon verändern fidh vor dem aufmerlfamen Bid des 
Latour uud Bachelier. Welche Dual ift nicht für fie das Geficht des 
Menſchen! Diefe Leinwand, vie ſich rührt, fich bewegt, fi ausdehut 
und fo bald erfchlafft, fich färbt und mißfärbt, nach unenblichen Abwech⸗ 
felungen dieſes leichten und beweglichen Hauchs, den man die Seele nemit.“ 

Bir fagten vorhin, daß Diderot die Schwierigkeit einigermaßen 
übertreibe; und gewiß, fie wäre unüberwinbli, wenn ber Maler nicht 
das befäße, was ihn zum Künftler macht, wenn er von dem Hin⸗ und 
Wiederblicken zwilchen Körper und Leinwand allein abhinge, wenn er 
nichts zu machen verftünbe, als was er fieht. Aber das ift ja eben das 
Zunſtlergenie, das ift das Künftlertalent, daß e8 anzufchauen, feſtzuhalten, 
zu verallgemeinen, zu fymbolifiven, zu charalteriſiren weiß, und zwar in 
jedem Theile der Kunft, in Form ſowohl als Farbe. Daburch if es 
eben ein Künftlertalent, daß es eine Methode befist, nach welcher es bie 
Gegenſtände behandelt, eine ſowohl geiftige als praltiſch mechauiſche Me⸗ 
thode, wodurch es den beweglichſten Gegenſtand feſt zu halten, zu deter⸗ 
zen und ihn eine Einheit und Wahrheit ver künftlichen Eriftenz zu 
geben weiß. 
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Aber bald hätte ich vergeflen, euch von der Farbe. ber. Leivenfchaft 
zu reden; ‚und boch war ich ganz nahe dran. Hat nicht jebe Leidenſchaft 
ihre eigene Barbe? verändert fie fich nicht auf jeber Stufe der Leiden⸗ 
Ihaft? Die Farbe bat ihre Abftufungen im Zorn: entflammt er das 
Geſicht, fo bremen die Augen; ift er auf dem höchſten Grab, fo ver« 
engt er das Herz, anftatt es auszudehnen; dann verwirren ſich bie Augen, 
vie Bläffe verbreitet ſich über die Stirn, über die Wangen, bie Lippen 
zittern und verbleichen. : Liebe und Verlangen, füßer Genuß, glüdliche 
Befriedigung, färbt nicht jeder diefer Momente mit andern Farben eine 
geliebte Schönheit?“ 

Bon biefem Perioden gilt was von dem vorigen gejagt worden; auch 
hier ift Diderot zu loben, daß er dem Künftler die großen Yorberungen 
zeigt, die man an ihn ‚zu machen berechtigt ift, wenn er ihn auf bie 
Manuichfaltigleit der Naturerſcheinungen aufmerffam macht, und ihn 
dadurch vor dem Manierirten zu hüten fucht. Ein gleiches bat er im 
folgenden zur Abficht. 

„Die WMaunichfaltigleit unferer gewirkten Stoffe, unferer Gewänder 
bat nicht wenig beigetragen das Colorit volllommener zu machen.” 

Schon oben ift in einer Anmerkung hierüber etwas gejagt worben. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſeyn ohne falfch zu ſeyn.“ 

- Daß bie Rocalfarbe, ſowohl in einem ganzen. Bilde ald durch bie 
verfchiedenen Gründe eines Bildes, gemäßigt werben, und doch noch 
immer wahr und ben Gegenftänden gemäß bleiben Tann, daran ift nicht 
der mindeſte Zweifel. 


Don der Harmonie der Sarben. 


Wir kommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, über den wir ſchon 
oben einige® geäußert, der aber nicht hier, fonbern in ber Folge ber 
ganzen Barbenlehre nur vorgetragen und erörtert werben kann. 

„Man jagt, daß e8 freundliche und feinbliche Farben gebe, und man 
bat Recht, wenn man darunter verficht, daß es folche giebt, vie fich 
Schwer verbinden, die bergeftalt neben einander abjeten, daß Licht und 
Luft, diefe beiden allgemeinen Sarmoniften, und kaum die unmittelbare 
Nachbarſchaft erträglich machen können. 

Da man auf den Grund der Farbenharmonie nicht gelangen konnte, 
und doc barmonifche und bisharmonifche Farben eingeſtehen mußte, 
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zugleich aber bemerkte, daß ſtärkeres ober ſchwächeres Licht den Farben 
etwas zu geben oder zu nehmen und dadurch eine gewiſſe Vermittlung 
zu machen fchten, da man bemerkte, daß die Luft, indem fie die Körper 
umgiebt, gewifle mildernde und fogar harmoniſche Veränderungen hervor⸗ 
bringt, fo fah man beide als die allgemeinen Sarmoniften an, man ver- 
mifchte das von dem Colorit kaum getrenute Hellvunfel auf eine unzu- 
läffige Weife wieder mit demfelben, man brachte die Maffen herbei, man 
rebete von Quftperfpective, nur um einer Erflärung über die Harmonie 
ber Farben auszuweichen. Dan fehe das Sulzer'ſche Eapitel vom Colorit 
und wie dort die Frage, was Harmonie ber Farben fey? nicht heraus- 
gehoben, fondern unter fremben und verwandten Dingen vergraben und 
verfchüttet wird. Diefe Arbeit ift alfo noch zu thun, und vielleicht zeigt 
es fih, daß eine ſolche Harmonie, wie fie unabhängig und urfprünglic 
im Auge, im Gefühl des Menfchen exiftirt, auch duch Zufammenftellung 
von gefärbten Gegenſtänden äußerlich hervorgebracht werben kam. 

„Sch zweifle, daß irgend ein Maler dieſe Partie befler verftehe als 
eine Frau, die ein wenig eitel ift, ober ein Sträußermäbchen, bie ihr 
Handwerk verfteht.” 

Alfo ein veizbares Weib, ein lebhaftes Sträußermäpchen verftehen 
fi auf die Harmonie der Farben! die eine weiß was ihr wohl anfteht, 
die andere, wie fie ihre Waare gefällig machen fol. Und warum begiebt 
fi der Bhilofoph, ver Phufiolog nicht in diefe Schule? warum nimmt 
er ſich nicht die Heine Mühe zu beobachten, wie ein liebenswärdiges Ge⸗ 
ſchöpf verfährt, um dieſen Elementarkreis zu ihren Gunften zu orbnen? 
warum beobachtet er nicht was fie ſich zueignet und was fie verfchmäht? 
Die Harmonie und Disharmonie der Farben ift zugeftanden, der Maler 
ift darauf hingewieſen, jeder forbert fie von ihm und niemand fagt ihm 
was fie ſey. Was gefchieht? Sein natürliches Gefühl führt ihn in 
manchen Fällen recht, in anderen weiß er ſich nicht zu helfen. Und wie 
benimmt er fih? Er weicht der Farbe felbft aus, er ſchwächt fie und 
glaubt fie dadurch zu barmoniren, indem er ihr bie Kraft nimmt, ibre 
Widerwärtigleit gegen eine andere recht lebhaft an ben Tag zu legen. 

„Der allgemeine Ton ber Farbe kann ſchwach feyun, ohne daß bie 
Harmonie zerftört werbe, im Gegentheil läßt ſich die Stärke des Colo⸗ 
rits mit der Harmonie ſchwer verbinden.” 

Man giebt keineswegs zu, daß es leichter jey ein ſchwaches Colorit 
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barmonifcher zu machen als ein fiarles; aber freilich wenn das Colorit 
ftarf ift, wenn Farben lebhaft erfcheinen, dann empfindet auch das Auge 
Harmonie und Disharmonie viel Tebhafter: wenn man aber bie Farben 
ſchwächt, einige hell, andere gemifcht, andere beſchmutzt im Bilde braucht, 
dann weiß freilich niemand, ob er ein harmoniſches oder disharmoniſches 
Bi flieht; das weiß man aber allenfall® zu fagen, daß es unwirlſam, 
daß es unbebentend fey. 

„Weiß malen und heil malen find zwei fehr verfchiedene Dinge. Wenn 
unter zwei verjchiedenen Compoſitionen übrigens alles gleich ift, jo wird 
euch die Lichtefte gewiß am beften gefallen; es ift wie ber Unterfchieb 
zwifchen Tag und Nacht.“ | 

Ein Gemälde kann allen Anforderungen ans Eolorit genugthun, und 
doch vollfommen hell und licht feyn. Die belle Farbe erfreut das Auge, 
und eben viefelben Farben, im ihrer ganzen Stärke, in ihrem dunlelſten 
Zuſtande genommen, werben einen ernften, ahnungsvollen Effect hervor- 
bringen; aber freilich ift es ein anderes hell malen als ein weißes, krei⸗ 
benhaftes Bild barftellen. 

Noch Eins! Die Erfahrung lehrt daß hele, heitere Bilder nicht 
immer den ſtarken, kraftvollen Effectbildern vorgezogen werden. Wie 
hätte ſonſt Spagnoletto zu ſeiner Zeit den Guido überwiegen können? 

„Es giebt eine Zauberei vor der man ſich ſchwer verwahren kann; 
es ift die, welche der Dealer ausübt, ber feinem Bilde eine gewifle 
Stimmung zu geben verfteht. Ich weiß nicht wie ich euch deutlich meine 
Gedanken ausbrüden fol! Hier auf dem Gemälde fteht eine Frau in 
weißen Atlaß gefleivet. Dedt das übrige Bild zu und jeht das Kleid 
allein! vielleicht erfcheint euch diefer Atlaß ſchmutzig, matt. und nicht fon- 
berlich wahr. Aber feht diefe Figur wieder in der Mitte der Gegen- 
ftände, von denen fie umgeben ift, und alſobald wird ver Atlaß und feine 
Farbe ihre Wirkung wieber leiften. Das macht, daß das Ganze gemäßigt 
ift, und indem jeder Gegenfland verhältnigmäßig verliert,.fo ift nicht zu 
bemerfen, was jedem einzelnen gebricht; die Mebereinftinnmung rettet das 
Werl. Es ift die Natur bei Sonnenuntergang gefehen.“ 

Niemand wird zweifeln, daß ein foldhes Bild Wahrheit und Ueber⸗ 
einflimmung, beſonders aber große Bervienfte in der Behandlung haben 
könne. 

„Fundament der Harmonie, Ich werde mich wohl büten in 
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der Kunft die Orbnung des Regenbogens umzuftoßen. Der Regenbogen 
ift in der Malerei was der Grundbaß in der Muſil ift.“ 

Endlich deutet Diderot auf ein Yundament der Harmonie: er will 
es im Regenbogen finden und beruhigt fi dabei was bie franzöftiche 
Malerſchule darüber außgefprochen haben mag. Indem der Phyſiker die 
ganze Yarbentheorie anf die prismatifchen Erfcheinungen und alfo gewiſſer⸗ 
maßen auf den Regenbogen gründet, fo nahm man wohl bie und ba 
biefe Erſcheinungen gleichfalls bei ber Malerei als Fundament ber bar« 
monifchen Geſetze an, die man bei der Farbengebung vor Augen baben 
möüffe, um fo mehr, als mau eime auffallende Harmonie in biefer Er⸗ 
fcheinung nicht läugnen konnte. Allein ber Fehler, den ber Phyſiker be- 
ging, verfolgte mit feinen ſchädlichen Einflüſſen aud den Maler. Der 
Regenbogen fo wie bie prismatifchen Erſcheinungen find nur einzelne 
Fälle der viel weiter ausgebreiteten, mehr umfaſſenden, tiefer zu begrün- 
denden harmoniſchen Farbenerſcheinungen. Es giebt nicht eine Harmonie, 
weil der Regenbogen, weil das Prisma fie uns zeigen, fonbern biefe 
genannten Phänomene find harmonisch, weil e8 eine höhere, allgemeine 
Sarmonie giebt, unter deren Gefegen auch fie ſtehen. 

Der Regenbogen kann keineswegs dem Grundbaß in der Muſik ver- 
glihen werben: jener umfaßt fogar nicht einmal alle Erfcheinungen, bie 
wir bei der Refraction gewahr werben; er ift fo wenig der Generalbak 
ver Barben, als ein Dur» Accord ver Generalbaß der Muſik ift; aber weil 
e8 eine Harmonie der Töne giebt, fo ift ein Dur⸗Accord harmoniſch. 
Forfchen wir aber weiter, fo finden wir auch einen Moll-Uccorb, ver 
keineswegs in dem Dur⸗Accord, wohl aber in dem ganzen Kreife mufila- 
fifcher Harmonie begriffen ift. 

So lange nım in ber Farbenlehre nicht auch Har wird, daß bie 
Totalität der Phänomene nicht unter ein befchränktes Phänomen und 
deifen allenfallfige Exrflärung gezwängt werden kann, ſondern daß jedes 
einzelne fih in den Kreis mit allen übrigen flellen, ſich ordnen, ſich 
unterordnen muß, fo wird auch biefe Unbeſtimmtheit, dieſe Verwirrung 
in der Kunſt dauern, wo man im Prabtiſchen das Beduürfniß weit leb⸗ 
bafter fühlt, anftatt daß der Theoretiler die Frage nur ftille bei Seite 
lehnen und eigenfinnig behaupten darf, alles ſey ja ſchon erklärt. 
„Über ih fürdte, daß Meinmüthige Maler davon ausgegangen find, 
nm auf eine armfelige Weile die Gränzen der Kunft zu verengen und 


319 





fich eine leichte und beſchränkte Manier zu bereiten, das mas wir fo unter 
uns ein Brotofoll nennen.“ 

Diderot rügt bier eine Meine Manier, in welche verfchievene Maler‘ 
verfallen ſeyn ındgen, welche ſich an die beſchränkte Lehre des Phufifers 
zu nahe anfchloffen. Sie ftellten, fo fcheint es, auf ihrer Palette bie 
Farben in ber Orbnung, wie fie im Regenbogen vorkommen, unb es 
entftand daraus eine unläugbare harmonifche Folge; fle nannten es ein 
Protololl, weil hier nun gleichfam alles verzeichnet war, was gefchehen 
fonnte und follte. Allein ba fie bie Farben nur in der Folge des Regen⸗ 
bogens und des prismatifchen Geſpenſtes kannten, fo wagten fie es nicht, 
bei der Arbeit diefe Reihe zu zerftören, oder fie dergeftalt zu behandeln, 
daß man jenen Elementarbegriff dabei verloren hätte, -fondern man konnte 
das Protofoll durchs ganze Bild wiederfinden; bie Farbe blieb auf dem 
Gemälde, wie auf der Palette, mm Stoff, Materie, Element, und ward 
nicht buch eine wahre genialifche Behandlung in ein harmoniſches Ganzes 
organifch verwebt. Diderot greift diefe Künftler mit Heftigkeit an. Ich 
kenne ihre Namen nicht und babe feine ſolche Gemälbe gefehen, aber ich 
glaube mir nach Diderots Worten wohl vorzuftellen was er meint. 

„Furwahr, es giebt folche Protofolliften in der Malerei, ſolche un⸗ 
terthänige Diener des Regenbogens, daß man beftändig errathen Tann, 
was fie machen werben. Wenn ein Gegenftand dieſe ober jene farbe 
hat, fo kann man gewiß feyn, biefe oder jene Farbe ganz nahe daran 
zu finden. Iſt nun bie Farbe der einen Ede auf ihrem Gemälbe gegeben, 
fo weiß man alles Übrige. Ihr ganzes Leben lang thun fie nicht weiter, 
als dieſe Ede verfegen; es ift ein beweglicher Punkt, der auf einer Fläche 
herumſpaziert, der ſich aufhält und bleibt, wo es ihm beliebt, ber aber 
immer bafielbe Gefolge hat. Er gleicht einem großen Herrn, der mit 
feinem Hof immer in einerlei Kleidern erjchiene.“ 

Aechtes Eolorit. So handelt nicht Bernet, nicht Chardin. Ihr 
unerfchrodener Pinfel weiß mit der größten Kühnheit die größte Mannich⸗ 
faltigfeit und die volllommenfte Harmonie zu verbinden, und fo alle Farben 
der Natur mit allen ihren Abftufungen barzuftellen.” 

Hier fängt Diderot an die Behandlung mit dem Colorit zu ver- 
mengen. Durch eine folche Behandlung verkiert ſich freilich alles Stoff- 
artige, Elementare, Rohe, Materielle, indem der Künftler die mannic- 
faltige Wahrheit des Einzelnen, im einer ſchön verbundenen Harmonie 
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bes Ganzen verborgen, vorzuftellen weiß, und jo wären wir zu ben 
Hauptpunften, von denen wir ausgingen, zu Wahrheit in Webereinftim- 
mung zurldgelehrt. 

Sehr wichtig ift der folgende Punkt, über den wir erft Diberot hören, 
und. dann unfere Gedanken gleichfalls eröffnen wollen. 

„Und demungeachtet haben Vernet und Chardin eine eigene und be 
ſchränkte Art der Farbenhandlung! Ich zweifle nicht daran und wärbe 
fie wohl entbeden, wenn ih mir Mühe geben wollte. Das macht, daß 
der Menſch kein Gott ift und daß die Werlitatt des Künftlers nicht bie 
Natur iſt.“ 

Nachdem Diderot gegen die. Manieriften lebhaft geftritten, ihre 
Mängel aufgevedt und ihnen feine Lieblingskünſtler, Bernet und Chardin, 
entgegengejeßt, fo kommt er an den zarten Punft, daß denn doch and) 
diefe mit einer gewiffen beftimmten Behandlungsart zu Were geben, 
der man wohl etwas Eigenes, etwas Beſchränktes Schuld geben könnte, 
fo daß er kaum fieht, wie er fie von ben Manieriften unterfcheiben foll. 
Hätte er von ben größten Künftlern gefprochen, jo wilrde ex doch in Ver⸗ 
fuchung gerathen feyn eben baffelbe zu fagen; aber er wird billig, er will 
den Künftler nicht mit Gott, das Kunſtwerk nicht mit einem Naturpro- 
bucte vergleichen. 

Wodurch unterfcheidet fih denn alfo der Künftler, der auf dem 
rechten Wege geht, von demjenigen, der ben falfchen eingefchlagen hat? 
Dadurch, daß er einer Methobe bebächtig folgt, anſit daß jener leicht⸗ 
ſinnig einer Manier nachhängt. 

Der Kuünſtler, der immer anſchaut, empfindet, denlt, wird die 
Gegenſtände in ihrer höchſten Würde, in ihrer lebhafteſten Wirkung, 
in. ihren reinſten Verhältniſſen erbliden, bei ber Nachahmung wird 
ihm. eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte, ſelbſtdurchdachte Methode die 
Arbeit erleichtern, und wenn glei bei Ausübung diefer Methode feine 
Individualität mit ind Spiel kommt, fo wird er doch durch biefelbe 
fo wie durch die reinfte Auwendung feiner höchſten Sinnes⸗ und Gei- 
ftesfräfte immer wieder ind allgemeine gehoben, unb kann fo bis an 
die Gränzen ber möglichen Probuction geführt werden. Auf biefem 
Wege erhoben ſich die Griechen bis zu ber Höhe, auf ber wir befon- 
ders ihre plaftifche Kunft kennen, und warım haben ihre Werke ame 
ben verfchiedenen Zeiten und von verfchievenem Werthe einen gewiſſen 
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gemeinfamen Eindrud? Doch wohl nur daher, weil fie der einen, wahren 
Methode im Vorfchreiten folgten, welche fie felbft beim Rüdfchritt nicht 
ganz verlaffen konnten. 

Das Refultat einer ächten Methode neunt man Styl, im Gegenfak 
ber Manier. Der Styl erhebt das Individuum zum höchften Punkt, den 
die Gattung zu erreichen fähig ift; deßwegen nähern fi alle großen 
Künftler einander in ihren beften Werten. So hat Raphael wie Tizian 
colorirt, da wo ihm die Arbeit am glüdlichften gerieth. Die Manier 
hingegen inbivibnalifirt, wenn man fo fagen barf, noch das Individuum. 
Der Menſch, der feinen Trieben und Neigungen unaufhaltſam nachhängt, 
entfernt fi immer mehr von der Einheit des Ganzen, ja fogar von 
denen, die ihn allenfalls noch ähnlich ſeyn Könnten; ev macht feine An⸗ 
ſprüche an die Menfchheit, und fo trennt er fi von den Menſchen. 
Diefes gilt fo gut vom GSittlihen als vom Künſtlichen; deun da alle 
Handlungen des Menſchen aus einer Duelle kommen, fo gleichen fie ſich 
auch in allen ihren Ableitungen. 

Und fo, ebler Diderot, wollen wir bei deinem Ausfpruch beruhen, 
indem wir ihn verftärken! Der Meuſch verlange nicht Gott gleich zu 
feyn, aber er ftrebe fi als Menſch zu vollenden! Der Künftler ftrebe 
nicht ein Naturwerk, aber ein vollendetes Kunſtwerk berporzubringen. 


Irrthümer und. Mängel. 


„Saricatur. Es giebt Caricaturen der Farbe wie der Zeichnung, 
und alle Caricatur ift im böfen Gefchmad.“ 

Wie eine foldhe Caricatur möglich ſey, und worin fie ſich von einer 
eigentlich disharmoniſchen Sarbengebung unterfcheide, läßt fich erft deutlich 
auseinander fegen, wenn wir über die Harmonie der Farben und ben 
Grund, mworanf fie beruht, einig geworben; denn es fegt voraus, daß 
das Auge eine Webereinftimmung anerfenne, daß es eine Dieharmonie 
fühle, und daß man, woher bie beiden entftehen, unterrichtet jey. Als⸗ 
dann fieht man erft ein, daß es eine britte Art geben könne, vie fich 
zwifchen beide hineinſetzt. Man kann mit Verſtand und Vorſatz von ber 
Harmonie abweichen und dann bringt man das Charafteriftiiche hervor; 
geht man aber weiter, Üübertreibt man dieſe Abweichung ober wagt man 
fie ohne richtiges Gefühl und bevächtige Ueberlegung, fo entſteht die 
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Caricatur, die endlich Fratze und völlige Disharmonie wird, und wovor ſich 
jeder Künftler ſorgfältig hüten ſollte. 

„Individuelles Colorit. Warum giebt es fo vielerlei Colo- 
riften, indeflen e8 nur Eine Sarbenmifhung in der Natur giebt?“ 

Man kann nicht eigentlich fagen, daß es nur Ein Colorit in ber 
Natur gebe: denn beim Worte Colorit denken wir ums immer zugleich 
den Menſchen, der die Farbe fieht, im Auge aufnimmt und zufammen- 
hält. Aber das kann und muß man annehmen, um nicht in Ungewißheit 
des Raifonnementd zu gerathen, daß alle gefunden Augen alle Farben und 
ihr Verhältniß ungefähr überein ſehen; denn auf dieſem Glauben ver Ueber- 
einftimmung folcher Apperception beruht ja alle Mittheilung der Erfahrung. 

Daß aber auch in ben Organen eine große Abweichung und Ber- 
ſchiedenheit in Abficht auf Yarben ſich befindet, kann man am beiten bei 
denn Maler eben, ver etwas Ähnliches mit dem, was er fieht, hervor⸗ 
bringen fol. Wir können aus dem Hervorgebrachten auf das Gefehene 
ſchließen und mit Diderot fagen: 

„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel dazu bei. Ein zartes 
und fchwaches Auge wird ſich mit lebhaften und ftarfen Yarben nicht be 
freunden, und ein Maler wird feine Wirkungen in fein Bild bringen 
wollen, die ihn in ber Natur verlegen; er wird das lebhafte Roth, 
das volle Weiß nicht Lieben, er wird die Tapeten, mit benen er bie 
Wände feine Zimmers bebedt, er wird feine Leinwand mit ſchwachen, 
fanften und zarten Tönen färben, und gewöhnlich burdy eine gewiſſe 
Harmonie erfegen was er euch an Kraft entzog.“ — 

Diefes ſchwache, fanfte Colorit,, -diefe Flucht vor Tebhaften Farben 
fann fi), wie Diderot bier angiebt, von einer Schwähe der Nerven 
- Überhaupt herichreiben. Wir finden, baß gefunde, ftarke Nationen, daß 
das Bolt überhaupt, das Kinder und junge Leute fi an lebhaften 
Farben erfreuen; aber eben fo findep wir auch, daß ber gebifbetere Theil 
die Farbe flieht, theils weil fein Organ gefchwächt ift, theils weil er das 
Auszeichnende, das Eharakteriftifche vermeidet. 

Bei dem Kunſtler hingegen iſt die Unſicherheit, der Mangel an 
Theorie oft Schuld, wenn fein Colorit unbedeutend iſt. Die ſtärkſte 
Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder in einer ſtarken Farbe, 
und nur wer feiner Sache gewiß wäre, wagte fie neben einander zu fegen. 
Wer fi) dabei ber Empfindung, dem Ungefähr überläßt, bringt leicht 
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eine Caricatur hervor, bie er, in fofern er Gefchmad hat, vermeiden 
wird: daher alfo das Dämpfen, das Miſchen, das Tödten ber Farben, 
baher der Schein von Harmonie, die fih in ein Nichts auflöst, anftatt 
das Ganze zu umfaſſen. 

„Barum follte ver Charakter, ja felbft die Lage des Malers nicht auf 
fein Colorit Einfluß haben? Wenn fein gewöhnlicher Gedanke traurig, 
büfter und ſchwarz ift, wenn es in feinem melandholifchen Kopf und in 
feiner düſtern Werkftatt immer Nacht bleibt, wenn er ben Tag aus 
feinem Zimmer vertreibt , wenn er Einſamkeit und Finſterniß ſucht, merbet 
ihr nicht eine Darftellung zu erwarten haben, bie wohl kräftig, aber zu⸗ 
gleich dunkel, mißfarbig und düſter ift? Ein Gelbflichtiger, der alles gelb 
fieht, wie foll ver nicht über fein Bild denſelben Schleier werfen, ben 
fein krankes Drgan über die Gegenftände der Natur zieht und der ihm 
felbft verbrieglih ift, wenn er ben grünen Baum, ven eine frühere 
Erfahrung in die Einbildungskraft drückte, mit dem gelben vergleicht, den 
er vor Augen fieht? 

„Send gewiß, daß ein Maler fih in feinem Werke eben jo ſehr, 
ja noch mehr, als ein Schriftſteller in dem feinigen zeige. Einmal tritt 
er wohl aus feinem Charakter, überwindet die Natur und ben Hang 
feines Organs, Er ift wie ein verfchloffener, fchweigender Mann, ver 
doch auch einmal feine Stimme erhebt; die Erploſion ift vorüber, er fällt 
in feinen natürlichen Zuftand, in das Stillſchweigen zurüd. Der traurige 
Künftler, der mit einem ſchwachen Organ geboren tft, wird wohl einmal 
ein Gemälde von lebhafter Farbe hervorbringen, aber bald wird er wieder 
zu feinem natürlichen Colorit zurückkehren.“ 

Unterbefien ift es ſchon äußerft erfreulich, wenn ein Künftler einen 
folhen Mangel bei fi) gewahr wird und äußerft beifallswürdig, wenn er 
fi bemüht ihm entgegen zu arbeiten. Sehr felten findet fich ein folcher, 
"und wo er fih findet, wird feine Bemuhung gewiß belohnt, und ich 
würde ibm nicht, wie ‘Diverot thut, mit einem unvermeiblichen Rückfall 
broben, vielmehr ihm, wo nicht einen völlig zu erreichenden Zweck, doch 
einen immerwährenden glücklichen Fortſchritt verjprechen. 

„Auf alle Fälle wenn das Organ kranfhaft ift, auf welche Weife es 
wolle, fo wird e8 einen Dunft über alle Körper verbreiten, wodurch bie 
Natur und ihre Nachahmung äußerft leiden muß.“ 

Nachdem alſo Diverot den Künftler aufmerkffam gemacht hat, was 
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ex an ſich zu bekämpfen habe, fo zeigt er ihm auch noch die Gefahren, 
die ihm in der Schule bevorſtehen. 

„Einfluß des Meifters. Was den wahren Goloriften ſelten 
macht, ift daß der Künftler ſich gewöhnlich Einem Meifter ergiebt. Eine 
undenkliche Zeit copirt der Schiller die Gemälde des Einen Meiſters, 
ohne die Natur anzubliden; er gewöhnt fi) durch fremde Augen zu fehen, 
und verliert ben Gebrauch ver feinigen. Nach und nach macht er fi 
eine gewifle Kunſtfertigleit, vie ihn feflelt, unb von ber er ſich weder 
befreien noch entfernen kann; die Kette ift ihm um's Auge gelegt, wie dem 
SHaven um den Fuß, und das ift bie Urſache, daß fi fo mandes 
falſche Colorit verbreitet. Einer der nad) Lagrenee copirt, wird ſich ans 
Glänzende und Solide gewöhnen; wer fih an Le Prince hält, wirb roth 
und ziegelfarbig werben, nad) Grenze gran und violett; wer Charbin 
ſtudirt, ift wahr! Und daher kommt diefe Berfchievenheit in den Urtheilen 
über Zeichnung und Farbe felbft unter Künftlern; ver eine fagt, daß 
Pouffin troden, der andere, daß Rubens übertrieben ıft, und ich, der 
Liliputauer, Mopfe ihnen fanft auf die Schulter und bemerfe, daß fie eine 
Albernheit gefagt haben.“ 

Es ift feine Frage, daß gewille Fehler, gewiſſe faliche Richtungen 
fi leicht mittheilen, wenn Alter und Anſehen befonders den Yüngling 
auf bequeme, unrechte Wege leiten. Alle Schulen und Secten beweifen, 
daß man lernen könne mit andern Augen fehen; aber fo gut ein faljcher 
Unterricht böfe Früchte bringt und das Manierirte fortpflanzt, eben fo 
gut wird aud durch diefe Empfänglichfeit der jungen Naturen die Wirkung 
einer ächten Methode beglinftigt. Wir rufen bir alfo, waderer Diderot, 
abermals, fo wie beim vorigen Gapitel zu: Indem du deinen Füngling 
vor den Afterfchulen warnſt, fo mache ihm die ächte Schule nicht verbädhtig! 

„Unfiderheit im Auftragen der Farben. Der Künftler, 
inden er feine Farbe von ber Palette nimmt, weiß nicht immer welche 
Wirkung fie in dem Gemälde herborbringen wird. Und freilich, womit 
vergleicht er diefe Farbe, diefe Tinte auf feiner Palette? Mit andern 
einzelnen Tinten, mit urjprünglichen Farben! Er thut mehr, er betrachtet 
fie an dem Orte, wo er fie bereitet bat, und überträgt fie in Gebanfen 
an den Pla, wo fie angewendet werben fol. Wie oft begegnet es ihm 
nicht, daß er ſich bei dieſer Schägung betrügt! Indem er von der Palette 
auf die volle Scene feiner Zufammenfegung übergeht, wird die Farbe 
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mobificirt, geſchwächt, erhöht, fie verändert völlig ihren Effect. Dann 
tappt der Küinftler herum, hantiert feine Farbe hin und wieder und quält 
fie auf alle Weife. Unter diefer Arbeit wird die Tinte eine Zufanımen- 
feßung verfchievener Subftanzen, welche mehr ober weniger (dyemifch) auf 
einander wirken, und früher ober fpäter ſich verftimmen.“ 

Diefe Unficherheit kommt daher, wenn der Künftler nicht deutlich 
weiß, was er machen foll und wie er es zu machen hat. Beides, befon- 
der aber das Teste, läßt fi auf einen hohen Grad überliefern. Die 
Farbenkörper, welche zu brauchen find, vie Folge, in welder fie zu 
brauchen find, von ber erften Anlage bis zur legten Vollendung, lann 
man willenfchaftlih, ja beinahe handwerksmäßig überliefern. Wenn ber 
Emailmaler ganz falfche Tinten auftragen muß und nur im Geifte bie 
Wirkung fieht, die erft durchs Feuer hervorgebracht wird, fo follte doch 
der Delmaler, von dem hauptſächlich bier Die Rebe ift, wohl eher wiflen, 
was er vorzubereiten und wie er flufenweife fein Bild auszuführen habe. 

Bragenhafte Genialität. Diverot mag und verzeihen daß wir 
unter diefer Rubrik pas Betragen eines Künftlers, den er lobt und be 
günftigt, aufführen müſſen. 

„Wer das lebhafte Gefühl der Farbe hat, heftet feine Augen feft 
auf das Tuch, fein Mund ift halb geöffnet, er ſchnaubt (ächzt, lechzt), 
feine Palette ift ein Bild des Chaos. In diefes Chaos taucht er feinen 
Pinfel und zieht das Werk feiner Schöpfung hervor. Er fteht auf, entfernt 
fi, wirft einen Blid auf fein Werk; er fett ſich wieder, und ihr werdet 
fo die Gegenftände der Natur lebendig auf feiner Tafel entftehen jehen.“ 

Vielleicht iſt es nur der deutſchen Geſetztheit Tächerlich einen braven 
Künftler hinter feinem Gegenftande, gleichfam als einen erhigten Jagdhund 
hinter einem Wilde her, mit offenem Munde ſchnanben zu fehen. Ber 
gebens fuchte ich das franzöfiiche Wort haleter in feiner ganzen Bedeu⸗ 
tung auszudrüden, felbft die mehrern gebrauchten Worte fallen es nicht 
ganz in die Mitte; aber fo viel fcheint mir doch höchſt wahrſcheinlich, daß 
weder Raphael bei der Meſſe von Bolfena, noch Correggio vor dem 
heiligen Hieronymus, noch Tizian vor dem heiligen Peter, noch Paul 
Beronefe vor einer Hochzeit zu Cana mit offenem Munde gefellen, 
geſchnaubt, geächzt, geſtöhnt, haletirt habe. Das mag denn wohl fo ein 
franzoſiſcher Fratzenſprung ſeyn, vor dem ſich dieſe lebhafte Nation in 
den ernſteſten Geſchäften nicht immer hüten kann. 
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Nachfolgendes ift nicht viel befier. 

„Mein Freund! geht in eine Werlftatt und jeht ven Künftler arbeiten. 
Wenn er feine Tinten und Halbtinten recht ſymmetriſch rings um bie 
Palette georbnet bat, ober wenn nicht wenigſtens nach einer Biertelſtunde 
Arbeit die ganze Ordnung durdy einander gefteichen ift, fo entſcheidet Fühn, 
daß der Künftler kalt ift und daß er nichts Bedeutendes hervorbringen 
wird. Er gleicht einem unbehülflichen ſchweren Gelehrten, ver eben die 
Stelle eines Autors nöthig hat. Der fteigt auf feine Leiter, nimmt und 
öffnet das Buch, kommt zum Schreibetiſch, copirt die Zeile die er braucht, 
fteigt die Leiter wieder hinan und ftellt das Buch an den Play zuräd. 
Das ift fürwahr nicht der Gang des Genies.“ 

Wir felbft haben dem Künftler oben zur Pflicht gemacht die mate- 
viellen Barbenerfcheinungen der abgefonderten Pigmente durch wohlverſtandene 
Miſchung zu tigen, die Farbe, feinen Gegenftänden gemäß, zu inbivi- 
bualifiven und gleichfam zu organiftren; ob aber biefe Operation fo wild 
und tumultuarifch vorgenonmen werden müſſe, baran zweifelt wie billig 
ein bebächtiger Deutſcher. 


Achte und reinlihe Behandlung der Sarben. 


„Ueberhaupt wird die Harmonie eines Bildes deſto dauerhafter feyn, 
je fiherer ber Maler von der Wirkung feines Pinfels; je kühner, je freier 
jein Auftrag war, je weniger er bie Farbe hin und wieder gehantirt und 
gequält, je einfacher und kecker er fie angewendet bat. Man fieht 
moberne Gemälde in kurzer Zeit ihre Webereinftimmung verlieren, man 
fieht alte, die fi, ungeachtet ver Zeit, friſch, Träftig und in Harmonie 
erhalten haben. Diefer Vortheil fcheint mir nicht fowohl eine Wirkung 
ber befiern Eigenfchaften ihrer Farben, als eine Belohnung bes guten 
Berfahrens bei der Arbeit zu feyn.“ 

Ein ſchönes und ächtes Wort von einer wichtigen und ſchönen Sache. 
Warum fimmft du, alter Freund, nicht immer fo mit dem Wahren und 
mit dir felbft überein? Warum nöthigft du uns, mit einer Halbwahrheit, 
mit einem paraboren Perioden zu ſchließen? 

„O mein Freund, melde Kunft ift die Malerei! Ich vollende mit 
einer Zeile was der Künftler in einer Woche kaum entwirft, und au 
feinem Unglück weiß er, ſieht er, fühlt er wie ih, und kann ſich burd 
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feine Darftellung nicht genugthun. Die Empfindung, indem fie ihn 
vorwärts treibt, beträgt ihn über das was er vermag, er verbirbt ein 
Meifterftüd; denn er war, ohne e8 gewahr zu werben, auf ber letzten 
Gränze feiner Kunft.“ | 

Freilich ift die Malerei fehr weit von der Redekunſt entfernt, und 
wenn man auch annehmen fönnte, ber bilvende Künftler fehe die Gegen- 
fände wie der Redner, fo wird doch bei jenem ein ganz anderer Trieb 
erwedt als bei diefem. Der Rebner eilt von Gegenftanb zu Gegenftand, 
von Kunftwerk zu Kunftwerf, um darüber zu denken, fie zu fafien, fie 
zu überfehen, fie zu orbnen und ihre Eigenfchaften auszufprechen. Der 
Künftler hingegen ruht auf dem Gegenſtande, er vereinigt fi mit ihm 
in Liebe, er theilt ihm das Beſte feines Geiftes, ſeines Herzens mit, er 
bringt ihn wieder hervor. Bei der Handlung des Hervorbringens fommt 
die Zeit nicht in Anfchlag, weil die Liebe das Werk verrichtet. Welcher 
Liebhaber fühlt Die Zeit in ber Nähe des geliebten Gegenftandes verfliegen? 
Welcher ächte Künftler weiß von Zeit, indem er arbeitet? Das was dich, 
den Redner, ängftigt, das macht des Künftlers Glück; da wo bu unge 
duldig eilen möchtet, fühlt er das fchönfte Behagen. 

Und deinem andern Freunde, der, ohne es zu wiffen, auf den Gipfel 
der Kunft geräth und durch Fortarbeiten fein treffliches Werk wieder ver- 
birbt, dem ift am Ende wohl auch noch zu helfen. Wenn er wirklich fo 
weit in ber Kunft, wenn er wirklich fo brav ift, fo wird es nicht ſchwer 
halten, ibm aud) das Bewußtſeyn feiner Gejchidlichkeit zu geben und ihn 
über die Methode aufzuflären, die er dunkel ſchon ausübt, die uns lehrt 
wie das Beite zu machen ſey, und uns zugleich warnt nicht mehr als das 
Befte machen zu wollen. 

Und fo fey auch für dießmal diefe Unterhaltung gefchloffen! Einſt⸗ 
weilen nehme ber Lefer das, mas ſich in biefer Form geben ließ, geneigt 
auf, bis wir ihm fowohl Über vie Yarbenlehre überhaupt als über das 
malerifche Colorit im befondern, das Befte mad wir haben und vermögen, 
in gehöriger Form und Ordnung mittheilen und überliefern können, 


